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Hitorifches Taſchenbuch. Dritte F. VII 1 








I. 


König Heinrih VII. — Das engliihe Volk und die Reformation. 
— Die Ruſſiſche, die Hudſonsbucht und die Türkifhe Geſellſchaft. 
— Einrichtung der oftindifhen Hanfe. — James Lancafter und 
der Vertrag mit Atfhin. — Die Zactorei zu Surat. — Die 
Hanfa, eine Actiengefelfihaft. — Reue Kaufballen. — Dſchehan⸗ 
gir und die Hanfa. — Das indifhe Rei, fein Vertrag mit Eng⸗ 
land. — Die Eöniglihe und die Handelömarine. — Vertrag ziwis 
hen Briten und NRiederländern. — Batavia. — Kampf gegen 
Ehina und die Chineſen. — Die Europder auf den Moluffen. — 
Dad Blutbad auf Amboina und feine Folgen. — Ormus, Goms 
bran und der Handel mit Perfien. — Freihandel und Sonder: 
recht. — Karl I. und die Hanf. — Die Gompagnie zur Zeit 
der Republik. — Die Gourten'ſche Gefellfhaft und Madagaskar. — 
Der Friede zu Weftminfter. — Gromwell und Iohann de Witt 
für den Freihandel. — Drei Präfidentihaften und andere Ein- 
riätungen. Die Souveränität der Compagnie unter der Krone. 
— Sir JIofuaeh Child und der oftindifhe Handel. — Thomas 
Gfinner und der Streit der beiden Häufer. — Frankreich und 
feine oſtindiſche Gefellihaftl. — Berbannung der Engländer ans 
Japan. — Bombay und St.⸗Helena. — Die Anfänge des indiſchen 
Reiches: Bombay und Madras. — Dſchulfa und die Armenter. 
— Bengalen und feine Baummollenwaaren. — Die Kriegöpläne 
der Hanfa. — Das Stadtreht zu Madras. — Kalkutta. — Die 
Hanfa und Drangfid. — Pondidery. — Sipahis. — Schwur⸗ 
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geridhte und Dienftordnung. — Die Engländer im öftliden Ar— 
chipelagus und in Ehina. — Erfte Einfuhr von The. — Die 
Gegner der Hanfa und die falfhen ftaatswirthihaftliden An— 
fichten. — St.s Helena und die ausfchließende Strenge — Die 
Hanſa während der Revolution. — Das Beſtechungsweſen und 
andere Misbräude. — Der Hofannalift Bruce. — Baterfon und 
die Dariengefelfhaft. — Panama. — Die Zeit Wilhelm’ III. — 
Die englifhe Geſellſchaft. — Nivalität und Bereinigung der bei= 
den Geſellſchaften. — Thomas Pitt. — Negierung und Ge⸗— 
ſchaͤftsgang der Oſtindiſchen Geſellſchaft. — Die Wirren im indi= 
Ihen Reiche. — Deutfhland und der Plan einer deutſch⸗oſtindi⸗ 
fher Handelögefelihaft. — Kaifer Karl VI. und tie Dſtindiſche 
Geſellſchaft. 


Zur Zeit der zwei großen Ereigniſſe der Weltgeſchichte, 
der Entdeckung Amerikas und des Seewegs nach Indien 
war England tief von der Macht berabgeſunken, auf 
welche die Könige Eduard II. und Heinrich V. das Reich 
erhoben hatten. Die auswärtigen Befigungen find bis 
auf einen Kleinen unfcheinbaren Neft verloren und Der 
mehr als dreißigjährige Bürgerkrieg hat dem eigenen 
Lande tiefe Wunden gefhlagen. Heinrich VIL., ein 
Fürft gewöhnlicher Gefinnung und Heinlichen Beſtrebens, 
ift unter folhen Umftänden eine Wohlthat gemein. Wie 
die beiden Völker, romanifirte Normanen und deutfche 
Sachſen, fo vereinigten fi während feiner Regierung 
auch Die verfchiedenen dynaſtiſchen und politifhen Par- 
teien im Reiche. Alle Thronftreitigkeiten hören auf; Die 
Kämpfe zwifchen der Krone und den Baronen gehen zu En- 
de; der Drud willfürlicher Verwaltung laſtet blos auf den 
Reichen und der gemeine Mann erfreut fi der Ab- 
ſchaffung vieler fehreienden Misbräuche. Handel, Ge- 
werbe und Wohlhabenheit nahmen einen berartigen Yuf- 
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ſchwung, daß Heinrich durch Sparſamkeit und Ty—⸗ 
rannenkünſte einen für die damaligen Zeiten ſehr be- 
dbeutenden Schag auffammeln Eonnte. 1) Die gemeine 
Seele eined ſolchen Königs mar eines feltenen gewagten 
Unternehmens und großer Aufopferungen, beren Ergeb- 
niffe erſt Fünftige Gefchlechter ernten würden, unfähig. 
Die Entdedungen der Gavotte (1497) bleiben, weil die 
Schiffe ohne Bold und Silber zurüdkehrten, unbenugt. 
Ale Anträge ähnlicher Art werben fünftig unbedingt 
wrüdgewiefen. Großbritannien entging der Gefahr, von 
den Minen Perus und Mericos unterjocht zu werben. 2) 

Das englifche Volk zeigt fich feit den Jahrhunder- 
ten des Mittelalterd der großen Beſtimmung würbig, 
welcher es in ben folgenden Zeiten entgegengeht. Seine 
Berfaffung ift Sein Geſchenk der Könige; man hat fie 
ttog ber fürfllihen Gebieter und Großen, mit dem 
Schwert in ber Hand erworben. Mit Recht berühmt fich 
dee Brite damals fchon feiner faatlichen Freiheit, unum- 
gänglich nothwendig zu jeber gewerblichen und Han⸗ 
delsgröße, um welche ihn in diefen frühen Zeiten wie 
heutigen Tags alle Fremden und namentlich die Fran⸗ 
zoſen beneiden. ) Selbft die Willkür umd grenzenlofe 
Zyrannei Heinrich's VII. förderten bie Nation in mannich⸗ 
facher Reife, was ber König freilich nicht bezweckte. 
Das Geld, früher auf faule Mönche und verdbummende 
Ballfahrten verwendet, ftrömt ind Leben über zum gro- 
fm Vortheil aller gewerblichen und hanbeltreibenden 
Claſſen; die Geiftlichkeit muß ihren von der Beichränktheit 
afhlichenen Meichthum, fieben Zehntel bed ganzen Grund» 
befiges, dem Lande herausgeben. Die Zaufendeinund- 
vierzig über das Land verbreiteten religiöfen Körperfchaf- 
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ten befaßen beim Negierungsantritt Heinrich VHL ein 
Einkommen von drei Millionen Gulden — eine ungeheure 
Summe zur Zeit, wo die Maffe ver edlen Metalle fo 
ein und das Staatdeintommen fo gering. Ihr mittel- 
bares Einkommen überftieg aber wahrſcheinlich das Dop- 
pelte. Die Abfhaffung vieler Feiertage wirkte ebenfalls 
zur Vermehrung des Nationalteihthums.*) Und fo geht 
das ganze bürgerliche Weſen fchnell einer ſchönen Aus⸗ 
bildung entgegen. Deffentliche Strafen werben angelegt, 
die Gaffen der Städte gepflaftert unb beleuchtet; Die vor⸗ 
bandenen Gewerbe verbeffert und für neue ber Grund 
gelegt, zum großen Theile durch Geſchicklichkeit und Fleiß 
der aus Frankreich gejagten Proteſtanten. Diefe und 
andere, infolge der Reformation eintretenden Vorkeh⸗ 
rungen und Creigniffe, geben dem englifchen Volk die 
Mittel an die Hand zur Ausführung ber größten Unter- 
nehmungen, ohne irgend eine Beihülfe vonfeiten des 


Staats und ber Krone. Man darf dies bei Beurther 


fung der Eolonialverhältniffe in der Neuen Welt und des 


mannichfachen Getriebe in der Alten, ſowie der ganzen 


Stellung europäifcher Staaten, in jenen wie zu allen 
Zeiten der neuern Gefchichte, niemals vergeffen. In 
Portugal, in Spanien und Frankreich, find alle Fahrten 
um neue Länder zu entbeden, find alle Einrichtungen, 
um fie zum Vortheil des Mutterlandes auszubenten, von 
den Höfen und unmittelbaren Dienern der Krone ausge⸗ 
gangen. In England fiellt fich gleich anfangs das Volt 
an die Spige, und kein Pfaffe durfte oder konnte mehr 
in das Getriebe der Nation ftörend eingreifen. Schon 
bei ber Reife ded Giovanni Gavotta find Kaufleute aus 
Briftol ſtark betheiligt. Blos Erlaubniß und Schug für 
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dad neue Abenteuer verlangt der Engländer von feiner 
Regierung. Dies find die Gründe, weshalb 
alles Beginnen jener geiftig und ſtaatlich ge- 
Inchteten Reihe mit Schimpf und Schmach 
endet, während das freie, das proteftantifche 
Großbritannien zu einer Höhe der Macht em- 
porfteigt, wie fie faum jemals gefehen wurde 
im Verlaufe der ganzen Weltgeſchichte. 

Die Begriffe eines rechtmäßigen Befiges oder Rau⸗ 
bed fremder Länder und fogenannter Colonien haften im 
16. Jahrhundert noch an den verfchiedenen religiöfen 
Deenntniffen. Während Portugal und Spanien in der 
Schenkung ihres Statthalters Chrifti, mochte fie auch 
von einem Alerander VI. herrühren, eine Vollmacht fehen, 
ale vom römiſchen Katholicismus noch nicht beherrfchten 
er ihm untreu gewordenen Lande in Belig zu nehmen 
und über deren Bewohner das zwiefache Sklavenjoc zu 
werfen, erflärt bie Krone Englands, ſolch eine unbefugte 
handlung koͤnne fie nicht vermögen ihren Unterthanen 
den Verkehr mit jenen Gegenden zu verbieten, wo bie 
Epanier blos gelandet, wenn fie auch den Flüffen und 
Suhten, ben Bergen und Infeln Namen gegeben hät- 
tm.) Dieſer Erklärungen und Weberzeugungen unge: 
ahiet, find die proteftantifchen Staaten doc noch ge- 
raume Zeit, duch eine Art Scheu vor der Heiligkeit bes 
tn Hertommens, von den Wafferftraßen zurüdgehalten, 
ne Portugiefen und Spanier mit fo vielem Glüde 
beſuhren. Die zum Theil eingebilbeten und von den 
Hewohnern der iberifchen Halbinfel abfichtlich übertrie- 
benen Gefahren mögen Manches zu dem unheimlichen 
Gefühle beigetragen haben. Die beiden Indien, die 
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reihen Quellen unerhörter Schäge und gewaltiger Ver⸗ 
änderungen, bleiben jedoch immerdar ein Gegenftand ber 
Zorfchung allen Freunden der Erb - und Himmelskunde, 
derjenigen vornehmlich, die ſich kühnen Muthes fühlen 
zur Ausführung großer Abenteuer. Die wiederholten 
Verſuche der Engländer und Holländer, neue Wege nad 
den glüdlihen, an den Eoftbarften Naturproducten und 
edeln Metallen reichen Gegenden Afiens und Amerikas 
zu entbeden, waren baraus hervorgegangen. Sind aud) 
jene Straßen nicht aufgefunden, das Suchen nad) einer 
norböftlichen und nordweſtlichen Durchfahrt iſt deſſen 
ungeachtet nicht ohne dauernde Folgen geblieben. 

Zur Zeit des Nachfolgers Heinrich's VIII. ſandte eine 
Geſellſchaft von Kaufleuten, unter Oberbefehl des Ritters 
Hugo Willoughby, drei Schiffe aus, um nach nordöſt⸗ 
licher Richtung den Verkehr mit China und Indien zu 
eröffnen. Die Verhaltungsnormen und Empfehlungs⸗ 
ſchreiben, im Namen des jugendlichen Königs Eduard VI. 
gegeben, athmen den Geiſt einer Regierung, unter welcher 
wegen Glaubensſachen kein Blut vergoſſen wurde. 6) „Ale 
Menfchen”, heißt es darin, „haben Anfprüche auf Gaſt⸗ 
freiheit, am meiften jedoch der Kaufmann, welcher Meer 
und Wuͤſten durchreift, um weitentlegene Gegenden mit 
den Früchten feined Landes und dies mit fremden Er- 
zeugniffen zu bereihern. Der Herrgott vertheilte des 
Segens Gaben über ben ganzen Erbdfreis, damit bie Voͤl⸗ 
fer einander nothmendig, und ein Freundfchaftsbund unter 
den Denfchen gefchloffen würde.““) Der Schiffemann- 
haft ift befohlen den neuentdeckten Völkern mit Güte 
und Freundlichkeit zu begegnen, für ihren Glauben Feine 
Geringſchätzung zu äußern und fi aller Bekehrungsver⸗ 
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ſuche zu enthalten. Admiral Willoughby ift mit allen 
feinen Leuten im ruſſiſchen Lappland erfroren; Fifcher 
fanden den Leichnam erflarrt dafigen über Tagebüchern. 
Chancellor, Sapitän einer der drei ausgefandten Schiffe 
war glücklicher; er landete (24. Aug. 1553) im Hafen 
St.⸗Nikolaus am Ausfluß der Dwina, wo fpäter bie 
Stade Archangelſk erbaut wurde. Chancellor wird in 
Moftwa von Johann dem Schrecklichen, fehr gut aufge 
nommen. Der Zar erlärt, Freundfchaft und Schug, 
Freiheit und Sicherheit werben bie englifchen Befandten 
und Kaufleute in feinem Lande erwarten. Ein Handels⸗ 
verein, fpäter Ruſſiſche Gefelfchaft genannt, wird ge- 
gründet, um mit jenen fernen Ländern des Norbend re- 
gelmäßigen Verkehr zu unterhalten. Im Freibriefe, von 
Philipp und Maria (1554) gegeben, ift der neuen 
Hanfa, an deren Spige bie erſten Leute vom del, bie 
erſten Männer im Staate und am Hofe fi Aeliten, 
unter Anderm geftattet, die Länder aller Heiden, welche 
die Engländer entdeden, mit Gewalt in Befig zu neh⸗ 
men. In fo fchroffem GBegenfage ſtehen die Brundfäge 
Cduards und des unduldfamen Katholicismus der blu- 
tigen Maria. Gebaftian Gavotta, ver Sohn bes Jo⸗ 
bannes, war erfter Vorſitzende der Gefellihaft, welcher 
Aufland große Freiheiten ertheilte. ®) 

Die englifhen Gefäftsführer erhalten an ber Mob- 
kwa volle Kunde von den Rändern weiter gen Oſten, 
von Perfien, Indien und China und dem großen Gewinn 
der mit ihren Erzeugniffen zu machen wäre. War doc 
fhon zus jener Zeit der Grund gelegt zu dem weitge⸗ 
ſtrekten ruſſiſchen Reihe in Aſien. Die Slawen hatten 
die Fürſtenthümer Kaſan (1555) und Aſtrachan (1557) 
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erobert und biidten von den Wolgamündungen nach 
alten Geftabelandfchaften bes Kaspifchen Meeres. Johann 
nennt fi) bereits Befehlshaber von ganz Sibirien, wo⸗ 
ber feit dem 12. Jahrhundert koſtbare Peltereien und 
edle Metalle in Maſſe nah Nowgorod ſtrömen. Die 
Engländer ſuchen die Nachrichten und neuem Entdedun- 
gen zu ihrem Vortheil auszubeuten. Anthony Senkinfon 
zieht als Kundfchafter nah Perfin und Mittelafien, um 
Seide und andere foftbare Stoffe einzufaufen. Auch 
die Unternehmung gelingt und die Engländer wiffen fich 
bald von den Sefi gewinnreiche Freiheiten zu erwerben. 
Wie innig aber Handel und Wiffenfchaft verbunden, 
zeigt fich wieder bei diefer Gelegenheit. Jenkinſon, der 
(1558) bis nad) Bochara vordringt, erweitert im hohen 
Grabe die Kunde der norböftlichen Gegenden. Ihm ver- 
dankt man bie erſte europäifche Karte des zuffifchen 
Reihe. Mit der Kenntnif der Länder wuchs aber auch 
die Unmwahrfcheinlichkeit, das vorgeftedte Ziel in dieſer 
Richtung zu erreichen. Deshalb ſchickt Königin Elifa- 
beth (1567) den Martin Frobifher nach der entgegen- 
gefegten Himmelsrichtung, gen Nordweſten. Hubfon hat 
fpäter der Strafe und Bucht, welche diefer kühne See⸗ 
fahrer entdedt, feinen eigenen Namen gegeben. Nadh 
Berlauf einiger Jahrzehnde ift, zur Ausbeute jener Ge⸗ 
genden, die Hubfonsbucht- Gefellfchaft gegründet. Sie 
allein foll das Recht haben in ben umliegenden Län⸗ 
bern mit Pelzwaaren, Mineralien und allen andern Kauf- 
mannsgütern Handel zu treiben. 9) 

Dbgleich die Venetianer, Genuefer und andere Ita⸗ 
liener, während der Jahrhunderte bes Mittelalters, einen 
nur felten unterbrochenen Verkehr mit den Mufelman 
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ursterhielten, fo fcheuten ſich doch, im Beginn der neuern 
Zeit, die größern chriftlichen Mächte mit den wilden Zer- 
ftörern des byzantiniſchen Reichs in freundliche Verbin⸗ 
dung zu treten. Die Engländer gehören zu den legten 
Bölkern, welche den Türken entgegenkamen; fie haben 
fich viel fpäter in Konftantinopel eingefunden als Fran- 
zofen, Deutiche und Polen. Amurad IU. ftellt fie (1579) 
auf gleichen Fuß mit Handeldleuten anderer chriftlichen 
Staaten. Zwei Jahre fpäter gewährt Elifabeth Denjeni- 
gen ihrer Untertanen, „welche den früher ganz unbe- 
fannten Handel mit der Türkei aufgefunden und eröffnet 
haben”, einen Freibrief von vielen Sonderrechten. So ent. 
fand die Türkiſche Gefellichaft zum großen Wortheil 
ded Landes. Sie bringt die Erzeugniffe Griechenlands 
und der Levante, die Waaren Perſiens und Indiens zu 
viel niedrigern Preifen als früher gefchehen auf den 
Markt und macht dabei noch große Gewinnfte. 1%) Die 
unternehmenden Kaufherren der neuen Compagnie ziehen 
mittel der Karavanen über Aleppo nad) Bagdad, fegeln 
den Tigris abwärts nach Baſra, „wo wöchentlih zahl- 
reiche Schiffe von Ormus ankamen, mit allen Gattungen 
imdifcher Waaren und Gewürze beladen”. 1!) Bon Or⸗ 
mus beſuchen fie viele Häfen und Handelsplätze in In⸗ 
din und der Halbinfel jenfeit des Ganges; fie kehren 
auf berfelben Land - und Waflerftraße in die Heimat zu- 
rück und bereichern ihr Vaterland nicht blos mit ben Er⸗ 
jeugniffen bed Morgenlands, fondern auch mit bem Schage 
ihrer Kenntniffe und Erfahrungen. 12) 

Francis Drake ift der audgezeichnetfte jener Freibeu- 
ter, welche ihrem Vaterlande bei einer der größten Eng- 
land und der Menfchheit jemals drohenden Gefahren 
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treffliche Dienfte geleiftet haben. Seit bem Jahre 1572 
finden wir ihn an ben fpanifchen Küften Amerikas, 
allenthalben raubend und plündernd, ſodaß Elifabeth, um 
die wiederholten Klagen des madrider Hofes 13) zu be- 
fhmwichtigen, die großen während feiner WBeltumfegelung 
(1577 — 80) erbeuteten Reichthümer fcheinbar mit Be- 
ſchlag belegte. Ein Theil follte König Philipp zurückge⸗ 
geben werden. 1%) Auf dem Zug gegen Cabir und Liſſa⸗ 
bon (1587) nimmt Drake, unfen der Azoren, ein rei« 
ches, von Indien kommendes Fahrzeug, aus deſſen Tage- 
büchern und Karten man über die Fahrt ums Vorgebirge, 
fowie über die großen Gewinnſte des aftatifchen Handel- 
verkehrs genaue Einficht erhielt. 19) Zu allen diefen 
neuen, auf fo verfchiedenen Wegen erlangten Kenntniffen 
und Einfihten kommen noch die Reifen der Holländer 
nach Indien, wodurch man jenfeit des Kanals vorzüglich 
au ähnlichen Fahrten angefeuert wurde. 

Im Herbft 4599 treten mehre Bürger Londons zu⸗ 
fammen, welche eine Summe von 30,000 Pf. St. 16) 
in verfchiebenen Theilen, von 100-300, unterzeich- 
nen „um zur Ehre des Vaterlands und zur Vermeh- 
rung des Handel innerhalb bes. Reiches England, eine 
Keife nach Oftindien und andern oftlichen Ländern und 
Infeln auszuführen”. „Verſchiedene Kaufleute”, befagt 
die Eingabe an den Geheimen Rath, „angetrieben durch den 
Erfolg der Holländer, welche jegt hier in England Schiffe 
kaufen, um wine neue Reife zu unternehmen, wären nicht 
weniger vom Eifer befeelt, ven Handel ihres Landes zu 
erhöhen, wie die Holländer es find zum Vortheile ihres 
Gemeinweiend. 1) Aus diefem Grunde hätten fie fich 
entfchloffen, einige Genoffen nach Oftindien au ſenden. 
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Die Königin möge ihnen als einer Geſellſchaft, welche 
ihre Unternehmungen auf gemeinfchaftlichen Schaden und 
Gewinn betreibt, einen Freibrief mit den gewöhnlichen 
Gonderrechten ertheilen. Dftindien fei fo meit entfernt, 
der Handel dahin erheifche fol ein bedeutendes Vermö⸗ 
gen, daß er nur in dieſer Weiſe betrieben werben könne.” 
Unter andern Gnaden wünſcht die Gefellfchaft, melde 
bereitö einen Ausfchuß von 145 Directoren gewählt hatte, 
volllommene Befreiung von den gewöhnlichen Zöllen 
— die bolländifchen Kaufleute genöffen eines ähnlichen 
Bortheild — für ſechs Reifen, fowol von der Einfuhr wie 
ver Ausfuhr alter natürlichen und künſtlichen Erzeug⸗ 
niffe. 18) 

Das Unternehmen erhält den Beifall des Geheimen 
Raths und der Königin. Doc, weigerte fi die Regie 
rung, weil gerade Friedensunterhandlungen mit Spanien 
im Gange wären, ben Zreibrief alsbald auszufertigen. 
Man fürchtet folch eine Fahrt könnte ben Frieden mit jenem 
Lande, wozu damals auch Portugal gehörte, verzögern 
und vonfeiten der fpanifchen Krone neue Klagen ver- 
anlaffen. Um das Grunblofe dieſer Beforgniffe nachzu⸗ 
weifen, machen die Vorfigenden ber Gefellichaft eine Ein- 
gabe, worin alle Ränder, Infeln und Häfen an den afri- 
tanifchen Küften und im Perfifchen Meerbufen, in Borber- 
und Dinter-Indien, in China und den Infeln bes öftli- 
hen Archipelagus verzeichnet find, worauf Spanier und 
Yortugiefen auch nicht den entfernteften Anſpruch hät 
ten. 19) Es werben bier (1599) aufgeführt: Das große 
und mächtige Kaiſerthum China, die reiche und goldene 
Infel Sumatra, Borneo, Gelebes, Gilolo und die Par 
puas; die Solomonsgruppe und bie zahllofen gewürz⸗ 
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reichen Molukken, „mo die Portugiefen blos auf den zwei 
Heinften, auf Tidore und Amboyna einige Forts befäßen“; 
dann die goldenen Eilande von Groß - und Klein-Lieufieu; 
die volkreichen Silberinfeln Japans und bas vor Kurzem 
entdeckte Reich Korea im Norboften. 

In einem befondern Berichte an Sir Francis Wal- 
fingham (10. März 1599) heißt ed unter anderm: Das 
Königreich Angola, ehemals Kongo unterworfen, ift jetzt 
felbftändig; ed Tann eine Million Leute auf bie Beine 
bringen. Hier kaufen Vortugiefen und Spanier ihre 
Sklaven zu taufenden. Am Vorgebirg Guardafuy Freut 
beftändig ein portugiefifches Geſchwader gegen bie türki- 
ſchen Schiffe, welche ohne Erlaubniß der Krone Portugals 
Handel treiben wollen. Portugal betrachtet ſich ald Gr 
bieter aller diefer Meere. Auf der arabifchen Halbinfel 
bei der Einfahrt ins Rothe Meer, liegt die Stabt Aden, 
wo Hindu, Perfer, Aethiopier, Türken und Portugiefen 
großen Verkehr haben. Die Infel Ormus, am Eingang 
zum Perfifchen Meerbufen, ift der Stapelplag für ganz 
Indien, für Arabien, Perfien und die Türkei, wohin 
auch chriftliche Kaufleute von Aleppo und Tripolis zwei 
mal im Sabre zu kommen pflegen. Weiter öſtlich iſt 
das Königreich Kambaja, das fruchtbarfte in ganz In⸗ 
bien, wo die Portugiefen auf einer Infel, unfern ber 
Indus-Mündung, die Stadt Dis befigen und großen 
Handel führen. Jenfeit liegt das Land ber Malabaren, 
wo bie beften Soldaten Indiens zu Haufe find und die 
größten Feinde Portugals. 

Die Regierung, durch diefe ausführliche und gründ- 
liche Darftellung der öftlichen Länder - und Völkerverhält⸗ 
niffe belehrt, zögerte nun nicht länger. Die engliſchen 
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„Unternehmer zur Entbedung bes oftindifehen Handels” 


bekamen aber alsbald, bevor fie noch ihr Sonderrecht 
erlangt hatten, Gelegenheit, ihren felbftändigen Charakter 
und ihre Einficht zu bewähren. Königin Elifabeth 
ninfhte, daß ein gewiffer Sir Eduard Michelborne bei 
ker nächften Heife verwendet werben möchte. Die Di- 
rectoren, obgleich der Regierung noch als Bittende gegen- 
überftehend, wiefen das Begehr in entfchiedener Sprache 
mid. „Sie feien nicht gefonnen, jemals einem Gent- 
Iman ein Amt zu übertragen. Es möge ihnen geftattet 


bleiben, die Gefchäfte von Leuten ihres Standes verfehen 


m laſen. Man müffe fonft befürchten, eine große An- 


bl Kaufleute zu verlieren, fobald fie erfahren, daß 


Gentlemen bei dem Unternehmen verwendet würben.”20) 
Die Negierung war einſichtsvoll genug, diefe bei 
alen faufmännifchen Gefchäften zu jeder Zeit begründete 
Biverrede gelten zu laffen und dem Ausfchuffe zu will- 
fihten. Der Freibrief der Londoner Oftindifchen Gefell- 
haft ift am Tegten Tage des Jahres 1600 von der Kö- 
rigin unterzeichnet worden. Das Parlament hatte zu 


Ar Beit auf folche Handlungen der Krone noch feinen 


Eimfluf. Die Königin erhob, „zur Ehre der Nation, 
wit Bereicherung des Volks, zur Ermunterung ihrer un- 
memenden Unterthanen wie zur Bermehrung der Schiff. 
fahrt und des gefeglichen Handels, die Vittfteller zu einer 
Sandelöinnung, unter dem Namen: Der Gouverneur 
und die Londoner Kaufleute, welche den Han- 
tl nah Indien betreiben.”21) Der Gefellfchaft 
und ihren Angehörigen ift auf 15 Jahre in allen Län- 
kn, nicht im Beſitze chriftlicher Fürften, öftlich bes 
Lorgebirges der guten Hoffnung bis zur Straße Magellan, 
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ein ausfchließender Handel geftattet. Alle andern Unter 
thanen der Königin find, nach Weife der Zeit, welche aud) 
in England die gewöhnlichen bürgerlichen Gewerbe zu 
Befonderrechten machte 22), vom Verkehr mit jenen Ge 
genden, wie fie die Compagnie nicht ausdrücklich Hierzu’ 
bebollmächtigt, ausgefchlofien. Die Innung kann 
Länder und anderes Befisthum erwerben; fie 
kann ſich zu jeder Zeit und allenthalben verfammeln, um 
Verfügungen zu treffen, folange fie ben englifchen Ge 
fegen nicht wibderfprechen. Als ein Zeichen der geringen 
ſtaatswirthſchaftlichen Einficht jener Tage, welche immer 
noch den Reichthum eines Volks beim baaren Gelb allein 
fchägte, verbient bemerkt zu werden, daß es der Gefel- 
ſchaft zur Pflicht gemacht ift, eine ebenfo große Summe 
edler Metalle heimzubringen als fie ausführen burfte 
— 50,000 Pf. St. in jedem Jahre. Ja es fehlt 
fogar nicht an mehren Schriften, die zu beweiſen ſuch⸗ 
ten, der Verkehr mit Oftindien könne dem Lande nur 
zum. Schaden gereichen, indem dadurch das Gleichge⸗ 
wicht des Handels, zum Nachtheil Englands, geſtört 
werde. 23) Man wußte damals noch nicht, daß das für 
Handelszwecke ausgeführte Gelb auf den verfchiebenften 
und langen Umwegen, gewöhnlich mit Gewinn, wieder 
ind Land zurückkehrt. Dem Kaufmann Thomas Mun 
gebührt dad Werdienft, dieſes zuerft in einer eigenen 
Schrift nachgewiefen zu haben. 2*) 

James Lancafter, General oder Admiral der erfien 
aus fünf Schiffen beftehenden, nach Indien fegelnden 
Hanbelsflotte — die andern Hauptleute heißen Kapitäne, 
kannte bereits die öftlichen Gegenden, vorzüglich bie In⸗ 
feln und füblichen Grenzlande Wiens, aus eigener An- 


I 
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ſchauung. Er Hatte den unglüdlichen Freibeuterzug unter 
Berg Reymond (1591), denkwürdig als die erfte di⸗ 
rede Fahrt der Engländer um das Vorgebirg, mitge- 
aut und war nach einer Abmefenheit von brei Jahren 
mwehlbehalten in die Heimat zurüdgelehrt. 25) Atſchin, 
die Hauptftadt des Reichs gleichen Namens auf ber 
Nordweſtküſte Sumatras 26), war zu ber Zeit ein Marft- 
pls aller Eoftbaren Erzeugniffe des öftlihen Archipela⸗ 
gus. Dahin fteuert Lancafter. Er landet bafelbft mit 
Der Flotte — fie hatte blos 1500 Tonnen Gehalt mit 
500 Mann Beſatzung — und übergab Aladin, dem 
Landesfürften, das Schreiben feiner Königin. Eliſabeth 
beklagt fich über Spanien und Portugal, daß fie allein 
die Gebieter Indiens fein wollten. „Dieſe Portugiefen 
geben fich für bie Herren eurer Länder aus; fie behaup⸗ 
ten, bie öſtlichen Fürften und Völker feien ihre Untertha- 
nen.‘ 27) Aladin, ein tapferer graufamer Dann, der fich 
duch Mord und Verrath zum Herrn emporgefchwungen 
hatte, ift hocherfreut über die Ankunft eines neuen Volks, 
in allen Meeren und Ländern ber entfchiebenfte Feind der 
Portugiefen und Spanier. „Die Fürften Indiens”, er 
Hört der Gebieter Atſchins, „Hätten ſchon früher mit 
Bergnügen bie Siege Eliſabeth's über Philipp vernom- 
men und wären bereit fih mit den Engländern zu ver 
binden.‘ 

Lancafter wird zu einem Mahle gebeten, wobei die 
Speifen auf goldnen Tellern aufgetragen wurden. Reich⸗ 
gefleivete mit Juwelen und goldenen Yrmbändern ge- 
ſchmückte Bajaderen unterhalten die Gefellfchaft mit Tanz, 
Mufit und Geſang. Ein Handelövertrag erfolgt, welcher 
den Engländern zollfreie Ein» und Ausfuhr fowie die 
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Errihtung einer Factorei geftattet. ,‚In eigenen Ange 
Tegenheiten mögen bie Fremden nach ben Gefegen unb 
Gewohnheiten der Heimat leben und ungehindert ihre 
Neligion ausüben. Im Verkehr mit den Eingeborenen 
müſſen fie fich nach ‚den Landesgebräuchen und Geſetzen 
richten. Die fremden Kaufleute haben das Recht, bei 
Todesfällen und andern Gelegenheiten, über ihr Befig- 


thum frei zu verfügen. Diefer erfte Vertrag zwiſchen 


der Oftindifchen Gefellfchaft und einem afiatifchen Fürften 


dient fpäter zum Mufterbild in allen Ländern und In 


feln, mo Engländer Factoreien errichteten. 2°) 


Mit gleicher Zuvorkommenheit wird die Flotte im 


Fürſtenthum Bantam auf Java behandelt. Zur Zeit ald 


die Portugiefen (4514) zum erfien mal bier landeten, 
war noch ein Theil diefer reichen Infel von einem 
Radſchah beherrfcht, der fi zum Brahmanismus be- 


tannte. Jetzt fand man alle Fürften ſowie die große 


Maſſe ded Volks zum Islam übergetreten, welcher feit 
der zmeiten Hälfte des 15. Jahrhunderts im Innern des 


Landes, an den Küftenftrichen wahrfcheinlich fchon früher | 


Eingang gefunden hatte. 29) Die ehemaligen größern 
Staaten waren zerfallen; Pleinere theilten fih in Die 
Herrfchaft der Infel, wozu auch Bantam gehörte. Lan- 


cafter hat auch Hier unter ähnlichen Bedingungen wie 


zu Atſchin, einen Vertrag abgefchloffen. „Die Spanier 
und Portugiefen find bie gemeinfchaftlichen Feinde der 
beiden Bölker; Häufer und Lagerpläge wurden für bie 
mitgebrachten und eingefauften Waaren erworben und 
bei der Heimfahrt des Generald acht Mann mit drei 
Factoren zurüdgelaffen.” Sie erhalten den Auftrag die 
vorhandenen Waaren zu verlaufen und bis die nächften 
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Schiffe anlommen, für neue Frachten zu forgen. Ban⸗ 
tam ift die erfte Factorei der Engländer öftlich des Vor⸗ 
gebitges. 30) 

Wie fehr man vonfeiten der Regierung die Han⸗ 
beiöintereffen überwachte, zeigt ein Schreiben des Ge⸗ 
heimen Raths (Detober 1601), worin der Londoner Gefell- 
haft Vorwürfe gemacht werden, daß fie nicht, bevor no) 
die Flotte heimkehre, andere Schiffe nach Indien fende. 
Die Königin wünſche, daß ihre Unterthanen, gleichwie 
die Holländer, jährlich eine Sendung nach Indien machen. 
Sie mögen zu diefem Zwecke das Capital vermehren, bie 
Handelöbeftrebungen ausdehnen und vervielfältigen.” Die 
Kaufperren hielten jedoch an ihrem Vorſatz und fandten 
erſt nach der glücklichen Heimkehr Lancaſter's (September 
1603) eine neue Flotte um das Vorgebirge. Diefe hatte 
de Weifung, gradenwegs nah Bantam zu fegeln, 
um dort die Güter einzunehmen, welche die Factorei 
unterdeffen erworben hätte. Die Theilnehmer an ben 
beiden erften Reifen zogen 95 Procent ber urfprüng- 
lich wnterfchriebenen Gelder reinen Gewinn — eine Di 
vidende, welche in den folgenden Jahren noch höher 
fig. 31) 

Der Handelsftand außerhalb der Gefellfchaft Tann 
pt auf Mittel, um Antheil an biefem fo überaus vor 
theilhaften Verkehr zu erhalten. Sir Eduard Michel⸗ 
done, derfelbe Gentleman, welchen die Directoren der Oſt⸗ 
indiſchen Compagnie zurücdgewiefen hatten, ftelite fih an 
die Spige diefer Neider, ihrer Feinde. Michelborne weiß 
& bi König Jakob I. dahin zu bringen, daß ihnen 
(1604), im Widerſpruch mit der ausdrücklichen Beftim- 
mung des von Elifabeth ertheilten Freibriefes, eine Fahrt 
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„nah Kathaia, China, Korea und Kambaja, dann nad | 


andern Ländern und Infeln geftattet wurbe, um Dort 
Handel zu betreiben”. Ein Fürft welcher erflärte, die 
Macht der Könige flamme von Gott und dürfe durch 
irdifche Gewalt nicht befchränkt werden, konnte fih na- 
türlich durch feinen Beſchluß, durch kein Gefeg feiner 
Borfahren im Reiche gebunden halten. Gir Edwards, 
ber Anführer der Flotte des Zrugvereind, machte ein 
ſchlechtes Gefchäft; es würde noch fchlechter ausgefallen 
fein, Hätte er nicht neben dem Handel auch Seeräuberei 
getrieben. Endlich wurde er burch den mislichen Zuftand . 
feines Fahrzeugs, „noch bevor ihm Gott eine Beute zu- 
gefandt Hatte, welche bie Reiſekoſten erfegen könnte“, 
zur Rückkehr gezwungen. 32) Diefe Unternehmung hatte 
die Folge, daß die Dftindifche Gefellfhaft um Erneuerung 
ihrer Sonderrechte nachſuchte. Sie wußte au, einige 
Jahre fpäter (4609), nicht blos die Betätigung zu er 
langen, fondern die frühere Beſchränkung Elifabeth’S auf 
einen beftimmten Zeitraum zu befeitigen und den Gna- 
benbrief für ewige Zeiten zu erwirken. Nur bie Bedin⸗ 
gung warb hinzugefügt, wenn der Handel dem Lande 
zum Nachtheil gereiche, follten die Rechte ber Gefellichaft, 
nach dreier Jahre Verlauf vom Tage der Kündigung er- 
löfchen. 33) 

Die Gefchäftsführer zu Bantam und auf den Mo- 
lukken berichteten, mit Baummollenwaaren von Kambaja 
könnte auf den öſtlichen Infeln ein vortheilhafter Handel 
betrieben werden; die Directoren würden gut thun, auf 
der Weſtküſte der indifchen Halbinfel eine Factorei zu er- 
rihten. Schnell geht die Londoner Gefellfchaft an Die 
Ausführung. Sie erhält, alles Widerſtrebens der Portu⸗ 
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giefen ungeachtet, gegen Ende 1612 vom Großmongolen 
Dſchehangir die Erlaubniß, zu Surat, einer unbedeuten- 
den Handelsftabt am Ausfluffe ber Tapti, in der Pro- 
vinz Gubfcherat 34), eine Kaufhalle zu eröffnen. Abul 
Faſel, der einfichtövolle Freund und Minifter Akber's, 
fheint die Gefahr geahnt zu haben, welche dem Reiche 
von diefer Seite drohen könnte. „In Surat haben ſich“, 
fo azählt er uns in feiner für alle Zeiten lehrreichen 
Beſchreibung Indiens, die „Anhänger Zoroafter's nieber- 
gelaffen, zur Zeit ald fie aus Perſien fliehen mußten. 
Der Freiſinn Sr. Mojeftät geftattet den verfchiedenen 
Religionsgenoffen, nach ihrer befondern Weiſe zu leben; 
me Parfen befolgen ungeftört die Lehren ihrer heiligen 
Schrift, Zendaveſta. Die Fahrläffigkeit der Statthalter 
trägt die Schuld, daß ſich Europäer einiger benachbar- 
m Gaue ber Provinz Gubfcherat bemächtigt haben.“ 35) 

Die Hanfa macht bald die Erfahrung, daß ber Han- 
kl, wie man ihn bis jegt betrieben, manchen Nachtheilen 
mterworfen ift. Die Gefchäfte wurden nämlich von den 
inzelnen mehr oder minder betheiligten Genofien auf 
gene Rechnung geführt; die Reifen blieben eigene felb- 
findige Unternehmungen; jeder konnte beifchießen foviel 
t wollte und erhielt den Gewinn im Verhältnif, mas 
u wiederholten Neibungen und Rivalitäten innerhalb des 
Bereind führte. Man handelte ald Gilde oder Innung 
md nicht als Actiengefellfchaft. 2%) Um dieſem Misftand 
u begegnen, treten (1642) die Kaufleute in eine folche 
Gefeltfchaft zufammen; fie unterzeichneten eine gleiche 
Eumme, mit welcher dann die Neiſen auf gemeinfchaft- 
ihen Bortheil und Nachteil unternommen wurden. 
diefe Veränderung in der innern Einrichtung hat bie 
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eriprießlichften Folgen; alle Unternehmungen Tonnten nach 
einer Richtung gewendet und mit größerm Nachdruck 
ausgeführt werben. Wir fehen fchnell nacheinander mehre 
neue Kaufhallen entfiehen. In Siam (1610), zu 
Kambello auf Amboina (1612) und zu Firando auf Ja⸗ 
pan (1613). Die erften Berfuhe in Kanton (1617) 
und Kochinchina (1619) find mislungen. 37) 

Schon in diefen frühen Jahren find Vorbereitungen 
zu einem englifch-afiatifhen Reiche getroffen mworben. 
Nah Erbauung der erften Burg, nach der Theilnahme 
an den Streitigkeiten indifcher Fürften, nach der einmal 
geftatteten Einmifchung in die innern Angelegenheiten 
des großmongolifchen Reichs war es, ohne ſich felbft auf- 
zugeben, unmöglich, auf der Siegeöbahn ftehen zu blei- 
ben. Unmöglich war es zu fagen, bis hierher und nicht 
weiter. Dies ift die nothwendige Folge der Stellung 
eines civilifirten Volkes, des Werhältniffes der Einficht 
und Kraft gegenüber ber ganzen oder halben Barbarei, 
gegenüber ber Leidenfchaft, dem Unverftand und ber 
Schwäche. Dſchehangir will die Portugiefen, welche ein 
indifches Schiff mit Loftbarer Ladung nehmen, weil es 
feinen portugiefifchen Paß bei fich führe, zuchtigen. Die 
Engländer, aufgefodert am Sampf gegen den gemein- 
ſchaftlichen Feind theilzunehmen,, folgen mit Freuden 
der Einladung, und zwar in Tagen, mo Jakob mit bem 
König von Spanien und Portugal auf bem freundlich- 
fin Buße ſteht. Die Portugiefen werben geichlagen 
und die Hanfa erfreut fich der befondern Gunft des Groß: 
mongolen. Sie durfte die Kaufhalle zu Surat, um fie 
angeblich gegen Ueberfälle zu fchügen, befeftigen und in 
der ganzen Provinz Gudfcherat ungehindert ihren Handel 
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betreiben. Um die Freundſchaft zu befeftigen, viel 
läht auch um den ganzen Verkehr mit den reichen Län- 
dern Hindoftand und Dekhans in ihre Hände zu ziehen, 
werden Abgeordnete nach Agra gefandt, melde fuchten 
durd koſtbare und feltene Geſchenke noch größere Gunft 
bi Dfchehangie und feiner Umgebung zu erlangen. 
Edwards, der Agent der Gefellfchaft, ward fehr gut 
aufgenommen und felbft der Gemahlin des Padiſchah, 
der berühmten Nur Mahal (1614), vorgeftellt. Deffen- 
ungeachtet glauben die Kaufleute, ein königlicher Abge⸗ 
srinete würde gemwichtigern Anfehens fein; er könnte 
ihtem Handel bedeutendere Erleichterungen und größere 
Vortheile erringen. Jakob fügt fi gerne dem Wunfche. 
Cir Thomas Moe geht ald Botfchafter an den Hof des 
Froßmongols und wird (10. San, 1615) zu Adfchmir 
mit großem Glanz empfangen. Botfchaften der Art hat⸗ 
tm unter Anderm die Folge, die fchlechte räuberiſche Ver- 
waltung, ſowie die Schwäche und den Verfall des indi⸗ 
(hen Reiches zu offenbaren. Man weiß jegt, daß ber 
m äußerliher Pracht Alles überbietende Hindoftanifche 
Staat, bei irgend einem nachhaltigen Angriff, gefchähe er 
wm innen ober von außen, ber unvermeiblichen Auflo- 
img entgegengehen müſſe. Am Hofe fowol, wie in den 
Ionen, fchreiben die Gefandten, Tann man Alles 
duch Beftechung erlangen und nur biefe führt zum Ziele. 
Dr Häuptlinge find gegenfeitig von Haß und Eiferfucht 
efült; manche haben ſich durch Gewalt zur erſten Stelle 
tmporgefehwungen, fich dem Fürſten der Fürften aufge 
drungen. Geſetze gibt es freilich genug; fie werden aber, 
wie gewöhnlich in defpotifchen Staaten, nicht ausgeführt. 
Die Rachkommen der eingewanbderten Türken find matt 
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und feige geworden; die Kraft bed Heeres beſteht aus 
Radſchputen, welche im Herzen gegen ihre mufelmani- 
fen, nicht felten fanatifchen Gebieter ben entfchiedenften 
Widerwillen hegen. 2) Das Volt, Hindu wie Mufel- 
man, kümmert fi) nicht um das öffentliche Wohl; es 
lebt dem eiteln Ceremonienweſen feines Aberglaubengs, 
und, was allenthalben hiermit verbunden, den finnlichen 
Genüffen. Die Sefuiten haben wol einige arme Xeute, 
die fie ernähren, zu einem gedankenloſen Herjagen des 
chriftlichen Belenntniffes, vom indifehen zum römifchen 
Bilderdienft befehrt: auf die Maffe der Bevölkerung hat 
aber dad Chriftentyum nicht den geringften Eindrud ge- 
macht. „Ich würde gerne”, erklärt ein einſichts voller 
anglitanifcher Geiftlicher, ‚‚mein Leben diefem heiligen Be- 
rufe widmen, wenn ich nur erfprießliche Früchte hoffen 
könnte. Das Kaftenweien, die WVielweiberei, und nament- 
lich das böſe Beiſpiel der Chriften, welche ein furchtbar 
lieberliches Xeben führen und fich allen nur erdenklichen 
Ausſchweifungen hingeben, fie legen der Verbreitung des 
Evangeliums unüberfteigliche Hindernifle in den WBeg.‘‘ 3°) 

Der Bertrag, welchen Sir Thomas mit dem Pabi- 
ſchah abfchloß, wurde, wie zu der Zeit alle Handelsver⸗ 
bältniffe, geheimgehalten. Auch im Bericht des Ge- 
fandten ift, wie Purchas ausdrücklich erklärt 30), Alles 
weggelaffen, was ben Intereffen der Hanfa nachtheilig 
fein konnte, — eine Sitte, die nicht felten heutzutage 
noch, felbft bei Parlamentsvorlagen, befolgt wird. Wir 
wiffen bloß, daß die englifchen Kaufleute das Recht er- 
hielten, fich in allen Zändern des großmongslifhen Rei⸗ 
ched nieberzulaffen und Kaufhallen zu errichten. Es foll 
ihnen jede mögliche Erleichterung werden; die Statthalter 
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würden die beſtimmteſten Befehle erhalten, ſich der 
willkürlichen Erpreſſungen zu enthalten; beide, Mongolen 
und Engländer, ſollen künftig gemeinſchaftliche Freunde 
und Feinde haben und ſich gegenfeitig in allen Kämpfen 
beifichen. Die Portugiefen würden auf befondern Wunfch 
des Könige von England eingeladen, innerhalb ſechs 
Monate mit dem Padiſchah Friede zu machen. Im Falle 
der Vicekoönig von Goa fi deffen weigern follte, find fie 
als Feinde zu behandeln. #1) Die Statthalter der Kreife 
fanden aber damals bereits fo felbftändig da, daß ein 
Vertrag mit dem Padiſchah allein nicht ausreichte. Roe 
fand es nothwendig, mit dem Prinzen-Thronfolger, dem 
nahmaligen Schah Dſchehan, zu deſſen Verwaltung 
Surat gehörte, ein beſonderes Abkommen zu treffen. 22) 
Bei alledem Hagen die Gefchäftsführer über den Ge- 
ſandten. „Er Halte mehr die ftaatlichen Verhältniſſe als 
die Handelsvortheile im Auge.” Es reute fie, aus man- 
chetlei Gründen, zu einem Töniglichen Botfchafter gera- 
then zu Haben. Roe hatte zu tief in ihren Handelsver⸗ 
ihr geblickt und ſich herausgenommen, ihnen ale könig— 
iher Beamte Befehle zu ertheilen. 

Bor dem Beginn des 16. Jahrhunderts. erfreute 
id England feiner regelmäßigen Löniglichen See- 
mat; einige Schiffe, die von Zeit zu Zeit im Beſitz 
der Regierung waren, verdienen kaum diefen Namen. 
Bern die normännifhen Könige Schiffe bedurften, fo 
mußten fie von den fdgenannten Fünf Häfen, an den 
Küften von Suffer und Kent, die deshalb auch Bis 
af den heutigen Tag befondere Auszeichnung ger 
tiefen, geliefert werden. Bei außerorbentlichen Gelegen- 


hiten hatten alle Seeſtädte die Verpflichtung, eine An⸗ 
diſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VII. 2 
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zahl Schiffe zu fielen. Heinrich VIE. legt den erſten 
Grund für eine ftehende königliche Seemadt, zu welchem 
Endzweck 1512 ein befonderes Marineminifterium ge 
Schaffen wird. 23) Während der Regierung der Köni- 
gin Eliſabeth befigt die Krone blos 15 Kriegäfchiffe, 
das größte von 4000 Zonnen; Jakob I. vermehrt fie 
auf 24. 4) Die Handelögefellfchaften mußten ſich 
felbft gegen Piraten und feindliche Angriffe fchügen. 
Sie bauten nun für jene Zeiten fehr große Fahr: 
zeuge, von 800 — 1300 Tonnen Gehalt, und beför- 
derten fo in hohem Grade die Ausbildung der Marine. 
Noch in vielen andern Beziehungen, entgegneten die Ver⸗ 
theidiger der oftindifchen Hanfa ben wiederholten Ankla⸗ 
gen der türkifchen Gefellfchaft, welche durch den unmit- 
telbaren Verkehr mit Indien fehr benachtheiligt wurde, 
gereicht ber indifhe Handel dem Vaterlande zum Wor- 
theile. Alle Gattungen Gewürze find im legten Sahr- 
zehnd fo mohlfeil geworden, daß die Nation jährlich 
70,000 Pf. St. erſpart. Bon der indifhen Einfuhr, 
unter welcher jegt ſchon (1615) chinefifhe Seidenzeuge 
und Porzellan erwähnt werden, geht überdied ein großer 
Theil mit gutem Gewinn ins Ausland; dann wird auch 
durch die Zölle, duch Beſchäftigung der Schiffe und 
Seeleute der nationale Reichthum vermehrt. #5) Und in 
ber That, es machte die Compagnie die größten Anftren- 
gungen, um Portugiefen und Holländer zu überflügeln. 
Sie beſaß 1618 bereitd 36 Schiffe und hatte einen 
‚weiten allgemeinen Fonds von 1,600,000 Bf. St. 
aufgebracht, woran fi 954 Perfonen betheiligten. Um 
feine neue Feindfeligkeit, keinen neuen Wettſtreit auflom- 
men zu laffen, erwirbt fie den Freibrief, welchen Jakob 
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einer Anzahl Schotten ertheilt hatte, für eine bedeutende 
Summe. Das Entfichen einer franzöfiihen Handelsge⸗ 
ſelſchaft konnte fie freilich nicht hindern. Wie Hätte aber, 
während der Regierung eines Ludwig XII. und Ludwig XIV., 
irgend ein Unternehmen, deflen Grundlage Selbftändigkeit 
ift und Freiheit, fi erhalten und gebeihen können! *6) 

Die Londoner Gefellfihaft war, wie man weiß, aus 
Nacheiferung des glücklichen Wagniſſes der Holländer 
entftanden. Beide, Engländer und Holländer, behielten und 
halten dieſe geichichtliche, im Wefen ber Dinge begrün- 
bete Stellung bis zum heutigen Tag bei. Sie greifen 
teht- und rückſichtslos zu allen erdenklichen Mitteln, um 
fih gegenfeitig bei den Völkerſchaften Aſiens zu fchaden 
und herabzufegen. Nichts bleibt unverfucht, was hab- 
füchtiger Krämergeift nur erfinnen konnte: Verleumdung 
und Lüge, Morb und Berrath. „Ich habe alles Mög⸗ 
liche gethan”, fchreibt Noe, „um bie Holländer zu ver- 
daͤchtigen. Ich fagte dem Hofe zu Agra, dieſes Volk 
hege gefährliche Plane; man folle ed zu feinem Bruce 
mit ihnen kommen laffen, aber ſuchen, fie nach und nad 
von Indien auszufchließen. Verdrießlich iſt's, daß ihnen 
deſſenungeachtet der Zutritt in Surat geftattet wurde.“ 47) 
dreilich war Died nur eine geringe Vergeltung der ſchlech⸗ 
ten Künſte, welche bie Niederländer von Anfang an ge 
gen die neuen Zmifchenhäudler in den Gemwürzinfeln 
afführten. 

Die wiederholten lagen und gegenfeitigen Beſchul⸗ 
digungen der beiden oftindifchen Gefellfchaften führten 
endlich (1619) zur Ernennung eines Ausfchuffes, um 
den Frieden in Aſien zu vermitteln. Hatten fich doch 
die Engländer kurz vorher formlich mit dem König von 

2 * 
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Bantam verbunden, um ihre Gegner mit Waffengemalt 
aus Dſchakatra zu ‚vertreiben, auf defien Trümmern fie 
bald Batavia errichten, die Hauptfladt bes Niederländis 
{Ken Reichs in Indien. ?) Man verftändigt fich, auf 
Untoften der aſiatiſchen Fürften (7. Juli 1619), zu einem 
Vertrage, worin die Befugniffe und Pflichten der rivali- 
ſirenden Nationen feftgeftellt werden. Die beiden Gefell- 
fchaften kommen überein, alle Kräfte aufzubieten, um 
die Zölle, und, wie man ed zu nennen beliebte, die willfür« 
lichen Erpreffungen der einheimifhen Machthaber zu 
mindern. Man gebenke ſich fpäter auch über den billi⸗ 
gen Einkauf der Waaren in Indien zu vertragen, fowie 
über einen gewinnreichen Verkauf in England und den 
Niederlanden. Auf den Molukten, zu Banda und Am- 
boina möge den Engländern ein Drittheil der Aus- und 
Einfuhr werden; die übrigen zwei Drittheile verbleiben 
den Holländern. Nach demſelben Verhältniß würben die 
Unkoſten für Forts und Befagungen vertheilt. Damit 
nun biefe und andere Beſtimmungen ſchnell ausgeführt 
und allen fernern Zwiftigkeiten vorgebeugt werbe, ſchuf 
man einen Vertheidigungsrath aus act Mitgliedern, _ 
vier von jedem Volle. Diefem läge ed ob, die jedem 
Theile zulommenden Abgaben nnd Auflagen zu beftim- 
men, für dad gemeinfchaftliche Intereffe und die Exrhal- 
"tung des Friedens Sorge zu tragen, dann bie obwalten 
den Zwiftigkeiten zu ſchlichten und die Schuldigen zu ber 
ftrafen. Unter des Rathes Gebot fiche eine Flotte von 
20 Kriegsfchiffen, welche auf ihrem angemiefenen Po⸗ 
ſten in Indien bleiben und nicht zur Ausfuhr von 
Kaufmannsmwaaren nach Europa gebraucht werben dür⸗ 
fen. Diefe Macht folle fich zunächft gegen China wen- 
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den, um einen Handelövertrag zu erzwingen. Die Flotte 
fegle aber zuvor nad) den Philippinen, vertreibe dort die 
Ehinefen, damit deren Bewohner nur mit den Verbün- 
deten verkehren mögen; dann werde eine Infel in Befig 
genommen, vielleicht die Lieu⸗kieu oder Pulo Kondor, 
am von bier aus den chinefifhen Handel regelmäßig be- 
treiben zu Tonnen. #9) Die Gewinnfucht des Kaufmanns 
zu zügeln und fie durch Verträge auf ein gefegliches 
Maß zu bringen, wirb jeboch zu allen. Zeiten unmöglich 
befunden. Die gegenfeitigen, ficherlich auch von beiden 
Seiten begründeten Klagen hörten nicht auf und haben 
endlich zu den blutigen Creigniffen auf Amboina ge 
führt — eine der wichtigften und folgenreichften Bege⸗ 
benheiten in ber frühern Gefchichte der Londoner Ge⸗ 
ſellſchaft. . 

Die ſchwachen fanftmüthigen Bewohner der Moluf- 
fen, welche ben beutefüchtigen Europäern feinen nachhal⸗ 
tigen MWiderftand Leiften konnten, wurben nicht viel bef- 
fer ald die Urbemohner Amerikas behandelt. Es half 
den unglüdlichen Zeuten nichts, daß fie die Fremden ſehr 
gut aufnahmen und ihnen alle Freundfchaftsdienfte lei- 
fteten. 2) Das Verderben hat fi) dadurch nur deſto 
\hneller über ihren Häuptern zufammengezogen und mit 
größerer Verheerung niedergelaffen. Gewalt und Ver⸗ 
zafh, offenkundiger Mord und fogar heimliche Vergif⸗ 
tung 54) waren die Mittel, welche die Portugiefen an- 
wendeten, um bie unbedingte Oberherrlichteit über diefe 
liebliche fruchtreiche Infelgruppe zu erlangen. Ihre eige- 
nen Schriftftellee nennen dieſe Tyrannen ber Molukken 
eine Rotte von Schurken und möchten ihr unmenfchli« 
ches Benehmen gern ald Ausnahme barftellen. 5%) Dies 
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ift aber Zeineswegs der Kal. Wo immer bie Portugier 
fen die Gewalt dazu hatten, waren fie in Aſien nicht 
minder grauſam als die Spanier in Amerika. 

Die Holländer find auch in den Molukken als Be 
freier angefehen und mit Freuden aufgenommen worden. 
Die armen Infulaner Hatten aber beim Taufche der Nation 
und Herrſchaft wenig gewonnen. Die Niederländer gin 
gen nur fchlauer zu Werke. Sie gebrauchten keine offene 
Gewalt, ſondern haben durch Verträge, deren Bebeutung 
und Tragweite den einheimifchen Gebietern, wie gewöhn⸗ 
lich bei Barbaren und Halbbarbaren, verborgen blieb, 
das Infelreich erfchlihen. Es maren kaum zwei Jahı- 
zehnde feit ihrem Erfcheinen verfloflen, jo haben fie den 
ausfchließenden Handel in jenen öftlichen Gewäffern. Die 
Häuptlinge, welche fich verpflichtet Hatten, nur an fie ihte 
Gewürze zu verkaufen, fühlen gar bald das Drüdende 
und Rachtheilige folder Verträge. Fürften und Unter 
thanen fuchen nun die Verträge zu umgehen und ziehen 
dadurch alle Verfolgung und Gräuel herbei, welche je 
mals von der gefährdeten Habfucht erfonnen wurden. 
Die Eingeborenen werden in Maffe gefchlachtet, zahlreich 
bewohnte Infeln zu Wüfteneien verwandelt. 53) Unter 
folchen Umftänden fand man die Molukken leicht geneigt, 
mit diefem oder jenem Volke, felbft mit den Portugiefen, 
fih zu verbinden, um nur die furchtbare Herrfchaft der 
Niederlande los zu werden. Die holländifche Hanfa be 
fhuldigt die Engländer vom Anfange an, bafi fie es mit 
den Eingeborenen hielten und ihre aufrührerifhhen Be 
firebungen unterflügten) Died war auch ohne Zweifel 
der Fall; bie Sonderrechte der Holländer gereichten bet 
Londoner Gefellfehaft zum Nachtheil. 
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Dem Vertrage gemäß blieben die Burgen und An- 
fiidelungen in den Händen desjenigen Volks, das fie er- 
haut oder erworben hatte. So auch auf den Molukken. 
Nun werden die Beamten und Diener der Londoner Ge- 
ſelſhaft auf Amboina, eined an ſich ganz unbebeutenden 
Vorfalls wegen, von ben niederländifhen Agenten an⸗ 
gellagt, fie wollten fi bed Forts bemächtigen und alle 
Hllinder ermorden. Dan hätte die Engländer gefangen- 
nehmen und fie dem Wertheibigungsrath in Batavia 
mr Unterfuhung überfenden können und follen. Dies 
geihah nicht. Die Befchuldigten wurden vielmehr auf 
die Folter gefpannt 5), wo mehre, von Schmerzen über- 
wältigt, alle Fragen fo beantworteten, wie die rache⸗ 
fügtigen Richter nur immer wünfchen fonnten. Auf das 
Bekenntniß folgte alsbald das Urtheil, auf das Urtheil 
fin Vollzug. Zehn Engländer und ihre Diener, neun 
Japaner und ein Portugiefe werden am 27. Februar 1623 
hingerichtet, obgleich fie fämmtlich bis zum legten Athem⸗ 
zuge die erpeinigten Ausſagen widerriefen und ihre Un- 
Huld betheuerten. Am folgenden Tag danken die Nie- 
delinder in feierlicher Weile ihrem Gott, daß er fie gnä⸗ 
Weich aus der nahen Todesgefahr errettet habe. Iſt es 
Ih eine Schmach, felbft bei einem gerechten Siege, ber 
Uufenden das Leben Loftet und andern Taufenden un- 
Mpihe Schmerzen bereitet, die menfchlihen Schwächen 
md Leiden auf die Gottheit zu übertragen. Wieviel 
meht, wenn fie, wie fo Häufig gefchieht, und namentlich 
"m ihren fogenannten befondern Dienern, ben Geift- 
iden, zum Dedimantel aller Laſter und Verbrechen mit. 
braucht wirb | 55) 

Diefe Gränel hatten in England ſolch einen Haf 
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hervorgerufen, daß die niederländifchen Kaufleute in Lon⸗ 
don für ihr Leben fürchteten und beim Geheimen Rath um 
Schug nachſuchten. Das ganze Land ſchrie nah Ge 
nugthuung, nad) Rache. Unterhbandlungen wurden mit 
den Vereinigten Staaten angeknüpft; fie führten’ unter 
den ſchwachen, gegen die Freiheit und das Mecht ihrer 
eigenen Unterthanen feindlich gefinnten Stuartd zu kei⸗ 
nem Ziele. Erft zu Cromwell's Zeiten find dieſe und 
andere Klagen durch den Frieden zu Weftminfter (30. Au 
guft 1654) gehoben worden. Die Vereinigten Staaten 
mußten verfprechen, die noch lebenden XTheilnehmer an 
biefem Morde, „wie der Freiſtaat England den Vorfall 
auf Amboing zu nennen beliebt‘ 56%), vor Gericht zu 
ftellen und die Erben der Ermorbeten. durch eine Geld- 
fumme zu entfchädigen, 57) Jener Vertrag von 1619 
war niemald ganz ausgeführt worden. Nach ben Er- 
eigniffen von Amboina ift keine Nebe mehr bavon. Der 
Vertheidigungsrath verfchwindet; jede Nation forget für 
ihre eigenen Intereſſen und bereitet Der andern fo vielen 
Schaden ald möglih. Die Engländer, welche vom Mut- 
terlande nicht fo unterftügt und über ein geringeres Ca 
pital ald die Holländer zu verfügen hatten, unterliegen 
endlich im ungleihen Kampfe: fie ziehen fi aus den 
Gemwürzinfeln gänzlich zurüd. Die Londoner Geſellſchaft 
erhält jegt die Befugniß, über ihre eigenen Beamten nad) 
dem gemeinen Rechte und dem Kriegögefeg der Heimat 
zu Gericht zu figen, eine Befugniß, welche alsbald (1624) 
auf ihre Hauptleute und Gefchäftsführer übertragen 
wird. 58) 

Seit ihrer Niederlaffung zu Surat gehen die Ge 
häftsführer der Londoner Gefellfchaft damit um, ſich des 
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Handeld im Perfifchen Meerbufen und im Reiche ber 
Sf zu bemächtigen. Sie gerathen deshalb in man- 
cherlei Zmiftigkeit mit ihren eigenen Landsleuten von ber 
Lerantiſchen Compagnie, ſowie mit den Portugiefen, 
welhe feit einem Jahrhundert zu Ormus herrichten. 
Der große Alboquerque hatte einſtens gelobt, feinen Bart 
nht eher zu fcheren, bi6 er Ormus genommen; und 
mr wenige Monate vor feinem Ende (1515) ift der ta 
Hear ainfichtsvolle Mann im Stande, durch Gewalt und 
Lerrath, fein Gelübde zu erfüllen. 99) Diefes unfrucht- 
bare aber mit einem herrlichen Hafen gefhmüdte Eiland 
war zu der Zeit einer der erfien Handelöpläge der Erde, 
ſedaß die Bewohner des Oſtens zu fagen pflegten: Die 
Welt ift ein Ring, worin Ormus der Diamant. 60) 
Den Sefi war die ihrem Lande fo nahe chriftliche Herr- 
oft ſehr verhaßt; fie konnten es jedoch zur See nicht 
änmal mit der fo tief geſunkenen Majeftät Portugals 
aufnehmen. Leicht find die Engländer gewonnen; fie 
hellen die nothmwendigen Fahrzeuge. Man hoffte, der 
dandel im Perſiſchen Meerbufen werde fih, nad ber 
srflörung von Ormus, gegen Gombrun ziehen, wo die 
Iondoner Gefellfchaft eine Kaufhalle beſaß. Die Por 
wien fochten mie in ihren beften Tagen; fie mußten 
Mio am Ende, von Hunger und Anftrengung er- 
Mirft, den Engländern ergeben (1622). Noch in fpä- 
im Jahren bewundert ber portugiefifche Jeſuit Godinho 
de großartigen Ruinen von Ormus und beweint bier 
vn ſhrecklichen Verfall feines Vaterlands. 61) Aus ber 
üben, den Portugiefen abgenommenen Beute erhält die 
hanſa einen bedeutenden Antheil, wovon ſie 10,000 Pf. St. 
m George Villiers, Herzog von Buckingham, ablie- 
92 RR 
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fern mußte. Auch diefe Erpreffung fieht in der An- 
age des Parlaments (1626) gegen jenen Günftling 
Karls I. aufgeführt. Ueberdied ift der englifchen Han— 
defögefellfchaft von Schah Abbas die Hälfte der Zoll: 
erträgnifie zu Gombrun, jegt nach dem Namen des Für 
ften Bender Abbas, Abbashafen genannt, abgetreten 
worden. 62) Die Engländer ernteten jedoch keineswegs 
alle die Vortheile, welche fie fi) vom Untergang ber 
portugiefifchen Niederfaffung verfprodhen hatten. Wie 
könnte auch in einem Lande wie Perſien ein blühender 
Handel von einiger Dauer fein! Iſt doch kein Herrſcher 
jemald im Stande, die Fremden fo wenig wie die eige 
nen Unterthanen gegen bie Gewaltthätigkeiten und Be 
drüdungen feiner Beamten zu fchügen. Die Factorei 
zu Bender Abbas wird endlich, weil man bie wieberhol- 
ten Derlufte und gehäufte Schmach nicht länger ertra⸗ 
gen wollte, aufgegeben, und fomit alle Plane auf den 
Handel im Perſiſchen Meerbufen. 

Während des 16. und noch im Beginn bes 17. 
Jahrhunderts dachte man fi) in England bie Kront 
mit dem Recht ausgerüftet, Gilden und Zünfte anzuer 
tennen und ihnen Sonbderrechte zu verleihen. Handels⸗ 
und andere Gefellfehaften haben fi niemals ans Par- 
lament gewendet; ihre ausſchließlichen Befugniffe find 
niemald von den Vertretern ber Nation beftätigt worden. 
Unter den erften Stuarts hat, im Gegenfag zu ihrer 
principiellen Herrfchfucht, eine volllommene Umgeftaktung 
der öffentlichen Meinung ftattgefunden. Die Mittelclaſ⸗ 
fen wurden bier durch die Blüte des Handels und Det 
Schiffahrt immer reicher und unternehmender, während 
in Frankreich und Deutfchland Willkür und Bürgerkrieg 
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dad Volt ausfaugten, die Felder verwüfteten. Auf je- 
nem feften Grunde der Wohlhabenheit wurzelt allenthal- 
ben das Gefühl für Freiheit und Selbftändigkeit. Man 
machte der Krone ein hergebrachtes Recht um das an⸗ 
dere flreitig. 69) Diele Stimmen erhoben ſich gegen al« 
km Verkehrszwang, gegen alle Sonberrehte. Sie er- 
Härten geradezu: es ginge wider den Vortheil und das 
Recht des Landes, den oftindifchen Handel in der her- 
fimmlichen Weiſe zu führen; Alle feien von Rechtöwegen 
befugt, weshalb auch Alle die Erlaubniß haben follten, 
jedes Gewerbe, jedes Gefchäft zu betreiben. Unter biefen 
gefährlichen Umfländen fand es bie Hanſa für räthlich, 
hd) von der geſunkenen Majeftät bes Königs zu der Als 
ss überragenden Macht des Parlaments zu wenden. 
„Das Parlament”, erflärt fie in ihrer Eingabe (1628) 
„möge die Anklagen würdigen, welche gegen bie Geſell⸗ 
haft erhoben werben .und, feien fie begründet, den Frei- 
brief zurückziehen. Im Gegentheile möge dad Haus ein 
fentliches Ausfchreiben erlaffen, zur Beruhigung der 
Unterthanen Seiner Mafeftät, wie zur Aufmunterung der 
am oftindifchen Handel betheiligten Kaufleute.” Die 
Borfigenden der Compagnie haben «8 in diefer Staats: 
Ihrift weisfich vermieden, das Sonderrecht zu erwähnen ; 
ft fprechen blos von den großen Bortheilen des oflindi- 
Hm Handels — eine Thatfache, weiche damals Nie- 
nnd beftreiten wollte, noch beftritten hatte. Die fchlauen 
Kchner kannten die Zeitläufte und mochten fi) wohl 
bewußt fein, daß Sonberrechte jeglicher Art der Maſſe 
fin Nation immer zum Nachtheile gereichen. Das 
Perlament wird verabfchiedet und das Bittgefuch bleibt 
ohne Folgen. 64) 
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König Karl I. hat die Schritte der Gefellichaft fehr 
misfällig aufgenommen. Bon ihre mochte er am wenig: 
ften folch einen Abfall erwarten. Die Sonderrechtlichen, 
d. b. Alle, deren Vortheil es ift, daß das allgemeine 
Recht ein befonderes bleibe oder werde, pflegen body fonit 
zuſammenzuhalten und ſich an ben allerhöchft Privilegir- 
ten, ihren Schugheren, anzufchliegen. Der König ſucht 
nun der Compagnie auf alle erfinnlihe Weiſe zu ſcha⸗ 
den, wodurch er überbie die Mittel zu erlangen hofft, 
ohne das Parlament noch einige Zeit zu regieren. Üi- 
nem neuen Dereine wird (1635) geftattet, Schiffe und 
Waaren nad Indien zu fenden. Um biefen formfichen 
Bruch des Freibriefs zu befchönigen, wird die Londoner 
Geſellſchaft befchuldigt: fie achte mehr auf eigenen Por- 
theil als auf die königlichen Exträgniffe; ſie habe auch 
verabfäumt, befeftigte Niederlaffungen zu errichten, wo 
die Unterthanen des Königs fihern Aufenthalt nehmen 
tönnten, eine genaue Unterfuchung würde zeigen, daß fie 
felbft ale andern Bedingungen. ihres Sonderrechts ge 
brochen habe. Jede Miderrebe bleibt vergebens. Stand 
Doch ein Kammerhere bes Könige an ber Spige der 
neuen Hanſa, welche nach einem Sir William Courten, 
die Gourten’fche genannt wurde. 6°) 

Das war nicht das einzige Unglüd, welches Karl I. 
über die Compagnie verhängt. Sie mußte dem König 
(1640) gegen Schuldfcheine alle Pfeffervorräthe überlaſ⸗ 
fen, welche dev Hof aldbald, um nur einiges Geld zu er 
fangen, für einen bei weitem geringern Preis an einzelne 
Kaufleute verhandelt. 66) Won den vier Schuibfcheinen 
follte jeder nach einem Zwiſchenraum von ſechs Mond 
ten, da8 Ganze in zwei Jahren heimbezahlt werden. 
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Karl konnte die Verpflichtung, wie zu erwarten fland, 
nicht einhalten und verfegte fich oder richtiger feine Bür- 
gen und die Compagnie felbft in die größte Werlegen- 
hit. Die dringend fodernden Kaufleute, : welche mit 
me Klage drohten, haben endlich einige königliche Parks 
ud Wälder als Abfchlagszahlung erhalten. 7) Diefe 
. md andere Zeitverhältniffe wirkten äußerſt nachtheilig auf 
de Compagnie und den ganzen afiatifchen Handel zurüd. 
: Indem Gourtenverein hatte man immerbar einen ge- 
fähtlichen Gegner. Ueberdies wurden manche gewinnreiche 
Handelsartikel, wie Seide, vom ſtrengen puritaniſchen 
Geiſte der Nation als etwas Sündhaftes oder wenig⸗ 
ſiens Ueberflüſſiges zurückgewieſen. 68) Es bedurfte gar 
wancher klugen Maßregel und ſchlauen Wendung, um 
das Sonderecht bes oſtindiſchen Handels über Die ge⸗ 
faͤhtlichen Klippen per Republik in den günſtigen Hafen 
der Reftauration zu fleuern. 

Die Compagnie fpricht eine zeitlang gar nicht mehr 
vom Freibriefe. Es läge ihr. blos daran, fo warb in 
wiederholten Bittſchriften an das Parlament behauptet, 
- dm gewinnreichen oftindifchen Handel zum Beften der ' 
Rıtion aufrechtzuerhalten. Sie Iade alle Diejenigen 
it, welche fich dabei betheiligen wollen, in einem be 
Kanten Zeitraum irgend eine Summe zu unterzeichnen, 
urnn allem aber die Mitglieder ded Yarlaments felbft, für 
Mike fie zu jeder Zeit bereitſtünde. Das Haus der 
Gemeinen billigte (1648) diefe Mafregeln. Es fcheinen 
ib aber, was ihr wol. am liebflen war, nicht viele, we⸗ 
ver außerhalb noch innerhalb des Haufes, bei dem Han- 
M betheilige zu haben. 9) Die Kaufberren fuchten 
ſih, um von feiner Seite Schaden zu erleiden, zwiſchen 
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den Parteien durchzuminden. Ihre Gefchäfte wurden 
überdied zu ber Zeit fo geheim betrieben, daß fich von 
den erflen Jahren der Republik, felbft in den Archiven 
der Gefellichaft, weder Rechnungen noch andere Urkun⸗ 
den vorfinden. 79) 

Madagaskar und die zahlreichen Infelgruppen in ih. 
ver. Nähe, auf der Straße zwifchen dem Vorgebirge und 
Arabien gelegen, murben im Verlauf ber legten Jahr⸗ 
hunderte mehrmals befucht und theilmeife auch befegt. 
Sie find aber ihrer ungefunden Rage und ber Wildheit 
ihrer Bewohner wegen bad Grab der Europäer genannt 
und nad) einiger Zeit immer wieder aufgegeben wor⸗ 
den. ’) Die Courten'ſche Gefellfchaft, deren finanzielle 
Zuftände fehlecht befchaffen waren, fuchte nun, durch bie 
Niederlaffung Aſſada, in jenen Gegenden feften Fuß zu 
faffen, vorzüglich deshalb, um fich des Zwifchenhandels 
im indifchen Meere zu bemächtigen. Die Londoner 
wenden fich deshalb an den Staatsrat 72), welcher 
nah Hinrichtung Karl's mit der ausübenden Gemalt be 
kleidet war und baten um ungefihmälerte Erhaltung ihre 
Sreibriefs. „Der Staat ziehe ein bedeutendes Einkom⸗ 
men aus ihrem Handel; allein in den legten 25 
Jahren über eine halbe Million Pf. St. Nun habe 
aber die Gefellfehaft durch die Freiheit, welche dem Cour⸗ 
tenverein unter der legten Regierung verliehen wurde, 
große DVerlufte erlitten, die durch Anfiebelung auf Aſſada 
nur noch vermehrt würden. Es fei ja doch Died ganze 
"Unternehmen blos ein Vorwand, um gegen die einheimi- 
ſchen indifhen Staaten von neuem allerlei Unbill zu be 
gehen und ihre Schiffahrt zu vernichten. Die Londoner 
Geſellſchaft würde, wie fchon gefchehen, wieder dafür ver- 
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antwortlic gemacht werben. Das fei aber nicht Alles. 
Han müffe befürchten, die Courten’fchen Näubereien 
möchten am Ende die vollige Verbannung der englifchen 
Rıtion aud Indien zur Folge haben. Der Staatsrath 
möge nun, um die Nation vor biefem Unglüd zu wah⸗ 
m, im Haufe der Gemeinen fich dahin verwenden, daß 
der oflindifche Handel der Compagnie, ihrem %reibriefe 
gemäß, in ausfchließender Weife zurüdigegeben werde.“ 

Der Staatörath verweigert ed, ſich zwiſchen den wi- 
derftrebenden Foderungen und Anſprüchen ber beiden 
Geſellſchaften als Schiedsrichter Hinzuftelen: Man be- 
gnügt fih damit, ihnen eine freundliche Ausgleichung 
md Bereinigung anzuempfehlen. Sie ift hierauf auch 
altbald zuftande gekommen. Wer hätte es wol da—⸗ 
mals gewagt, der Willendmeinung der republitanifchen 
Regierung entgegenzuhandeln? Das Vermögen der bei 
den Gefellfehaften hieß nun Das vereinigte gemein- 
ſthaftliche Capital, wovon gleich eine bedeutende Summe 
uach Indien gefendet wird, um Waaren anzufaufen. In 
dutunft foll auch der Gold- und Elfenbeinhandel zu 
Guinea mit dem oflindifcgen verbunden werben. So 
ninſchte es wenigſtens der vereinigte Ausichuß der Aſ⸗ 
ſda ⸗Kaufleute und der Oftindifchen Gefellichaft. 7?) 

Die nahe Ausficht eined Kriegs mit den Nieberlan- 
im bewog die Compagnie, ihre vielfachen Beſchwerden 
en die holländifch-oftindifche Gefellfchaft, „der höchften 
Baht der Nation, der hohen Behörde bed englifchen 
Hulaments“ vorzutragen (14. November 1650). Die 
Genmalftaaten mögen zum Erſatz aller Verluſte fowie 
zur Serausgabe von Polarun, oder Pulo Run, eine der 
Hkinm Infeln der Bandagruppe, angehalten merden. 7*) 
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Alle diefe gerechten Beſchwerden feien dem verftorbenen 
König und feinen Räthen wiederholt dargeftellt worden: 
ed wäre aber nicht möglich geiwefen, eine Genugthuung 
zu erlangen. Das Parlament fandte die Eingabe. an 
den Staatdrath, dem fie fpäter zur Grundlage der Ber 
handlungen dient, welche infolge des Friedens zu Weſt⸗ 
minfter gepflogen wurden. Sie führten zu einem Ver 
glei, welcher freilich nicht zur gänzlichen Zufriedenheit 
der englifchen Kaufleute, die ihren Schaden viel höher 
berechneten, ausgefallen ift. 75) 

Die Londoner Geſellſchaft gerieth aber jegt in eine 
viel größere Gefahr als jemals vorher. Nicht blos daß 
der Protector Erommell einem neuen Vereine das Recht 
verlieh, mit Indien unmittelbaren Verkehr zu erridten; 
er fchien fogar geneigt, den Handel mit den öſtlichen 
Ländern ganz freizugeben. Auch die holländifche Com: 
pagnie ift dadurch in großen Schreden verfegt. Die 
Bevorrechteten waren fi nämlich wohl bewußt, daß der 
Freihandel den einer gefchloffenen Geſellſchaft Teicht über- 
flügelt und fürchteten jegt für ihre eigenen Intereffen, 
für die Erhaltung ihres Monopols.?6) Es ftand deſto 
gefährlicher, weil auch in den Vereinigten Staaten bie 
einfichtsvollen, für das Wohl des ganzen Landes leben⸗ 
den Staatömänner gegen die Sonberrechte waren. Io 
hann de Witt hat bereitd um die Zeit alle die Machtheile 
bargeftellt, welche bie Oftindifche Gefellfehaft dem Lande 
bringe und andererſeits die Vortheile gefchildere, welche 
freier Handel gewähren würde. „Freiheit und Concur- 
renz feien die Seele bes Verkehrs; nur dadurch werde er 
feiner natürlichen Ausdehnung entgegengeführt. Die 
ſonderrechtlichen Geſellſchaften beachten blos ihren eigenen 
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Dortheil; fie befuchen bios bie Länder, melche großen 
Dortheil gewähren. Weberdied werde bie Anlegung neuer 
Manzftaaten in den: Ländern jenfeit der Meere durch 
foihe Geſellſchaften verhindert. Sie fegen allen Leuten, 
die in ihre Dienfte gehen ober ſich in ihren Gebieten 
niederlaffen, ſolche harte Bebingniffe, daß fih nur mer 
nige hierzu verftehen, und dies zum großen Theil nur 
tohe und Tiederliche Menfchen.” „Im Anfang”, fügt 
der hochherzige Republikaner und Freund Spinoza’s Hin. 
u, „iſt die Errichtung der Oftindifchen und Weſtindiſchen 
Gefellihaft ein nothwendiges Uebel geweien. Man be- 
durfte einer großen vereinigten Macht, um gegen die ſpa⸗ 
nifche Herrfhaft in allen Meeren und Rändern ber Erde 
mit Erfolg antämpfen zu Tonnen. Segt aber, wo wir 
den Spaniern und Portugiefen furchtbar find, wird das 
Bohlergehen und die Blüte ſolcher Gefellfchaften nur 
auf Unkoften der ganzen Bevölkerung erfauft werben. 
Verbrennen fie doch einen Theil der rohen Seide in In⸗ 
dien; vernichten ſie doch verfchiedene Stoffe und Spece- 
teien; ja fie legen fruchtbare Länder wüſte, damit nur 
de Waaren durch ihre Menge nicht wohlfeiler wer⸗ 
den. 77) Auch fei es ſchon lange ber, daß die Compag- 
im ben Handel ald Nebenfache betrachten und nur auf 
Enberungen fremder Länder zielen.” Die Erfahrungen 
der folgenden Zeiten haben bie Wahrheit diefer Anfich- 
ten vollkommen beftätigt; die einfichtsvolle öffentliche Mei- 
aung unferer Tage ift beftvebt, ihnen allenthalben Ein- 
gang zu verfchaffen. 7°) 

Die Londoner Compagnie fucht nun ihre Ausgaben 
zu beſchränken und trifft noch andere Worbereitungen, 
woraus man erfehen konnte, daß fie eine Auflöfung 
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befürdtet. Damit der Beſtand ihres Vermögens und 
ber Befigungen ficherer verborgen bliebe, Tieß fe ihn gar 
nicht verzeichnen; die aus Indien zurückkehrenden böhern 
Beamten follten münblichen Bericht erftatten. 7%) Die 
Geſellſchaft wußte jedoch die über ihrem Haupte ſchwe⸗ 
bende Gefahr zu befeitigen. Durch welche Mittel, wird 
nicht angegeben. Man kanrı fie aber leicht vermuthen. 
Schon früher hatte fie dem Protector von ber holländi- 
ſchen Entfchädigung bedeutende Summen geliehen; fi 
mag auch jegt durch allerlei Geſchenke ſich bas Wohl: 
wollen der Machthaber erkauft Haben. Solche Ausgaben 
werben in den gebrudten Berichten nicht aufgeführt. Ie 
boch ift ed, wie aus wiederholten Andeutungen hervor 
geht, keinem Zweifel unterworfen, daß die Compagnie im 
Laufe der Zeiten mehrmals zu Beſtechungen ober koſt— 
baren Geſchenken veranlaßt und gezwungen wurde. Der 
Staatsrath erflärt fich für einen auf gemeinfchaftliche Ko 
fen betriebenen Handel, für die Vereinigung aller mit 
Indien verkchrenden Kaufleute zu einer Geſellſchaft. 
Cromwell ertheilt feine Zuftimmung und der Freibrief 
wird erneuert. Die ehemaligen freien Zwiſchenhaͤndler 
zahlten 20,000 Pf. St. zu dem gemeinfchaftlichen Beld- 
ſtock und werden zu allen Rechten, zu allen Forts und 
Factoreien der Londoner Geſellſchaft in Indien und Per- 
fien zugelaffen. 3) Diefer glüdlihe Ausgang erregt. 
große Freude, und die Geſellſchaft hält den Zeitpunkt 
für geeignet, mannichfache Vorkehrungen zu treffen, um 
ihre Macht zu erflarfen und die Herrfchaft auszudehnen. 
Fühlte man fich doch ficher gegen auswärtige Feinde wit 
gegen einheimifche Misgunft und hatte dazu noch über ein 
vermehrtes Capital zu verfügen. 92) Drei Präfidenefchaften 
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werben errichtet: Surat, &t.- Georg oder Mabras und 
Bantam, und die übrigen Pactoreien ihnen untergeordnet. 
Die Beamten erhielten höhere Befoldungen; fie muf- 
ten aber verfprechen und dafür felbft Bürgfchaft leiften, 
von min an keinen Handel mehr auf eigene Rechnung 
zu treiben. Gie find angehalten, alle Borfommniffe 
forgfältig in Zagebücher zu verzeichnen und zeug« 
hafte Abfchriften an den Hof der Borfigenden ein- 
zuſenden. ®2) 

Sn den erftien Monaten der Reftauration erhält bie 
Compagnie nicht blos die Beftätigung, fondern auch 
eine außerordentliche Erweiterung ihres Freibriefs. Sie 
möge von nun an Land erwerben und unter ber Krone 
Englands alle herrfchaftlichen Rechte ausüben ; fie könne 
gegen nicht chriftlihe Mächte Krieg führen und mit ih- 
nen Frieden ſchließen; es fei ihr geftattet, Kriegsgeräthe 
and dem Lande zu bringen und foviel Truppen anzu- 
werben, als fie nur immer bedürfe; fie ernenne ganz une 
abhängig von irgendeinem Einfluffe der Krone oder 
Regierung ihre Beamten und Offiziere und fige über fie 
in ben fernen Niederlaffiingen zu Gericht, nach dem bür- 
gerlichen und peinlichen Rechte des Mutterlandes. Die 
Kaufleute ftimmen im Verhältniß zu ihrer Betheiligung 
bei dem Vermögen ber Gefellfchaft: 500 Pf. St. ber 
tehligen zu einer Stimme. Diefer Gefellichaft bleibe 
für alle Zeiten der Handel nach DOftindien in ausfchlie- 
Fender Weiſe übertragen; fie dürfe alle hierzu nicht be- 
rechtigten Engländer fowie Diejenigen, welche fich ohne 
ihre Erlaubniß in den Ländern und Infeln unter ihrem 
Freibriefe aufhalten, gefangennehmen und zur angemefs 
ſenen Beftrafung nah England fenden. Der Ausdruck 
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„für alle Zeiten‘ ift aber weder im Freibrief Jakob's 1. 
noch in dem Karls IL buchftäblih zu nehmen. Die 
Regierung behielt fi immer das Necht vor, das Pre 
vilegium aufzuheben; jeboch dann erft, wenn brei Jahre 
feit der Kündigung verfloffen. 3) | 

Die Jahre der Reftauration find eine Zeit des gro. 
fen und allgemeinen Aufſchwunges in England wie, in. 
den Niederlanden; es wurden im Handel große Sum: 
men erworben, was dann zu Verbefferungen in verfhie 
nen Zweigen bes flaatlihen und bürgerlichen Leben 
führte. Die Regierung der Stuarts hat jedoch hierbei. 
nur ein fehr geringes Verdienft. Während man in Spa 
nien alle Mittel der Ueberredung, der Gewalt und be 
Betrugs — ber Werth des Kupferd ward auf das Dop⸗ 
pelte erhöht 3%) — anwendete, um die laufenden Ausga⸗ 
ben zu deden, hatten die Niederlande große Ueberſchuͤſſe, 
die anfangs für die Befreiungskriege, dann zur Per 
mehrung und Kräftigung der Schiffahrt verwendet wur 
den. Bald (1662) war ihre Seemacht auf das Vierfache 
geftiegen. Des englifhen Kriegs ungeachtet bauten 
fie in kurzer Zeit 62 Schiffe, größer als fie deren 
jemald gehabt hatten. In demſelben Grade flieg die 
Vermehrung aller Vorräthe; man kaufte Kanonen und 
anderes Kriegematerial, um die Fahrzeuge in ſchlag⸗ 
fertigen Stand zu fegen. 89) Aehnliches gefchah in Eng⸗ 
land. Die Schiffahrt, von ber Navigationsacte gehoben 
und getragen, war bier ebenfalls auf das Vierfache ge 
fliegen. „Zu feiner Zeit feit Menfchengebenten find bie 
drei Reiche fo Hoch befteuert — das Einkommen des 
Königs ift 1676 dreimal größer als 1656, — und doch 
nehmen die Ränder zu an Reichthum und Macht. Die 
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Anzahl der Häufer in den bedeutenden Städten, in Lon⸗ 
don, Portsmouth und Dublin, beträgt das Doppelte 
früherer Zeiten, in demſelben Verhältniß fleigt die Miethe 
und dee Arbeitslohn. Die Zölle von Weinen und an« 
dern Gegenſtänden haben früher kaum ein Drittel be 
ragen. Die Einnahme des Briefportos ift felbft auf 
dad Zwanzigfache geftiegen.‘ 8°) 

Die Wiſſenſchaft der Staatsötonomie war, in un- 
ſerm Sinne des Wortes, damals noch nicht vorhanden. 
Man wußte jedoch, daß Aderbau, Handel und Induſtrie 
die Quellen des Reichthums find und fuchte Vorkehrun⸗ 
gen zu treffen, fie in einen noch flärkern Fluß zu brin- 
gen. Johann de Witt und Sir Jofuah Child, ein Di- 
sector der Londoner Gefellichaft, fehrieben beinahe zu 
gleiher Zeit ihre Iehrreichen Werke über den Handel und 
das bürgerliche Gemeinwefen. 7) Child wünſchte Nach⸗ 
ahmung mancher Einrichtungen des holländifchen Frei⸗ 
ſtaats, namentlich follten die noch beftehenden Reſte des 
deudalweſens aufhören. „Die Majorate müßten abge 
(haft und alles Vermögen gleihmäßig unter die Kin- 
ver vertheilt werden; die Zölle mögen vermindert und 
dere. Vorkehrungen zum Vortheile des Verkehrs ge⸗ 
ten werden. 63) Daß England in dem levantifchen 
un ruffifchen Handel von den Holländern überflügelt 
bird, wäre zum Theil die Schuld der GBefellfchaften, 
welche dieſem Handel obliegen; zum Theil komme dies 
ad von der Leichtigkeit, womit man in Holland für 
geringe Procente — drei vom Hundert — Gelb er⸗ 
halte. Der Handel mit Oftindien fei aber ohne Wider⸗ 
de der vortheilhaftefte für England. Diefer Handel 
heſhäftige 25 — 30 große, wie bie beften Kriegs- 
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ſchiffe außgerüftete Fahrzeuge, jedes mit einer Bemannung 
von 60 — 100 Mann. Sie bringen nicht blos bie im 
Lande nothwendigen Waaren und Erzeugniffe, wie Sal: 
peter, Indigo, Pfeffer und SKattune, ſondern auch einen 
Ueberfluß, der mit großem Gewinn in fremden Reden 
abgefegt wird. Es komme dadurch ſechs mal ſoviel Belt 
ins Land als die Compagnie ausführt.‘ 89) 

Die bei der Actiengefellfchaft unbetheiligten Kaufleut 
klagten immer über die Ausfchliefung von dem gewinn 
reichen oftindifchen Handel und boten Alles auf, bie fet 
gezogenen Schranken zu burchbrehen. Wahr ifl’s, ent 
gegneten fie, diefer Handel bringt dem Lande Gewinn: 
wäre er freigegeben, fo würde ber Verkehr mit Afien be 
weitem gewinnreicher werben. Die Gefellihaft befchmert 
fi ihrerſeits über die zahlreichen Schleihhändier und 
Eindringlinge, welche des Verbots ungeachtet zu Feine 
Zeit fehlen. Auch verfolgte fie gegen Einzelne ihr Recht 
bis zur Äußerfien Grenze. Sie nahm ihre Schiffe und 
Waaren; fie ſchickte die Kaufleute gefangen ins Vater 
land zurück und verfagte ihnen fogar in manchen Fallen 
die Mittel zur Heimkehr. So verfuhr die Hanfa une 
Anderm gegen den londoner Bürger Thomas Skinner — 
ein Vorfall, welcher einen für die englifche Verfaflung 
folgenreihen Streit zwifchen den beiden Häuſern bei 
Parlaments veranlaßt. Skinner behauptete, er fei zu 
Zeit nach Indien gegangen, wo das Beſonderrecht der 
Compagnie der That nach erlofhen war, während dei 
Jahre 1655 — 57. Die gewöhnlichen Gerichtshöft 
weifen feine Klagen zurüd und der gebrüdte Kaufman 
wendet fich an den König, um für die vielen Verluſt 
Erfag zu erlangen. Der Geheime Rath bemüht ſich 
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vergebens, eine Verſtändigung zwifchen ben fireitenben 
Parteien zu bewirken; am Ende wirb die ganze Ange⸗ 
Iegenheit dem Oberhaus übergeben. Nun verwirft die 
Compagnie bad Oberhaus und erklärt: die Lords könn⸗ 
tn nur dann zu Gericht figen, wenn bie Klage im regel- 
mäßigen Gerichtsgange an fie komme. Deffenungeachtet 
bat das Haus die Geſellſchaft zu einem Schabenerfag 
von 6000 Pf. St. verurtheilt. 

Segt (1667) erhebt die Hanfa bei den Gemeinen 
Mage. Diefe vernichten bad Urtheil der Lorbs und er 
Hören es für ungefeglih, „indem hierdurch den Unter- 
thanen die Wohlthat des Richters entzogen werde”. Die 
Lords erwidern, die Vittfchrift der Compagnie fei ſchmach⸗ 
voll und das Verfahren der Gemeinen ein Bruch ihrer 
Sonderrechte. Weberbies fügten fie Hinzu, fei dieſer Be⸗ 
ſchluß dem ſchönen Einverftändnig entgegen, welches zwi⸗ 
fhen den beiden Häufern immer berrfchte und ferner 
herrſchen follte. Das Unterhaus ließ Thomas Skinner 
in den Thurm bringen und erklärt, Feder, ber es unter 
nähme, den Spruch der Lords gegen bie Geſellſchaft zu 
vollziehen, mache fich eines Bruches ber Freiheiten ber 
Grmeinen von England ſchuldig. Die Lords befahlen 
herauf, daß der Borfigende im Directorium der Com⸗ 
Pie, welcher Mitglieb des Unterhaufes war, gefangen- 
genommen werde und belegten ihn mit einer Strafe von 
Pf. St. Alle Bemühungen bes Königs und der 
Regierung, eine Ausgleihung der widerſtrebenden An- 
frühe zu bewirken, find vergebens; fteben mal nacein- 
ander wurde das Parlament vertagt und immer iſt noch 
feine Ausficht vorhanden, den higigen Streit beilegen zu 
Tonnen. Endlich wurden beide Häuſer (1670) nad 
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Whitehall befchieden und von dem König vermocht, ale 
auf dieſe Angelegenheit bezüglihen Berhandlungen aus 
den Tagebüchern zu” ftreihen und fie ruhen zu laſſen. 
Bon diefer Zeit an haben die Pair ihre Anfprüche, bei 
bürgerlichen Streitigkeiten in Erſter Inftanz zu entfchei- 
den, ftillfehmeigend aufgegeben. 9°) 

Weniger Beforgniffe als die umfihtigen Eindring- 
linge erregte die franzöfifche Oftindifche Gefellfchaft, melde 
nach mehrern vergeblichen Verfuchen, einen unmittelbaren 
Verkehr mit Indien zu eröffnen, endlich von Colbert ind 
Leben gerufen wurde (1664). Durch ihr hochfahrendes 
unlaufmännifches Benehmen verfcherzten die Franzoſen 
fehr bald das Vertrauen ber einheimifchen aftatifchen 
Handelsleute 91) und die Engländer freuten fich, „daß 
fie als Colonialvolk nicht fehr zu fürdten mären‘. 9°) 
Wie tonnten auch, abgefehen von diefen Mängeln im 
Volkscharakter, großartige Handelsunternehmungen in 
einem Lande gedeihen, deffen Kräfte von dem launenhaf- 
ten Getriebe abfoluter Gewalt vergeudet werden. Dad 
Miswollen, die Unkunde und Xrägheit eines einzigen 
Minifterd vermag in folchen defpotifchen Staaten leicht 
das ganze Gemeinwefen zugrunde zu richten und bie 
nützlichſten Untemehmungen zu verhindern. 9%) Hatte 
doch zur Megierungszeit ded fogenannten großen Könige 
Ludwig XIV. die Landbevölkerung blos die Hälfte ber 
Tage Brot zu eſſen. Auch unter feinem Nachfolger 
fehlt ihr das Brot während voller drei Monate im 
Fahre. ?*) 

Die Londoner Gefelfhaft macht in der Zwifchenzeit 
mehrfache Verſuche, ihren Handel auszubehnen und 
neue Niederlaffungen zu erwerben. Zugleich merben 
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Einrichtungen getroffen, um bereits erworbene Stellun- 
gen zu befefligen und größere Gewinne zu erzielen. 
Die Kriege und Ummälzungen in Indien griffen man- 
nihfach in diefe Beflrebungen ein. Es zeigte ſich näm- 
id gar bald, dag ohne Herrfchaft über Land und Leute, 
daß ohne überwiegenden Einfluß auf die fireitenden Für⸗ 
fen und Staaten, ein ficherer Verkehr, bleibende Vor⸗ 
teile nicht gewonnen merden könnten. Das ſchon im 
Beginn vorhandene Gelüfte nah einem indifchen Reiche 
ift hierdurch erſtarkt, man könnte fagen, gerechtfertigt 
worden. 

Die Verheirathung ber Prinzeffin Katharina von Por- 
tugal mit Karl IL, welche die Verbannung der Engländer 
ans Japan zur Folge hatte, brachte (23. Jumi 1661) die 
Stadt Zanger und die Infel Bombay an die britifche Krone. 
England übernahm dagegen, nach einem geheimen Ar⸗ 
titel des Ehevertrags, die Bürgfchaft für die übrigen Be⸗ 
fitungen bed Könige von Portugal in Dftindien; bie 
Bereinigten Staaten der Niederlande follten zu einem 
Vergleich vermocht ober durch Waffengewalt gegwungen 
werden. 95) Die Regierung fand bald, daß bie ferne 
Befitzung kaum bie Koften bede und genehmigte gern 
bie Anträge der Londoner Gefellfchaft, weiche Bombay, 
mil die Hier lebenden Beamten und königlichen Diener 
ihr vielen Schaden zufügten, zu erwerben fuchte. Am 
27. März 1668 erhielt fie für ewige Zeiten die Infel 
md den Hafen Bombay „als freies und gemeines Lehen 
in Weife der Meierei von Eaſt Greenwich gegen eine 
Lehensrente von zehn Pfund, die jährlich der Mauthhalle 
iu zahlen find.” 9%) Die Hana bekam das Recht, hier, 


gleichwie in den andern Niederlaffungen, ihre Beamten zu 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VII. 3 
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ernennen, die nothwendigen Anorbnungen felbftändig zu 
treffen, bürgerliches und peinliches Gericht zu halten und 
alle Macht zu handhaben, welche nur immer bem ober 
fien Hauptmann des Töniglichen Heeres zuſtände. 7) Die 
Unterthanen der Majeftät, welche bier wohnen, und ihre 
Kinder genießen die Nechte freier Bürger fo gut, alö 
wenn fie in England Ichten und dort geboren wären. Die 
frühen Einwohner bleiben im Befig ihrer Sonderrechte 
und ber freien Ausübung des römifch-katholifchen Glau⸗ 
bens. Einige Jahre fpäter (16. December 1674) wird der 
Geſellſchaft St.-Helena nochmals abgetreten, das fie, nad: 
dem die Holländer e8 verlaffen (1651), in Befig genom- 
men und bereit# durch einen frühern Freibrief (3. April 
1661) erhalten hatte. Lebensmittel und Kriegsgerätht 
dürfen, frei von Steuern und Zöllen, dahin gebracht und 
Mannſchaft in beliebiger Anzahl nach der Inſel verlegt 
werben. 9%) Es fcheint keinem Zweifel unterworfen, daß 
der König und feine beftechlichen Raͤthe für diefe Gr 
fälligkeiten große Summen gezogen haben. John Brut, 
der Annalift der Sefellfchaft, fand es nicht geeignet, und 
hierüber zu belehren. Macpherfon ift weniger zurückhal⸗ 
tend ; er erzählt von bedeutenden Geſchenken, bie Karl I. 
und der Herzog von York erhalten haben. 9%) Ban 
weiß nun, weshalb dieſe Herren die beftändigen Gönner 
der Londoner Gefellfchaft geweſen find. 

Die Compagnie fegt einen Statthalter und oberften 
Befehlshaber über Bombay, dem ein Rath zur Seite 
ftand, ohne deffen Zuftimmung nichts Wichtiges unter: 
nommen werden durfte. Im Beginn des englifch-inde 
Then Handel mar Bantam die Hauptniederlaffung, von 
wo bie andern Kaufhallen Befehle erhielten. Später 
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(1639) ward Surat zum Vorort erhoben. Diefer 
früheſten Rieberlaffung find die Feſte zum heiligen Georg 
oder Madras, dann die Handelöpläge in Bengalen und 
im $erfifchen Meerbuſen, fowie bie Behörden ber neuen 
Beſigung Bombay untergeordnet. Manchmal murden 
‚u Gunften. der Beamten, denen man großes Vertrauen 
fhenkte, oder auch befonderer Umftände wegen, Ausnah⸗ 
men geſtattet. Einzelne Nieberlaffungen erhalten dann 
eine felbftändige Stellung und können unmittelbar mit 
den Directoren verkehren. 

Die Burg auf der Inſel Bombay ift alsbald er- 
weitert und an ihrem Yuße, nach einem regelmäßigen 
Hane, eine Stabt erbaut worden. „SProteftantifche Eng- 
länder mögen ermuthigt werden, fich bier nieberzulaffen; 
doch follten die Einwohner eined andern Glaubens kei⸗ 
nem unmöthigen Zwang unterworfen fein.” Handel und 
Gewerbe erfreuen ſich aller möglichen Ermunterung und 
Interftügung; mehre Gegenflände werden zollfrei ein- 
und ausgeführt und Gewerbsleute eingeladen, ſich hier 
mter englifchem Gchuge nieberzulaffen. Eine Wacht. 
mnnfchaft wird mit ihren Weibern und Kindern von 
Umland aus dahin gefandt. Einige bewaffnete Fahr⸗ 
wg, theild aus Europa, theils auch hier erbaut, dienen 
im Schuge der Infel, des ausgebefferten Hafens und 
der nmerrichteten Werfte. Zwei Gerichtöhofe, der eine 
aul einem bürgerlichen Diener ber Gefellfchaft und meh- 
m Beamten ber einheimifchen Bevölkerung, der andere 
ng dem Miceftatthalter und dem Rathe, werben einge 
pt. Diefer fpricht in letzter Stelle über alle bürger- 
lihe und peinliche Fälle; eine weitere Berufung foll nur 
in fehe wichtigen Angelegenheiten flattfinden. Mit könig- 
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ficher Erlaubniß errichtet man (5. October 1676) zu Bom- 
bay eine Münzftätte für indifches Geld, welchem in aller 
Beſitzungen der Gefellfchaft freier Umlauf geftattet ift. 1°%) 
Es dauert auch nicht lange, fo ift Bombay, von dielen 
weifen Maßregeln getragen, fo wichtig, daß es (1685) 
zu einer felbftändigen Niederlaffung, zum Hauptort bei 
engliſchen Befigungen und alles englifhen Handels in 
Oftindien erhoben wurde. Man wählt hier, nach Weil 
der Holländer zu Batavia nnd Columbo, ebenfalls den Titel 
einer Regierung. Die Regierung zu Bombay, ft 
befahlen die Directoren, möge fich als eine indifche Mad 
binftellen und als ſolche in jenen fernen Gegenden füı 
die Intereffen Englands wirken. Dahin warb aud dit 
Admiralitätsgerichtöbarkeit verlegt, welche der Compagnit 
wei Jahrzehnde fpater (9. Aug. 1683) gewährt wurde 
Diefer Gerichtöhof, urfprünglich für alle Verbrechen und 
Dergehen zur See und auf den Geftabelandfchaften er 
richtet 101), Hatte in Indien überdied Befugniß die Son 
berrechte ber Geſellſchaft zu wahren, alle Eindringlinge 
und Schleichhändler zu beftrafen und ihr Beſitzthum weg⸗ 
zunehmen. Die Verhandlungen durften nicht in latei⸗ 
nifcher, fondern blos in englifcher Sprache geführt wer- 
chen; die Gerichtöfoften werden im voraus beftimmt, da 
mit Engländer und Eingeborene nicht übernommen wür⸗ 
den. 102) \ 

Ebenſo wichtig wie Bombay auf der weftlichen, ward 
Madras bald auf ber öftlichen Seite der indiſchen Halb 
inſel. Die Engländer fuchten nämlich, gleich nach ihre 
Niederlaffung zu Surat, auch mit der Koromandelküſte 
einen Verkehr zu eröffnen (1621). Ungeachtet ded 9 
heimen und offenen Widerftandes von Geiten der Nieder 
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länder erhält die Londoner Gefellfchaft zu Mafulipatam 
und Armegon freien Zutritt. Der Bezirksvorſtand des 
letzurn Orts überläßt (1625) einen Platz, worauf ein 
Gehinde mit Lagerhäufern errichtet und dann von Ma- 
fulipatam übergefiebelt wurbe (1629). Zehn Jahre fpäter 
wird Armegon, um ben Bedrückungen bes Königs von 
Golkondah zu entgehen, wieder für Madraspatam ver- 
lafſſen und die bier erbaute Burg, zum heiligen Georg 
(1639) genannt, die erfte unabhängige Befigung der 
Engländer in Indien, welche alsbald eine Menge Men- 
[hen verfammelt. 198%) Die Unficherheit in den euro- 
väiſchen Neichen während der Jahrhunderte des Mittel- 
alters, fowie bie Unficherheit Indiens in fenen Zeiten hat 
in beiden Ländern gleiche Folgen hervorgerufen. Rings⸗ 
um die neue fchügende Burg, wozu ber Bezirksvorſtand 
ben Raum gewährt, ift ſchnell eine Stadt entflanden, 
die bald folche Wichtigkeit erlangt, daß fie (1655) zu 
einer felbftändigen Negierung erhoben wird. Man hofft 
daducch den Handels - und ftaatlichen Beftrebungen lange 
tee Koromanbelküfte größern Nachdruck zu verleihen. Die 
eiterten echte, nach üumb nach von ben Königen zu 
Sellonbah erworben, vorzüglich die Zölle welche für 
im beftimmte jährliche Summe abgetreten wurden, er- 
hihen noch die Bedeutung der flarfbefeftigten Befigung, 
welher num alle die andern Factoreien längs der Küfte 

unterworfen wurden. 
Wenige Jahre find verfloffen und die Directorenver- 

fmmlung ſendet (1691) fcharfe Verweiſe und Befehle 
am ihre Vermaltungsbeamten in Indien. Man habe eine 
ı til bedeutendere Einnahme erwarte. Die Holländer 
zͤgen jegt bereits eine jährliche Mente von 230,000 Pf. St. 
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aus Batavia. Hätten fie Madras, ebenfo günftig gele 
gen für den Handel der Koromandelküfte wie Batavi 
für das ſüdöſtliche Afien, fo würde ihnen diefe Befigun, 
zweifeldohne feine geringere Summe tragen. Eine Er 
böhung der unmittelbaren unb bie Einführung neue 
mittelbarer Steuern müßten angeordnet werden. Di 
Armenier, erfahrene Kaufleute, welche foviel zur Ausdeh 
nung des Handeld über Indien, Perfien und ganz Aſier 
beitragen Tönnten, follten herbeigezogen und ihnen ein be 
fonderer Stabttheil angewiefen werben, wo fie eine Kirch) 
erbauen und in ihrer Weife ungeftörf! leben möchten 
Diefer Stabttheil könne Dſchulfa heißen, ein Ort, bei 
Schah Abbas bei Armeniend Eroberung von Grund aui 
zerftörte. Die Bewohner dieſes einftens fo blühender 
volfreihen Orts wurden zu der Zeit nach Sfpahan übe: 
gefiedelt, wo fie Quartiere bewohnen, heutigentags nod) 
nad) ihrer Heimat Dſchulfa genannt. Es find diefe Ar— 
menier, fügen bie Directoren hinzu, fehr reiche Leute und 
die kundigſten Kaufheren auf Erden. Um Bertrauen ein: 
zuflößen ift es nothwendig biefen und allen Fremden 
einen Antheil an der Verwaltung zu geftatten. Die Ge 
meindebevollmächtigten dürfen künftig nicht blos Englän- 
der fein; ed follen zur Ueberwachung der ftädtifehen An- 
gelegenheiten Armenier, Juben und Portugiefen, Hindu 
und Mufelman zugezogen werben. 19%) Das betrieb: 
fame Volt der Armenier hatte ſchon in frühern Jahren 
die Aufmerkfamkeit der Londoner Gefellfchaft in hohem 
Grade erregt. Man bemerkte, daß fie durch ihre eigenen 
Geldmittel den Handel betrieben, daß fie in allen Lan 
dern Indiens herumziehen, aus welchen fie die koftbar- 
fien Erzeugniffe zu Markte bringen. 10965) Diefe Haik, 
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wie fih die Armenier felber nennen, find zum Theil 
ſchon im 5. und 6. Jahrhundert dahin übergefiebelt. 
Das früh zum Chriſtenthum bekehrte Volk wollte fich 
nicht wieder zum Feuercultus wenden, welchen die Saffa- 
nidenkönige ihm aufzubringen fuchten. Ein Theil zog 
es vor das Baterland zu verlaffen und nach Indien zu 
fliehen, wohin ihnen, nach kurzem Verlauf, ihre Bebrän- 
ger, bie Parfen, um ibrerfeits den Verfolgungen der 
Muſelman zu entgehen, nachziehen mußten. 306) 

Das fruchtbare herrliche Land Bengalen mit feinen 
jahlreichen Flüſſen, auf denen fich weit hinein nach der 
Mitte Hindoftans bie vielbefahrenen Waflerftraßen ziehen, 
hatte, noch bevor man Madras erworben, die Aufmerk- 
famteit auf fich gezogen. Eine Verordnung bed Herr⸗ 
ſchers zu Delhi geftattete den Engländern (1634) in dem 
Hafen von Pipli, damals ein berühmter Handelsplatz 
einige Meilen nordöſtlich von Baleſore in der Provinz 
Oriſſa, freien Zutritt. Schah Dſchehan verlich 1636 dem 
Arzt Boughton, welcher ihn von einer Krankheit heilte, 
einen Freibrief, wonach Diefer im ganzen Reihe, ohne 
Zölle zu entrichten, Laufen und verkaufen könne: eine 
Gunft welche der Statthalter von Bengalen auf alle 
Engländer ausbehnte. Auf Boughton’s Einladung fan- 
fa fi) mehre Gefchäftsführer ber Hanfa ein und wur⸗ 
dm freundlich empfangen. 17) Ihre Berichte lau⸗ 
ten fehr ermuntend. „Man könne bier alle Waaren 
um billige Preife erhalten, namentlich weißes Baummol- 
Imeug, welches fich für die Märkte in England, in Per- 
fm und den öftlichen Infelgruppen fehr gut eigne. Die 
feinen Gewebe der Muffeline Bengalens fuchten ihres 
Gleichen auf Erden’: ein Lob, beffen fie ſich felbft 
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jegt noch, wie die Londoner Induftrieausftelung 1851 
iehrie, erfreuen. 10%) Here Day, der einfichtsvolle Be 
gründer der Niederlaffung zu Madras, machte (1642) 
eine Beobachtungsfahrt nach Baleſore, was bie Errich⸗ 
tung einer Factorei in Bengalen zur Folge hatte. Eb 
dauert nicht Iange und der Handel ift fo wichtig, daß e 
(1681) der Oberauffiht von Madras entzogen wird. 
Man fandte fogar Heren Hedges, einen Director der Ger 
ſellſchaft, als felbftändigen Verwalter der bengalifchen Be 
figungen nach Indien, der ſich in der Stadt Hugli, auf 
der Weftfeite des Ganges niederließ. 109) Zu gleicher Zeit 
macht die Haufa auch in andern Gegenden, auf de 
Weſt⸗ wie DOftfeite der Halbinfel, entfchiebene Schritte, 
um ein unabhängige indifhe Macht zu werden. „Wenn 
es nothwendig fchiene, follten die einheimifchen Zürften 
und ihre Unterthanen mit Waffengewalt zum Gehorfam 
gebracht werden.” Das Verfahren der Holländer auf Java 
und den Moluften warb den Beamten zur Nachahmung 
empfohlen. Wergebens fuchen englifche Schriftſteller, 
unter dieſen namentlich Drme, die Meinung zus verbrei- 
ten, ihre Handelsleute feien erſt durch Bebrüdungen ber 
einheimifchen Fürften, dann durch das Getriebe der Fran 
zofen zur Eroberung Indiens gezwungen worden. Die 
Thatfachen zeugen vom Gegentheil; das Herrfchergelüfte 
ber Compagnie beginnt ſchon in viel frühern Zeiten. 
Die Statthalter der verfchiedenen Präſidentſchaften 
erhalten (1677) die beftimmtefte Weiſung ſich durch 
Waffengewalt zu behaupten und Rechte und Freiheiten 
zu erzwingen. In Zolge hiervon liefen (1683) zwei 
Schiffsabtheilungen von Bombay aus, bie eine gegen 
Bantam, die andere gegen Perfien gerichtet. Als bie 
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Beamten des Padiſchah zu Bengalen fi den unberech⸗ 
tigten, in ihren Gefchäftstreis übergreifenden Anordnun⸗ 
gen der Londoner Gefellihaft widerfegten — die Englän- 
der hatten nämlich die einheimifchen Kaufleute zu einer 
Gilde vereinigt uud dadurch einen Mittelpunkt des Wi- 
derftandes gefchaffen —, trat der Hof ber Directoren noch 
entfhiedener heraus mit gewaltthätigen Beftrebungen, 
mit feinem &elüfte nach einem englich-aftatifchen Meiche. 
Unter Zuftimmung Jakob's IL, welcher aus befannten Grün- 
ben ber Compagnie unbedingt ergeben war, fegelt (1686) 
ein Kriegsgeſchwader, aus zehn Schiffen von 12 — 
70 Kanonen beftehend und mit zahlreichen Landungs⸗ 
truppen verfehen, gegen das mongoliihe Reh. Der 
unbefugten Zwifchenhändler, befagt ein königliches Aus⸗ 
ſchreiben (12. April 1686), find in den legten Zeiten fehr 
viele geworben; fie find es welche die Mongolen ver- 
mocht haben, die Befigungen der Gefellihaft in Benga⸗ 
Im anzugreifen und ihre Freiheiten zu vernichten. Ueber⸗ 
died habe man ber Majeftät berichtet, auch die andern 
dürften und Herren Indiens. benügten die häufigen Zwi⸗ 
figkeiten unter den Engländern der Art, daß fie bie 
Sonderrechte der Gefellfhaft aufheben, ihre Diener er- 
greifen, Schiffe und Güter wegnähmen und zwar ohne 
lm Grund, ohne irgend eine Urſache. Wirb der Com⸗ 
pagnie keine Genugthuung, fo ift fie gezwungen, durch 
Baffengewalt ihe Necht zu behaupten. Zu dem Ende 
hat fie vom König die Vollmacht erhalten, Abmirale 
m ernennen, Matrofen und Soldaten anzumerben; die 
wiberfpänftigen indifchen Fürſten, das fei unummgäng- 
lich nothwendig, müffen gezüchtigt werben. u. Man 
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fieht mir welchem Luggewebe die Eroberungsſucht in der 
Heimat ſich umgeben, fi umfchleiert Hatte. 

Krieg wollte die Gefellichaft, und auf Krieg lauteten 
ihre Verhaltungsbefehle. Dſchittagong oder Islamabad, 
eine Stabt mit einem vortrefflihen Hafen an dem Fluſſe 
Karnaphuli, folle in Befig genommen, ftark befefligt 
und mit einer Münzftelle verfehen werden. Die Regie 
tungen zu Surat und Mabras, welche allein, damit bad 
Geheimniß bewahrt und der Hof zu Delhi überrafät 
würde, um bie Plane wußten, hatten den Auftrag mit 
dem König von Arakan und andern Hinbufürften eine 
Berbindung gegen die Mufelman zu fchliefen. Die 
Schiffe des Großmongolen und feiner Statthalter fol: 
ten weggenommen und durch das Admiralitätsgericht für 
gute Prife erflärt werden. Iſt Dfchittagong genommen, 
dann möge fich ber Kriegdzug gegen Dacca menden — 
eine Stadt 20 deutfche Meilen oberhalb den Ganges, 
Mündungen und, tvefflih gelegen zum Binnenverkehre 
Nebenbei würde Capitän Nicholfon, der Befehlshaber der 
Flotte, Gelegenheit haben, ben König von Siam zu züch⸗ 
tigen und auf feine Schiffe ald Schabenerfag für den Ber- 
luſt der Hanfa in feinen Landen zu fahnden. Weber die 
Portugiefen foll ebenfalls das Strafgericht ergehen. Sal⸗ 
fette und die andern urfprünglich zu Bombay gehörigen 
Befigungen, welche vermöge des Vertrags zwifchen Karl I. 
und dem Hofe zu Liſſabon England gehörten, werben weg⸗ 
genommen und zum Gompagniegute gefchlagen. Det 
König von Golkondah möge gegen feine Feinde, die Hol 
länder unterſtüht werben. Zum Lohne bedinge man ſich 
St.Thomas und allerlei Freiheiten. Ein königliche Auf 
ſchreiben befiehlt dann allen Unterthanen ber englifchen 
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Krone, wie gewöhnlich ift in Kriegslänften, die Dienfte der 
Fürften zu verlaffen welche man mit Waffengewalt über- 
ziehen wolle. Sir John Child wird zum oberſten Statt. 
halter aller Befigungen dev Compagnie erhoben — bie 
ee Ernennung eines indifchen Oberflatthalterd —, mit 
unbeichränkter Macht in Zeitung bed Unternehmens fowie 
in der Ausführung jener großartigen Plane. 1:1) 

Die indifchen Behörden Halten fi zu ſchwach, um 
den verfchiebenen kriegeriſchen Maßregeln Folge zu geben. 
Run zeigt ber Directorenhof über den Mangel an Ent- 
hiedenheit feine höchliche Entrüftung. „Der Krieg ge- 
gen die Mongolen dürfe nicht enden, bis Dſchittagong 
boder ein anderer feſter Pag in Bengalen genomnten; 
- der jährliche Zins von 1200 Pagoda, welcher dem Kö⸗ 
mg von Golkondah für ven Bezirk um Madras gebührt, 
muß aufhören, fobald fich biefer dur) die Mongo- 
m und bie Holländer vor kurzem gebemüthigte Fürft 
dem Begehr der Compagnie widerſetzt. Der Ober- 
Ratthalter möge Madras zus einer unabhängigen Be- 
Mgung erheben, die Einwohner der Städte und Gaue 
mter englifhen Schug nehmen und fie mit Steuern be- 
gm. Denn, fügen die Gebieter im Indifchen Haufe 
Ya, der Handelsgewinn genügt nicht mehr; um eine 
Kigierung zu unterhalten," bedarf man ftändiger Ab⸗ 
gahen. Die Vermehrung des Einkommens Tiegt und 
wenigſtens ebenfo am Herzen als Handelsgewinne. 
Diefe unterliegen taufend Sufälligkelten; jene hingegen 
md die feſten Gtügen unferee Macht. Ohne Herr: 
ſchaft über Land und Leute, ohne eine ehrfurchtgebietende 
Stellung, find mir blos eine Geſellſchaft Abenteurer, Denen 
ide Macht den Handel unzerfagen Tann. Das iſt auch 
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fieht mit weichem Ruggewebe die Erob⸗/ aderländer in 
Heimat fi) umgeben, ſich umfchleiert” 1, zehn mal fo- 
Krieg wollte die Gefelihaft, ur”  ürung des Ein- 
ihre Verhaltungsbefehle. Dicitte ıffe fchreiben als 
eine Stadt mit einem vortrefflid ‚fahren mögen ſich 
Karnaphuli, folle in Befig a. Es gilt alfo 
und mit einer Münsftelle v⸗ was de Mitt von der 
tungen zu Surat und Mo’ vollen eine Oberherrlichkeit 
Geheimniß bewahrt un? ‚augen; Handel und Verkehr 
würde, um bie Plane ‚ge betrachtet. Madras erhält jept 
dem König von Ar ‚a Stadt» und Gemeinderecht. Der 
Berbindung gegen „,; einem WBürgermeifter und zehn 
Schiffe bes Gro,Aysgeen, wovon drei Diener der Geſell⸗ 
ten weggenomm gingeborene, welche nebenbei dad Amt 
gute Priſe er‘ An bekleiden. Ihnen ſteht ein Rath von 
dann möge At Seite. Alle andern Beamten, wie ber 
eine Stad nd Rechtsanwalt werden vom Bürger: 
Mündu , ben Gemeindebevollmächtigten ernannt; fie 
Neber * ” ber Beſtaͤtigung des Präfidenten. Die 
Fler’ — , im Gemeindeweſen ſollen in ein Gedenkbuch 
tig —* und von Zeit zu Zeit an den Hof der Direc- 
b 4 ingefanbt werden. 112) 
5 indiſchen Beamten haben, auf dieſe neuen ge⸗ 
Befehle, alle Kräfte aufgeboten, um den Gebic- 
—2 zu leiſten. Der gewaltthaͤtige und herriſche 
ie Sohn Child ſchloß mit allen Feinden Orangſib's, 
n entlih mit ben Maharatten, Verträge ab; er ver- 
jomgt von den Niederländern und Franzoſen, welche bei 
piefer Gelegenheit Tſchandernagar befeftigten, daß fie den 
Gngländern, vermöge der befichenben Schiffahrtsvertraͤge, 
in ihrem gerechten Kriege gegen ben Großmongolen bei⸗ 
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*.. e Kreuzer in die indiſchen Gewaͤſſer, 
* n Fahrzeuge, im Werthe von einer 
J — für gute Priſe erklaͤrt. Die 
— a am Ende äuferft ungünftig. 
N « 4 ; bie Muſelman bleiben 
U « vie Engländer müffen froh 
—B . 1686) geſtattet wird aus dem 
> ‚et, wo fie fich nicht ſicher fühlen 


se Kalkutta, damals ein Heiner Ort in 
. Zfachtanati überzufiebeln und ihn mit Ring. 
su umgeben. Kalkutta und einige andere Drte 

‚en, nebft ihren Bezirken, fpäter (1698) von bem 

Gutsherrn Päuflich erworben und den Engländern durch 
den großmongoliſchen Statthalter förmlich verliehen. Die 
neue Befigung wird bald bie Hauptnieberlaffung in Ben- 
palm und im europäifcher Weiſe befeftigt. 113) Zur Ver- 
hertlichung des Oraniers ift die Vefte (1700) Wilhelms- 
ing genannt worden. 114), 

Riemald zuvor ſchien die Macht der Großmongolen 
 Mbefeftigt als zu diefer Seit. Drangfib konnte als un⸗ 
wmfihränkter Gebieter fprehen und bie herrfchfüchtige 
hanſa muß fich unterwerfen. Die Engländer, fagt ein 
kiaß des Fürften (27. Febr. 1689), find demüthiglich 
ilommen und bitten um Verzeihung für ihre vielen 
Behrehen; fie wollen 150,000 Rupien Gchabenerfag 
hehlen; fie wollen die weggenommenen Kaufmanns 
fiter zurückerſtatten; künftig würden fie nach ben guten 
üm Bitten wandeln und won ihrer fehamlofen Weite 
üfen, Seine Mejeftät, das glänzende Kicht der Welt, 
nehhes allen Völkern Gnabe erweift, hat ihnen In feiner 
meihöpftihen Barmherzigkeit geftattet, daß fie ihren 
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licher Erlaubniß errichtet man (5. October 1676) zu Bom⸗ 
bay eine Münzftätte für indifches Geld, welchem in allen 
Befigungen der Gefelfchaft freier Umlauf geftattet ift. 190) 
Es dauert auch nicht lange, fo ift Bombay, von bdiefen 
weifen Maßregeln getragen, fo wichtig, Daß es (1685) 
zu einer felbftändigen Niederlaffung, zum Hauptort der 
englifhen Befigungen und alles englifhen Handels in 
Dftindien erhoben wurde. Man wählt hier, nach Weile 
der Holländer zu Batavia nnd Columbo, ebenfalls den Titel 
einer Regierung. Die Regierung zu Bombay, fo 
befahlen die Directoren, möge fich als eine indifche Macht 
hinftellen und als folche in jenen fernen Gegenben für 
die Intereffen Englands wirken. Dahin warb auch die 
Admiralitätögerichtöbarkeit verlegt, welche ber Compagnie 
zwei Jahrzehnde fpäter (9. Aug. 1685) gewährt wurde. 
Diefer Gerichtshof, urfprünglich für alle Verbrechen und 
Vergehen zur See und auf den Geftadelandfchaften er 
richtet 102), Hatte in Indien überdied Befugniß die Son 
derrechte der Gefellichaft zu wahren, alle Einbringlinge 
und Schleichhänbler zu beftrafen und ihr Befigthum weg 
zunehmen. Die Verhandlungen durften nicht in latei⸗ 
nifeher, fondern blos in englifher Sprache geführt mer- 
chen; die Gerichtskoſten werden im voraus beftimmt, da 
mit Engländer und Eingeborene nicht übernommen mwür- 
den, 102) \ 

Ebenjo wichtig wie Bombay auf ber weſtlichen, ward 
Madras bald auf ber öftlichen Seite der indifchen Halb- 
infel. Die Engländer fuchten nämlich, gleich nach ihrer 
Niederlaffung zu Surat, au mit der Koromandelküfte 
einen Verkehr zu eröffnen (1621). Ungeachtet des ge 
heimen und offenen Widerftandes von Seiten ber Nieder: 
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laͤnder erhält die Londoner Gefellihaft zu Maſulipatam 
und Armegon freien Zutritt. Der Bezirksvorſtand des 
leztern Dres überläßt (1625) einen Plag, worauf ein 
Gebaͤude mit Lagerhäufern errichtet und dann von Ma- 
fulipatamı übergefiebelt wurde (1629). Zehn Jahre fpäter 
wird Armegon, um den Bebrüdungen des Königs von 
Golkondah zu entgehen, wieder für Madraspatam ver- 
lafien und bie hier erbaute Burg, zum heiligen Georg 
(1639) genannt, die erfte unabhängige Befigung ber 
Engländer in Indien, welche aldbald eine Menge Men- 
hen verfammelt. 109) Die Unficherheit in ben euro⸗ 
päishen Reichen während der Jahrhunderte des Mittel. 
alters, ſowie die Unficherheit Indiens in jenen Zeiten bat 
in beiden Laͤndern gleiche Folgen hervorgerufen. Rings: 
um die neue fehügende Burg, wozu der Bezirksvorſtand 
den Raum gewährt, ift fehnell eine Stadt entftanden, 
die bald ſolche Wichtigkeit erlangt, daß fie (1653) zu 
einer felbftändigen Regierung erhoben wird. Man hofft 
dadurch den Handels - und flaatlichen Beftrebungen längs 
der Koromandelküſte größern Nachdrud zu verleihen. Die 
erweiterten Mechte, nach uͤnd nach von ben Königen zu 
Golkondah erworben, vorzüglich die Zölle welche für 
eine beftimmte jährliche Summe abgetreten wurden, er- 
höhten noch bie Bedeutung ber ftarkbefeftigten Befigung, 
welcher nun alle die andern Fackoreien länge der Küfte 
unterworfen wurden. 

Wenige Jahre find verfloffen und die Directorenver- 
fammlung fendet (1691) ſcharfe Werweife und Befehle 
an ihre WVerwaltungsbeamten in Indien. Man babe eine 
viel bedeutendere Einnahme erwartet. Die Holländer 
zoͤgen jet bereit eine jährliche Mente von 250,000 Pf. St. 
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aus Batavia. Hätten fie Madras, ebenfo günſtig gele 
gen für den Handel ber Koromandellüfte wie Batavia 
für das ſüdöſtliche Afien, fo würde ihnen dieſe Beſitzung 
zweifelsohne feine geringere Summe tragen. Cine Er- 
böhung ber unmittelbaren uud die Einführung neuer 
mittelbarer Steuern müßten angeordnet werden. Die 
Armenier, erfahrene Kaufleute, welche foviel zur Ausdeh⸗ 
nung des Handels über Indien, Perfien und ganz Afıen 
beitragen koͤnnten, follten herbeigezogen und ihnen ein be 
fonderer Stadttheil angewiefen werben, wo fie eine Kirche 
erbauen und in ihrer Weife ungeſtört' leben moͤchten. 
Diefer Stabttheil könne Dſchulfa heißen, ein Ort, den 
Schah Abbas bei Armenien Eroberung von Grund aus 
zerftörte. Die Bewohner biefes einftens fo blühenden 
volfreihen Orts wurden zu der Zeit nach Iſpahan über: 
gefiebelt, wo fie Quartiere bewohnen, heutigentage noch 
nach) ihrer Heimat Dſchulfa genannt. Es find biefe Ar⸗ 
menier, fügen die Directoren hinzu, fehr reiche Leute und 
die Iundigften Kaufherrn auf Erden. Um Vertrauen ein 
zuflößen ift es nothwendig biefen und allen Fremden 
einen Antheil an der Verwaltung zu geftatten. Die Ge: 
meinbebevollmächtigten dürfen künftig nicht blos Englän- 
der fein; es follen zur Ueberwachung ber flädtifchen An⸗ 
gelegenheiten Armenier, Juden und Portugiefen, Hindu 
und Mufelman zugezogen werben. 19%) Das betrieb- 
fame Volk der Armenier hatte ſchon in früheren Jahren 
die Aufmerkſamkeit ber Londoner Gefellfchaft in hohem 
Grade erregt. Man bemerkte, daß fie durch ihre eigenen 
Geldmittel den Handel betrieben, daß fie in allen Län 
dern Indiens herumziehen, aus melden fie die koſtbar⸗ 
fien Erzeugniffe zu Markte bringen. 105) Diefe Halt, 
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wie fih die Armenier felber nennen, find zum Theil 
(don im 5. und 6. Jahrhundert dahin übergefiebelt. 
Des früh zum Chriſtenthum bekehrte Volt wollte ſich 
nicht wieber zum Feuercultus wenden, welchen bie Saſſa⸗ 
nidenksnige ihm aufzubringen fuchten. Ein Theil zog 
es vor bad Baterland zu verlaffen und nach Indien zu 
füehen, wohin ihnen, nach kurzem Verlauf, ihre Bebrän- 
ger, die Parſen, um ibrerfeitS den WBerfolgungen der 
Aufelman zu entgehen, nachziehen mußten. 06%) 

Das fruchtbare Herrliche Land Bengalen mit feinen 
zahlreichen Flüffen, auf denen ſich mweit hinein nach der 
Mitte Hindoftans die vielbefahrenen Waſſerſtraßen ziehen, 
hatte, noch bevor man Madrad erworben, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich gezogen. Eine Verordnung bed Herr: 
ſchers zu Delhi geftattete den Engländern (1634) in bem 
Hafen von Pipli, damald ein berühmter Handelöplag 
einige Meilen nordöftli von Balefore in der Provinz 
Oriffe, freien Zutritt. Schah Dſchehan verlich 1656 dem 
Int Boughton, welcher ihn von einer Krankheit heilte, 
einem Freibrief, wonach Diefer im ganzen Reiche, ohne 
Zölle zu entrichten, Laufen und verkaufen könne: eine 
Gunſt welche der Statthalter von Bengalen auf alle 
Engländer ausbehnte. Auf Boughton’s Einladung fan- 
den fich mehre Gefchäftsführer der Hanſa ein und wur- 
den freundlich empfangen. 17) Ihre Berichte Tau- 
ten fehr ermunternd. „Man Tonne bier alle Waaren 
um billige Preiſe erhalten, namentlich weißes Baummol- 
lenzeug, welches ſich für die Märkte in England, in Per 
fin und den öftlihen Infelgruppen fehr gut eigne. Die 
feinen Gewebe ber Muffeline Bengalens fuchten ihres 
Gleichen auf Erben”: ein ob, deffen fie fich felbft 
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jegt noch, wie die Londoner Inbuflrieausftelung 1851 
lehrte, erfreuen. 10%) Herr Day, ber einſichts volle Be⸗ 
gründer ber Niederlaffung zu Madras, machte (1642) 
eine Beobachtungsfahrt nad, Baleſore, was die Errih- 
tung einer Factorei in Bengalen zur Folge Hatte. Es 
dauert nicht lange und der Handel ift fo wichtig, daß er 
(1681) der Oberauffiht von Madras entzogen wird. 
Man fandte fogar Heren Hedges, einen Director ber Ge⸗ 
fellichaft, als felbftändigen Verwalter ber bengalifchen Be⸗ 
figungen nad) Indien, der fih in der Stadt Hugli, auf 
der MWeftfeite ded Ganges niederließ. 199) Zu gleicher Zeit 
macht die Haufa auch in andern Gegenden, auf ber 
Weſt⸗ wie DOftfeite der Halbinfel, entfchiedene Schritte, 
um ein unabhängige indifhe Macht zu werden. „Wenn 
ed nothwendig fehiene, follten bie einheimifchen Fürſten 
und ihre Unterthanen mit Waffengewalt zum Gehorfam 
gebracht werden.” Das Verfahren ber Holländer auf Java 
und den Molukken warb den Beamten zur Nachahmung 
empfohlen. Vergebens fuchen englifche Schriftfteller, 
unter biefen namentlich Orme, die Meinung zu verbrei- 
ten, ihre Handelsleute feien erft durch Bedrückungen ber 
einheimifchen Fürften, dann durch das Getriebe der Fran- 
zofen zur Eroberung Indiens geswungen worden. Die 
Thatfachen zeugen vom Gegentheil; dad Herrfhergelüfte 
ber Compagnie beginnt ſchon in viel frühern Zeiten. 
Die Statthalter der verfchiedenen Präfidentfchaften 
erhalten (1677) die beftimmtefte Weifung fih buch 
Waffengewalt zu behaupten und Rechte und Freiheiten 
zu erzwingen. In Folge hiervon Tiefen (1683) zwei 
Schiffsabtheilungen von Bombay aus, bie eine gegen 
Bantam, die andere gegen Perfien gerichtet. Als die 
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Beamten des Padiſchah zu Bengalen fi den unberech⸗ 
tigten, in ihren Gefchäftöfreis übergreifenden Anordnun⸗ 
gen der Londoner Gefellfchaft widerfegten — die Englän- 
der hatten nämlich die einheimischen Kaufleute zu einer 
Gilde vereinigt uud dadurch einen Mittelpunkt des Wi⸗ 
derſtandes gefchaffen —, trat ber Hof der Directoren noch 
entfchiedener heraus mit gemaltthätigen Beftrebungen, 
mit feinem Selüſte nach einem englich-aftatifchen Reiche. 
Unter Zuftimmung Jakob's IL, welcher aus befannten Grün- 
den ber Compagnie unbebingt ergeben war, fegelt (1686) 
ein Kriegsgeſchwader, aus zehn Schiffen von 12 — 
10 Kanonen beftehend und mit zahlreichen Landungs⸗ 
truppen verfehen, gegen das mongolifche Reich. Der 
unbefugten Zwifchenhändler, befagt ein Tönigliches Aus- 
{reiben (12. April 1686), find in den legten Zeiten fehr 
viele geworden; fie find ed welche die Mongolen ver- 
mocht haben, die Befigungen ber Gefellihaft in Benga⸗ 
in anzugreifen und ihre Freiheiten zu vernichten. Weber- 
des habe man der Majeftät berichtet, auch die andern 
Zürften und Herren Indiens: benügten die häufigen Zwi⸗ 
fligkeiten unter ben Engländern der Art, daß fie bie 
Sonderrechte der Gefellfhaft aufheben, ihre Diener er⸗ 
greifen, Schiffe und Güter wegnähmen und zwar ohne 
allen Grund, ohne irgend eine Urſache. Wird der Com⸗ 
pagnie Feine Genugthuung, fo tft fie gezwungen, durch 
Baffengewalt ihre Recht zu behaupten. Zu dem Ende 
bat fie vom König die Vollmacht erhalten, Admirale 
zu ernennen, Matrofen und Soldaten anzumwerben ; bie 
wiberfpänftigen indifchen Zürften, das fei unumgäng- 
lich nothwendig, müffen gezüichtigt werben. * Man 
3 
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fieht mir welchem Luggewebe bie Eroberungsfucht in der 
Heimat fi umgeben, ſich umfchleiert hatte. 

Krieg wollte die Gefellichaft, und auf Krieg lauteten 
ihre Verhaltungsbefehle. Dſchittagong oder Islamabad, 
eine Stadt mit einem vortrefflichen Hafen an dem Fluſſe 
Karnaphuli, ſolle in Beſitz genommen, ſtark befeſtigt 
und mit einer Münzſtelle verſehen werden. Die Regie⸗ 
rungen zu Surat und Madras, welche allein, damit das 
Geheimniß bewahrt und der Hof zu Delhi überraſcht 
würde, um die Plane wußten, hatten den Auftrag mit 
dem König von Arakan und andern Hindufürſten eine 
Verbindung gegen die Mufelman zu fchliegen. Die 
Schiffe des Großmongolen und feiner Statthalter fol. 
ten weggenommen und buch das Admiralitätägericht für 
gute Prife erklärt werden. Iſt Dfehittagong genommen, 
dann möge fich ber Kriegdzug gegen Dacca wenden — 
eine Stadt 20 deutſche Meilen oberhalb den Ganges, 
Mündungen und, trefflich gelegen zum Binnenverkehre. 
Nebenbei würde Capitän Nicholfon, ber Befehlshaber ber 
Flotte, Gelegenheit Haben, ben König von Siam zu züch⸗ 
tigen und auf feine Schiffe als Schadenerfag für den Ver⸗ 
luſt der Hanfa in feinen Landen zu fahnden. Weber die 
Portugiefen foll ebenfalls das Strafgericht ergehen. Sal⸗ 
fette und die andern urfprünglih zu Bombay gehörigen 
Befigungen, welche vermöge bed Vertrags zwifchen Karl. 
und dem Hofe zu Liſſabon England gehörten, werben weg 
genommen und zum Compagniegute gefchlagen. Der 
König von Golkondah möge gegen feine Feinde, die Hol 
laͤnder unterftügt werden. Zum Lohne bebinge man ſich 
St.Thomas und allerlei Freiheiten. Ein koͤnigliches Aut 
fehreiben befiehlt dann allen Unterthanen der engliſchen 
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Krone, wie gewöhnlich ift in Kriegsläuften, die Dienfte der 
Fürften zu verlaffen welche man mit Waffengewalt über 
ziehen wolle. Sir John Child wird zum oberften Statt- 
halter aller Befigungen der Compagnie erhoben — bie 
erſte Ernennung eines indifchen Oberflatthalterd — mit 
unbeichränkter Macht in Leitung des Unternehmens fowie 
in der Ausführung jener großartigen Plane. 11) 

Die indifhen Behörden halten fi zu ſchwach, um 
den verfchiebenen Priegerifchen Maßregeln Folge zu geben. 
Nun zeigt der Directorenhof über den Mangel an Ent- 
fhiedenheit feine höchliche Entrüftung. „Der Krieg ge 
gen die Mongolen dürfe nicht enden, bis Dſchittagong 
oder ein anderer fefter Plag in Bengalen genommen; 
der jährliche Zins von 1200 Pagoda, welcher dem Kö⸗ 
nig von Golkondah für den Bezirk um Madras gebührt, 
muß aufhören, fobalb ſich biefer durch die Mongo- 
Im und bie Holländer vor kurzem gebemüthigte Fürft 
dem Begehr der Compagnie widerſetzt. Der Ober- 
Katthalter möge Madras zu einer unabhängigen Be- 
figung erheben, die Einwohner der Städte und Gaue 
unter englifchen Schug nehmen und fie mit Steuern be- 
legen. Denn, fügen die Gebieter im Indiſchen Haufe 
hinzu, der Handelsgewinn genügt nicht mehr; um eine 
Regierung zu unterhalten, bedarf man ftändiger Ab⸗ 
gaben. Die Vermehrung des Einkommens liegt und 
wenigftend ebenfo am Herzen ald Handelsgewinne. 
Diefe unterliegen taufend Zufälligkeiten; jene hingegen 
find die feften Stützen unferer Macht. Ohne Herr⸗ 
ſchaft über Land und Leute, ohne eine ehrfurchtgebietende 
Stellung, find wir blos eine Geſellſchaft Abenteurer, denen 
iede Macht den Handel unzerfagen kann. Das iſt auch 
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der Grund, weßhalb die einfichtövollen Niederländer in 
allen Verhaltungsbefehlen, welche wir fahen, zehn mal ſo⸗ 
viel über Krieg und Regierung, über Mehrung des Ein- 
kommens und andere faatliche Verhäftmiffe fchreiben als 
über Handel und Verkehr. Dieſes Verfahren mögen fid 
unfere Beamten zum Mufter nehmen.” Es gilt alfo 
"auch von der Englifchen Geſellſchaft mas de Witt von der 
Holländifhen behauptet: Sie wollen eine Oberherrlichkeit 
über Land und Leute erringen; Handel und Verkehr 
würden nur ald Nebenfache betrachtet. Madras erhält jetzt 
auch (4688) englifches Stadt - und Gemeinderecht. Der 
Stabtrath befteht aus einem Bürgermeifter und zehn 
Gemeindebevollmächtigten, wovon drei Diener der Geſell⸗ 
ſchaft und fieben Eingeborene, welche nebenbei dad Amt 
der Friedensrichter bekleiden. Ihnen fteht ein Rath von 
420 Bürgern zur Seite. Alle andern Beamten, wie ber 
Stadtſchreiber und Rechtsanwalt werben vom Bürger: 
meifter und ben Gemeinbebevollmächtigten ernannt; fie 
bedürfen aber der Beflätigung des Präfidenten. Die 
Vorgänge im Gemeinbewefen follen in ein Gedenkbuch 
verzeichnet und von Zeit zu Zeit an den Hof der Direr- 
toren eingefanbt werben. 112) 

Die indifhen Beamten haben, auf biefe neuem gr 
fchärften Befehle, alle Kräfte aufgeboten, um den Gebi« 
teen Genüge zu leiſten. Der gewaltthätige und herrifche 
Sir John Child ſchloß mit allen Feinden Orangſib's, 
namentlich mit den Maharatten, Verträge ab; er ver- 
langt von den Niederläudern und Franzoſen, welche bei 
biefee Gelegenheit Tſchandernagar befeftigten, daß fie ben 
Engländern, vermöge der beſtehenden Schiffahrtöverträge, 
in ihrem gerechten Kriege gegen ben Großmongolen bei- 
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ſtehen. Man fandte Kreuzer in die indifchen Gewäfler, 
und alle weggenommenen Fahrzeuge, im Werthe von einer 
Milion Pf. St., wurden für gute Prife erklärt. Die 
Umſtände geftalten ſich aber am Ende äuferft ungünflig. 
Die Hindu-Fürften unterliegen; bie Mufelman bleiben 
Gebieter in Dekhan, und die Engländer müffen froh 
fin baß ihnen (20. Dec. 1686) geftattet wird aus dem 
offenen Plage Hugli, wo fie fich nicht ficher fühlen 
nah Kalikata oder Kalkutta, bamals ein Peiner Ort in 
der Nähe von Tfachtanati überzuſiedeln und ihn mit Ring⸗ 
mauern zu umgeben. Kalkutta und einige andere Drte 
wurden, nebft ihren Bezirken, fpäter (1698) von dem 
Gutsherrn käuflich erworben umb den Engländern buch 
den grofmongolifchen Statthalter fürmlich verliehen. Die 
nme Befigung wird bald die Hauptnieberlaffung in Ben⸗ 
galen und in europäifcher Weife befeftigt. 119) Zur Ver- 
herrlichung des Draniers ift die Vefte (1700) Wilhelme- 
burg genannt worden. 11%), 

Niemals zuvor fchien die Macht der Großmongolen 
fo befeftigt als zu biefer Zeit. Drangfib Tonnte als un- 
umſchränkter Gebieter fprechen und bie herrichfüchtige 
Santa muß ſich unterwerfen. Die Engländer, fagt ein 
Erlaß des Fürften (27. Febr. 1689), find demüchiglich 
ängelommen und bitten um Verzeihung für ihre vielen 
Verbrechen; fie wollen 150,000 Rupien Schabenerfag 
bezahlen; fie wollen die weggenommenen Kaufmanns 
güter zurückerſtatten; künftig würden fie nad, ben guten 
altem Sitten wandeln und von ihrer fchamlofen Weiſe 
ablafien. Seine Majeftät, das. glänzende Kicht der ek, 
welches allen Völkern Gnabe erweift, hat ihnen in feiner 
unerfhöpflihen Barmherzigkeit geftattet, daß fie ihren 
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Gefchäften wie ehemals nachgehen mögen. Sir John Child 
aber, der Urheber all diefer Unbill, unterliege der Ber 
bannung auf ewige Zeiten. 115) Bei diefer Gelegenheit 
‚erfcheinen die erften Spuren eines feindlichen Gegenfages 
zwifchen den Franzoſen und Engländern in Indien. Zwei 
mongolifche Schiffe, welche nach dem Hafen von Pon⸗ 
dichery flüchteten, wurben gegen bie Engländer in Schug 
genommen. Nur kurz vorher (1672) Hatten bie Fran⸗ 
ofen das Dorf Pondichery mit einigem anliegenden 
Lande von Radſchah Wiftapurs erworben und dieſe Be 
figung ringsum buch Feſtungswerke verfehen. 116, Die 
Londoner Gefellfchaft, mit dem Ausgang ihrer Eriegeri- 
hen Plane und Anſtrengungen höchlich unzufrieden, 
finnt noch immerbar auf Erfüllung ihrer Anfchläge. Ob⸗ 
* gleich der Form nad Friede ftattfand 217), fo Hören bie 
geheimen und offenen Yeindfeligkeiten niemals auf zwi 
ſchen ben beiden rivalifitenden Mächten, ben einheimifchen 
Fürſten und den fremden Kaufleuten. Die bald erfol- 
genden Wirren im Großmongolenreiche boten ber Herrſch⸗ 
fucht und Länbergier die erfreulichfte Gelegenheit. 

Die einfichtsvollen Leiter ber Geſellſchaft Tießen auch 
keine Gelegenheit vorübergehen, um ſowol burch weiſe Geſetze 
innerhalb ihrer Befigungen, wie buch Unternehmungen 
nad allen Ländern und Inſeln Afiens, die bereits erwor- 
bene Macht fefter zu begründen und neue Quellen be 
Reichthums zu eröffnen. Der Friede zu Breda konnte 
die in ber Natur ber Dinge begründete und biß auf ben 
heutigen Tag fortbauernbe gehäffige Nacheiferung zwi 
{hen Engländern und Nieberländern nicht befeitigen. 
Die nähern Erläuterungen, um welche die Londoner Ge⸗ 
ſellſchaft nachfucht, werben in Holland bösmilligermeile 
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umgangen; die von Sir W. Temple eingeleitete Unter 
terhandlung führt zu keinem Ergebnif. 112) Man rüftet 
fh wieder, um im Nothfall die einfeitige Auslegung der 
Indien betreffenden Abfchnitte des Vertrags mit Waffen- 
gemalt zurüdzumeifen. Allenthalben verftärkt man bie 
Gamifonen, vorzüglich durch Sipahis oder einheimifche 
Imppen, weil es ſchwer fiel, eine genügende Anzahl 
Engländer anzumwerben. Man gebraucht bie Vorficht zu 
Sipahis Leute verſchiedener Abflammung und Religion 
zu nehmen, Hindu, Armenier und Mufelman, Bewohner 
Madagaskars und der öſtlichen Küften Afrikas, bamit 
der Gefahr einer Verſchwörung vorgebeugt würde. Eng» 
liche Sitte und englifches Gefeg, namentlih Schwurge⸗ 
richte (4670), follen in allen Beligungen, foweit nur 
immer die Verhältniſſe es geftatten, eingeführt werben. 
Zur Befeitigung ber nicht felten über Rang und Befol- 
dung erhobenen Streitigkeiten ward das Dienftalter als 
maßgebende Norm feftgefept. Die Lehrjungen erhalten, 
wihrend ber legten zwei Jahre der fünfjährigen Lehrzeit, 
10 Pf. St. Beſoldung. Nah einjährigem Dienfte als 
Schreiber wird ihnen der Nang, Zitel und Gehalt ber 
Gehäftsführer, wovon fie dann nach einer beflimmten 
Zeit zu Kaufleuten und Xelterfaufleuten vorrüden. 119) 

Bantam warb 1682 von den Holländern, welche 
als Bundesgenoffen eines jungen Zürften gegen feinen 
Vater von Batavia herbeigeeilt waren, genommen. 120) 
Die Engländer, von der neuen Herrfchaft vertrieben, 
überlaffen für die Entfchädigung von 100,000 Pf. St. 12!) 
ide ganzes Beſizthum ben Holländer. Schon früher 
(1670) aus Macaffar verjagt, find ihnen jegt bie öſtli⸗ 
chen Sufelgruppen und ber geivinnreiche Specereihandel 
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beinahe gänzlich verfchloffen. Sie ziehen nach Sumatra, 
gründen, des Pfefferhandels wegen, zu Benculen eine Nie 
derlaffung (1684) und erbauen die Yorkburg, nach dem 
Herzog von York, dem nachmaligen Jakob IL. genannt. 
Die andern Nieberlaffungen innerhalb der öftlichen In⸗ 
felmelt, wie Saccadana (1610) und Bandfchar - Maflin 
(1614) auf Borneo, zu Magindanao der Philippinas 
und auf Taiwan oder Formoſa, wo fie (1670) eine Fac- 
torei befaßen, waren niemals von großer Bebeutung und 
wurden bald wieder aufgegeben. Ebenſo wenig gelingt 
es, aller wiederholten Verſuche ungeachtet, mit Cochin⸗ 
hina und Tongking bleibenden Verkehr zu unterhalten. 
Glücklicher war man in China ſelbſt. Zu Macao (1655) 
‚ und Kanton (1637), zu Amoi (1675), Ningpo und 
Tſchuſan wurbe von Zeit zu Zeit ein einträglicher Handel 
betrieben. Namentlich hat legtere Infelgruppe, als äußerfi 
günftig für den Handel gelegen, ſchon im Beginn dei 
18. Jahrhunderts die Aufmerkfamkeit der Geſellſchaft in 
hohem Grade auf ſich gezogen. 122) Zu diefen Zeiten 
beginnt bereits, wenn auch in geringem Maße, ber Ther 
handel mit dem Mittelreihe. Die Directoren liegen in 
den erften Jahren nach der Erhebung Karls II., einigen 
Thee aus China kommen, um ihn dem König zu über 
reihen. Hundert Pfund wurben beftellt von dem beften, 
den die Gefchäftsführer auftreiben Tonnten. 122) Wahr⸗ 
ſcheinlich hat die Infantin von Portugal die Sitte des 
Theetrinkens nach ‚England gebracht. „Die trefflichſte 
Königin, das trefflichfte Kraut, Thee, der Mufen Freund, 
der die Phantafie beflügelt, verdanken wir jenem tüh- 
nen Volke, welches den Weg uns zeigte nach bem herr⸗ 
lichen Lande im Sonnenaufgang.” So fingt der Dich⸗ 
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ter Waller in einee Dde auf ben Geburtstag feiner 
Fürſtin. 12%) 

ge mehr fich der Gefchäftskreis der Hetiengefellfchaft 
erweitert, je mehr fich ihre Macht in Indien befeftigt, defto 
größer wuchs bie Gier der andern Kaufleute, einen An⸗ 
teil an dem gewinnreichen Verkehr zu erringen. Die 
Zeiten, welche einer beffern Einficht in die Natur des 
Handeld und ber Gewerbe entgegengingen, wurden bem 
fonderrechtlichen Verkehr immer ungünftiger. Die Hanfa 
mußte fich vertheidigen und fucht wie gewöhnlich die 
Bortheile, welche dad Land von ihrer Thätigkeit ziehe, 
ins glänzenbfte Licht zu fegen. „Wir leugnen keines⸗ 
wege”, erwiderten ihre Gegner (1676), „das Geminn- 
reihe des öftlichen Verkehrs; wir find nur bie Feinde 
eures Sonderrechts, das überdied der gefeglihen Kraft 
ermangelt, weil die Krone ohne Zuftimmung des 
Parlaments Feine Privilegien und Vollmach— 
ten ertheilen könne. Sole Sonderrechte find gegen 
den großen Freibrief der Nation. 125) Vollkommene Frei- 
gebung des Handels würde in jedem Kalle größere Vor: 
theile tragen. Der Verkehr müßte fehr zunehmen, wenn 
auh der Gewinn ded Einzelnen abnehme. Und ift es 
nicht beffer für das Königreich, daß 300 Pfund zehn 
vom Hundert tragen als 100 zwanzig? Yehnliches Hat 
man ja mit ber Freigebung bed afrifanifchen oder Gui⸗ 
neahandeld erfahren. Bei diefem Verkehr werben jegt 
schn mal ſoviel Waaren ausgeführt ald zu ben Zeiten 
dee fonbderrechtlichen Geſellſchaft.“ Man fieht, melde 
richtige Anfichten damals bereits im Gange waren; eb 
bedurfte aber noch viele Jahrzehnde, bis fie über ben Ei⸗ 
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gennug und den Einfluß ber bevorzugten Claſſen den 
Sieg davontrugen, bavontragen Tonnten. 

Ein befchränkter Theil des Volks behauptete fogar, 
der oftindifche Handel bringe dem Königreiche Die größten 
Verluſte. „Die Einfuhr der indifhen Waaren Hält um 
fere Inbuftrie nieder, verarmt das Land, und nimmt den 
Arbeitern ihr tägliches Brot. Senden doch diefe unpe 
teiotifchen felbftfüchtigen Krämer Seidenfpinner, Weber 
und Färber nad) Indien, um die gewerblichen Erzeugniſſe 
dem europäifchen Gefchmade anzupaflen, zum unerfep: 
lichen Schaben für unfere Lande!” 136) Die Beſchraͤnkt⸗ 
heit konnte aber zu den erleuchteten Zeiten der Reo- 
Iution, wo die englifche Verfaffung ihre Ausbildung er: 
hielt, wo bereits bie Ideen einer unbebingten Freiheit im 
bürgerlichen Verkehre auftauchten, keinen dauernden Ein 
fluß gewinnen. In Betreff des Handels, erklärten 
damals ſchon einige XTheoretiter, müffe die ganze 
Welt blos als Ein Volk betrahtet werden. Die 
Nationen zählen hier blos als Einzelne. Es gibt keinen 
unvortheilhaften Handel; fei er dies, fo hört er von ſelbſt 
auf. Vorſchriften, den Handel in einer gewiffen Weile 
zu führen, gereichen nur zum Vortheil der Wenigen. Dat 
Bolt in Maffe wird immer darunter leiden. Mit Einem 
Worte, jedes Beſonderrecht, jede Gunft einem Hanbeld 
zweige geftattet, ift ein Misbrauch zum Nachtheile ber 
ganzen Bevölkerung. 127) 

Die zurüdgebliebene Induftrie des Landes fühlte aber 
nur zu fehr die Nachtheile des inbifchen Handelsverkehrs 
fie fuchte ihr Heil da, mo es, unter ſolchen Umſtaͤnden, 
für fie allein zu finden tft, in Hohen Zöllen und unbe 
dingten Verboten, bis man fi mit dem vorgefchrittenen 
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Gegner zu meffen vermöge. Die Seibenweber verlang- 
ten fogar in einer Bittfchrift an dad Haus der Gemei- 
nen (1680), dad Tragen inbifcher Stoffe, wofür jähr- 
ih 300,000 Pf. St. aus dem Lande ginge, folle nicht 
mehr geftattet werden. Da ihnen feine Gewährung 
wurde, fo 309 die meuterifche Maffe der Londoner Weber 
vor das Oſtindiſche Haus (April 1697), und es fehlte 
nit viel, fo hätte fie fich ber Compagniekaſſe bemäd)- 
tigt. Jetzt fand das Gefuch eine geneigte Aufnahme. 
Wenn der Handel mit Oftindien, erflärten bie eingefchüch- 
terten Vertreter ber Nation, wie zu ber Zeit gebräuchlich, 
fortgeführt würde, fo gereiche dies zum großen Nachtheit 
des Königreichs; das Gelb geht aus dem Lande; bie 
arbeitenden Claſſen verarmen und fallen ben SKirchfpren- 
geln zur Laſt; ein anderer Theil verläßt die Heimat und 
fuht in der Fremde ein Unterfommen. Um diefen Mis- 
Händen zu begegnen, find von Michaelis 1701 ab alle Sei- 
denſtoffe, alle Manufacturen aus Perfien, China und 
Dfindien verboten; es follten dieſe Waaren unter ber 
Aufiche der Mauthner in den Lagerhäufern zur Ausfuhr 
niedergelegt werben; jebed Tragen, jeber Gebrauch ber- 
ſelben in England ift bei Confiscation und bei einer 
Strafe von 20 Pf. St., für den Käufer fowol wie 
für den Verkäufer, verboten. 128) 

Die rückſichtsloſe Strenge und felbft unmenfchliche 
Sraufamteit, mit welcher die oftindifche Krämerariſto⸗ 
tratie gegen Alle verfuhr, die fich ihren Anordnungen, 
ihren Geldmacherfünften widerfegten, trug ebenfalls nicht 
wenig zu dem Haffe: bei, dem fie jegt allenthalben be: 
gegnete. Dies zeigte fie au auf St..Helena, wo bem 
Aſtronomen Edmund Halley nur ein zweijähriger Aufent- 
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halt geftattet wurde. 12%) Allen Anbern, die nicht zur 
Erweiterung ber Wiffenfchaft, fondern zur Mehrung ihre 
irdiſchen Beſitzes die Heimat verließen, bleibt, wenn fie 
nicht Mitglieder der Gefellfchaft waren, der Aufenthalt 
unterfagt. Die Beamten, melde ausnahmsweiſe den 
Aufenthalt geftatteten, wurden getadelt und 1681 eine 
neue ftrengere Drbnung eingeführt. Der Statthalter ifi 
zugleich der einzige Richter ber Infel; er ernennt den 
Landvogt, welcher die Geſchworenen beftimmt und zufam- 
menruft, die nach dem gemeinen englifchen Recht das 
Urtheil finden. Mord, Aufruhr und Verrath find Haupt. 
verbrechen und werden mit dem Tode beftraft. Statt: 
halter und Vogt find überdies berechtigt jede Beleidigung, 
jede Wibderfeglichkeit mit Gelb oder körperlichen Strafen 
zu belegen. Alle bei der Compagnie lnbetheiligten, 
welche bier landen, zahlen 20 Schilling Hafengelb für 
die Tonne, 130%) Die Einwohner widerfegen ſich bie 
fer und anderer Willkür. Gie behaupten, und ficherlih 
mit gutem Rechte, fie wären unter ganz andern Bebin- 
gungen hierher gefommen. Der Statthalter Tief einige 
Widerfpänftige ergreifen und hinrichten (1685), was 
große, aber vergebliche Klagen veranlaßte. Ein gewiffer 
Sheldon, welcher verfucht die ganze Angelegenheit an 
Jakob II. zu bringen, warb in ein enges Befängniß ge 
worfen, wo er aus Mangel an Luft in wenigen Stunden 
erftidte. So lautet die bem Haufe vorgelegte Klage. 1°?) 
Ueber ähnliche Willkür und Graufamkeit liefen andere 
Schriften ein, fowol bei der Regierung wie bei bem 
Parlamente. Schreibt doh Sir John Child 1695 
einem Statthalter zu Bombay: „ber Hof der Directoren 
erwarte, daß man fi an feine Anordnungen halte und 
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nicht an die englifchen Gefege. Dieſe beftehen in einer 
Maffe finnlofen Zeugs, welches von einer Anzahl un- 
wifinder Landleute herrührt, die kaum ihre eigenen An- 
gelegenheiten ordnen können, wie viel weniger verwidelte 
Handelsangelegenbeiten. 132) 

Unter der Reftauration fiel e8 ber Londoner Gefell- 
[haft, die durchgängig aus Tories beftand und der koͤnig⸗ 
ihen Allgewalt Huldigte, nicht ſchwer, fich gegen alle 
Klagen zu fchügen. An Geſchenken und Beftechungen, 
Karl U., Jakob I. und ihren Näthen dargebracht, ließ 
man ed natürlich auch nicht fehlen. Die Gefellichaft 
erfreute fich nacheinander mehrer Beftätigungen und felbft 
Erweiterungen ihrer Sonderrehte. Sie erhielt 1677 
dad Recht, nicht blos zu Bombay, fondern allenthalben 
in Indien bie im Lande gangbaren nichtenropäifchen 
Münzen zu prägen; fie möge (1683) die Schiffe und 
Güter der unbefugten Händler wegnehmen, welche in 
gleichem Maße zwifchen der Gefellfchaft und dem König 
geheilt würden. Die Gefellfchaft und ihre Beamten 
fonnen gegen heidniſche Nationen Krieg erklären und mit 
ihnen Frieden fchliegen; fie dürfe in Indien nach Belie- 
ben Truppen anwerben und Eriegsrechtlih gegen fie ver- 
fahren. Auch auf St..Helena und Sumatra (1686) 
möge fie dad Standrecht verfünden. 133) 

Die Hanfa war der Revolution entgegen. Sie zeigte 
fih in diefen Zeiten, wie bei vielen andern großartigen 
Gelegenheiten, als felbftfüchtige Krämerzunft. Das Wohl 
des Königreiche, feine wiederholten Kämpfe für Zreiheit, 
Recht und Glauben im folgereihen 17. Jahrhundert 
machten, foweit fie nicht auf ihre Gefchäfte zurückwirkten, 
bei diefen Leuten wenig oder keinen Eindrud. Zwiſchen 
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der Hanfa und ben Gtuarts herrfchte das freundſchaft⸗ 
lichfte Verhältniß; die Abfegung Jakob's I. ward von ihr 
als ein Unglüd betrachte. Man fürchtete König Wil- 
beim würde fi der Holländifch -oftindifchen Gefellfchaft 
zumeigen, oder wenigftend eine Ausgleichung und Vereini⸗ 
gung der nieberländifhen und englifchen Intereffen zu 
bewirken fuchen, wie fie in früherer Zeit ſchon ftattge: 
funden hatte. Der vorfichtige Hof der Directoren er- 
wähnt in feinen Verhaltungsbefehlen ber Revolution mit 
feinem Worte; er ſpricht blos von Gefchäften und ſucht 
nebenbei die große Staatsumwaͤlzung zu feinen Zwecken 
auszubeuten. „Der Statthalter zu Bombay möge jegt 
den Portugieſen Salfette entreißen. Bei der neuen Re 
gierung habe man bas Getriebe der römifchen Geiftlid- 
feit und der Jeſuiten nicht mehr zu befürchten. Iſt die Be 
figung einmal in unfern Händen, fo werden wir fie aud 
behalten dürfen.” Dieſe Jefuiten waren aber durch ihre 
Niederlage in England fo erboßt, daß fie aus Rache den 
Mufelman gegen die englifchen Keper beiftanden. Zur 
Strafe wurde ihre Habe auf Bombay eingezogen. 19%) 
Ein Schreiben des Hofes nad Madras, zwei Tage 
nach der feierlichen Erklärung der Nechte der Nation, ifl 
Zeuge feiner unbehaglihen Stellung. Gefährbete doch 
der erfie Abfchnitt dieſer bie alten Geſetze und Freiheiten 
des englifchen Volks erneuernden welthiſtoriſchen Urkun- 
de 136), welcher das vorgebliche Recht, wodurch allein 
durch die Krone, ohne Zuflimmung des Parlaments, Ge 
fege aufgehoben und eingeführt wurden, für nichtig er- 
Hört, den ganzen Beſtand der Londoner Gefellfchaft. 
„Die Schleihhändler und unfere andern Feinde”, fchreibt 
der Ausfhuß (15. Febr. 1689) „find gewaltig gefhäftig; 
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fie geben jegt wieder vor nächftens einen großen Streich 
auszuführen, wie fie fich ja immer berühmen beim Wech⸗ 
ſel der Regierungen und Minifterien. Dieſe Ruhmred⸗ 
ner wird aber wol zu Boden fallen; benn die Ver⸗ 
waltung ift zu gefcheit, um fich durch folche unorbent- 
ie, ungefittete und eitle Menfchen leiten zu laffen. 
Benn fie ihnen auch manchmal ein Ohr leiht und Un- 
terffügung gewährt, fo gefchieht dies aus Gründen, bie 
wir nicht erwähnen wollen. Wielleicht aber auch um 
Einfiht in ſolche fchwierige Gefchäfte zu erlangen, wie 
die oftindifchen Angelegenheiten find, namentlih für 
Leute vom Adel und Gentlemen. Wir fihreiben dies, 
damit euch die Nachrichten ber Unzufriedenen nicht irre 
leiten mögen, wie dies ſchon mandmal einigen windi⸗ 
gen Köpfen unferer Diener in Indien ergangen.” 136) 
Die wbigiftifchen Vertreter der Nation waren, wie das 
Schreiben bitter genug andeutet, der toryſtiſchen Hanſa, 
deren leitender Ausſchuß felbft zu ben Jakobiten gezahlt 
werden Eonnte, wenig gemeigt. 177) Alle Klagen gegen 
die fonderrechtlichen Kaufbherren wurden mit Zuvortom- 
menheit aufgenommen. Man wählte eine Commiſſion 
(18. April 1689) fie zu prüfen, mit dem Auftrag ihre 
Unterfuchungen über alle Angelegenheiten der Geſellſchaft 
und des ganzen oftindifchen Handels auszubehnen. Die 
Hanſa mußte alle Freibriefe feit 1660 und ihre Rech⸗ 
nungsbücher dem Parlament vorlegen, in einer Zeit, wo 
ein zufälliger Umftand auf die Entdedung einer Menge 
Beftechungen führte, welche während der Regierung Wil⸗ 
helm's IH. alle Zweige der Staatöverwaltung umgarn- 
ten. 188) Parlamentsmitglieder, der Sprecher des Unter- 
hauſes an ihrer Spige, viele Lords — die geiſtlichen 
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nicht ausgenommen — bie Vorfiger des Geheimen Rathe, 
der König felbft und feine ganze Umgebung waren von diefer 
Sucht befallen. Es ging foweit, daß Patrioten befürd- 
ten konnten, das Beſtechungsweſen, vorzüglich von dem 
Gewinn bes öftlichen Handeld getragen, Tönne, wie im 
Alterthum, fo auch jegt den nationalen Freiheiten ge 
fährlih werden. „Philipp von Macedonien hat buch 
folche Mittel dad Gemeinweſen Griechenlands vernichtet. 
Der fpartanifhe Staat, acht Jahrhunderte hindurch in 
großem Ruhme blühend, ift durch die unermeßlichen Reich⸗ 
thümer der afiatifchen Eroberungen zugrunde gegangen. 
Das Berderben der römifhen Republik flammt von ben 
Befigungen und ber maßflofen Beute in Afien. Und 
leben denn nicht bie Zeiten Karl's II. noch ganz frifch in 
unferm Andenken? Sahen wir damals nicht eine Bande 
verworfener Söldlinge im Parlamente ? Während eines Zeit⸗ 
raums von weniger ald drei Jahren erhielten unfere erkauf⸗ 
ten Senatoren die Summe von 252,467 Pf. St.“ 13°) 
Die Unterfuhung der Compagniebücher bringt aus 
den legten Zeiten ähnliche Ergebniffe zum Vorſchein. 
Sie beftätigt das Mistrauen, welches man ſchon lange 
gegen die Geſellſchaft hegte. Misbräuche jeglicher Art, 
Beftechungen, beteüglihe Börfenfpeeulationen,, falſche 
Kaufcontracte und dies Alles um das Sonderrecht zu er 
halten, kommen in Menge ans Tageslicht. Here Bruc, 
der in den umbebeutendften Hanbeldangelegenheiten zum 
Meberbruß ausführliche Annalift der Hanfa, erwähnt biefet 
denfwürdigen Verhandlungen mit keinem Worte. Gind 
doch Wahrhaftigkeit und Scham gar feltene Tugenden der 
Hofleute, wozu auch bie Hofgefchichtfchreiber gehören. 
So fand man unter den jährlichen Ausgaben der Com 
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pagnie immer eine, für befonbere Dienfte 140) aufs 
geführt, ohne alle nähere Angabe diefer befondern Dienfte. 
Im Jahre vor der Revolution belief fich der Poſten bios 
auf 1284 Pfund; er nahm jegt in dem Grade zu, daf 
ma für 1695 die_außerorbentliche Summe von 80,468 
Yf. St. aufgezeichnet fand. Der Vorfigende bes leiten- 
den Ausfchuffes, Sir Thomas Cooke, will über deren 
Verwendung Feine Aufichlüffe geben, weshalb er mit 
änigen Andern in den Thurm gefegt wird. 141) Weitere 
Unterfuchungen und Verhöre ftellten bald heraus, daß 
König Wilhelm felbft am meiften von diefem Gelbe be 
zogen hatte; nach ihm der Herzog von Leeds, Borfiger 
im Minifterrath, und andere einflußreiche Perfonen. Zur 
Entihuldigung ward hinzugefügt, folche Beftechungen feien 
unter den Namen von Gefchenten herlümmlich; die Bücher 
der Compagnie weifen nad), daß fie auch zu König Karl. 
Zeit und der andern frühern Regierungen ftattgefunden 
haben. 142) Die großen Herren wußten e8 durch aller 
li Kunfte dahinzubringen, daß die zu einem formellen‘ 
Beweiſe nothwendigen Zeugen theild freiwillig, theild ge⸗ 
jungen aus dem Lande gebracht, und das Parlanıent, 
welches den Herzog in Anklage verfegte, mitten in der 
Unterfuchung vertagt wurde. Die beiden Häufer, worin 
mehre Mitglieder, die ebenfalls nicht rein waren, ließen 
fräter die Anklage fallen. 5) Man mußte aber jegt 
bob, durch welche Mittel die Freibriefe erlangt wurden. 

Das Parlament legte die Bittfchriften der Hanfa um 
Beftätigung ihrer Sonderrechte zur Seite und ließ feine 
Gelegenheit vorübergehen feine Misftimmung gegen dieſe 
Körperfchaft zu offenbaren. Die Gemeinen haben, ver- 
Biſtoriſches Taſchenbuch. Dritte &. VII. A 
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möge der Erklärung der Nechte, von ben Freibriefen Ki- 
nig Wilhelm's II. Umgang genommen und (1694) be 
flimmt: Jeder Engländer könne nach Oſtindien wie nad 
jebem andern Theile der Erde handeln, fofern dies nicht 
duch einen Parlamentsbeſchluß verboten ift. 14%) Hier 
mit mar jedoch den freien Handelsleuten nicht gedient; 
denn die Geſellſchaft verfolgte fie jegt wie früher inner- 
halb der in ihrer Verbriefung vorgezeichneten Grenzen. 
Die Schleihhändler, wie man fie zu nennen beliebte, 
fuchten deshalb unter dem Schug einer neuen Gefellihaft 
ihre Gefchäfte ungeftöre betreiben zu innen. Gie find 
ed, welche der vorzüglichfte Hebel wurden zur Errichtung 
der Schottifchen Compagnie für den Handel in Afrika und 
den beiden Indien. Die neue Hanfa wirb im Parla⸗ 
ment zu Edinburg beantragt und von König Wilhelm, 
welcher ſich den Schotten, der fchnellen Anerkennung we 
gen, gern dankbar zeigen wollte, ohne Zögern (26. Juni 
4695) beftätigt. 

Der Plan zu diefer Gefellfchaft ift von dem Schotten 
William Paterfon entworfen, der viele Jahre in Amerika 
und andern fremden Ländern gelebt und tiefe Einſichten 
in das Handels - und Colonialwefen erlangt hatte. Died 
ift derſelbe kundige Mann welcher (1694 und 1695) die 
Banken von London und Schottland gründete. John Lam 
aus Edinburg, Urheber der Bank und der Miffiffippr- 
Geſellſchaft in Frankreich, fol viele feiner Kenntniffe und 
Einfichten von biefem femem Landsmanne erlangt haben. 
Herr Paterſon erfannte die Wichtigkeit ber Landenge, 
welche den Süden und den Norden Amerikas verbindet. 
Am Golf von Darien follte eine Niederlaffung errichtet 
werben und eine andere jenfeit6 an dem Geflabe det 
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Sübfee, unweit Panama. In biefen beiden Drten fei der 
Handel zwifchen Oſt⸗ und Weſtindien, zwiſchen der Alten 
und Neuen Welt zu vermitteln. Die Erzeugnifle von 
Peru und Merico follten nach Europa, und die europäi⸗ 
ſchen nach den amerifanifchen Zändern verführt werben. 
Bon der Südſee fegle man in fünf bis ſechs Wochen 
nah Japan und ben Oftküften Chinas ; die Landfahrt 
über den Iſthmus betrage blos einige Meilm; man fei 
dadurch in den Stand gefegt, bie koſtbaren Producte dieſer 
Reihe in vier bis fünf Monaten hHerbeisufchaffen und 
alle oftindifchen Geſellſchaften zu überflügeln. Diefes 
großartige, zu unfern Tagen in Erfüllumg gehende Unter- 
nehmen konnte jedoch nur zum Theil ausgeführt werben, 
indem Spanien wegen feiner Oberherrlichkeit über die 
Landſchaft Darien und den ganzen Stillen Ocean Ein- 
fprache erhebt und im Notbfalle felbft mit Feindſelig⸗ 
keiten brobt. „Das ſchmachvolle Benehmen der Schot- 
ten‘, erflären die Räthe Karl's IL, „die mitten in unfern 
Inden Anfiedelungen errichten, muß als ein Bruch der 
Verbindung betrachtet werden, welche bie beiden Kronen, 
England und Spanien vereinigt.” Ueberdies machten 
auch die beiden Häufer des englifhen Parlaments ernſt⸗ 
liche Vorftellungen. ‚Der ganze Handel Englands mit 
Dftindien fei durch bie Dariengefellfhaft gefährdet. Die 
Baaren des Oſtens kämen jegt von Schottland, und zwar 
niht blos nach England, fondern nach allen Ländern, 
wohin fie früher die Engländer verführt Hätten. Wenn 
diefe Schotten in Amerika Anpflanzungen gewinnen, fo 
ift der englifhe Handel mit Tabad und Zuder, mit 
Baumwolle und Pelzwaaren zu Grunde gerichtet.” Um 
der Gefahr vorzubeugen hat das Parlament, mas bamals 
| 4* 
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noch für einen Eingriff in die. Rechte der Krone galt, 
alsbald einen Handelsrath angeordnet, deffen Mitglieder 
von der PVolkövertretung in felbftändiger Weiſe ernannt 
werden follten. 125) Durch ſolche Worftellungen und 
Borkehrungen gezwungen, mußte Wilhelm felbft gegen 
die Schotten auftreten. Die Gefellfehaft ift, mit großem 
Schaden der Betheiligten, zugrunde gegangen. Nur 
Paterfon erhielt (17143), feiner mannichfachen Ber 
dienfte wegen, durch einen Beſchluß des englifchen Haufet 
der Gemeinen, eine Entfhädigung für perfünliche Der 
Iufte. Der Plan zur Dariengefellihaft war fo trefflich 
erfonnen, daß dies felbft von den Vorſtänden ber Lot. 
doner Gefellfehaft anerkannt wurde Sie fihreiben fol 
gende denkwürdige Worte an ihre Gefchäftsführer in 
Indien: „Die Schotten haben eine Oftindifche Compagnie 
errichtet. und zwar auf einem nur zu gut berechneten 
Grunde; ed fragt fich jedoch ob fie Geld und Erfahrung 
genug befigen, die zu ſolch einem Geſchaͤfte nothwendis 
ſind. u 146) 

Die unberechtigten Kaufleute fuchten nun neue Wege 
um ihr Ziel zu erreichen. Die Noth und die Bedürfniffe ded 
Staatd kommen ihnen hierbei gut zuftatten. Die Ein 
mifhung Wilhelm's und der Königin Anna in die fefl- 
ländifchen Verhältniffe und die hieraus hervorgegangenen 
Kriege hatten dem Wohlftand des Königreiche tiefe Wun- 
den gefchlagen. Die Einnahmen minderten fi) und bie 
Staatsbebürfniffe wuchſen in großem Mafftabe; man 
mußte den Ausfall durch allerlei neue Steuern zu decken 
fuchen. Bei der Beurtheilung des Dranierd, deffen große 
Verdienſte für die Freiheit und den Proteflantismus, 
innig verwandte Begriffe, wo fie richtig verfianden wer⸗ 
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den, Niemand verkennen Tann, darf dies nicht überfehen 
werden. Er bat, natürlich mit ber Zuflimmung des 
Parlaments, viele drücdende Einrichtungen getroffen, zum 
Theil den holländiſchen nachgeahmte, um die Mittel für 
feine großen herrfchfüchtigen Zwecke zu erlangen. In 
jmen Zeiten find zuerſt Schatzkammerſcheine ausgegeben 
worden. Lotterien, Stempelgebühren und eine Menge 
andere mittelbare Steuern wurden zum erften mal einge- 

Alles Died reichte aber nicht aus. Man mußte zu 
Anleihen feine Zuflucht nehmen, melde nur bei fehr 
drudenden Maßnahmen zu erhalten waren. 17) Die 
Regierung wenbet fih (1698) an die Rondoner Gefell- 
{haft mit der Anfrage: Unter welchen Bebingumgen fie 
eine bedeutende Summe vorfchießen Tonne und wolle, 
wenn ihre Sreibriefe die Beftätigung bes Parlaments er- 
hielten? In diefem Falle, antworteten die Londoner, wäre 
man bereit 700,000 Pf. St. mit vier vom Hundert zu 
leihen. Würde man auf uns, erklärt eine andere Ge⸗ 
ſelſchaft, die Sonderrechte bes oftindifchen Handels über- 
tragen, fo Fönnten wie dem Lande zwei Millionen vor⸗ 
(biegen, zu acht‘ vom Hundert jährliher Zinfen. Der 
lezte Antrag wird alsbald von den Vertretern der Nation 
angenommen und durch den König (5. Suli 1698) be- 
ſtätigt. Vergebens ftellt die Hanfa vor: fie fei vermöge 
foniglicher Briefe Eigenthümerin von St.⸗Helena und 
Bombay; fie befäße in den verfchiebenen Ländern In⸗ 
diens Grundbefig und Freiheiten mit-einem jährlichen Ein- 
tommen von 44,000 Pf. St., welches fich immer mehre; 
fe hätte Burgen und Niederlaffungen auf Sumatra und 
der Malabarküfte, ohne welche der Pfefferhandel für Eng- 
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land ganz verloren gehe. Im Königreiche Bengalen be- 
fige fie eine fefte Burg mit mehren Factoreien und Ge 
bäuden, auf weichen allerlei Freiheiten und Rechte ruhen, 
für theueres Geld erfauft von den einheimifchen Macht⸗ 
habern. Dies alles habe man mit großen Opfern ge 
wonnen, in der Boraudfegung, die Nation würde bie 
Nechte und Befisthümer unter ihre Obhut nehmen und 
befchirmen. Alle diefe und amdere Vorftellungen blieben 
erfolglos; das Land bedurfte Geld, und Regierung und 
Darlament waren der alten Torygeſellſchaft abgeneigt. 
Das Parlament erließ nun eine Bekanntmachung de 
Inhalts: Alle und Jede, weiche fi) bei dem neuen An- 
leihen betheiligen, Tonnen jährlih eine ebenfo große 
Summe als fie umterfchreitben auf den oflindifchen Han- 
dei verwenden. Anfänglich wollte oder erflärte man we⸗ 
nigſtens; es folle blos eine Silbe und keine Actiengefell- 
ſchaft errichtet werden. Die Darleiher der zwei Millio⸗ 
nen, eine Summe die wegen des Vertrauens zur geſetz⸗ 
lihen Regierung in drei Tagen unterzeichnet war, gingen 
bi6 auf einige wenige von biefem Plane ab und fchloffen 
von einem Töniglichen Freibrief hierzu ermächtigt ( 5. Sept. 
1698), einen Xctienverein, unter der Benennung: Die 
englifche Gefellfhaft, welche nad Indien han- 
delt. Die Sonderrechte, ihr auf ewige Zeiten gewährt, 
gleichen vollkommen denen ber Londoner Befellfchaft, welcher 
vermöge ihrer Urkunde, ber Handel noch auf drei Jahre 
geftattet werben mußte. Der Xheilbetrag von 500 
Pf. St. 148) berechtige zu Einer Stimme; von ben 
24 Directoren müffe feber mit 2000 Pf. St. hei ber 
Geſellſchaft betheiligt fein. Die englifche Geſellſchaft 
wird einen Geiftlihen und Schullehrer zu St.⸗Helena 
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unterhalten, gleichwie in ben indifchen Garnifonen und 
bedeutendern Niederlaffungen. Diefe Geiftlihen follen 
die portugiefifche und indifche Sprache Iernen, damit fie 
den Eingeborenen das Chriſtenthum prebigen könnten. 
Erfahrung lehrte bald, daß bie Rivalität ber beiden 
Geſellſchaften, durch Gewinnfucht und ſtaatliches Partei« 
weſen getragen — bie neue Compagnie war whigiftifcher 
Gefinnung — allen bei dem öftlichen Handel Betheilig- 
ten, und mittelbar bem ganzen Königreich zum großen 
Schaden gereicht. „Zwei oftindifche Gefellfchaften‘‘, ſchreibt 
der Ausfchuß der Londener Hanfa nach Indien, „koͤnnen 
in England, ohne fich gegenfeitig aufzureiben, fo wenig 
nebeneinander beftehen, wie zwei Könige in bemfelben 
Reihe. Der Bürgerkrieg zwifchen der alten und neuen 
Geſellſchaft ift erklärt; in drei Jahren muß es fich zeigen, 
wer Sieger bleibt. Werben wir von allen unfern Die- 
nen, wie ſich's geziemt, unterflügt, fo müffen mir, die 
Um, Die Erfahrenen, die Oberhand erlangen. Die Welt 
mg darüber lachen, daß wir darauf ausgehen, und ge 
genfätig zugrunde zu richten; dad kümmert und nidt. 
Bir ftehen auf unferm alten Nechte. 149%) Kauft immer 
und allenthalben theuer ein und verkauft wohlfeil; der 
augenblickliche Verluſt iſt leicht au tragen, wenn nur die 
Gegner verderben und zufchanden werden.” Dieſe heim- 
lichen und offenen Feindfeligkeiten bleiben felbft nicht auf 
Indien befehränft. Auch in ber Heimat entfpinnt fich 
der Bürgerkrieg. Das ganze Land war, nach ben In⸗ 
tereffen der beiden Gefellfchaften, in zwei Parteien ge 
falten; man befämpfte fi) am Hofe und in der Ver⸗ 
waltung, bei den Wahlen und im Parlament mit allen 
nur erfinulihen Lug⸗ und Trugkünſten. Dies war 
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namentlich der Sau bei der allgemeinen Wahl im erften 
Fahre des 18. Jahrhunderts. 

Die Patrioten und alle wohlmollenden Männer fan- 
nen nun auf Vereinigung. Die alte Gefellfchaft mußte 
überdies bald die Hoffnung aufgeben ihre Nebenbuh- 
lerin zugrunde zu richten; fie ließ fich gern zur Auß- 
gleichung bereitfinden. Krone und Parlament boten 
fchnell die Hände. Die Vereinigung ift durch die Ver⸗ 
mittelung der Königin Anna (22. Juli 1702) und den 
Austrag ded Schagmeifters Gobolphin (29. Sept. 1708), 
welchem man auch vorzüglich die Verſchmelzung des 
f&hottifchen und englifchen Parlaments verdankt, zu 
ftande gefommen. Die Londoner Gefellfchaft überliefert 
alle ihre Zreibriefe der Regierung und kauft noch für 
675,000 Pf. St. Actien von der Englifhen Gefellfchaft 
zum Nennwerth; fie übergibt dann gegen eine ange 
meffene Entfchädigung, ihre Burgen und Factoreien, ihre 
Gebäude und andere liegende Habe dem Englifchen Ber- 
eine. Nachdem dies gefchehen, werben beide Gefellfchaf- 
ten in eine einzige verfchmtolgen unter dem Namen: Die 
Bereinigte Gefellfhaft der Kaufleute von Eng- 
land, welche nach Oſtindien handeln. Dieſe ver- 
einigte Genoffenfhaft mußte fih nun, für die Verlän⸗ 
gerung ihrer Sonderrechte, auf noch vierzehneinhalb 
Jahre, 1°0) zu neuen Vorfchüffen von 1,200,000 Pfund, 
ohne irgend eine Mehrung der Intereffen, verſtehen. Die 
Regierung ſchuldete ihr jegt im Ganzen 3,200,000, wo: 
für fie fünf vom Hundert erhält, d. i. 160,000 Pfund 
jährlicher Zinfen. 151) 

Es bedurfte einiger Jahre bis Die urkundliche Ver⸗ 
Ihmelzung der gefonderten Intereffen ind Leben überging- 


Die Gründung des englifchen Reichs in Indien. 81 


Imiefpalt und Miswollen zwifchen den Beamten der 
feindlihen Gefellfchaften, der Haß zwifchen Tory und 
Whig verſchwand erſt vollommen bei bem allmäligen 
Niedergang der Altern Diener und dem Auflommen eines 
neuem Geſchlechts. Nur wenige der Betheiligten vermoch- 
ten es, fich gleich anfangs auf den nationalen Stand⸗ 
pmet ‘der Regierung von St.-George zu erheben. Die 
Dankbarkeit erheifcht es von jedem Engländer, fo fehreibt 
24. Sept. 1702 der Vorfigende jener Regierung, Tho- 
- mas Pitt, der Großvater des Lord Chatham 152), an die 
Beamten der Englifchen Gefellfchaft, dem gefegneten An- 
denfen des Könige Wilhelm alle Achtung zu ermweifen. 
Die Liebe zum Vaterland erheifcht es, fich unter diefen 
Umftänden an den berühmten Ausipruc, des Königs zu 
erinnern. In Ryswick gefchah ed, mo Wilhelm nach dem 
Sriebensfchluß an bie Bevollmächtigten Frankreichs die 
venfwürbigen Worte richtet: „Mein Schickſal war es und 
mt meine Wahl, welches mich zu Euerm Feinde machte. 
Du nun Eure und meine Gebieter ſich vereinigt haben, 
jo werde ich alles Mögliche aufbieten um eure Achtung, 
um eure Kreundfchaft zu verdienen.” 153) 

Regierung und Verwaltung neuer Niederlaffungen, 
neuer Innungen und Gefellfchaften werben nach dem Vor⸗ 
bild im Mutterlande eingerichte. Die Verfaffung der 
Heimat dient zum Mufter bei den nordamerikanifchen 
Infiedelungen. 25%) und allenthalben auf Erben; fie dient 
zum Muſter bei den zahlreichen Gilden, bei Actiengefell- 
haften und der Sftindifhen Compagnie. Die Ver⸗ 
ſammlung ber Eigenthümer, welche vier mal im 
Jahre zufammenkommt, repräfentirt dad Volk; die aus 
ihrer Mitte jährlich gewählten 24 Dirertoren, die beiden 
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Häufer des Parlaments und ihre Vorfigender vertritt die 
Stelle des Königs in ber englifhen Verfaſſung. Das 
demokratiſche Element mar anfangs vorherrfchend. Richt 
blos daß bie beiden andern Elemente, dad ariſtokratiſche 
und monarchiſche, von einer jährlih wiederkehrenden 
Wahl abhängen; ihre Befchlüffe können auch zu jeder 
Zeit von den Eigenthümern umgeftoßen und abgeändert 
werben. Für bie einzelnen Gefchäftszmweige find, gleich: 
wie bei der Volksvertretung, Ausſchüſſe eingefegt, die 
dem verfammelten Hofe der Directoren Bericht erftatten. 
Man bat einen befondern Ausſchuß für die ftaatlichen 
Angelegenheiten; einen andern für Rechtsfälle, einen 
dritten ‚für die Finanzen, dann weitere Ausfchüffe für 
die Hanbelögefchäfte, im engern Sinne, für die Marine, 
für den Handel der Privaten und um bie Ausdehnung 
diefes Verkehrs zu hindern. Die Anzahl diefer Commiſ⸗ 
fionen ift aber keineswegs abgefchlöffen; fie vermehrt ſich 
mit der wachfenden Macht und dem Einfluffe der Gefel- 
ſchaft. So find bald Ausfhüffe für die eroberten Lan 
der und das indifche Heer nothwendig geworben. Die 
Borfigenden im BDirectorium leiten die Verhandlungen 
mit andern Körperſchaften und dem Staate; fie bilden 
gleihfam bie ausübende Macht und repräfentiren die 
vereinigte oflindifche Geſellſchaft nach außen. 100) Diefe 
Grundlage, diefe Regierung und Verwaltung ber Hanfa 
bleibt der Hauptfache nach diefelbe bis zur Einführung 
der indifchen Oberauffichtsbehorbe und zum Verluſt der 
Handelöprivilegien während der erften Jahrzehnde bei 
19. Jahrhunderts. 

Um biefelbe Zeit, wo bie englifhe Macht in Indien 
fi concentrirt und erftarkt, ift das großmongolifche Reich 
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zerrüttet und mit vollkommener Auflöſung bedroht. 
Orangſib war 24. Febr. 1707 geſtorben und feine 
Söhne ſtritten ſich um die Nachfolge. Die britiſchen 
Kaufherren, gleichwie die andern Statthalter und großen 
Gumdbefiger, fehen mit lauernden gierigen Blicken auf 
de zahlreichen Wirren im Lande. ‚König Bahadur“, 
ſchteibt Pitt aus Madras, „ift zwar aus der Schlacht bei 
Ira (Suni 1707) als Sieger hervorgegangen; ihm 
kiften jeboch blos die mittlern Kreiſe des Reichs einen 
zweideutigen Gehorfam. In den meftlichen Bezirken 
Ihalten die Beamten nad) Belieben. Die Maharatten 
rüften ſich zu regelmäßigen Feldzügen; bei.den Euro- 
päern fuchen fie Waffen und Kriegögeräthe, vorzüglich 
aber Leute, welche Unterricht in der Kriegführung erthei⸗ 
Im könnten. Bengalen erfennt die Majeftät des Baha⸗ 
dur; im Dekhan fcheint fich aber unter feinem Bruder ein 
befonderes Reich zu bilden.” Die Engländer fäumten 
nt die Schwäche und Nathlofigkeit diefes Fürften und 
Vs Nachfolger Farochſchir, bald durch Gewalt, bald 
dh Schmeichelei und Beftechungen, zur Erwerbung 
größerer Handelövortheile und Rechte zu bemigen. Dies 
iR ihnen anch im vollen Maße gelungen. 3°°) 

Es dauerte nicht lange, fo findet die vereinigte Ge⸗ 
ſelſchaft, zu ihrem großen Unbehagen, einen neuen Neben- 
buhler auf den indifchen und europäifchen Märkten. Alle 
Staaten hatten gefucht, felbft die Kleinften, wie Däne- 
mare und Schweden, an den Schägen und Länderbefig 
Amerikas, an dem neueröffneten Weltverfehr zwifchen 
Europa, Afrika und Afien ihren Antheil zu erlangen. 
Nur der Kaifer, nur das Heilige Römiſche Neich deutfcher 
Rotion und feine Fürften konnten, in Selbſtſucht und 
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Glaubenskämpfen, in eitlem Hofgepränge und ſchmach⸗ 
vollen Zänkereien verfunten, Feine Zeit finden, ihre Auf⸗ 
merkſamkeit nach diefer Seite zu rihten. Daß die Hol 
Ländifch-oftindifche Gefellfchaft jährlich an fieben Millionen 
fchweres Geld aus den Reichs - und kaiſerlichen Erblan- 
ben ziehe, mußte dad Haus Habsburg, mußten bie welt- 
lichen und geiftlihen Großen nicht, oder fie fümmerten 
fi) wenig darum. 157) Hatte dies doch auf ihr per- 
fönliches Wohlergehen, auf den Reichthum ihrer Fami⸗ 
lien keine unmittelbare Beziehung! Der Plan des Großen 
Kurfürften von Brandenburg, eine Deutfch -oftindifche 
Handelsgeſellſchaft zu begründen, Tonnte bei dem be- 
ſchränkten Leopold I. und feinem elenden Hofgefinde nur 
geringen Anklang finden. Die ganze Angelegenheit warb 
von den allenthalben und zu allen Zeiten volksfeindlichen 
und verbummenden Habsburgern in die Hände eined Se- 
fuiten gelegt und fo zu Grabe getragen. 258) Nicht viel 
beffer ergeht e8 einem andern Unternehmen, zum Wohl ber 
kaiſerlichen Niederlande wie zum Aufblühen des deutfchen 
Handels, der Handelögefellfhaft von Oſtende. Der 
wiener Hof ertheilt namlich, gleich nad, Befignahme der 
fpanifhen Niederlande, an Einheimifche wie an Fremde, 
Freibriefe zur Betreibung des Seehandels unter Tatfer- 
lichem Schuge. Die bedeutenden Gewinnfte ber Kauf- 
herren, und die Summen, welche man in Wien von fol- 
hen Bewilligungen erhält, reisten zur Ausdehnung bes 
Geſchäfts und zur Gründung einer Oft» und weftinbi- 
fhen Handelsgeſellſchaft (49. Dec. 1722). Die Ordnung 
diefer neuen Hanſa ift von einem Schotten und eiuem 
Engländer entworfen; ihre Landsleute waren auch vor- 
züglich bei der Compagnie betheiligt. Die Schiffe follten 


Die Gründung des engliſchen Reichs in Indien. 85 


aus dem Hafen Dftende, der zu dieſem Zwecke hergerichtet 
und ausgebeffert wird, auslaufen oder auch von einem 
anden Plage im Mittelmeere unter Faiferlicher Oberherr⸗ 
lüchtet. Hierüber große Bewegung bei der bolländifchen 
wie bei der englifchen Hanfa, deren Vortheile auch bald 
von ihren Regierungen vertreten werden. Gelbft das 
despotifche Frankreich findet fich bewogen, die Intereffen 
feines Handels zu betreiben und ebenfalld Beſchwerde zu 
führen. Die Gefellfchaft, hieß es, verftoße gegen ben 
Frieden zu Münſter und den Barrierevertrag. Man 
ließ einige Sabre mit allerlei Trugkünſten und biploma- 
tifhen Unterhanblungen vorübergehen, bis enblid ber 
päpſtliche Hof die Vermittelung übernahm, und wie ſichs 
von Rom nicht anders erwarten ließ, Deutfchlanb jebes 
Bortheils beraubte. Die oftindifche Handlung wird nicht 
bios zu Dftende, fondern in allen kaiſerlichen Ländern, 
welhe ehemals unter Spanien flanden, in Italien und 
Sicilien aufgehoben. 

Dafür erhielt Kaifer Karl VL die Bürgfchaft feiner 
pragmatifchen Sanction — ein Vertrag, an den fich na⸗ 
türlich Niemand gebunden glaubte, bei dem bald erfolg- 
ten Auftreten des männlihen Stammes der Habsburger 
(20. Det. 1740). Der Krieg, welcher jegt beginnt, iſt 
von bleibenden Folgen, für Afien wie für Europa. Die 
größten Nationen der Chriftenheit ftehen ſich nicht blos 
im Weften, fondern auch im Oſten und allenthalben auf 
Erden als Feinde gegenuber. Die Zwiftigkeiten der indi- 
(den Fürſten und die Zerrüttung des Mongolenreichs 
haben den Engländern wie den Franzofen nad, Belieben 
Bundesgenoffen zugeführt, Thörichte, welche wähnten, 
die Fremden bielten ed der Mühe werth, fogenannte 
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Rechte und Verbindlichkeiten abzuwiegen, un etwas An- 
deres au beachten als den eigenen Vortheil, den Aufbau 
einer felbftändigen Herrfchaft im Morgenlande. 





II. 


Die Folgen des Zuges von Nadir Schah. — Die Eroberung 
Dekhans. — Die einzelnen Reihe. — Bahmani. — Peſchwa, 
Subahdar und Nawab. — Zuftände im Dekhan. — Die Zran 
zöſich⸗oſtindiſche Handelsgeſellſchaft. — Dupleir und Mahe de 
Labourdonnaye. — Der Deftreidifhe Erbfolgefrieg und die Ein 
nahme von Madras. — Aſof Dſchah, der Nifamftaet und die 
Wirren im Dekhan. — Die Seeräuber Angrie. — Bengalen und 
Bihar. — Schir Schab und die Verwaltung. — Die Engländer 
in Bengalen. — Die Gefangenen im „Schwarzen Loche“. — 
Robert Elive und Suradſchah ed Daulah. — Mirdihafar und der 
Berrath bei Plaſſey. — Lally und die Franzoſen. — Boltaire 
und LallysTolendal. — Glive und Mirdſchafar. — Holmell umd 
die Alterthumswiſſenſchaft. — Die Revolutionen in Bengalen. — 
Der Shader engliiher Beamten und Glive. — Die öftliche Cul⸗ 
tur. — Audh, Shah Alem und die Schlacht bei Bagfar. — Die 
indiſchen Zuftände — Glive und Poplar. — Die Hanfa, Herr 
iherin zu Bihar, Bengalen und Driffe — Die Schetnmajeftät 
in Hindoftan und ihr Misbrauch. — Die fünf Zirkar. — Die 
englifhde Macht in Hindoftan und Dekhan. — Niſam Ali. — 
Misfallen des Hofes. — Die englifhen Nawab. — Oberauffihtö- 
recht der Nation. — Die Armuth Indiens. — Raubſyſtem. — 
Erhebung der Steuern durch engliihe Beamten. — Die Steuer: 
pächter und Semindare. — Der Eoder des indiſchen Gefeges und 
die Hidaya. — Halhead und Wilkins. — Die Sprach⸗ un 
Schriftverwandtſchaft. — Polizeimefen. — Geſchenke. — Finanz 
weſen. — Die orbnende Acte und Indiens Geſchicke. 


Der Raub - und Eroberungszug Nadir Schah’s hat 
‘die Zerſtückelung und den Fall des RNeichs der Baberi⸗ 
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den um einige Jahrzehnde befchleunigt. Die Schwäche 
der Sroßmongolen liegt nun auch den Untundigften vor 
Augen, und eine Waffe Raubgefindels erhebt ſich, das 
fie zu benugen ſucht. Ehrgeizige Abenteurer, hoffend 
auf den Trümmern des Erbes der Timuriden ihre Herr- 
fhaft entweder über das ganze Land oder einen Theil 
befielben zu errichten, greifen zu dem Schmerte und 
fielen fi an die Spige der gefeglofen Banden. WMu- 
hammed Schah, welcher aus den Händen eines glüd- 
lichen Kriegerd fein Diadem ald Gnadengeſchenk zurüd- 
ehält und dafür alle weftlihen Provinzen hingibt, war 
tief in der Achtung feiner Unterthanen gefunten. Man 
haßte einen Herrfcher, der mit Recht als blofer Statt: 
halter des Tyrannen betrachtet werden Tonnte Die 
Armee mar vernichtet, der Schag leer, und alle Quellen 
bes Einkommens verfiegten in dem verwüſteten Lande. 
Ueberdies verfäaumt es der Padiſchah, durch eine thätige, 
gerechte Megierung die Völker mit fi auszuföhnen. 
Die Zeit wird in einem meichlichen, üppigen Leben ver- 
gendet. Günſtlinge herrfchen, die fich gegenfeitig durch 
Hofinteiguen zu flürzen und zu vernichten ſuchen, was 
ihnen auch nicht felten bei dem perfönlich liebenswür- 
digen, aber ſchwachen Fürften gelingt. So hebt fich 
bald Diefer, bald Jener zur Macht empor; Zerrüttung 
mb Verwirrung berrfchen am Hofe wie. im Reiche. 
Bedenkt man noch, daß der inbifche Staat überdies von 
zwei mächtigen Feinden, von den Maharatten im Süden 
und den Afghanen im Norden bedroht und angefallen 
wird, fo kann man es nur natürlich finden, daß er fo 
ſchnell feiner gänzlichen Auflöfung entgegenging, entgegen- 
gehen mußte. 
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Drei Jahrhunderte waren verfloffen feit der Thron⸗ 
befleigung bed Mahmub von Shafnah, bes Begründer 
einer dauernden iflamitifchen Macht in Hindoſtan, als 
die Mufelman zuerft füdlih der Nerbaddah und Tapti 
erfcheinen, um auch Hier den Glauben des Propheten 
und ihre Herrfchaft auszubreitn. Alaeddin, ein Neffe 
des erſten Gebieterd aus dem wilden Haufe der Gildſchi, 
durchzog 1294 die dichten Urwälder Berars und ficht 
plöglih vor Deogiri, heutzutage Dulatabad, damals 
bie Hauptftadt im Maharattenlande. Die Hinbu wurden 
gefchlagen, und ihr Fürft Ramder Rao muß den Rück⸗ 
zug des Feindes durch große Summen, wie durch Ab: 
tretung der Stadt und des Bezirks Elihpur erkaufen. 
Der Ruhm und die Reichthümer, welche Algeddin auf 
diefem Zuge gewann und feine Verbrechen haben ben 
Gildſchi, kaum das ein Jahr verfloffen, auf den Thron 
Hindoftans erhoben. Unter den wieberholten Kämpfen 
gegen die Mongolen, welche dad Fünfflufgebiet verhee- 
ren und bier bie kunſtreichen Geräthe in edeln Metallen 
rauben, welche fie ben Todten in die Gräber Sibiriend 
mitgaben, hat ber Sultan von Delhi niemals den Schau 
plag feines frühern Ruhmes vergeffen. Während feiner 
Negierung (1295 —1316) gingen. brei große Heere nad) 
den füblichen Ländern; Zelinana wird überzogen, Ma- 
haraſchtra, oder die Maharatten von neuem unterjocht 
und alles Land geplündert von der Herbaddah zur Go 
daweri und weiter bid zu den Ausgängen ber Halbinfel. 
Bei Gelegenheit diefer Heerfahrten finder ſich bie erfle 
Erwähnung der Felfentempel von Ellora, welche im Be 
treff der Großartigfeit den Pyramiden Aegyptens gleichen, 
in Betreff der Kunfifertigkeit fie aber bei weitem über 
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treffen. Die Hindu verfagen, fobald die Umflände es mög- 
ih machen, ben verfprochenen Zind; ed müffen bie 
Fürften von Delhi immerbar gerüftet fein, buch Wafe 
fengewalt den Gehorfam zu erzwingen. Iſt ihnen biefes 
gelungen, fo haben fie die Meutereien der Statthalter 
zu fürchten, welche ftrebten, aus einzelnen Laͤndern felb- 
fländige Reiche zu fchaffen und erblihe Dynaftien zu 
begründen. . So entftehen im Laufe des 14. Jahrhun⸗ 
derts, theild durch Hindu theils durch Mufelman, eine 
Anzahl Fürftenthümer, welche die Herrfchaft von Delhi 
bis nördlich der Nerbaddah zurückdrängten. Es find 
dies die Radſchah von Telingana zu Warangol und die 
von Karnata in Wijayanagar an der Tambrada, die 
Bahmani Könige, dann die Herrſcherhäuſer von Bijapur, 
Ahmednagar, Golkondah, Berar und andere, welche jetzt 
einzig und allein darauf ſannen, ſich gegenſeitig den 
Raub abzujagen. Von einer menſchlichen Verpflichtung 
gegen ihre Unterthanen ſcheinen dieſe Barbaren auch nicht 
ein Ahnung zu haben. Der Afghane Haſan, Statt⸗ 
halter der Länder füblich der Nerbaddah fteht 1547 auf 
gegen feinen Gebieter Muhammed Toghlack von Delhi, 
heist ſich Alaeddin und gründet ein Herrfcherhaus, wel- 
des, weil fein Stifter einem Brahman fein Glück ver- 
dankte, dad Bahmanifche oder Brahmanifche genannt 
wird. Hauptſtadt des neuen Reichs ift bald Kalberga, 
bald Bidr, von wo aus die Bahmani einen wahren 
Vertilgungstrieg gegen die Hindu führen. Sie haben, 
foviel man weiß, zuerft den fpäter fo berühmt gewor⸗ 
denen Titel Peſchwa oder Anführer in ihrem Reiche 
aufgebracht. Die zahlreichen und wiederholten Empö- 
rungen ber Häuptlinge endeten nur mit ber vollftändi- 
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gen Auflöfung bes Staats. Juſof, nach indifcher Gage 
ein Bruder Muhammed II., des Erobererd von Byzanz, 
gründete 4489 die Dynaftie der Adil Schah von Bija⸗ 
pur; Ahmed die ber Nifam Schah von Ahmednagar 
und andere Häuptlinge die Herrfcherhäufer von Golkon⸗ 
bab, Elihpur, in Berar und zu Bidr. Sie alle wurden 
die Beute des Padiſchah Aber, welcher nach der Unter⸗ 
werfung und Beruhigung Hindoftans, feine Waffen auch 
gegen bie füdlichen Länder ber Halbinfel jenfeit ber Ne 
baddah richtete. Akber zog felbft 1599 nach dem De 
than. Die Feſte Dulatabad, Ahmebnagar und mehtt 
andere Drte murden eingenommen; bie Dynaftie ber 
Adil Schah ift einige Zahrzehnde fpäter (1637) zugrunde 
gegangen. Es bleiben aber biefe füblichen Länder im⸗ 
merdar ein unficherer Beſitz in ben Händen der Mon: 
gelen, und es war vergebens, daß auch Drangfib alt 
Kraft des Reihe an die Unterwerfung bes Defhan 
fegte. Die Macht der Maharatten konnte nicht gebrochen 
werben; fie vermüfteten nicht bloß bie Länder ſüdlich dei 
Nerbaddah, fondern machten auch verheerende Maubzüge 
nah Malwa und Gudſcherat. Hierzu kam jegt die 
Einnahme Delhi's durch Nadir, welche die ſchwachen 
Bande des großmongolifchen Reichs völlig Löfte. 

Die Länder der Baberiden fanden theils unter 
mufelmanifchen Statthaltern, von den Einheimifchen Eu 
bahdar, von den Europäern gewöhnlich blos Subah ge 
heißen, theils unter Hindu Radſchah, welche für die erb⸗ 
lichen Lehnsherrſchaften einen beftimmten Sins entrich⸗ 
teten. Diefe Statthalter waren zwar die unbedingten 
Gebieter über ihre Beamten; doch beburften biefe, nad 
ihrer Erhebuug dur die Subahdar und Radſchah, dei 
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Beftätigung des Oberkönigs zu Delbi. Die untergeord- 
neten Bezirks - umb Kreisbeamten heißen in ben Staate- 
regiſtern Phusdar, Dauptleute; fie felbft aber legten fich 
den Titel Nawab, Stellvertreter bei, welcher urfprünglich 
gleichbedeutend war mit Subahdar. Diefe berfönm- 
lihen, gejeßmäßigen Beziehungen der Untergebenen ge- 
gen ihre. Obern hörten ganz auf zu der Zeit, als die 
Padiſchah fich zu einem Zins nach Perfien verpflichten 
mußten. Die Großmongolen find jegt zur ähnlichen 
Stufe herabgefunten, wie die Nömifchen Kaifer beutfcher 
Nation feit dem Untergange der. Hohenftaufen. Die 
Statthalter gehorchen nur dann, wenn es ihnen Vor⸗ 
theil bringt; die Radſchah zahlen nur ſoviel Abgaben, 
als ihnen beliebt; die Subah und ihre untergeordneten 
Beamten regieren ald felbfländige Herren und vererben‘ 
den Länderbefig auf ihre Nachkommen. Im Falle fie 
glauben dadurch zu gewinnen, oder fich in ihren ange: 
maßten Rechten fefter zu fegen, erkaufen fie wol einen 
Belchnungsbrief von dem armen Hofe; fonft kümmern 
fie fi) wenig, weder um die Gebieter von Delhi noch 
um das Schickſal ihres Reihe. Dies find die Zur 
fände Hindoftans, dies die ſtaatlichen Verhältniſſe im 
Dekhan, zur Zeit wo Franzofen nnd Engländer als Er- 
oberer auftraten und fi) allenthalben als rivalifivenbe 
feindliche Mächte begegneten. 

Das für Frankreich fo verderblihe Getriebe des 
Schotten Law und bes Herzogs von Orleans hatte doch 
den Bortheil, den Handels⸗ und Unternehmungsgeift der 
Rotion von neuem zu beleben. Unter ber willtürlichen 
und unvernünftigen Negierung eines Ludwig XV. konnte 
aber kein Vorhaben gelingen, am allerwenigften groß⸗ 
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artige Handelsgeſchaͤfte, welche der Freiheit und Einſicht 
bebürfen. Gaben doch die Minifter abfihtlich dunkle, 
zweidentige Befehle, um fie, je nachdem die Ereigniſſe 
Zämen, deuten zu können. Die Franzöfifch - oftindifche 
Handelsgeſellſchaft ſtand nur dem Scheine nad auf 
glänzendem Fuße; fie hat dem Lande und ihren Theil⸗ 
nehmern zu keiner Zeit irgend einen fruchtbaren Gewinn 
gebracht. Die zum großen Theil von der Regierung er 
nannten Beamten benugten bie Gelegenheit ſich zu be 
reihern und fragten nicht viel nach den Gefchäften und 
Bortheilen der fchlecht geleiteten Geſellſchaft. Warım 
find wir, fragte einer ber Directoren, Herrn Kabourbon- 
naye, während ihrer Verwaltung in fo fchlechte Umſtände 
gerathen, da fie doch felbft fo große Neichthümer er 
warben? Deswegen, antwortete der tüchtige Mann, meil 
id bei meinen Angelegenheiten der eigenen Einficht fol 
gen durfte; bei den Angelegenheiten ber Geſellſchaft 
mußte ih mich aber nach ihren Berhaltungsbefehlen 
richten, 159) In folcher Weile blieb die Thätigkeit der 
vorzüglichen Männer, welche ein glüdlicher Zufall an bie 
rechte Stelle brachte, gelähmt. Wollten fie nicht ge 
radezu als Nebellen auftreten, fo mußten fie fi, mie 
die Schickſale Labourdonnaye's, Dupleir’ und Lally's hin⸗ 
laͤnglich zeigen, damit begnügen, ihre Kenntniß und Ein 
ſicht blos zum eigenen Beſten anzuwenden. Dupleir 
beging, wie Clive, in feinen frühern Jünglingsjahren, 
mehre tolle Streiche und wurde deshalb von dem Vater, 
einem Generaleinnehmer der Provinz Hainaut, ber da 
maligen Sitte gemäß, nach Indien gefandt. Hier flieg 
er fehnell von Stufe zu Stufe. In der Verwaltung von 
Tſchandernagar zeigte er fich als ſolch einen thätigen, un: 
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ternehmenden und einfichtövollen Mann, daß er bald nad 
dem Ausbruche des Deftreichifchen Erbfolgekriegs (1742) 
zur oberften Verwaltung in Pondichery berufen murbe. 
Große Plane befchäftigten jegt feinen unternehmenden 
Gef. Auf den Trümmern des großmongolifchen Reicht 
fol ein franzoͤſiſcher Staat errichtet, dann zuerft den 
Engländern und fpäter womöglich allen Europäern ber 
Zutritt nach Indien, vielleicht in Afien überhaupt ver- 
wehrt werben. Kalkutta und Mabrad, pflegte Dupleir 
ju fagen, müſſen wieder, mas fie ehemals gemefen, zu 
Fiſcherorten herabfinken. 160) 

Madras und Pondichery liegen in bemfelben Fürften- 
thum Arkot und nur wenige Tagreiſen voneinander 
entfernt. Dieſe Niederlafſungen verfolgten ſich ſeit ber 
Zeit ihres Beſtandes mit aller Eiferſucht, mit all dem 
Haſſe, welche nur immer verſchiedene religiöfe Anſichten 
und Gebräuche, welche nur immer kaufmänniſcher Neid 
und Gewinnſucht hervorrufen können. Bei dem Aus—⸗ 
bruche des Krieges zwiſchen Frankreich und England ver⸗ 
mochte Dupleix, ber ſich um die Zeit ber engliſchen 
Naht nicht gewachſen fühlte, den neueingefegten Na- 
wab von Arkot, Anmwarebbin, 162) in den europäifchen 
Berichten gemeinhin Anawerdi genannt, zu dem Befehle, 
in feinem Fürſtenthume müſſe der Friede erhalten wer⸗ 
den. Die Engländer fügten ſich, nicht fo die Franzoſen, 
fobald es in ihrem Vortheile lag, den Angriff zu begin- 
nen. Ein glüdlicher Zufall hatte nämlich unter einem 
Rudwig XV. den rechten Mann an die rechte Stelle 
gebracht. Mahe de Labourdonnaye, zum Statthalter 
Mafcarenha’s, von den Franzofen (1675) Bourbon ges 
nannt, und der andern benachbarten Gruppen (1741) 
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erhoberi, entwidelte in feinem neuen Amte eime große 
einſichts volle Thätigkeit. Ihm verdankt die Infel Gerne, 
welche die bei ihrer zweiten Oſtindienfahrt (1598) hier 
Iandenden Holländer nach dem Statfhalter Morig, Mau 
ritius hießen, und die Franzofen Isle de France, einen 
großen Theil ihrer Exrzeugniffe und Gultur. 12) Die 
Bewohner haben dies auch durch ein Denkmal und einen 
Gehalt, den fie der Tochter Labourdonnaye's zahlten, danf- 
bar anerkannt. 1699) Der Statthalter von Bourbon 
fammelte jegt alle feine Kräfte. Mit einem Gefchwade 
von neun Schiffen und 3300 Landungstruppen erfheint 
er vor Madras und zwingt die Stadt (10. Sept. 1746) 
zur Webergabe. Die Bedingungen waren fehr mild; 
Madras follte überdies für ein Löſegeld, das fpäter be 
flimmt wurde, zurüdgegeben werden. Dupleir, der ſich 
bereitd? am Ziele feiner großen Plane wähnt, vernichte 
den Vertrag, behält Mabras und verjagt alle Einmwohne, 
die fich weigern, Frankreich den Eid der Treue zu fhmö 
ren. Noch mehr, der Statthalter von Pondichery be 
fchuldigt Labourdonnaye des Hochverraths, und der Belle 
ger von Madras, der Einzige, welcher in biefem Kriege 
der franzöſiſchen Seemacht zur Ehre gereicht, wird in bie 
Baftille geworfen und brei Jahre lang feftgehalten. 
Kaum entlaffen, fo flirbt er an den Folgen ber lan⸗ 
gen umverfchuldeten Haft. Er hatte bios nach fer 
nen Derhaltungsbefehlen gehandelt. Die Megierung 
wie die Hanbelögefellfchaft fträubten ſich gegen ben Ge 
banken eines franzöfifch -indifchen Reichs; bie eroberten 
P läge follten, dies befahlen die Minifter und die Di 
xectoren ber Compagnie ausdrüdlich, nicht behalten, for 
dern gegen ein Köfegeld zurückgegeben werben. 
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Der Fürſt von Arkot verlangt die Herausgabe von 
Madras, welche Dupleix zugefagt Hatte. Dies wird ver- 
weigert und Anmwarebdin zieht ein Heer von 10,000 
Mann herbei, um den Franzofen die englifche Befigung 
mit Waffengemwalt zu entreifen. Einige hundert Solda⸗ 
ten, aus Europäern und Nachkommen ber Portugiefen, 
aus einheimiſchen Chriften, wegen der Hüte, die fie tru⸗ 
gen, Zopas ‚genannt, und aus Hindu beftehend, reichten 
bin, die verweichlichten und ber Kriegführung unkundi⸗ 
gen mongolifhen Truppen fammt ihren Elefanten in 
die Flucht zu jagen. Diefer an ſich unbedeutende Borfall 
offenbarte noch mehr die Schwäche des indifchen Reichs 
md beftätigt den Statthalter von Pondichery in feinen 
lingft gehegten großen Planen. Bupleir ſucht nun 
auch die übrigen britifchen Befigungen zu nehmen. Ver⸗ 
gebend. Die wenigen Engländer halten fich tapfer. Auch 
wird ihnen bald folch eine bedeutende Land⸗ und Gee- 
macht zur Hülfe gefandt, wie man fie niemals vorher 
in dieſen Gegenden ber Erbe gefehen hatte. Pondichery 
ſelbſt wird angegriffen. Dupleir verfland es jedoch bie 
Stadt gegen einen meit überlegenen Feind zu behaupten, fo- 
daß die Engländer die Belagerung aufheben mußten. Im 
Frieden zu Aachen ift auch Madtas zurüdigegeben wor⸗ 
den, und es fchien nur, daß die beideh rivalifirenden 
aropäifchen Mächte in ihre alte friedliche Stellung zu- 
rücktreten würden. Dies fchien aber nur fo. In 
Bahrheit warb kein Friede auf der indifhen Halbinfel. 
Die Franzoſen und Engländer fuchen fich jest, unter 
dem Namen indiſcher Fürften, zu bekämpfen, und ihre 
zahlreichen Truppen, wovon aus gegenfeitigem Mistrauen 
kin Mann entlaffen wurbe, zum Nugen und Vortheile 
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des Mutterlandes zu befchäftigen. Gelegenheit hierzu 
fand fih genug in ben wirrungsvollen Zufländen bes 
Landes. 

Der erſte Verſuch der Engländer, fih unter dem 
Namen eines Prätendenten bed Königreichd Zanjore zu 
bemädtigen, ift zum Nachtheile ihrer Waffenehre und 
Neblichkeit ausgefallen. Kaum fahen fie die Unmöglich⸗ 
feit, Zanfore zu eroben, fo vertrugen fie fih mit dem 
König und opferten ben Prätendenten, ihren Günftling. 
Sie erhielten dafür die Burg Devikotah fammt einigen : 
Bezirken der Umgegend. Und felbft diefe unbebeutenden 
Vortheile erlangten fie nur infolge der reigniffe, . 
welche die ganze Koromanbelküfte in Unruhe verfegten 
und auch in Tanjore große VBeforgniffe erregten. 164) 
Diefe Erxeigniffe find aber von fo wichtigen Kolgen, baf 
fie es verdienen, in ihrem Urfprunge und in ihrer Ent 
widelung bargeftellt zu werben. | 

Die Stärke des Reichs Delhi beftand vorzüglich in . 
den turfomanifchen Kriegern, welche in Gefolge einzelner 
Häuptlinge aus den Ländern jenfeit bes Orus nah Bin- . 
doftan zogen. Sie dienten zur Stütze der verweichlidh- . 
ten Nachkommen ihrer tapfern Landsleute, welche im Be- 
ginn des 16. Jahrhunderts den Grund zur großmongo- 
liſchen Macht legten. Bon fol einer eingewanderten . 
türkifchen Familie ſtammt Kanur eddin, gemeinhin unter _ 
dem Titel Afof Dſchah oder Nifam ei Mulk, d. 5. die 
Stüge des Herrſchers, bekannt, weldher ein großed Reich 
begründet und auf feine Nachkommen vererbt. Der 
Großvater mar zu den Zeiten des Schah Dſchehan aus 
Samarkand nad Delhi gelommen; fein Vater ftand Hoch 
in dee Gunft des Drangfib, und er felbft Hatte fi be» 
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reits während der Regierung diefes Fürften durch Tapfer- 
teit und Einficht ausgezeichnet. In ben endlofen Wirren 
nah dem Tode dieſes Padiſchah wurde Nifam ef Mult 
zu den höchſten Würden bes Staats erhoben, und nicht 
felten hat ex, wie wir bereits bei bem Zuge Nadir's ge- 
gen Delhi gefehen haben, feinen Gebietern Gefege vorge 
ſchrieben. Er verftand es, ſich gegen ihren Willen wie 
gegen bie Heere der Maharatten in der Statthalterfchaft 
bes Dekhan zu behaupten (1720), und fie nad) mannid)- 
fachen Wechhlelfällen unter der Benennung Nifam zu 
nem eigenen felbfländigen Reiche zu erheben. 

Niſam ed Mulk fuchte nun die Nawab oder Gau- 
gafen ded Landes, welche zum großen Theile ihr Amt 
in erbliche SHerrfchaften verwandelt hatten, zu entfernen 
und an ihre Stelle befreundete türkiſche Häuptlinge zu 
fegen. Bon ihm hatte Anwrareddin bie Graffchaft Arkot 
erhalten, gemeinhin auch Karnata ober Karnatik geheißen, 
um großen Verdruſſe des brei Menfchenalter bier herr- 
Komden Haufes und der ihm anhänglihen Einmohner. 
Ar Dſchah ftarb (1748) und feine Söhne und Neffen, 
wie im Drient gewöhnlich, ftreiten ſich um die Nachfolge 
im Niſamreiche. 165) Unter diefen Wirren wagte es 
handa Sahib, ein Verwandter des geftürzten Haufes 
von Arkot, fi) gegen den neuen Nawab zu erheben; 
ihm ftanben die Franzofen und Muſaffar Dſchang, ber 
fh für den rechtmäßigen Nachfolger feines Großvaters, 
des Niſam ausgab, rathend und helfend zur Geite. 
Anwareddin fällt im Kampfe und ber junge Statthalter 
im Dekhan beiehnte Tſchanda mit der Grafſchaft Kar- 
nata (1749). 


Naſir Dſchang, ber zweite Sohn des Niſam, kehrt, 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VII. 
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bevor er noch das Ziel feiner Reife, Delhi, erreicht hatte, 
nach der Heimat zurüd, um feinem Neffen entgegenju- 
treten, und erhält mit leichter Mühe die Unterftügung 
ber Engländer, welche den überwiegenden Einfluß der 
Franzoſen in Koromandel fürchteten und Dupleir, we 
gen feiner großen Gewinne — Tſchanda Hatte ihm 
81 Dörfer in der Nähe Pondichery's übergeben — 
beneideten. Die Günftlinge der beiden europäiſchen Ra- 
tionen verlören ſchnell nacheinander, durch bie gewoͤhn⸗ 
lichen Künfte de Trugs und ber Hinterlift, das Leben, 
und Buffy, ber Befehlshaber der franzöfiihen Zruppen, 
ein waderer Mann in jeder Beziehung, erhebt (1751) 
mit Zuftimmung der Häuptlinge, Salabat Dfehang, einen 
andern Sohn des Niſam zum Fürften von Dekhan. 
Diefer beftätigt alsbald feinen Gebieter, den Präfidenten 
der franzöfifchen Regierung von Pondichery in ber Statt: 
halterfchaft aller Länder von dem Fluſſe Krifchna Länge 
der Koromandelküfte bis zum Vorgebirge Komorin, melde 
Mufaffar Dſchang ihm verliehen hatte. In Wahrheit 
aber herrſchte Dupleiz, unter dem Namen des Salabat, 
über das ganze Land des Nifam. Die Engländer ſuchen 
nun, unter dem Namen eines andern Prätendenten von 
Arkot, Muhammed Ali geheifen, die franzöfifche Her 
ſchaft zu flürzen, was ihnen auch zum großen Theil ge 
lungen ift. Der Kaufmannsdiener Clive hatte hier in den 
wiederholten Kämpfen, welche 1752 und 1753 zwiſchen 
beiden Parteien flattfanden, zum erften mal Gelegenheit 
gefunden, feine großen militärifhen Talente zu entwideln. 

Don einem Rechte, von einer legitimen Nachfolge det 
verfchiedenen Prätendenten kann im Ernfte gar keine Rebe 
fein. Die Großfürften von Delhi haben Dekhan mit dem 
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Schwert in ber Hand genommen; Aſof Dſchah, ihr 
Statthalter, hat ihnen das ganze Land mit dem Schwert 
in der Hand entriffen; und nun fuchen die Hauptlinge 
der einzelnen Landfchaften, ſowie Engländer und Franzo⸗ 
fen unter dem Scheine der Legitimität, bald biefe, bald 
jene Grafſchaft, bald diefen, bald jenen Gau, in Wahr- 
beit aber ebenfalls mit dem Schwert in der Hand, an ſich 
zu reißen. Alle die Streitfehriften, womit die beiden 
europäifchen Völker das Recht ihrer Schüglinge beweifen 
wollen, können nur ein verwunberliches, fpottifches Xä- 
dein erregen. Diefe Anwaltstünfte, woran ihre Ber- 
faffer felbft niemals glaubten, verdienten weder beachtet 
noch gelefen zu werden. 

Diefe indifhen Kämpfe, zu einer Zeit, wo in Europa 
zwilchen den beiden Nationen freundfchaftliche Beziehungen 
flattfanden, wurden ſowol von den Oftindifchen Gefellfchaf- 
ten, wie von den Regierumgen ber Heimat misbilligt. Bon 
beiden Seiten hegte man bie Ueberzeugung, Dupleir’ ehr⸗ 
geige Plane trügen allein die Schuld aller diefer Wirren 
und loftfpieligen Kriege. Der Statthalter wurde zurüdge- 
zufen und im Baterlande fo fchlecht empfangen, mit fo vielen 
Schmähungen überhäuft, daß er den bald erfolgten Tod 
mit Sreuden begrüßte. Solch ein undankbares Roos traf 
ſchnell nacheinander die beiden ausgezeichneten Männer, 
welhe für Frankreichs Ruhm und Größe in Indien wirt 
ten. „Ich habe meine Jugend‘, ſchreibt Dupleir kurz 
vor feinem Ende, „ich babe meine Glücksgüter, mein 
Leben geopfert, um mein Volt mit Reichthümern zu be- 
laden und mit Ehren zu überhäufen. Jetzt verlange ich, 
was man mir fchuldet, und werde wie ber legte der 
Menfchen behandelt. Meine Dienfte find Märchen, meine 

5 * 
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Koberungen Lächerlichkeiten...... man ſchuldet mir vide 
Millionen und ich ſchmachte in Elend.” Alle dieſe Ne 
den fielen auf unfruchtbaren Boden. Sie wollten nun 
einmal in Paris um jeden Preis Frieden haben nnd 
opferten leichtfinnigermweife alle Vortheile, allen Länder⸗ 
befig, welche Dupleir’ einfichtevolle jahrelange Bemuͤ⸗ 
hungen für die franzöfifche Nation in Indien erworben 
hatten. Der Vertrag vom December 1754 mar durch⸗ 
aus zu Gunften ber Engländer, welche ſich überbies nie 
mals an den Friedensbebingniffen gehalten Haben. Sie 
mifchten fi nachher wie vorher in den Streit ber 
Häuptlinge und find der franzöfifchen Partei, den fran- 
zöfifchen Intereſſen allenthalben entfchieden entgegenge 
treten. 

Die große Land» und Seemacht, weldhe die engliſche 
Hanfa bei Gelegenheit dieſer Zwifte in Indien zuſam⸗ 
mengezogen hatte, wurde jegt mit gutem Erfolg gegen 
die Seeräuber und indifchen Feinde Englands gerichtet. 
Ein Maharatte Kanhodſchi Angria, gründet in den erfien 
Jahrzehnden des 48. Zahrhundertsi, längs der Malabar 
küſte einen Seeräuberftaat, welcher fi) nad dem Innern 
der Halbinfel über alles Flachland bis zum Fuße der 
weftlihen Ghat erfiredte. Seine Nachkommen, die fammt: 
ih den Beinamen Angria führen, waren ber Schred 
aller einheimifchen und europäifchen Kauffahrer. Die 
Engländer, welche feit Tanger Zeit mit großen Koften 
einige Kriegsfchiffe zum Schuge ihres Handels in dieſen 
Gewäſſern unterhielten, verbinden fich jegt mit den Ma— 
baratten (4756) und beginnen gegen bie allgemein ge⸗ 
fürchteten Räuber einen wahren Vertilgungskrieg. In 
wenigen Wochen find alle ihre Schiffe, alle ihre feften 
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Pläge, worunter das berühmte Fort Gheria, auch Wiſia⸗ 
drug genannt, in den Händen ber Sieger; man machte 
große Beute an Geld und allerlei Waffengeräthe und bie 
Angriaherrſchaft ift vernichtet. Doc, hört das Piraten⸗ 
weien keines wegs ganz auf in diefer Gegend der Erbe. 166) 
Ein minder fchnelles Ende nahmen die großen folgen- 
teichen Kämpfe in Bengalen. 

Das öftlihe Indien befteht zum großen heil aus 
fruchtbaren Tiefebenen, deren untere Ausgänge wol erft 
in ſpäten Jahrhunderten aus dem Schlamme ber zahl- 
reichen Gemäffer entfianden fein mögen. Das Land 
war jedoch ebenfalls fchon bewohnt, zur Zeit als bie 
weſtlichen arifchen Völker auch biefe Gegenden mit ihrer 
Herrſchaft überzogen. Einzelne zerfprengte Reſte biefer 
Eingeborenen aus ben vorinbifchen Zeiten, welche nad 
Körperbau und Sprache, in religiöfen, ftaatlichen und 
bürgerlichen Gebräuchen von den Hindu abweichen, finden 
fi jegt noch innerhalb der Pahari- und Garroy- Gebirge, 
fowie im den füblichen Gegenden nahe und in den chon- 
digen Hochalpen. Hier blühte in ben Jahrhunderten 
vor unferer Zeitrechnung das Reich Magadha, der Schau- 
plag großer Thaten und enblofer Märchen, das Land 
der Geburt und des Todes Schakianunis, bes indischen 
Reformatord. Hier waren die zahlreich bevolkerten Haupt. 
ſtädte Palibathra oder Pataliputra und Gauda oder 
Gaur, wovon die eine von den Griechen beſchrieben und 
längft verſchwunden, die andere heutzutage noch in 
ihren Babylon ähnlichen Ruinen, in den Scutthaufen 
von Ziegelfteinen erkannt wird. Nach den vielen buddha⸗ 
iſtiſchen Klöftern erhält im Laufe der Zeit der weftliche Theil 
des Bandes den Namen Wihara, gemeinhin Bihar ober 
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Behar, was Klofter bedeutet; der oftliche wird Bangala 
genannt, ein Name ungewiffen Urfprungs und Bedeutung, 


und unterfcheidet fich bald vom weſtlichen durch eine ber 


fondere Mundart und Schrift. Die Brahmanifirung 
Bengalens kam von Bihar, gleichwie fpäter ber Erobe⸗ 
tungszug der Mufelman. Radſchah und Maharadſchah, 
welche in Bengalen und Bihar und von bier aus felbft 


über ganz Hindoſtan geherrfcht Haben follen, erfcheinen | 


| 


in Menge in ben wiberlichen Heiligen unb Gögen 


gefhichten der Brahmanen. Dies find aber blos Na 
men ohne Verſtändniß und Bedeutung für die Gefchichte 
der Menfchheit, inhaltslofe Laute, welche die Aufmerl 
famfeit des Dentenden nicht verbienen. 


| 


Im Beginne des 13. Jahrhunderts erfcheinen bie | 


Mufelman auch im öftlihen Indien. Häuptlinge der 


Gildſchi find es, welche Bihar und Bengalen überziehen 
und nad) leichten Kämpfen den verweichlichten Hindufür 


| 
| 


fien die Herrſchaft über Rand und Leute entreifen. 


Solche Häuptlinge und Statthalter gehorchen nur dann 


dem Hofe zu Delhi, wenn er Macht genug befigt, den . 


Gehorfam mit Gemalt zu erzwingen, wo nicht, erklären 
fie fi) unabhängig und fuchen erbliche Herrfchaften zu grün: 
den. Die meiften diefer Näuberfürften werden erfchlagen, 
ermordet oder vergiftet, — bad würdige Ende eine 
viehifchen Lebens vol Wolluſt und Verbrechen. Nut 
Der dünkt diefem halbbarbariſchen Gefinde der tüchtigfle, 
welcher e8 Den Andern zuvorthut in finnlofen Thaten der 
Tapferkeit und Willkür. Ein tüchtiger Mann in biefem 
Sinne war ber bereits erwähnte Afghane, Schir Schah 
geheißen, und Gründer des Herrfcherhaufes gleiches Na 
mend. Dem Schir Schah gehorcht bald das ganze 
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and, bald auch nur die Stadt, wo fie zufällig ihren 
Hof halten. Der legte diefer fogenannten Statthalter 
und Könige des afghanifchen Volks, welche an 370 
Jahre (1205 — 1573), in mehr oder weniger felbftändi« 
ge Weile, über Bihar und Bengalen herrſchten, ift 
Daud Chan, dem bas Haupt abgefchlagen und nad Agra 
mm Großfürften Akbar gefandt wird (1576). Die 
Aghanen Hatten auch Hier, wie alle halbbarbariſchen Er⸗ 
oberer zu thun pflegen, eine Lehnöverfaffung eingeführt. 
Das Land ift unter eine Anzahl Häuptlinge vertheilt, 
weichen die aderbauenden Hindu ihrer Herrfchaften Bo⸗ 
denzins entrichten. Die Eingeborenen höherer Kafte tre- 
ten nicht felten ald Pächter ein und merden die Rent⸗ 
meifter der auf Abenteuer ausziehenden Lehensbefiger. 767) 
Wire Ruhe und Orbnung erhalten worden, hätte Raub 
und Plünderung aufgehört, fo möchte ed den Hindu 
unter ihren mufelmanifchen Gebietern nicht viel fchlechter 
ergangen fein, ald unter ben einheimifchen Fürften. 

Die Herrfchaft über diefe öſtlichen Grenzmarken bes 
großfmongolifchen Reichs blieb aber noch jegt und zu 
allen Zeiten eine fehmwantende. Die in Bihar, Bengalen 
und Driffa zahlreich wohnenden Afghanen benugten jede 
Schwäche, jede Gelegenheit der Baberiden zu Verſuchen, 
die alte Unabhängigkeit wieder zu erringen. Erleiden fie 
eine Riederlage, fo werfen fie fih in fchwer zugängliche 
Bergfchluchten und Moorgegenden und beginnen von 
bier aus Raub⸗ und PM lünderungszüge in die umliegenden 
Marten. Nicht felten haben fih auch die Statthalter 
des Hofs von Delhi mit den rebellifchen Infaffen ver 
bunden, um ihren Gebietern Gefege vorzufchreiben. So 
konnte es nicht fehlen, daß auch hier die Europäer, ſeitdem 
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die Portugiefen zum erften mal (1517) ben Ganges be 
fuhren und der Generalcapitän Nunho ba Cunha dem 
legten Könige Bengalens 168) zu Hülfe eilte, vielfach in 
die Streitigkeiten der Statthalter und Landeshauptleute 
verwickelt wurden. Die Vorſteher der Factoreien find 
durch große Geldfummen und Hanbelövortheile vermocht 
worden, bald biefer, bald jener Partei ihre kräftige Unter- 
flügung zu gewähren Nicht lange dauert es, fo begey- 


neten ſich auch hier, gleichwie auf der Koromanbelküfte 
und allenthalben auf Erden, die feindlichen Intereſſen 


ber feefahrenden Nationen des Weſtens. 

Die britifchen Kaufherren hatten fich vermittels im 
Heberfluffe gefpendeten Goldes und heimlicher Furcht vor 
ihrer Macht, am Hofe zu Delhi nicht blos die Beſtäti⸗ 
gung ihrer ehemaligen Freiheiten, fondern auch nette 
Mechte erworben. Der Großfürft Farochſchir erließ 1717 
an alle Statthalter und Beamten zu Bengalen, Bihar 
und Oriſſa einen Befehl, wonach die Engländer, ohne 
alle Abgaben, blos gegen ein jährliches Geſchenk von 
3000 Rupien in den Provinzen bed Reichs ihren Han- 
bei betreiben mögen: „Sie konnten nach Belieben, mo 
fie immer wollen, faufen und verlaufen und Kaufhallen 


errichten, wozu ihnen ein Grund von AO Ader Lan 
des 169) angewieſen werben folle; es fei ihnen geftattel, 
in der Nähe ihrer jegigen Vefigungen Bengalens, nd 
achtzehn andere Drte gegen die Berahlung der darauf 


liegenden Rente von den Grunbbefigern zu erwerben; 


überdies müßten ihre Münzen bei den einheimifchen Kaſ⸗ 


fen ohne den früher angeorbneten Abzug angenommen 
werben.” 170) Der Statthalter Murfched Kuli Dſchafar 
Chan (1704—25), nad welchem die damalige Reſidenz⸗ 
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ſtadt Bengalens Murfchebabab genannt warb, wiberfegte 
ih der Ausführung dieſes Gnadenbriefs. Sein Ein- 
fommen wurde dadurch in mannichfacher Weiſe ge- 
ſchmälert. Noch kurz vorher (1706) mußte ihm die 
Compagnie für die Erlaubniß zur Errichtung einer 
Laufhalle in Kaffımbafar 25,000 Rupien bezahlen 17), 
und jegt follten deren allenthalben ohne Entgelt errich- 
tt werden. Die beitifche Herrſchaft über 18 neue 
Orte möchte aber noch größere Nachtheile in den Erträg- 
niffen Bengalens zur Folge haben und fogar bie Selb⸗ 
fändigkeit des Landes gefährden. Die Engländer ber 
gnügten fich vorderhand mit Dem, was der Statt» 
halter gutwillig gewähren wollte; ohnedies wurden ihnen 
durch ihre ganze Lage und Stellung andere grofe Vor- 
theile, Die Ordnung und Sicherheit zu Kalkutta bewog 
viele Bengalefen binzuziehen. Diefelben Gründe vermoch- 
tm die einheimifchen Kaufleute, Mufelman, Dindu und 
Armenier, ihre Frachten vorzüglich den englifhen Schif- 
fra anzuvertrauen, wodurch der Compagnie, ihren Die 
nern und Schiffscapitänen, reiche Gewinne zutheil wurden. 
In folcher Weife erlangten die englifchen Niederlaffungen 
nah kurzer Zeit eine große Bedeutung, worüber die 
Rawab, deren Unterthanen, um dem Drude zu ent- 
schen, nah Kalkutta flüchteten, nur noch erbitterter 
wurden. 172) 

Es konnte nicht fehlen, daß während der Wirren, 
welche infolge des Eroberungs- und Raubzugs des Na- 
dir in ganz Indien entflanden, felbft mächtige Häupt- 
linge in den befeftigten europäifchen Niederlaffungen eine - 
Zuflucht fuchten und fanden. Gewöhnlich befehdeten 
dann die Gegner ſolcher Flüchtlinge ihre Schußherren 
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und verwidelten fih auf diefem Wege in Kämpfe mit 
Europäern, denen fie in keiner Beziehung gewachſen 
waren. Dies gefchah auch wiederholt zu Bengalen, wo 
die Statthalter in unaufhörlihem Zwiſt mit den Gau- 
grafen, Bezirksvorſtehern und Grunbbefigern Tagen. 
Seradſchah ed Daulah, der vierte Nachfolger des Dſcha⸗ 
far Chan, zog 1756 gegen die Engländer, die einem 
‘feiner aus Dakka entflohenen Beamten Schutz gemwähr- 
ten, nahm Koffimbafar und fland nach einigen Tagen 
vor Kalkutta. Der Statthalter, unkriegerifchen Geiſtes, 
ein Quäker Drafe zieht fih mit Allen, denen es mög: 
lich war, auf die Schiffe zurüd und fegelt hinab nad 
Gowindpur. Kalkutta bleibe (20. Juni) der Willkür 
des übermüthigen jungen Siegers preisgegeben, melde 
blos auf Raub und Erpreffungen finnend, alle andern 
Anordnungen feinen Beamten und Knechten anheimftellt. 

Man hatte 146 Engländer gefangengenommen und 
war in Verlegenheit, fie in Sicherheit zu bringen. 
Es müffe ja im Fort ein Gefängniß fein, fagte ein 
Hauptmann Seradfhah’s, dorthin follen fie gebracht 
werden. Nun gefchah dies zur heißeſten Jahreszeit ber 
heifen Zone, und bad Gefängniß, gemeinhin „, Schwar⸗ 
zes Loch” genannt, von 20 Quadratfuß im Umfange, 
war bios für einzelne meuterifhe Soldaten beftimmt. 
Nur die Drohung, Widerſtrebende würden alsbald nieber- 
gehauen, vermochte die Engländer, in ben engen Raum 
zu treten. Kaum ift der Letzte der Gefangenen hinein 
gebracht, fo wird die Thüre verfchloffen und bie dicht 
aneinandergedrängten Gefährten find ihrem furchtbaren 
Schickſale überlaffen. Die erfte Folge des Zufammen: 
fperrend war ein ſtarker Schweiß, auf welchen unerträg- 
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licher Durſt und folhe Bruftfchmerzen folgten, daß man 
nur mit Mühe athmen konnte. Waſſer, Waſſer, fchrien 
die Unglüdfihen in Xobesängften. In Schläuchen zu 
den beiden kleinen Xuftlöchern wurde ed bineingereicht, 
aber nur zu ihrem Berberben. Sie drängten und ſchlu⸗ 
gen fih fürmlih um einen Trunk, Mehre fielen nieder, 
aflidten, oder wurden tobtgetreten. Die mufelmanifchen 
Poften Hatten ihre Freude an dem Jammerlärm; das 
Geraufe der Verzmeifelnden ſchien ihnen ein unterhalten 
des Schaufpiel. Noch vor Mitternacht waren alle nur 
efinnlichen Mittel erfchöpft; die Hige wird immer un 
erträglicher. Die fo häufig aus- und eingeathmete mit 
der Ausbünftung der Lebenden, mit dem Geſtanke ber 
ſchnellfaulenden Zobten gefchwängerte Luftmaſſe wird 
immer fchlechter; dumpfe Verzweiflung ergreift ben Einen 
und wilder Wahnfinn ben Andern. Schimpf und Spott 
jeglicher Art wird gegen die draußen ftehenden Wachen 
geſchleudert, in der Hoffnung, fie möchten bineinfchießen 
und dem zögernden Jammerleben ein Ende machen. Ein 
Zel verflucht ſich und die eltern, welche fie geboren, 
und die Gottheit, die fie verlaffen; ein Anderer fucht bie 
feinerne Allmacht durch wilde mahnfinnige Gebete zu 
weichen. Dieſes gräßliche Schaufpiel dauert fo lange 
bis fie Hinfallen und das zähe Leben zum legten ‚mal 
zuckte. Der Zufammenfintende wird nicht aufgehoben. 
Im Gegentheil. Der ſtehende Nachbar ſtößt den Schwan- 
kenden volllommen nieder, damit er felbft über ben zer 
tretenen Leichnam das Fenfter erreiche. Jedes Mitleiden, 
jede menfchlihe Regung ift verſchwunden. Große körper» 
lie Schmerzen drüden den Menfchen zum Thier hinab 
und dulden kein anderes Gefühl als den Trieb der Selbſt⸗ 
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erhaltung. Um 2 Uhr waren nur noch 50. am Leben 
Beim Anbruch des Iangerfehnten Tags wird ber Vor⸗ 
fand Holmwell, welchen die Vorſicht eines Mitgefan- 
genen an ein Luftloch brachte und fo beim Leben erhält, 
zum Namwab gerufen und bald hernach der Zwinger ge 
öffne. Won ben 1446 find nur 23 Lebendige, mehr 
Geſpenſtern als menschlichen Weſen ähnlich, aus dem 
„Schwarzen Koche” gefommen. Man brauchte eine Halbe 
Stunde, bis die nach innen gehende Thüre, woran über- 
einandergethürmte Todte Tagen, geöffnet werben konnte. 
Die LKeichen verbreiteten folch einen töbtlichen Geftant, 
daß fie von ben barbarifchen Truppen, welche das Ent- 
feglihe in ftumpflinniger Gleichgültigkeit anfahen, alsbald 
weggefchafft und in einer tiefen Grube außerhalb des Ca⸗ 
ftels begraben werben mußten. 

Mufelmanische Schriftftellee behaupten, der Namab 
hätte von dem ganzen Vorfalle nichts gewußt; ja fehl 
ber Hauptmann fei in gewiffer Beziehung ſchuldlos; er 
habe den Befehl, die Gefangenen dort zu verwahren, 
mehr aus Unwiffenheit und Dummheit als aus Bar 
barei gegeben. 7%) Mag dem fo fein oder anders: 
Seradſchah ed Daulah zeigt ſchon dadurch allein feinen 
wilden unmenfchlichen Sinn, daß er fein Wort des Mit 
leids oder Bedauernd für Holmell hatte, ber ſich kaum 
auf den Beinen halten konnte. Der Nawab forfchte blos 
nach vergrabenen Schägen der Engländer und brohte, 
weil er nichts erfuhr oder erfahren konnte, mit wieder 
holter Peinigung. Der Vorſtand und zwei Unglüdb 
gefährten wurden in Feſſeln gefchlagen; den andern Eng 
ländern blieb es freigeftellt, an Dre und Stelle zu blei⸗ 
ben ober abzureifen. Hiervon haben fie, ſobald es bie 
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Umftände erlaubten, Gebrauch gemacht und find hinab» 
gegangen zu ben Schiffen. Sept fegelt die Flotte weiter 
firomabwärtd nach dem fichern Hafenort Faltah auf der 
Dffeite ded Hugli, um, wenn Zuzug aus Mabras ein- 
getroffen, angriffsweife gegen den Nawab und feine in 
Kalkutta zurücdgelafiene Befagung aufzutreten. 17%) 

Kaum find die Zwiftigkeiten auf der Koromandel⸗ 
füfte, in der Weiſe, wie wir berichtet haben, befeitigt, fo 
erheben fich andere im nörbliden Amerika, welche ber 
Anfang eines neuen Kriegs zwifchen England und Franf- 
ih in nahe Ausficht flellen. Die vereinigte englifche 
Hanſa war vorforglich genug, alle möglichen Vorberei⸗ 
tungen zu treffen; es gingen wiederholt Schiffe und Trup⸗ 
pen nach Dftindien. Auch Robert Elive kehrt auf den 
Wunſch der Gefellihaft nach dem Lande feines Ruhms 
zurück (1755) und wird Befehlshaber des Forts St. 
David. Clive's Verdienſte find überfchägt worden; man 
hat ihn den alleinigen Gründer des änglo⸗indiſchen Reiche 
genannt. Seine Stellung bleibt aber in ber anglo-indi- 
(den Geſchichte, felbft nach Abzug aller Uebertreibungen, 
immer noch wichtig genug, um eine Schilverung ded gan⸗ 
zen Lebens und Weſens des ausgezeichneten Kriegers 
und? Staatsmanns zu begründen. 

Robert Elive, der Sohn eines Rechtsanwalts im 
Shropfhire, zeigt ſchon in früher Jugend die natürlichen 
Anlagen künftiger Größe: Teidenfchaftliches feuriges We⸗ 
fen, große Willenskraft und einen an Tollkühnheit gren- 
senden Muth. Welten und Verwandte, Xehrer und 
Freunde müffen endlich dem unbeugfamen trogigen Jüng- 
fing als unverbefferlihen Taugenichts aufgeben; fie 
freuen ſich ber Gelegenheit, diefer Plage los zu werben. 
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Clive und Drme, ber Held und fen Gecſchichtſchrei⸗ 
ber, erhalten an bemfelben Tage (15. Dec. 1742) 
Schreiberftellen in Oſtindien; ber eine zu Mabras, ber 
andere in Bengalen. 775) Die Gefchäfte inbifcher Be⸗ 
amten jener Zeit konnten einen achtzehnjährigen wilden 
Jüngling leicht zur Verzweiflung bringen. Sie mußten 
einheimifchen Webern Borfchüffe machen ımb Sorge 
tragen, daß fie die beftellten unterpfändlihen Waaren 
richtig erhielten. Als Anfänger erhielten fie überdies 
fo ſchlechten Gehalt, daß fie kaum eben konnten. Xeltere 
Diener bereicherten ſich durch Handelögefchäfte auf eigene 
Rechnung und fammelten nicht felten große Reichthümer. 
Sie lebten dann nad allen Richtungen gleichwie öftliche 
Fürften. Stand doch die Moralität jener Krämerarifte- 
kratie auf der niederften Stufe. 

Das Leben mit ſolchen Keuten, das Leben unter fol 
hen Berhältniffen erſchien Clive derart unerträglid, 
daß er zwei mal es verfuchte, fich zu erfchießen — und 
zwei mal hat ihm die Pifkole verſagt. Dem tünftigen 
Heerführer gilt died als Anzeichen, daß ihn die Gottheit 
für Großes auffpare; er entfchließt fich, bei dem pein- 
lichen Alltagsleben auszuharren, hoffend, in einem un- 
ruhigen Lande, wie Indien, würde fich einftens Belegen 
heit ergeben, dem Schreibtifh au entfliehen und thätig 
und folgenreich in die ſchwankenden verworrenen Zuftände 
einzugreifen. Der ftrebende Kaufmannsdiener hatte 
Hug gerechnet. Schon während der Belagerung von 
Pondichery (September 1748) finden wir ihn als Faͤhn⸗ 
rich beim Heere, wo er gute Dienfte leiſtet. Bald 
wirft er alles Andere weg, widmet fich dem Kriege, ſteigt 
ſchnell von Stufe zu Stufe, und überragt an Muth, 
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Einfiht und Belonnenheit alle andern Kampfgenoffen. 
Die Einnahme Arkots und die tapfere Vertheidigung bes 
Pages (November 1751) erregten bie Aufmerkſamkeit 
der gebietenben Herren im Indiſchen Haufe. „Man er 
kenne vollkommen die Verdienfte des Hauptmanns Clive 
und werde fie auch zu belohnen wiſſen.“ 176) 

Die Engländer waren in den öftlihen Ländern um 
diefe Zeit blos als ein Eaufmännifches unkriegerifches Bolt 
bekannt. Gapitän Clive zeigte, wie ein Maharatten⸗ 
häuptling fich ausdrüdt, daß fie auch zu fechten ver 
fiehen, und bald überragen fie fogar, auch in biefer Be- 
iehung, die vielbemunderten Franzofen. Ciferfucht und 
Neid der zum Kriegsweſen erzogenen Hauptleute fuchen 
vergebens an den Thaten bed Schreibers zu mäfeln, fie 
auf Zufalls Rechnung, oder wie die Menge zu reben 
pflegt, des Glücks zu fegen. Gewöhnliche, regelmäßig 
u einem Geſchäfte und Gewerbe erzogene Menfchen haſ⸗ 
im und verkleinern alle Diejenigen, welche ohne die her⸗ 
timmliche Vorbildung und felbftändigen Geiftes in ihren 
Kreis fi drängen, und, was unter ſolchen Umftänden 
häufig gefchieht, fie übertreffen. Zum Glück des jungen 
„Ladenfchwengel-Hauptmann“ war Major Lawrence, Be 
fehlshaber der englifcheindifhen Truppen, über folchen 
Kleinigkeitsfinn erhaben. „Es gibt bier Leute“, fchreibt 
Lawrence, „welchen es beliebt, blos von dem Glück des 
Hauptmanns Elive zu reden. Nach meiner Leberzeugung 
bat der Mann es verdient, daß alle Unternehmungen fo 
ausfielen, wie fie wirklich ausgefallen find. Unerfchrode- 
ner Muth, kalte Beſonnenheit und Geiftesgegenmart, bie 
ihn unter keinen Umftänben ‚verlaffen, zeigen, daß Clive 
zum Soldaten geboren ifl. Ohne irgend eine militärifihe 
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Erziehung, ohne vielen Umgang mit erfahrenen Kriegern, 
fagt ihm fein gefunder Verftand, Iehrt ihm feine fichere 
Urtheilskraft, das Heer gleichwie ein erfahrener und ta: 
pferer Soldat anzuführen und feine Liebe zu gewinnen, 
folyer Art, daß man felbft mit einer gewiſſen Zuverſicht 
auf einen glänzenden Erfolg rechnen kann.“ 

Dem Commandanten des Forts St.-David, Haupt 
mann Clive, wird nun von der Regierung zu Mabrad 
ber Oberbefehl über die Zruppenabtheilung, welche Kal 
kutta wiebererobern und am Nawab oder dem Stadt: 
halter von Bengalen Rache nehmen follte. Die Flotille 
unter Admiral Watfon ift bereitd im October unter Se 
gel gegangen, landet aber erft, von der Nordweſt Mun 
fun aufgehalten, im December zu Bengalen. Seradſchah 
ed Daulah wollte gar nicht glauben, daß die Engländer 
ed wagen könnten, fich gegen ihn zu erheben. Waͤhnte 
doch ber unwiffende Orientale, ganz Europa zähle höch⸗ 
fiens eine Bevölkerung von 12,000 Seelen. Nur eine 
geringe Befagung wurde in den Forts zurüdgelaffen; 
andere Maßregeln zum Schuge, zur Vertheidigung dei 
Landes waren nicht getroffen. Und fo glich ber An 
griff der Heinen aus 900 europäifchen und 1500 ein 
heimifchen Soldaten beftehenden Truppe mehr einem lär- 
menden Triumphzug als einem ernfllihen Kriege. Kal 
kutta, Hugli und mehre andere Orte kommen alsbald 
in die Hände bes Briten, ber jegt ſchnell landaufwärtd 
zieht, um bie Hauptftabt felbft anzugreifen. Durch die 
Kühnheit und Schnelle der Bewegung geräth ber Namab 
in bie größte Furcht; er fehnt fich nach Frieden. Ganz 
anderer Art ift die Stimmung bes englifchen Feldherrn; er 
gefällt fi) im Kriege. „Mit dem Barbar jegt fehon 
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Sriede zu fchließen, ift nicht ehrenvoll genug. Serad⸗ 
fhah muß noch derber gezüchtigt werben”. Widerſpruch 
ift aber vergebene. Clive muß fich dem Negierungsgebote 
aus Kalkutta und Madras fügen. Dort hatte man von 
dem neuen Kriege zwifchen England und Frankreich 
Rahricht erhalten und wünfcht, damit alle Macht ge- 
gen den europäifchen Feind und feine Bundesgenofien 
im Dekhan gerichtet werben könnte, das ſchnelle Ende ber 
bengalifchen Kämpfe. 

Der Namwab unterwirft ſich allen Bedingungen. Der 
Friebe wird am 7. Febr. 1757 gefchloffen und Watſon 
und Efive verfprechen, im Namen ber englifchen Nation, 
das Aufhören aller Feindfeligkeiten im Rande Bengalen.177) 
Clive zieht jedoch wider die Franzofen zu Tſchandernagar 
und nimmt den Drt (22. März; 1757) gegen den Wort- 
inhalt des Vertrags und wieberholte Abmahnung des 
Rewab, nach tapferer Gegenwehr. Noch mehr. Haupt 
mann Clive verlangt, die Franzoſen, welche fi) nach 
Kimbafar geflüchtet und des fürftlichen Schuges ver 
fihert hatten, follen unverzüglich ausgeliefert werben. 
Der junge ruhmgierige Feldherr fann auf Krieg; alle 
Mittel dünkten ihm die rechten. „Aſiaten bürfen nidt 
nach europäifchen Begriffen von Recht und Ehre behan- 
belt werben; das find treu⸗ und gemwiffenlofe Menfchen, 
die man mit gleiher Münze bezahlen kann.“ Go 
fra, fo handelte Clive, fo denken und verfahren bie 
meiften Europäer. Seradſchah, ein junger Mann von 
kaum 20 Jahren, feurigen unbändigen Wefens, ift 
außer fich vor Wuth. Bald will er Dies; bald will er 
Jenes gegen den tollkühnen Menfchen, wie er Clive 
nennt, unternehmen, und befichlt und miderruft in dem⸗ 
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felben Augenblid Dies und Jenes aus Feigheit und Furcht 
vor dem gewaltſamen übermächtigen Gegner. 

Sefeg und Ordnung waren lange fon aus dem 
großmongolifchen Reiche verſchwunden; Gewalt und Wil- 
tür find in den einzelnen Ländern, wie in ben Kreilen 
und Statthalterfchaften, an deren Stelle getreten. Sie 
finnen blos auf Mittel, die Macht anfichzureißen, 
und ein Räuberhauptmann kann ſich bed gleichen Rechts 
berühmen wie ber andere. Nun war Serabfehah über: 
dies durch felbftherrifches hochmüthiges Weſen mit meh: 
ren feiner Großen verfeindet, an deren Spige ein läſſi 
ger, ausfchweifender, beffenungeachtet einflußreicher Mann 
ftand, Mir Dſchafar geheifen. Die Partei fucht nun 
des Gebieters Verlegenheit zu feinem völligen Untergange 
zu wenden. Mir Dfchafar ſoll mittels englifcher Hülfe 
an deffen Stelle treten und Herr von Bengalen, Bihar 
und Oriffa werden. Clive bietet die Hand zum DVerräther 
plane; zwiſchen ihm und den Verfchworenen werben hät 
fige Borfchaften gewechfelt. Die Engländer find von ben 
Bewegungen, vom ganzen Getriebe des Namab unter 
richtet. Clive fchreibt jegt dem mit Verrath überſpon⸗ 
nenen Statthalter die freundlichften Briefe; man wollte 
ben Fürften fiher machen, um ihn leichter zu verberben. 
Noch mehr. Damit der Hindufpion, welcher alle Faden 
der Verſchwörung kannte und für fein Schweigen große 
Summen foderte, des Lohns beraubt werben könnte, 
wirb Clive, der gepriefene Clive, an dem fein Biograph 
General Malcolm auch nicht den geringften Fehl ent 
decken konnte, zum gemeinen Betrüger und Fälſcher. 
Ein doppelter, ein echter und falfcher Vertrag wird von 
ben Verräthern Mir Dſchafar und Clive ausgefertigl. 
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In dem einen find die 300,000 Pf. St. bewilligt; in 
dem andern bleibt die Belohnung und des Spions Name 
weg. Nun weigert Admiral Watſon feine Unterfchrift 
zur erlogenen Urkunde; auch hier weiß Clive Mittel zu 
finden. Er felbft ſchreibt oder fälfcht den Namen 
Watſon. Der Aſiate hat in dem Engländer feinen Mei- 
fer gefunden. 

Sobald der Statthalter, der fih vergebens an Buffy 
wendet und franzöfifche Hülfe nachfucht, vollftändig um⸗ 
gamt ift, wird fihnell das Neg über ihn zufammen- 
gezogen. Clive eilt mit der ganzen Macht nah Mur: 
ſchedabad. Seradſchah will den Zeind nicht in der Haupt 
ſtadt erwarten, rafft feine Truppen zufammen und bie 
beiden Heere begegnen ſich unfern bed Fluffes, ſechs 
deutſche Meilen ſüdlich Murſchedabads, bei dem Drte 
Palaſi, gemeinhin Plaſſey geheißen. Clive befchligt 3000 
Ran, wovon blos 900 Briten und 100 Topaß; ber 
Rawab mochte, Fußvolk und Neiterei zufammen, über 
ein 60,000 Mann zählendes mit zahlreicher Artillerie ver- 
ſehenes Heer gebieten. 178) Der Kriegsreth, ber erfle 
md legte, welchen ber britifche Feldherr befragte, erflärt 
fh gegen die Schlacht. In der Verfammlung hHulbigte 
Eiive ſelbſt dieſer Anfiht. Kaum aber hat er mit ſich 
ſelbſt in der Einſamkeit Raths geflogen und bie Ber- 
hältniffe nochmals im Geifte erwogen, fo iſt er entfchlofe 
fen, den zwanzigfach überlegenen Feind alsbald anzu« 
greifen. Noch fand die Sonne an dem folgenreichen 
Zage des 21. Juni 1757 hoch am Horizonte, und bie 
beiden engverbundenen Verraͤther, welche ſich während der 
Schlacht Häufige Botfchaften fandten, Mir Dſchafar und 
Robert Clive, hatten bereits ihr Ziel erreicht. Die Ver: 
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fhworenen riethen dem Nawab, ſich dem Schlachtfelde 
zu entziehen, worauf das zufammengerottete, Verrath 
fürchtende Heer nach allen Winden zerftäubte. Der be 
trogene Fürft wird auf Befehl von Mir Dichafart 
Sohne zu Murfchedabad getöbte. Hat auch Clive kei⸗ 
nen Antheil am Meuchelmorb genommmen, fo müffen 
boch feine größten Lobredner zugeben, er babe nicht den 
geringften Schritt gethan, dem mehrlofen Gefangenen das 
Leben zu erhalten. Das 59., ſich vor andern in der Schlacht 
außzeichnende englifche Megiment führt heutigen Tages 
noch, neben ben unter Wellington im Dekhan wie auf 
der Porenäifchen Halbinfel errungenen Giegeszeichen, ben 
Namen Plaſſey in ber Fahne mit dem ftolzen Denf- 
fprud: Primus in Indis. 

Clive Handelt jegt, wie fo viele feiner Nachfolger, in 
Weiſe der römifchen Proconſuln. Mir Dſchafar wird 
zum Throne geführt und als Fürſt der drei Länder Ben 
galen, Bihar und Oriſſa begrüßt; der fremde Sieger iſt 
der Erfte, der ihm Huldigt, nach öftlicher Sitte mit Ge 
ſchenken an Gold und Silber und anderem Gefchmeidt. 
Die Schatzkammer des Seradſchah wirb voll gefunden 
über alle Erwartung. Die Engländer, vor allem ihr 
Feldherr, erwerben Lönigliche Neichthümer. Eine Flotte 
von mehr als hundert Boten fahrt blos in gemünztem 
Gelde 800,000 Pf. St., den Antheil der Regierung, 
nach Kalkutta; die ganze Beute fol an 2,2350,000 Pf. 
St. betragen haben. 179) Zu Kalkutta wird eine Müny 
ftätte errichtet, wo am 29. Aug. 1757 die erfte Rupie 
erfcheint, geprägt im Namen des Padiſchah von Delhi. 
Nun kommt auch der Spion herbei und verlangt den be 
dDungenen Sold. „Mann“, entgegnet ihm der Dolmetſch, 
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„bu bift betrogen; der Vertrag, wo bein Name fteht, ift 
unterfchoben ; nichts, gar nichts wirft du erhalten.” 
Der Hindu ftürzt vor Schred zufammen und bleibt 
von biefem furchtbaren Augenblid der Enttäufchung 
bis zu feinem kurz darauf erfolgten Tode blödfinnig. 
Cine hingegen, der dreifache Betrüger und Berräther, 
ſchwelgt in Reihthümern, im Nuhme und Genüffen aller 
At. Nannte ihn doch William Pitt der Water, im 
vollen Haufe, den Himmlifchen Heerführer, welchen felbft 
Friedrich von Preußen beneiden könnte — und Niemand 
hat zu der Zeit widerfprochen. Es braudt den Pro⸗ 
conful wenig zu kümmern, daß 16 Jahre fpäter 
fine Schandthaten mit dem eigentlihen Namen bezeich- 
net, und wie er zu folch ungeheuren Schägen gelangte, 
von mehren Vertretern des englifchen Volks in fcharfen 
Borten getabelt wurde. Der britifche Nawab Kat unter 
finen Landsleuten Anhänger, Vertheibiger und Bewun⸗ 
ter genug gefunden. Schreibt doch noch der berebte 
und geiftreihe Macaulay zu unfern Tagen: „ber Feldherr 
verdime Lob, weil er fo wenig genommen hätte. We⸗ 
nige feiner Ankläger würden fi mit fo Heinen Sum⸗ 
men begnügt haben, wie die Beſcheidenheit des Siegers 
von Plaſſey.“ Ein wunderliher Mafftab gefchichtlicher, 
morafifcher Beurtheilung! Nun bedenke man, daß das 
Eintommen des Mannes, welder vor 18 Jahren 
als armer Kaufmannsiehrling in Indien landet, nad) 
Shägung feines Biographen, der zur Vertheidigung 
feines Helden es gering anfegt, bei der zweiten Rüdkehr 
ind Vaterland (Febr. 1760) nicht viel umter einer halben 
Million Gulden fih belaufen Hatte, — eine Summe 
doppelten Werthes im Berhältniß zu den SPreifen und 
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dem Meichthume unferer Tage. Hierbei find koſtbare 
Edelſteine und Gefchente, weiche der Sohn des armen 
Advocaten aus Shropfhire an Verwandte und Freunde 
macht, nicht mitgerechnet, die fich wenigftens ebenfalls 
auf eine Million Gulden belaufen haben mochten. 
Was die Engländer im Ganzen ald Kriegskoſten, 
als Gefchente und Beuteantheil für dad Heer und die 
Beamten von Dir Dſchafar in Anſpruch nahmen, 
belief ſich auf 2,763,000 BP. St. Die Schäpt 
des eroberten Lagers und ber Staatskaſſen zu Murſche⸗ 
dabab bleiben weit hinter den Anfoderungen zurück und 
die wahren Landesherren müſſen fich vorderahnd mit 
der Hälfte begnügen. Die andere follte innerhalb dreier 
Jahre, in drei verfchiedenen Zeiträumen ausgezahlt wer 
den. 180%) Clive hatte bald nah Beginn ber Heerfahrt 
gegen Bengalen und fpäter mehrmals von ber Mabras- 
Regierung Befehl erhalten, fo ſchnell als möglich nad 
dem Dekhan zurüdzufehren. Man wollte fihere Kunde 
haben, die Franzoſen rüften Schiffe aus und fenden zahl 
reihe Mannfchaft nach Indien, um die großen Plane 
Dupleir’ von neuem aufzunehmen. Der Feldhere gebt 
jedoch, wie bei vielen andern Gelegenheiten, den eigenen 
Weg; er bleibt in Bengalen und überläßt den Lande 
leuten die Sorge für ihre eigene Angelegenheiten. 18!) 
| Tüchtige Männer, welche aus religiöfen oder politi⸗ 
fhen Gründen gezwungen find, die Heimat zu verlaffen, 
bleiben nicht felten von glühendem Haffe gegen iht 
Vaterland oder richtiger gegen die fiegende Partei erfüllt. 
So find die Nachkommen der gen England geflüchteten 
Hugenotten die entfchiedenfien Gegner der Franzofen, die 
Söhne der mit Jakob I. nach Frankreich fliehenden 
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fatholifhen Irländer die größten Feinde der Briten. 
Graf Lally, folch einer irifchen Familie entftammend hat 
in frühen Jahren derartige Beweiſe eines leidenſchaftlichen 
Hfed gegen England gegeben, und ſich in dem Grabe 
als kühner tapferer Krieger bewährt, daß die Minifter 
Euiig XV. glauben konnten, Lally fei mehr als irgend- 
an anderer zur Verherrlichung ber franzöfiihen Waf⸗ 
fen wie zue Errichtung eines franko-indifchen Reichs ge 
eignet. Die Laufmännifche Behörde zu Pondichery war 
über den großen Plänen Lally's ebenfo entgegen, wie ches 
mals denen Dupleir's. Weitentfernt, daß fo Hochflie- 
gende Worte „Indien müffe verbotenes Land werben für 
die Engländer‘ bei ihnen Anklang gefunden hätten; fie 
eibrafen darüber und berechneten blos die großen Aus- 
gaben, welche die Compagnie treffen könnten. „Wo foll 
id Mittel hernehmen“, ſchreibt der Statthalter der fran- 
zſſchen Niederlaffungen an den Feldheren, „in einem 
duch jahrelange Kriege verwüſteten Lande, um das 
m und die Flotte zu unterhalten, welche man uns 
ſande? Wir haben von biefer Erpedition Hülfe erwartet 
und jegt werden wir in Anſpruch genommen.’ Solche 
Borte erklaͤren das Unglück Lally's und den Untergang 
der franzöfifchen Macht in Oſtindien. 

Noch waren Feine zwei Monate feit der Ankunft 
kaly's auf der Rhede von Pondicheryg (April 1758) 
verfloffen, fo befand fich die englifche Fefte St.-David in 
den Händen der Franzofen. Jetzt follten die Worberei- 
tungen zu einem SHauptfchlage gegen Madras getroffen 
werden; aber allenthalben fehlte e8 an dem Nothwen⸗ 
digſten. Selbſt in Pondichery waren die Lebensmittel 
nicht in hinreichender Anzahl vorhanden. Lally war 
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übrigens kein Dann, der ſchwierigen verwidelten Ver⸗ 
hältniffen gewachſen wäre. Sein eingebilbetes herrſch⸗ 


. füchtiges und barfıhes Weſen, von keiner Erfahrung, von 


keiner Kenntniß der örtlichen Zuftände getragen oder ge: 
mäßigt, beleidigte einen Jeden. Beine rückſichtsloſe, nicht 
felten von Neid eingegebene Hanblungsweife mar nicht 
die eines verftändigen, auf ben Rath der Erfahrenen bi: 
renden Feldherrn, fondern glich mehr ber eines tollküh⸗ 
nen Alles aufs Spiel fegenden Abenteurerd. Andere 
"Unternehmungen, wie die gegen Tanjore und Arkot, find 
eigentliche Raubzüge, um ſich die Mittel zum Kriege ge: 
gen die Engländer zu verfchaffen. Sie mislangen und 
dienten blos dazu, wiederholte Schmach auf bie franz 
fifchen Waffen zu häufen. Deffenungeachtet beharrte 
der Graf bei den unfinnigen Planen. Mit 2700 euro 
päifchen Truppen und 4000 Sipahis, die dem unbelieh 
ten Feldherrn nur mit Widerwillen folgten, 309 er gegen 
Madras. Die Kriegskaffe zählte kaum 100,000 Gul- 
den. Die Stadt der Eingeborenen fiel in die Hände der 
Sranzofen, denen jegt zum Erſatze der Mühen, al 
Schmach, jede nur erbenfliche Ausfchweifung geftatte 
wird. Die Eroberung bietet jedoch wenig Mittel zur 
Fortfegung ded Kriegs und zum Unterhalt der Truppen. 
Der Feldherr will dies nicht einfehen und geht alsbald 
(14. Dec. 1758) an die Belagerung von St.-Beorg, wo 
dem Statthalter Pigot eine Befagung von mehr als 
4000 Wann, wovon 2000 Europäer, zugebote ſtand. 
Lally Hätte die Feſte niemals brechen Lönnen. Die 
englifche Flotte unter Admiral Pococke mir 600 Mann 
königlichen Truppen, welche Madras zu Hülfe eilte, be 
ſchleunigt nur die Aufhebung der Belagerung und den 
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Rückzug nach Pondichery (17. Febr. 1759). Lally, deſſen 
Her an Allem Mangel litt — ein großer Theil verließ 
die Fahne, und ging zu den Engländern über — war 
in dem Grabe verhaßt, daß fein Unglüd bei ben eigenen 
Imppen, wie er uns feldft in feinen Denkwürdigkeiten 
emählt, die größte Freude erregte. 

Jegt häufte man alle nur erbenkliche Schmach über 
den unbefonnenen verhaßten Feldheren. Namenlofe Droh⸗ 
briefe und Spottfchriften, Klagen ber Offiziere und offene 
Meutereien folgten ſchnell nacheinander. Allenthalben 
herrſchte Zwieſpalt. Lally mochte fchäumen vor Wuth; 
er ſtand wehrlos da mitten unter den Feinden, zu wel⸗ 
chen auch der beleidigte, allgemein geachtete Buſſy ge⸗ 
hörte. Konnte er ja der Hauptleute, welche fämmtlich 
fine Gegner- waren, nicht entbehren! Doch mußte Alles 
fe kommen, wie es gefommen. Der iriſche Graf hatte 
fin 2008 felbft verſchuldet; Bein blindes Gefchid regiert 
ve Welt. Endlich ift eine fürmlihe Empörung ausge 
broben. Brot wellen wir haben, unfern Sold mollen 
wir haben, fehrien die Truppen, fonft ziehen wir zu ben 
Engländern nach Madras, wo wir gleich unfern dahin⸗ 
geflüchteten Kameraden berrlihe Tage erleben werben. 
Ber hätte auch von dem gebrüdten gemeinen Manne 
iu den Zeiten eined Ludwig's XV., wer hätte bei einer aus 
den verworfenften Haufen zufanmengelefenen Truppe 
Baterlanbsliebe und Nationalgefühl erwarten können! 182) 
Es koſtete viele Mühe und dauerte mehre Tage, bi die 
Summen zufammengebracht werben Tonnten, um bie 
Meuterer zu befriedigen. Lally wollte nun durch einen 
Hauptihlag das Vertrauen und die Moralität des Heeres 


wiederherſtellen. Er miſslang. Die Franzoſen wur⸗ 
diſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 5. VI. 6 
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den 22. Ian. 1760 von der Stade und Fefte Ban- 
dawaſch, acht deutſche Meilen fübweftlich von Mabdras, 
zurücdgefchlagen. Mehre Motten verfagen auf dem Wahl- 
plage den Gehorfam. Buffy geräth in Gefangenſchaft 
und Lally flüchtet mit einigen zerfprengten Haufen, ohne 
Nahrungsmittel und Munition, fogar ber nöthigen Klei: 
bung ermangelnd, gegen Pondichery. Die Cnglän- 
der nehmen eine franzöfifche Befigung nad der andern, 
und im Beginn bes folgenden Jahres (16. San. 1761) 
fallt felbft Pondichery in ihre Hände. Die englifhe 
Hanfa hat jept Gleiches mit Gleichem vergolten. Wie 
Lally zu St.-David, fo verfuhr der Statthalter von Mo 
dras zu Pondichery. Die Feſtungswerke wurben auf 
Befehl Pigot's und unter Anordnung eined andern Fran 
zofen, deffen Aeltern, gleichwie die Pigot's nach der Auf- 
bebung des Edictd von Nantes aus Frankreich geflüchtet 
waren, gefchleift und die Stadt der Zerflörung preidge 
geben. Lally's ganze Verwaltung und Kriegführung ent 
bebrte zwar, wie wir wiſſen, ber nothiwendigen Vorſicht 
und Befonnenheit; deffenungeachtet meinte es ber Feld 
herr gut mit Frankreich: er war ein ehrlicher redli⸗ 
cher Charakter. Und biefe legtern Eigenſchaften moͤgen 
nicht wenig dazu beigetragen haben, die Anzahl ber 
Geinde, welche ihn nach der Webergabe Pondichery's er 
morden wollten, zu vermehren. 

Das franzöfifhe Miniſterium zeigte ſich allen An 
klägern des Grafen, welcher mit Anquetil, dem Ent 
decker und Ueberfeger des Zendaveſta, gefangen nach 
England geführt und beim Beginne der Friedensun⸗ 
terhandlungen ausgeliefert wurde, leicht zugaͤnglich 
Die Behörden ergriffen wol gern die Gelegenheit, um 
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wenigſtens für einen Theil des maßlofen Unglücks ein 
(huldiges Haupt zu finden. Lally wurde wie ein ge- 
meiner Berbrecher behandelt, von ben Gerichten ver- 
unheilt und am 6. Mai 1776 hingerichtet. Die Reihe 
der zahllofen Opfer, welche der Despotismus fchlachtete, 
it durch feinen Tod um Eines vermehrt worben. Bol 
taire, dem die Menfchheit mehr verbankt ald manchem 
Gefeggeber und Religionsftifter, hat auch zuerſt gegen 
biefen Mord der Gerechtigkeit feine Herrfcherftimme erho⸗ 
ben. Noch auf dem Xobtenbette erfreute ſich der un- 
fierbfiche Geift des aufßerordentlihen Mannes an dem 
Erfolg feiner Bemühungen. Der Graf hatte feinem Sohne, 
Laly⸗Tolendal, welcher in den ftaatlihen Ummwälzun- 
gen der franzöſiſchen Ration eine hervorragende Stelle 
einnimmt, aufgetragen, den Ramen Lally von der Schmach 
in reinigen. Tolendal bat den legten Willen bes Vaters 
in glänzenber Weife vollzogen. Das Urtheil des Ge 
richtehofs wurde 4778 aufgehoben; der Familie find 
Würden und Ehren zurüdgegeben, um welche fie bie 
ſhmachvollen Minifter eines noch ſchmachvollern Könige 
md die ſchamloſe Unterwürfigkeit der Juftizbehörben ge 
bracht Hatten. Lavaur, ein Sendbote bed jefuitifchen 
Chriſtenthums in Indien, war bie Haupturfache ber Hin- 
richtung Lally's. Man fand nämlich unter ber Nach⸗ 
laſſenſchaft des Miffionärs, welcher von der Regierung 
me eine geringe Befoldung verlangte, um fich forgenlos 
dee Religion wibmen zu können, die ungeheure Summe 
von 1,250,000 Livres baaren Geldes, dann zwei Denk» 
ſchriften über die Verwaltung Lally's, deren man ſich je 
nach den Umſtänden bedienen konnte. Die eine war zu 
Gunſten des Grafen; die andere befchuldigte ihn einer 
6* 
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Menge Verbrechen. Nur bie legtere ift von feinen Fein⸗ 
ben dem Gerichte übergeben worben und bildete die 
Grundlage zu feiner Verurtheilung. 

An ſolcher Weiſe Hat die einfichtslofe laſterhafte Will⸗ 
kürherrſchaft die drei größten Männer der franzöfifchen 
Colonialgeſchichte, Labourdonnais, Dupleir und Lally mit 
handelt! Frankreich mußte zugrunde gehen; das fran- 
zöftfche Volk mußte fich erheben und biutige Rache 
nehmen an den Verräthern. Noch jegt blutet bad 
ſchöne herrliche Land an den Wunden, welche ihm ber 
Despotismus gefchlagen. Alle Ausfichten zur Grün⸗ 
dung eines franzöfifhen Reichs im Dekhan find ver- 
nichtet; felbft die Canadas gehen in dem ſchmachvollen 
Frieden zu Paris (20. Febr. 1765), welcher den finnlofen 
Krieg endigt, verloren. Pondichery und einige ander 
unbedeutende Pläge wurden zwar azurüdgegeben, aber 
unter Bedingungen, geeignet, jeden bentenden Franzoſen 
mit Scham und Verzmeiflung zu erfüllen. So durften 
in Ihandernagar feine Feſtungswerke errichtet und nidt 
mehr als 150 Mann Befagung dahin gelegt merben. 
Bald hernach geht die Franzöfifch-oftindifhe Compagnie 
(1770) ganz zugrunde, und bie Franzofen verlieren 
immer mehr die Umfiht und den Geift, welchen ber 
Handel mit fernen Ländern und neue Niederlaffungen 
erfodern. Die Bevölkerung nimmt zu in großen Der- 
hältniffen und nirgendwo wird ein Abzug gefunden. Ge⸗ 
räth nun das in unſern Tagen fo äuferft künſtliche 
Gewebe der bürgerlichen Ordnung durch irgend ein plöt⸗ 
liches Ereigniß in Verwirrung, fo ift allenthalben Noth 
und Elend und nad keiner Richtung ein Ausweg zu 
finden. Der furchtbare Sklavenkrieg im Sommer 1848 


Die Gehndung des englifchen Reichs in Indien. 125 


ift eine entfernte Folge jener unfeligen monarchifchen Negie- 
rung. 132) Diefe gefeglofen Alleinherrfchaften und die 
fonderrechtlichen Claſſen in ihrem Gefolge haben Europa, 
haben der Menfchheit Wunden gefchlagen, von welchen 
fie fih erft nach vielen Sahrhunderten und nach furcht⸗ 
barem Blutvergießen wird erholen, wird befreien können. 

England hat jegt keinen europäifchen Nebenbuhler 
mehr zu fürchten. Der Widerſtand der Einheimifchen 
ft faum zu rechnen; es Tonnen die Briten ungehindert 
auf der Siegesbahn fortfchreiten. Vergebens fuchen bie 
Eroberer manchmal fih felbft Schranken zu fegen; bie 
Ratur der Dinge ift ftärker als ber Wille des Men- 
hen. Sie müffen ganz Indien unterjochen und jelbft 
infeit der Grenzen bes alten Brahmanenlanbes ihre 
Waffen tragen. Der ältefte Sohn des Padiſchah Alem- 
gie D., des zweiten Nachfolgers Muhammed Schah's, 
will mit Hülfe der Fürſten von Audh den Schügling der 
Engländer flürzen und die Länder Bengalen, Bihar und 
Duffa nochmals mit dem Reiche Delhi vereinigen. Clive 
jieht ihm entgegen und die zahlreichen Horben ded Prin- 
sen, welcher bald (1759) unter dem Ramen Schah 
Um den Thron befteigt, zerftäuben nach allen Weltge- 
genden. Bon ernften in europäifcher Weiſe gefchlages 
nen Schlachten ift Faum die Rede. Mir Dſchafar kennt 
iegt feine Grenzen der Dankbarkeit. Der ganze Boben- 
sind von 30,000 Pfund, der jährlich dem Subahdar 
entrichtet werben follte, wird dem Feldherrn Tebensläng- 
lich verliehen. Clive ift der Lehnsherr feiner Gebieter, 
der Hanfa — ein Verhältnig, das in England vergebens 
angefochten und endlich auf einen beflimmten Zeitraum 
als mit Recht beftehend anerfannt wird. Das 2008 ber 
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armen, von Dſchafar bem Namen: nad) beberrfchten Lande 
iſt furchtbar; der Zürft plagt bie Untertbanen grenzenlos, 
um feine Berfprechungen zu erfüllen. Auch wollte Jeder 
gleichwie Clive mit einem koͤniglichen Vermögen nach der 
Heimat zurückkehren. Die Bewohner Bengalens waren 
zwar feit Jahrhunderten an alle möglichen Erpreſſun⸗ 
gen gewöhnt; boch eine ſolche Tyrannei wie bie flolzen 
Briten fie verhängten, hatte die unglückliche Bevölkerung 
noch niemals erfahren. „Man muß zugeben”, fagt ein 
einfichtövoller mufelmanifcher Schriftftellee und Zeitge 
noffe, „daß die Franken in Hohen Grade Gegenwart des 
Geiſtes, Selbftbeherrfhung und Muth befigen. Wenn 
fie neben dieſen herrlichen Eigenſchaften nur auch die 
Negierungstunft verfländen, wenn fie bad Volk Gottes 
mit ebenfo viel Sorgfalt behandelten, wie ihre kriegeri⸗ 
Then Angelegenheiten, — eine Nation der Erde würde 
fie dann übertreffen, keine wäre würdiger zu bereichen. 
Aber diefes ift leider nicht der Fall. O Gort komm 
deinen betrübten Dienern zu Hülfe und befreie fie aus 
dem Joche der Sklaverei.” 13%) 

Der Feldherr live gedenkt ſich jegt, nach der Meile 
feiner Landsleute, bie in der Fremde großes Beſitzthum 
erworben, den Freunden und Berwandten in allem Glanze 
feines öftlichen Reichthums zu zeigen. Er kehrt (Kebr. 
1760), noch vor ber Ankunft feines Rachfolgers Van⸗ 
fittart, zurück und ordnete Holwell zum. zeitlichen Statt⸗ 
halter aller englifchen Befigungen in Bengalen. Holmell 
war als Arzt nach Indien gekommen; er lernte einige 
einheimische Sprahen — vom Sanskrit hatte er Feine 
Kenntnig — und benügte fie zum Verkehr mit den Ein 
geborenen wie zur Erforfchung der indifchen Alterthümer. 
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Seine mangelhaften und’ fhon lange veralteten Unter 
fnhungen find die Hauptquelle ber brahmanifchen Weis⸗ 
heit and Kenntniffe Voltaire'd. Sie paßten in feine Be 
fiebungen und er hat fie ald Feind des Chriſtenthums 
net über Gebühr erhoben. 186) Holwell ift einer der 
erſten Schriftfteller, welche behaupteten, Aegypter, Grie⸗ 
Gen und Römer hätten all ihr urfprüngliches Wiſſen, 
Ihe Dichten umd Glauben in äußerlicher Weife von den 
Brahmanen entlehnt 186), eine irrthümliche Anficht, wel⸗ 
her fich in der Folgezeit Viele ergeben. Selbſt jest fi 
fe noch nicht vollfiändig überwunden. 

Der neue geehrte Statthalter war ein befferer 
Rann als Clive. Er wendete, gleichwie fein Vorgänger 
md fein Nachfolger Banfittart, alle Mittel an, um große 
Kähthümer zu fammeln. Mir Dfehafar, der biefen 
wiedetholten Anfoberungen nicht genügen konnte, wurde 
Ögefegt und Mir Kaſim, fein Schwiegerfohn, zum Statt 
hir erhoben, Diefe Revolutionen in Bengalen waren 
there Minen, als die von Potofi und Merico, weshalb 
fe fo fleißig bearbeitet wurden. . Alle diefe Zürften ber 
hilten oder erhielten nur ſoviel Macht, als die Englän« 
der ihnen laſſen wollten. Es war wenig genug. Die 
Gebieter Bengalens, Bihars und Driffas waren in einer 
Önlihen Stellung, wie die Imperatoren des weſtlichen 
Reichs im Laufe des 5. Jahrhunderts, wie die merovin⸗ 
fihen Könige unter den Tarolingifchen Hausmeiern. 

Kaſim fegt ſich, durch grenzenlofe Bedrückungen ber 
ame Bevölkerung und der Freunde Mir Dſchafar's, in 
den Stand, allen Geldfoderungen ber verfchuldeten Hanfa 
und ihren umerfättlihen Dienern ein Genüge zu leiften. 
Sie beliefen fih auf ungefähr neun Millionen Gul ⸗ 
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ben. Und doch kam es zwifchen den neuen Freunden 
bald zu großen Zwiſtigkeiten. Nicht blos baf die Eng- 
länder Feine Binnenzölle zahlen wollten, wodurch die 
Haupteinnahmsquelle des Subahbars verfiegte; nicht blos 
daß ihre gemeinften einheimifchen Diener der höchſten 
Beamten des Fürften fpotteten und fie mishandelten: fo 
wollten fie noch, gleichwie die Holländer in ihren Be 
figungen zu thun pflegten, die Preife felbft feftfegen, um 
weiche fie einfaufen und verkaufen, und zwar nicht blos 
die Waaren, fondern felbft bie natürlichen Erzeugniffe 
des Landes. Man hatte große Luft mit der indifchen Be⸗ 
völferung ebenfo zu verfahren, wie Spanier und Portu⸗ 
giefen mit den Eingeborenen Amerikas. Auch machten 
fih die Engländer von ben Reichthümern Indiens nicht 
weniger märchenhafte Vorftellungen wie die Spanier von 
denen ber Neuen Welt. Sie ftellten viele Leute an; fie 
machten bebeutende Ausgaben und kamen dadurch in 
Derlegenheiten, welche fie nahe an eine Zahlungseinftel- 
lung brachten. Kaſim fügte ſich allen möglichen An 
foderungen; die graufamen habſüchtigen Gebieter ver- 
Iangten aber das Unmöglihe. Der verzweifelte Fürft 
wagt endlich den ungleihen Kampf. Er wirb wieber 
holt gefchlagen und raͤcht fih dann, wie Barbaren zu 
thun pflegen: die gefangenen tyrannifchen Feinde werben 
mit kaltem Blute gemorbet (5. Oct. 1763). Es waren 
dies 150 Perfonen, worunter, wie bie englifchen Schrift. 
fteller in ihrer unmenfchlichen ariftofratifchen Weiſe aus⸗ 
drücklich bemerken, 50 angefehene Leute. Der Emir 
flieht jegt nach Audh, wo er bei dem Weſir Alemgir's, 
bei bem Fürften Schubfhah ed Daulah eine Zufludt 
ſucht und findet. Der alte kränkliche Dſchafar wird, ge 
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gen feinen Willen, neuerdings eingefegt unb bei dem 
bald erfolgten Tode fein unmündiger Sohn Nadſchim ed 
Daulah als willenlofes Werkzeug englifcher Habfucht und 
Grauſamkeit hingeftellt. 

Im Indiſchen Haufe hörte man mit vermundertem 
Nisbehagen das Getriebe der bengalifhen Beamten. 
Roh mehr fihmerzte es, daß die Diener ber Hanfa, bis 
zum unterften herab, große Reichthümer erwarben, und ihre 
Kaflen immer leerer wurden. Da badıte man wieder 
belt an Clive. Er fei ber einzige Mann, welcher bie 
geftorte Ordnung herftellen, die verworfenen Beamten 
um Gehorfam, zu einem menfchlichen Benehmen zwin⸗ 
gen könnte. Die Bedingungen bes Feldherrn waren hart 
und rückſichtslos. Man bedurfte eines mächtigen Arme 
und mußte fih fügen Im Mai 1765 landete Glive 
nochmals zu Kalkutta, wo fich die Zuftände noch häf- 
lieber zeigten als vermuthet wurde. Nicht unmöglich 
Me, daß der neue Statthalter fie abfichtlich fo düfter 
und troftlos fchildert; find doch feine Verdienſte da⸗ 
durh in ein glänzendes Licht geftellt worden! Die neun 
erfien Beamten der bengalifchen Regierung hatten fich 
für die Scheinherrfchaft, die fie Nadſchim übertrugen, 
140,000 Pf. St. bezahlen laffen. Die offentundigen 
größern Gefchente — die vielen Meinen Summen find 
gar nicht befannt geworden — fammt den Geldern, welche 
die Hanfa von 1757 — 66 für ihre Heereshülfe in 
Anfpruch genommen und empfangen hatte, beliefen füch 
auf nicht weniger als 72 Millionen Gulden. Clive 
hatte früher, wie man weiß, feinen Loͤwenantheil ge» 
nommen; er hatte den englifhen Namen, die euro- 
päifche Ehre mehr als mancher Andere geſchändet. Sept, 
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wo über das Betragen ber übrigen Beamten Gericht ge 
halten wurde, fpricht er mit einer, wie ed ſcheinen mag, 
nicht erheuchelten moralifchen Entrüftung. „Wie tief ift 
doch“, fo Iauten die Worte in einem feiner Briefe, „ber 
englifhe Name gefunten! Ich konnte mich nicht enthal- 
ten Thränen zu vergießen über ben verlorenen Ruhm 
der britifchen Nation, unvettbar ewig verloren, fürchte ic. 
Ich ſchwöre aber, bei dem großen Weſen, welches bie 
Herzen erforſcht, welchem wir alle Rechenſchaft ablegen, 
wenn es eine Zukunft gibt, ich ſchwöre, daß ich jept 
mit einer Seele nach Indien gelommen bin, die erhaben 
ift über alle Beftechungen. Ich ſchwöre, daß ich biefe 
großen über unferm Haupte ſchwebenden Uebel vernichten 
ober in dem Beſtreben, dies auszuführen, zugrunde 
gehen werde, zugrunde gehen will.” 

Den öftlichen Völkern find die Begriffe Sittlichkeit 
und Ehre, in dem Sinne eines felbftänbigen europäifchen 
Geiftes, immer fremd geblieben. Dies zeige fih am 
beutlichften in ber Meinung, bie fie von ben Göttern 
haben und wie fie ihnen huldigen. Daß die Mächtigen 
aus innerm Triebe gerecht und gut handeln, konnte, 
kann man fi nicht denken; man muß fie mit Schmei- 
chelworten und Geſchenken zu gewinnen fuchen. Die 
englifchen Kauflente und all das rohe Gefindel, meldet 
damald nah den Colonien wandert, um fobald als 
möglich mit Neichthümern beladen heimzukehren, fand 
und findet fich ſchnell zurecht in dieſem vermorfenen 
orientalifhen Xeben. Die oftindifche Hanfa hatte ge 
gen bie Bitten des Morgenlandes nichts einzuwen⸗ 
den, — nur wollte fie felbft ben größten Nugen da 
von ziehen. Sie verorbnete deshalb (1764), alle Gr 
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ſchenke über A000 Rupien müßten dem Brotherrn ab» 
gegeben und auch die andern dürften nicht ohne Wiffen 
und Willen des Statthalters angenommen werben. Clive, 
et zum Lord erhoben, follte diefe und andere Cinrich- 
tmgen durchführen. In der That war auch Niemand 
hierzu geeigneter als dieſer einſichtsvolle eifenfefte Mann. 
Er erfannte das Unzureichende der Befoldungen, — ein 
Rathsherr, zu Kalkutta hatte bios 300 Pf. St. — und 
wie thöricht ed fei, zu erwarten, die Mächtigen würden 
freiwillig Armuth ertragen oder gar Noth leiden. Wer 
den Zweck will, muß zu den Mitteln greifen, fo lautete 
zu allen Zeiten die Richtſchnur feiner Handlungsweife. 
Den Beamten der Gefellfchaft wurbe der Handel für 
gene Rechnung verboten und ihnen zur Entfchädigung 
die bedeutenden Erträgniffe des Salzmonopols überlaffen. 
Sie follen, im Verhaͤltniß zur amtlichen Stellung ber 
Einzelnen, vertheilt werden. Das Indifhe Haus fand 
& jeboch (1768) feinem Bortheile angemeffener, diefe 
Ieordnung aufzuheben und die Beamten durch andere 
Grträgniffe zu entfchädigen. Biel ſchwieriger war es, 
die gemünfchten Erfparniffe beim SHeere, bie Abzüge an 
den Behalten der Offiziere durchzuführen. Die Löhnung 
verſchlang deu größten Theil der Landfteuer. Allen Hin- 
derniffen, allen Zufammenrottungen und Verſchwörungen 
ſehte der Feldherr feine fefte Stirn entgegen. Und auch 
bir Hat er das Ziel erreiht. Ein Hauptmann wurde 
befchuldigt, er wolle den Statthalter ermorden. live 
erfuhr es und der Anklage wurde keine Folge gegeben. 
„Die Offiziere fein Gngländer und keine Meuchelmör- 
der.” Alle dieſe weitgreifenden Neformen in ber bür- 
gerlihen und militäriſchen Verwaltung find in Zeit von 
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zwanzig Monaten — länger verblieb der Lord nicht in 
Andien — durchgeführt worden. Auf diefer legten Pe⸗ 
riode feiner Verwaltung Fonnte der Statthalter in der 
That, bei den vielen fpätern Trübfalen, wit einiger Be 
friebigung zurüdbliden. Clive's einſichtsvolle Maßregeln 
bewirkten eine Verbeſſerung der peinlichen Lage der Ber 
völferung und ber finanziellen Zuftände bes Landes. 
Daß ſich aber der unermeßlih reihe Staatsmann auch 
jegt nicht vergaß, daß er im Gegentheil bei allen Bor 
Tehrungen feinen perfönlichen Nugen im Auge behielt, 
Died zeigen zur Genüge die nachfolgenden Begebenheiten. 

Der Fürft von Audh gebot über eine große Länder 
maffe in felbftändiger Weife. Ihm gehorchten, mit ge 
ringen Ansnahmen, fämmtlihe Flachlande auf beiden 
Seiten bed Ganges, von den nörblihen Alpenlandfhaf 
ten bis herab in einer Entfernung von ungefähr 
10 — 12 beutfhen Meilen nach Delhi, fammt dem Duab 
ober Zweiflußgebiet zwifchen dem Ganges und ber 
Dſchamna. Gegen Ende der Regierung bed Bahadur 
. Schah, entfloben mehre angefehene perfifche Familien den 
Wirren ihres Vaterlandes und wendeten fih nad Im 
dien. Zu Diefen gehörte auch, wie bereitd früher berichtet 
- wurde, Saber Ali aus Nifchabur in Cherafan, der Grün 
ber der Dynaftie Audh, welcher feine Abſtammung bit 
auf den Imam Mufa Kafım binaufleiten wollte, Ai 
empfahl ſich durch einfchmeichelndes Höfifches Benehmen 
und ward zur Zeit der Auflöfung des Großmongolen⸗ 
reich8 unter Muhammeb zum Statthalter vieler Lande 
erhoben. Der neue Gebieter war fo glücklich durch 
Kriege und Streifzüge feine Statthalterfchaft bedeutend 
zu erweitern und fie auf feinen Neffen Sefdar Dſchang 
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zu vererben. Sadet Ali Hatte in nieberträchtiger Weiſe 
gegen fein neues Vaterland gehandelt. Durch feinen 
Verrath erhielt Nadir bie Kunde von ben großen Schägen 
Ydiens; ihm vorzüglich ift das große Unglück des in- 
diſhen Reichs zuzuſchreiben. Sein Nachfolger. Sefdar 
Ohang ward deffenungeachtet der Liebling des ſchwachen 
Rihammed und felbft zum Weſir Hindoſtans erho- 
ben. 197) Schubfchah ed Daulah, der Sohn des Sefdar, 
filgte (1756) ſowol auf dem Throne von Audh, wie 
in dee Stelle eines Weſir des in Wirklichkeit nicht mehr 
vorhandenen Großmongolenreichs. Schah Alem hatte ſich 
vor feiner Thronbeſteigung mehrmald zu dem mächtigen 
Nanne geflüchtet; der Sohn des Padiſchah fuchte unter 
Indern vermittels ber Hülfe des Fürſten das öftliche 
Sindoflan wieder zu erobern. Obgleich beide wiederholt 
mrüdgefchlagen wurden, fo ftanden fie doch nicht ab 
von dem mwahnfinnigen Unternehmen, mit zufammenge- 
kafmen ungeordneten NRotten die Engländer aus Indien 
zu vertreiben. Die ernfthafte Schlacht bei Bagfar, einem 
Ste öſtlich des Ganges im Kreife Bihar, wo unter an- 
dem die Disciplinirten Bataillone ded Sumro und Ma- 
de, dann“ eine zahlreiche von Europäern bediente Artil- 
ie den Engländern entgegenftand, hat am Ende 
(4, Det. 1764) alle diefe Hoffnungen zu Grabe getra- 
gm Der Tag gehörte unbedingt Major Munro und 
ven Engländer. Shah Alm muß fih zu feinen 
emopäifchen Feinden flüchten und auch Schudſchah eb 
Daulah wird bald (Mai 1765) zu bemfelben Schritte 
gezwungen. Sept hing es von ben Briten ab, welche 
bürdenshedingungen fie der Schattenmajeftät von Hindo- 
Ran und dem Weſir fegen wollten. Man war endlich 
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zu dem Ziele vorgerüdt, wohin fchon fange gefteuert 
wurde; bie oftindifche Danfa war eine felbftändige Gebie 
terin und auch ber legte Schein einer Oberherrlichkeit 
der Baberiden verſchwunden. „Wir find die Herren bei 
ganzen Reiches Audh“, fchreibt Elive in diefen Tagen an 
einen Freund, „und es ift nicht übertrieben, wenn id 
fage, wir konnen morgen dad ganze mongoliſche Neid 
in Befig nehmen. Die Bewohner dieſes Landes, das 
wiffen wir aus Erfahrung, haben keinen Sinn für Treue 
und Glauben. Keiner traut dem Andern. Ihre Truppen 
find nicht eingeubt; fie find nicht angeführt und regel 
mäßig bezahlt wie die unferigen. Ein zahlreiches euro 
pöäifches Heer wird uns die Herrfchaft erringen und er 
halten. Auch find die indifchen Fürften der Amſicht, 
daß unfer grenzenlofer Ehrgeiz ſolch eine allgemeine Herr 
ſchaft erſtrebt. Wir Tonnen fogar nicht ftehen bleiben, 
wenn wir auch wollten. Wir felbft müffen am Ende 
Rawab fein, nicht blos in ber That, fonbern auch bem 
Kamen nach; wir find gezwungen, offen und entichieben 
heraus zutreten.“ 

Die Actien der Geſellſchaft mußten, ſobald die neuen 
indiſchen Ereigniſſe und die beabſichtigten Schritte be⸗ 
kannt wurden, bedeutend im Preiſe ſteigen. Der Feld⸗ 
herr und Statthalter hatte es in Händen, den andern 
Gewinnfühtigen zuvorzukommen, und Clive ließ dieſe 
Gelegenheit nicht unbenutzt vorübergehen. „Alle meine 
Gelder“, ſo ſchreibt der Mann, welcher den Verluſt des 
ehrenvollen Namens ſeiner Nation ſo tief betrauerte, an 
ſeinen Geſchäftsführer in der Heimat, „ſollen gekün⸗ 
digt, meine Staatspapiere ſollen verkauft und was man 
ſonſt in meinem Namen borgen kann, zuſammenge⸗ 
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rafft und ohne eine Minute Zeitverluft in oſtindiſchen 
Schuldfcheinen angelegt werben.” Noch mehr. Selbſt 
Geſchenke anzunehmen, wenn auch nicht unmittelbar 
zu feinem Bortheile, hielt der Feldherr, gegen das aus⸗ 
vradfiche allgemeine Verbot, nicht unter feiner Würde. 
Daß diefe Geſchenke des Statthalters Dſchafar's den 
Namen einer Erbſchaft, eines Vermaͤchtniſſes tragen und 
zu einer Stiftung für invalide Hauptleute, Gemeine und 
ihre Witwen verwendet werden, ändert nichtd im Weſen 
de Sache. Es bleiben immer Erpreffungen, welche den 
Ruhm und die Wohlthätigkeit des Lords zur fernften 
Nachwelt bringen follten. Auf folhem mehr als zwei- 
deutigen Grunde beruht die Stiftung von Poplar, auch 
Cive's Fond genammt. 138) 

Die Schreiben des Feldherrn mochten kaum in Lon⸗ 
don angefommen fein, fo war bie oftindifche Hanſa be- 
reits Gebieterin eines afiatifchen Reichs, wie kein gebil« 
detes europäiſches Volk es feit den Zeiten Alexander's 
und der Griechen jemals beſeſſen. Schah Alem bereute 
es bald, ſich der britiſchen Hochherzigkeit anvertraut zu 
haben. Es war zu ſpät, der Fürſt mußte ſich allen 
den harten Bedingungen fügen, welche Clive und ſeine 
Genoſſen über ben tiefgeſunkenen Baberiden zu verhängen 
befhloffen. Jede Zahlung der Steuerrückſtände aus ben 
Zeiten der frühern Nawab wurde verweigert. Der Ge- 
fangene mußte das Einziehen ber mongolifchen Lehnsgüter 
in Bengalen, Bihar und Driffa gutheißen, und dann 
Me diefe dichtbevölkerten, zum Theil reichen Länder 
(12. Aug. 1765) für ewige Zeiten an die Dftindifche 
Compagnie abtreten. Dafür geftattete man dem Nach- 
tommen bes Akbar und Drangfib ein jährliches Ein- 
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tommen von drei bis vier Millionen Gulden. 189) Leber 


dies blieben ihm die dem Fürften von Audh abgenom- 


menen Städte und Bezirke, Korah und Allahabad; die 


andern Länder wurden gegen Bezahlung einer bebeuten- 
den Kriegsfteuer, an Schudſchah ed Daulah zurüdgege 
ben. Clive befürchtete nämlich, die Unkoften zum Unter- 


halt des Heeres und der NRegierungsbeamten würden die 
Erträgniffe des Neichd weit überſteigen. Auch ſchien 
es, Audh koͤnnte unter feinem nicht ganz unfähigen Re 


genten gegen den Andrang der Maharatten und Afgha⸗ 
nen eine Schugmauer bilden. Deshalb verfuhr man fo 


äußerft milde gegen den Zürften. Die Regierung von 


Kalkutta Hat ihm felbft zugeflanden, daß die Engländer 
innerhalb feiner Gemarkungen in unmittelbarer Weile 
weder Handel betreiben noch Kaufhallen errichten follten. 
„Ih babe den ımerhörten Unfug gefehen”, fprad Schub 
ſchah bei Gelegenheit der Friedensunterhandlungen, „welcher 


in ben Ländern ber Nawab von Murfchebabab unter dem 


erlogenen Namen von Handelögefchäften getrieben wurde. 
Sol eine Ungebühr kann ih, kann Niemand dulden; 


unter folhen Verhältniffen würbe der Friede kaum einige 


Wochen erhalten werben können.‘ 190) 


Die Engländer gebrauchten jegt den legitimen Schein 


der Padiſchah Hindoſtans in berfelben Weife, wie die 
italienifchen Häuptlinge und Zürften das gefunfene An 
fehen der Römifchen Kaifer deutfcher Nation. Die Er 
oberungen und Anmaßungen follten durch die Xehn 
briefe der machtlofen, im Molke aber immer noch einer 
herkoͤmmlichen Ehrfurcht genießenden Majeſtät die recht⸗ 
mäßige Grundlage erhalten. Man wagte es ſelbſt noch 
nicht, die Länder in eigenem Namen zu beherrſchen. 
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„In der indifhen Staatsweisheit, bei den Bewohnern 
Hindoſtans“, folche Lehren gab Lord Elive feiner heimat⸗ 
lichen Regierung, „beiteht das Weſen zum großen Theile 
in der Form. Seitdem wir die Steuern erheben, ſind 
wir ber That nach die Herren bed Landes. Dem Nawab 
bleiht blos der Name und Schatten der Herrfchaft. Uns 
geziemt es aber , uns fruchtet es, dieſen Namen, dieſen 
Schatten zu verehren. Unter der Heiligkeit dieſes Scheines 
können wir alle Uebergriffe fremder Mächte niederſchlagen, 
ohne in die Nothwendigkeit zu kommen, unſer eigenes 
Anſehen bloszuſtellen. Aus dieſen und manchen andern 
Gründen rathe ich niemals zu vergeſſen, daß es einen 
enheimifchen Statthalter gibt in diefem Rande” Die 
Stenern wurden bemgemäß immerbar für den Schag des 
Nawab erhoben; die Gerechtigkeit ließ man in feinem 


Ramen und von feinen Beamten verwalten; alle Wer - 


Kndlungen mit fremden-Nationen find unter dem Scheine 
feiner Herrlichkeit gepflogen worden. Die Verwaltung, 
de Dednung und das Wohl des Landes litten natürlich 
furhtbar unter diefem widerlichen unhaltbaren Lügenge- 
webe einer Doppelregierung. Die Engländer, ihre ge 
meinften Diener, bie fremden wie die einheimifchen, er- 
laubten fi alle nur erdenkbaren Schlechtigkeiten und 
Bedrückungen. Niemand konnte, Niemand durfte es 
wagen, fe vor Gericht zu ziehen. Die einheimifche Ver⸗ 
waltung ift machtlod und eine britifche außerhalb der 
ehemaligen Grenzen der Präfidentichaft Bengalens nicht 
vorhanden. Die Verbrechen ber "Engländer bleiben un- 
beftaft; die Eingeborenen find unbedingt ihrer Willfür 
preisgegeben. Die höhern leitenden Beamten dei Na 
wab wurden von ber Regierung zu Kalkutta eingefegt 
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und von einem englifchen Gefchäftsträger überwacht. 
Zum Behufe einer beftändigen Berbindung und Ober⸗ 
auffiht von Seiten der Präfidentfchaft wird jegt zum 
erften male (1765) zwiſchen Murfchebabad und Kalkutta 
eine regelmäßige Poſt eingerichtet. Unter dem Gchupe 
folcher innerlich feindfeligen wirrungsvollen Zuſtände konn⸗ 
ten auch bie einheimifchen Beamten nad Luft ranben 
und plündern und mit dem geftohlenen Gute, wie häufig 
geſchah, davonlaufen. 

So erging es nicht blos Bengalen, Bihar und 
Oriſſa, ſondern auch allen von Schah Alem abgetrete⸗ 
nen Ländern, welche nicht unmittelbar unter engliſche 
Herrſchaft geſtellt wurden, wie die fogenannten fünf Dr 
zirke. Diefe durch bie fünf Flüffe, welche fie durch⸗ 
ziehen, umgrenzten nörblichen Zirkar erſtrecken ſich über 
470 englifche Meilen längs bes Bengaliſchen Meerbufens 
und mögen an 17,000 Geviertmeilen befragen. Auch 
diefe weitgeftrediten Marken mußte Schah Alem, der in 
Wahrheit Leinen Meierhof befaß in allen den vielen Län⸗ 
dern und Reihen vom Himalaya bis zum Meere, feinen 
Brotherren, den Engländern, abtreten. Der Statthalter 
im Süden, Nifam Ali, welcher feinen Bruder Salabat 
Dſchang 1761 abgefegt und 1763 ermorbet hatte, fügte 
fi erft in dem folgenden Jahre dieſem Beſchluſſe. Die 
Beamten ber Oftindifchen Gefellfhaft nehmen jegt (1769) 
in förmlicher Weiſe Befig vom Lande. Go Hatten die 
Engländer fchnell nacheinander, in Hindoſtan und in 
Dekhan, zwei große zufammenhängende Neiche ermorden, 
welchen fich die Beſitzungen in Kanara leicht anfügten. 
Alle europälfchen Nationen waren von Indien fo gut 
wie ausgefchloffen. Man gebot auch jegt den einheimi- 
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(hen Fürften ganz nach Gutbüntn. Nifam Uli mußte 
alsbald eine herbe Schmälerang feiner Macht erleiden. 
Der Lehnsmann Muhammeb Ali, Nawab von Kanara, 
ft nach dem Wunſche des englifhen Feldherrn, durch 
Shah Alem der Lehnspflicht entbunden und zum unab- 
hüngigen Fürften erhoben worden. Denn je größer bie 
Zerſtückelung, defto ficherer bleibt das oberherrliche An⸗ 
fen der Regierung zu Kalkutta. Der Nifam blidt 
mit bitterm wiberftrebenden Gefühle auf alle dieſe Vor⸗ 
kehringen und finnt im Stillen auf Mittel der Rache. 
Daher fein Bündniß mit Haider Ali von Maifor. Die 
Verbündeten wurben gefchlagen und ber Rifam bewilligt 
(Febr. 1768), gegen eine jährliche Zahlung, Allee, was 
die Sieger verlangen, worunter auch die Abtretung bed 
ganzen Flachlandes vom Krifchna bis zum füblichen 
Ende Maiſor's, die Zirkar Balaghat genannt, ober bie 
Marken oberhalb ber Yaffe. 192) 

Die Vorfigenden im Indiſchen Haufe waren bald 
über den ſchnell aufeinanderfolgenden, wahrhaft erbrüden- 
den Ländererwerb höchlich ungehalten. „Wir find nicht 
geneigt”, erklären fie ihren Beamten, in Betreff der Stel- 
lung des Nifam zu andern Fürften im Dekhan, „bie 
Bürde eines gebietenden Schiedsrichters einzunehmen. 
Ran überlaffe die Herrfcher ihrem Schickſal; fie werben 
fh zu einem Gleichgewicht der Macht durchkämpfen, 
oder, was uns nicht Fümmert, zugrunde geben. Wir 
haben, dies ſeid verfichert, das ganze Benehmen wegen 
der Marken nur mit dem höchfien Misfallen vernom- 
mn. Betrachten wir bie plöglich erlangten Reichthü⸗ 
mer unferer aus Indien zurückkehrenden Diener, fo find 
wir wahrlich geswungen, uns ber öffentlichen Meinung 
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anzufchließen. Auch wir müffen glauben, daß alle eure 
Berbindungen, Unterhandlungen unb Verträge mehr auf 
dem Grunde des eigenen Vortheils, als auf bem des 
öffentlichen Wohles beruhen. 192) Was wir wünfcen, 
haben wir bhinlänglich unb oft genug ausgeſprochen. 
Wir wollen Leine Angrifföfriege, wir wollen die Grenzen 
unſerer Befigungen nicht erweitern. Wir wollen bie: 
Erhaltung der Mächte Hinboflans, wie fie jegt find. 
Die eine ift ein Hinderniß, bildet die Schranke für die 
andere. Dies fei und bleibe die unabaͤnderliche Ride. 
ſchnur eurer Handlungen. Gegen Europäer, namentlich 
gegen Franzoſen ift natürlich in ganz anderer Weile zu 
verfahren. Schlaget alle Wege ein, offene Feindfeligkeit 
ausgenommen, um fie aus dem Lande zu treiben.” 1%) 

Die öffentliche Meinung Englands Hat fih um die 
Zeit entfchieden gegen bie indifchen Emporkömmlinge, ge 
meinhin Nawab genannt, ausgefprochen. Sie werden, 
in Nomanen und Schaufpielen 19%) der zweiten Halfte. 
bes 18. Jahrhunderts, als eine üppige, hochmüthige und. 
tyrannifche Menfchenclaffe gefchildert, mit einer Mafle, 
lächerlicher Eigenheiten. Es wird gezeigt, wie fie ihrte 
auf ſchmachvollſte Weiſe erworbenen Reichthümer im 
widerlichen Prunk und Großthun vergeuden. Mehr 
diften und bie andern Stillen im Lande hielten ſich fen 
von biefen verruchten Leuten, „deren zahlzeiche Verbrechen 
die firafende Gottheit fiherlich an Kindern und Kinder 
findern Altenglands rächen werde”. Diefe Volksſtim⸗ 
mung fpiegelt ſich wider, was in England gemwöhnlid, 
an feinen Vertretern im Parlamente. Ein Ausſchuß 
wird eingefegt (Nov. 1766) zur Unterfuchung der Hand 
lungen, Zuftände und Erwerbniſſe ber indifchen Hanſa. 
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Auch das Benehmen ihrer Diener, des Lord Clive na- 
mentlih, wird vor ben Richterſtuhl des Haufes gezogen. 
Jest kommt auch zuerft das Oberauffichtörecht der Na⸗ 
tion über die Compagnie, über ihre Befigungen und 
finanziellen Angelegenheiten zur Sprache. Kein Unter- 
than der Krone Englands, diefer Srunbfag warb (1767) 
aufgeftellt und immer fefigehalten, könne für fich bie 
Oberherrlichkeit von Land und Leuten erwerben. Sie ge- 
bühre immer und allenthalben ber Nation. Vergebens 
fuht Burke, aus Feindfchaft gegen das Minifterium Lord 
North, den Sag bes englifhen Staatsrechts anzufechten 
und lächerlich zu machen. 195) Die Hanfa müffe bem- , 
gemäß, gleihfam als Grundzins für die indifchen Le⸗ 
ben, jährlich eine Summe von 400,000 Bf. St. ber 
Staatskaſſe zahlen, über welche das Parlament verfügen 
werde. 190) Die Einrebe des Indifchen Haufes, dag man nur 
mter Oberberrlichkeit des Großherrn zu Delbi, der Statt. 
halter und Fürften Indiens die Landesregierung ausübe 
und Steuern erhebe, warb als nichtige Vorſpiegelung er- 
kannt und zurüdgewiefen. Ueberdies haben die Volksver⸗ 
treter beftimmt, ber Gebieter in Hinboftan und Dekhan 
hätte jährlich für 380,857 Pf. St. Warren und Erzeug- 
niffe auszuführen 197); dann dürfe die Dividende bis 
wur nächſten Seffion zehn vom Hundert nicht überfteis 
gen — ein Zeitraum, welcher fpäter (1768) der üblen 
dolgen wegen, bie eine Erhöhung nach fich ziehen könnte, 
bi8 zum 4. Febr. 1769 ausgedehnt wurde. 19%) Wie in 
der That es nothwendig war, der Gewinnſucht der Ac⸗ 
tieninhaber ein Ziel zu fegen, welche vor kurzem erſt 
(26. Sept. 1766) bie Dividende von acht auf zehn vom 
Hundert erhöht hatten, lehrte ſchon die nächfte Zukunft. 
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Die Reichthümer, welche einzelne Diener nach Haufe 
brachten, befeftigten mehr und mehr bie feit Jahrhun⸗ 
derten überlieferte Meinung von ben unerfchöpflichen 
Schatzkammern des Morgenlandes. Man erfuhr abe 
gar bald, welchen eitlen Täuſchungen man fich Hingege 
ben habe. In frühern Jahrhunderten ber Weltgeſchichte 
ſchickten alle feefahrenden Nationen von Jahre zu Jahr. 
große Maſſen edler Metalle na Indien. Dies hatte, 
fobald die Engländer bie Herren indifcher Reiche wurden, 
zum großen Theil aufgehört. Die Compagnie kauft 
jegt nicht blos die Erzeugniffe und Fabrikate des Landes, 
fondern auch die Chinas, Thee, rohe Seide und Seiden⸗ 
zeuge mit indifchen Abgaben. Ihre Beamten fanbten Er: 
fparniffe und Raubantheil vorzüglich deshalb, daß beide 
nicht befannt würden, auf holländiſchen und franzöſiſchen 
Shiffen nad ber Heimat; Gelder, welche von be 
Kaufherren biefer Nationen ebenfalls zum Erwerbe ofll 
cher Waaren verwenbet wurden. Bei biefem immerwäaͤh 
venden Abzuge ohne bedeutenden Zufluß von irgendeine 
Seite, bei ber ſchlechten Verwaltung, ber Verwirrung 
und allgemeinen Unficherheit verarmte dad Land in hohem 
Grabe. Nah und nad ſchwindet jebes Vertrauen zum 
Beftande und bald zeigt ſich bie nothwenbige Folge, 
großer Mangel an edlen Metallen. „Früher ſchon be 
ben wir barauf hingewiefen”, dies fchreibt die Regie⸗ 
ung zu Kalkutta an den Ausfchuß des Indiſchen Haufeh, 
„weiche nachtheilige Folgen bie Ausfuhr des baaren Oel 
des aus biefem Lande habe. Wiſſen wir doch felbii 
noch nicht, wo wir aufs nächfle Jahr das nothwendige 
Silber für den chinefifhen Markt hernehmen follen. 
Bringen wir aber auch die Summen auf, fo würden ent! 
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Einkäufe und der ganze Handel Bengalens fehr darunter 
leiden.“ꝛoo) In ſolch einem Grabe fchlugen die Hoff- 
mungen fehl, weile Lord Clive auf ben unerfchöpflichen 
Neichthum Indiens fegte, oder gegen befferes Wiffen in 
der Heimat vorfpiegelte. Die anglo-indifche Megierung 
dint aber in der That unkundig genug geweſen zu 
kin, daß fie glauben konnte, die Ausfuhr trage allein 
die Schulb Des Mangels, was keineswegs ber Fall war. 
Die edlen Metalle flüchten fich zu allen Zeiten und allen 
Orten vor Berwirrung unb Unficherheit in ber bürger- 
lihen Geſellſchaft. 

Auch in den Einrichtungen Clive's und feiner Nach⸗ 
ſolger zeigt ſich bald vieles Mangelhafte. Zu ben alten 
Landesgebrechen find neue hinzugekommen. Die Erhe⸗ 
dung der Landfleuer war für den Gebieter wie den Un⸗ 
terthan fehr verwidelt und läſtig. Einen Theil fammel- 
im eingeborene Diener der Nentmeifler; ein anderer warb 
Khlih an verſchiedene Perſonen verpachtet; ein britter 
gehörte großen Grunbbefigern, welche ber Regierung für 
genifie Summen verantwortlich find. Unter ſolchen un⸗ 
Nam Zuftänden bleiben die Exträgniffe weit hinter der 
Emartung zurüd. Um dem Uebel abzuhelfen, werden 
(Auguft 1769) für einzelne Bezirke englifhe Auffeher 
angeordnet, welche bie einheimifchen Beamten überwachen 
ſelten. Sie felbft erhalten genaue Berhaltungsbefehle 
und berichten an bie beiden Räthe, wovon der eine zu 
Rurſchedabad ſaß und der andere zu Patna. Zur 
lleberwachung aller diefer verfchiedenen Behörden fendet 
das Indiſche Haus drei Oberauffeher nach Hindoſtan 
(September 1769). Das Schiff verunglüdt: von ben 
Herrn Banfittart; Scrafton und Fort ift niemals eine Spur 
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aufgefunden worden. 200) Bald erhält man, mittels der 
englifhen Auffcher in den Provinzen, Kunde von ben 
mannichfachen Bedrückungen der unglüdlihen Berok 
terung. Die Rentmeifter erpreßten foviel als möglid 
von den großen Landbeſitzern und überliegen die Mafle 
der Grundholden ber Willkür. Ein halbweg geordnete 
Raubſyſtem, dad war die Regierung des Landes. 

Der Directorenhof greift jegt zu einem kühnen Mit 
tel um, wie man glaubte, wenigftend einen Theil der Mit- 
bräuche zu befeitigen. Eigene Beamten der Com 
pagnie follen die Abgaben erheben und Ein 
beimifhe von diefem Gefhäfte ganz und gar 
ausgefhloffen werden. „Zu einer Zeit, wo Hun⸗ 
gerönoth in unfern Beſitzungen wüthet“, fo Tautet de 
denkwürdige und folgenreiche Erlaß (28. Aug. 1771), „iſt 
es Pflicht, Alles aufzubieten, um das ſchwere Loos de 
armen Unterthanen zu erleichtern. Wie wir nun einer: 
feits uns über jede Vorkehrung zur Abhülfe der Noch 
freuen, fo find wir andererfeitd vom größten Ingrimm 
gegen alle Diejenigen erfüllt, im höhern Grabe gegen ge 
borene Engländer, welche bad allgemeine Unglüd in 
felbftfüchtiger Weiſe ausbeuten. Heißt es doch in Pre 
vatfchreiben aus Indien, die Gefhäftsführer und Diener 
britiſcher Gentlemen vergäßen fich foweit, daß fie nicht 
nur aus dem Getreibehandel ein Sonderrecht machten, 
fondern fogar die armen Bauern zmwängen, ihnen ben 
Samen für die nächfte Ernte zu verkaufen. Wir haben 
Gründe genug, den einheimifchen Steuereinnehmern zu 
mistraun. Der Vorſtand des Recheneiamtes, Mu 
hammeb Rifa Chan, fcheint zu vielen Unterfchleifen und 
Bedrückungen die Hand zu bieten. Wir Eönnen ihn 
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nicht mehr an der Stelle belafjen und wollen auch kei⸗ 
nen Andern ernennen. Deshalb Haben wir befchloffen, 
die Steuererhebung oder mit andern Worten die Negie- 
mg ded Landes unmittelbar in unfere Hände zu neh» 
men. Unfern Beamten ift von nun an die Beforgung 
und Betreibung des Einkommenweſens übertragen. Wir 
hegen das Vertrauen, daß ihre folche Anordnungen treffen 
werdet, welche beiden Parteien, der Compagnie und ihren 
Unterthanen, zum Vortheile gereichen. Muhammed Riſa 
ſoll nach Kalkutta befchieden und dort zur Nechenfchaft 
gejogen werden.‘ 201) 

Der Rath von Bengalen ernennt (Mai 1772) eine 
igene Behörde zur Abfchaffung der Mishräuche im 
Steuerwefen und neue Ordnungen einzuführen. Es 
wird befchloffen, alle Erträgniffe, die Grundfteuer fowie 
mandherlei Feudallaften auf einen Zeitraum von fünf 
Jahren an die Meiftbietenden zu überlaffen. Die erb- 
\gen Grundherren erhalten in der Verfleigerung den 
Doug. Man glaubte, dadurch würde das Einkommen 
mehr gefichert und für die Unterthanen, welche im her⸗ 
Iimmlichen patriarchalifchen Verhältniß zu den Semin- 
daren ftänden, beffer geforgt fein. 22) Grundherren, 
welche kein annehmbares Gebot machten, wurde ihr 
Befisthum genommen und mehrzahlenden übertragen. 
In diefem Falle mußten fie ſich mit einer im Verhält⸗ 
niß zu ihrem Gute ftchenden Nente begnügen. Das 
Misliche des Syſtems ftellt fich. bald heraus. Diele 
Steuerpächter haben fich gegenfeitig zu hoch hinaufge 
tieben und im folgenden Jahre bereits: ihre Zahlungen 
iingeftelt, zum großen Nachtheile der indifchen Staats 


kaͤmmerei. 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VII. 7 
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Man verfucht ed nun auch, in ben Gerichtshöfen, 
weiche mit ben Recheneiämtern in engfler WBerbindung 
ftanden, einigermaßen aufzuräumen. „Eine Gerechtig⸗ 
feitöpflege war damals gar nicht vorhanden; nur Macht 
und Reichthum Eonnten ſich Recht verfchaffen.“ 20%) An 
Beamten fehlte es zwar nicht. Sie entfchieben felbflän- 
dig nach Sitte dedpotifcher Staaten, ohne Gutachten der 
Beifiger einzuholen; nur bei einzelnen beftimmten Fällen 
war dad Anrufen eines höhern Gerichtshofs geſtattet. 
Der Eine Beamte erkennt über peinliche Fälle, der An- 
dere über bürgerliche Streitigkeiten; Diefer fprach über 
Polizeivergeben, Jener über ftreitiged Eigenthum und 
Erbſchaften. Diefe Diener oder Herren ber Gerechtig⸗ 
feit beforgten gewöhnlich nebenbei mehre religiöſe Ge 


ſchäfte. Die neue Einrichtung ward dem Beftehenden. 


angepaßt, daß fich die Bevölkerung leichter hineinfinden 
möchte. Jeder Bezirk erhält zwei Gerichtöftellen. Dem 
Gerichtöhofe im Bezirke, Mofaffil Adaulet Demani, wird 
die Erfenntnif über bürgerlihe Streitigkeiten, Dem pein⸗ 
lichen Gerichtöhofe, Phudſchari Adaulet Demani, bie 
über Verbrechen und Bergehen übertragen. Vorſiher 
find die englifhen Nentmeifter der Bezirke. Sie follen 
den Gang der Verhandlungen überwachen. Diefen Br 
zirfögerichten entfprechen zwei höhere Stellen zu Kal 
kutta 20%), bei welchen man Berufung einlegen konnte. 
Vorfiger find die höchſten Beamten der Compagnie. 
Zur Kenntnißnahme der Richter wie zum Bortheil 
ber ganzen Bevölkerung ward fpäter auf Beranlaffung dei 
Oberſtatthalters Warren Haftings eine Geſetzſammlung 
in Sanskritſprache abgefaßt. Sie ift ins Perfifche, von 
Halhead ins Englifche übertragen mit der Aufſchrift: 
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„Coder des indifhen Gefeges”, der Deffentlichkeit 
übergeben worben. Ein Gleiches gefhah mit dem mu⸗ 
ſelmaniſchen Gefegbuche ber Hidaya. 205) Jener fprach- 
Imdige Mann ift der erſte Engländer — ein fpani- 
für Lehrgebäude des Sanskrit war bereits im 17. Jahr⸗ 
hmbdert vorhanden —, welcher eine genaue Kenntniß 
des Bengalifchen, einige Einficht in die Heilige dem Ben» 
Hof innig verwanbte Sprache befeffen und ihre Ber- 
wandtſchaft mit den Sprachen des Abenblandes erkannt 
hatte. Halhead erflaunte, wie er uns felbft erzählt, nicht 
wenig über die gewaltige Aehnlichkeit des Sanskrit mit 
dm Serfifchen und Arabifchen, mit dem Griechifchen 
and Lateimifchen. Und Dies nicht in technifhen und 
bildlichen Ausbrüden, fondern in dem Grundwerk der 
Eprahe, in den Zahlwörtern nnd Namen folder Ge- 
tenftände, welche mit Beginn der Givilifation entflanden 
fin müffen. Eine ebenfo überrafchende Aehnlichkeit 
we fich in den Charakteren auf Münzen und Siegeln. 
Din vergleiche die Münzen von Afam, Nepal, Kaſch⸗ 
am und die Siegel von Bhutan und Tübet. Daffelbe 
Kinne von den verfchiedenen Alphabeten im Morgenlande 
vom Indus bis Pegu, behauptet werben. Soſehr in 
inferlicher Form auch verfchieden, führe doch Ordnung 
md Zufammenfegung zum Sanskritalphabet. Durch 
Rachweis der Raturgefege jener Verwandtſchaft, ſowie 
der gefchichtlichen Ereigniffe, worauf fie theilweife beruht, 
haben ſich Gelehrte des 19. Jahrhunderts großen Ruhm 
erworben. Halhead's bengalifhe Sprachlehre 206) ift 
uch das erfte Werk, worin indifche Buchſtaben, mit 
Typen nach europäifcher Weife gedruckt, erfcheinen. Ver⸗ 
gebend Hatte Herr Bolts früher 207) (1773) große 
7 * 








148 Die Gründung des englifcgen Reichs in Indien. 


Summen auf Verfertigung folcher Typen verwendet 
eine Aufgabe, welche Charles Wilkins, der durch Ueber: 
fegung der „Bhagamwat Gita“ oder des Göttlichen Geſan⸗ 
ges die Aufmerkfamteit auf indifhe Philofophie und 
Literatur im hohen Grade erregte, bald hernach löſte. 
Haſtings unterflügte aus höhern ſtaatsmänniſchen Rüd- 
fichten diefe und andere wiffenfchaftliche WBeftrebungen, 
fo die Weberfegung des Ayin Akbery von Herrn Glad 
win. „Die Einrichtungen bes weifeften Großmongolen 
würden dem Directorenhof nicht felten als Richtſchnur 
dienen können. Sie feien beffer denn alles fpäter auf 
ihren Trümmern Auferbaute, überdies ber Bevölkerung 
befannter und geeigneter für die Landeszuftänbe.‘ 20°) 

Wo die einheimifhe Ordnung Feine hinlänglide 


Sicherheit gewährt, greift man nach neuen ſtrengen Maß⸗ 


regeln. So gegen zahlreihe Räuber und Mörder, zu 
deren Einfangung, wie auf wilde Thiere, Treibjagden ge⸗ 
fchehen. Sie werden in die Heimat zurückgebracht und 
zum Schreden der Genoffen hingerichtet. Die Gemeinde 
unterliegt, im Verhältnis des Verbrechens ihres Landt 
mannes, einer Strafe; feine Angehörigen find der Skla⸗ 


verei verfallen. Das Polizeimefen der Hauptſtadt be 


durfte großer Nachhilfe So hatte das Stehlen ber 
Kinder und halberwachfener Perfonen, um fie als Skla⸗ 
ven zu verkaufen, in einem erfchredlihen Grade zuge 
nommen. Diele diefer Unglücklichen wurden auf eur 
päifchen Schiffen nach fremden Gegenden entführt und 
verhandelt. Nun wird am 1. Mai 1774 verorbnet: Rie 
mand dürfe vom 1. Juli biefes Jahres an als Sklave 
gekauft oder verkauft werden, wenn nicht ſchon früher 
auf gefeglihem Wege erworben. 209) 
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Britifche Beamte Haben fi um dieſe Zeit vorzüg- 
ih viele DBergehen zufchulden kommen laſſen. Manche 
waren jeboch beſſer als ihr Nuf. In Europa legte 
mm und legt zum Theil noch einen ungeeigneten Maß⸗ 
fh an die aftatifchen Zuftände. Das Tllavifche gefeg- 
fe Indien wird nach dem freien gefeglichen Gemein⸗ 
wien gemeſſen umb beurtheilt. Ein Rathsmitglied zu 
Kalbıtta hat auf dieſen Misftand hingewieſen. „Wohl 
an denn”, erklärt Here Leicefter in öffentlicher Sigung 
ſeines Collegiums (1765), „wahr ift es, ich habe Ge 
Ihenfe angenommen; ich habe fie niemals verheimlicht: 
das iſt Landesſitte; fie heilige die Handlung. Das Ge- 
bot, keine Gefchenfe anzunehmen, ift dem alten Brauch 
Indiens vollkommen entgegen.”210) Auch trug man 
der unvermeiblichen Nothwendigkeit zu wenig Rechnung. 
Die Beamten der Compagnie follten alle Misftände be 
ſeitigen; jedes Misgeſchick follten fie hervorgerufen ha⸗ 
tm Die Hungersnoth in Bengalen im Jahre 1770, ein in 
öfihen Ländern nicht feltenes Ereigniß, ift ihnen auf: 
gehürdet; fie feien für den Untergang menigftend eines 
Drittheil® der Bevölkerung verantwortlich. Noth und 
Theuerung ward auch dort, wie fonft gewöhnlich, dem Ge⸗ 
treidewucher zugefchrieben, deffen die Diener der Compagnie 
j0 allgemein befchuldigt wurben, daß felbft Adam Smith, in 
feinen zu der Zeit gefchriebenen unfterblichen Unterfuchun« 
gen über die Staatswirthſchaft darauf hinweiſt. 211) 

Die Misftimmung gegen die anglo-indifche Hanfa 
wuchs aber vorzüglich durch ihre finanziellen Verlegen⸗ 
heiten; die Moralität hatte nur einen fehr geringen An- 
theil daran. Man war fich deffen im Indiſchen Haufe 
gar wohl bewußt, weshalb auch während der legten 
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und von einem englifhen Gefchäftsträger überwacht. 
Zum Behufe einer beftändigen Verbindung und Ober- 
aufficht von Seiten der Präfidentfchaft wird jegt zum 
erften male (1765) zwifchen Murfchebabad und Kalkutta 
eine regelmäßige Poſt eingerichtet. Unter dem Schutze 
folcher innerlich feindfeligen wirrungsvollen Zuftände konn⸗ 
ten auch bie einheimifchen Beamten nach Luſt ranbın 
und plündern und mit dem geftohlenen Gute, mie häufig 
geſchah, bavonlaufen. | 

So erging ed nicht blos Bengalen, Bihar md 
Driffa, ſondern aud allen von Schah Alem abgetrett- 
nen Ländern, welche nicht unmittelbar unter engliſche 
Herrfchaft geftellt wurden, wie die fogenannten fünf Be 
zirke. Diefe duch bie fünf Flüffe, welche fie durch⸗ 
ziehen, umgrenzten nördlichen Zirkar erſtrecken ſich über 
470 englifhe Meilen längs bes Bengaliſchen Meerbufend 
und mögen an 17,000 Geviertmeilen betragen. And 
biefe weitgeftrediten Marten mußte Schah Alem, der in | 
Wahrheit keinen Meierhof befaß in allen ben vielen Län 
been und Reichen vom Himalaya bie zum Meere, feinen - 
Brotherren, den Engländern, abtreten. Der Statthalter 
im Süden, Nifam Ali, welcher feinen Bruder Salabat 
Dſchang 1761 abgefegt und 1765 ermordet hatte, fügte 
fich erft in dem folgenden Jahre diefem Beſchluſſe. Die 
Beamten der Dftindifchen Geſellſchaft nehmen jegt (1769) 
in förmlicher Weife Befig vom Lande. So hatten bie 
Engländer ſchnell nacheinander, in Hindoſtan und in 
Dekhan, zwei große zufammenhängende Reiche erworben, 
welchen fich die Beſitzungen in Kanara leicht anfügten. 
Alle europäifchen Nationen waren von Indien fo gut 
wie ausgeichloffen. Man gebot auch jegt den einheimi 
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(hen Fürften ganz nah Gutdümken. Niſam Ali mußte 
atöbald eine herbe Schmälerung feiner Macht erleiden. 
Der Lehnsmann Muhammeb Ali, Nawab von Kanara, 
ft nach dem Wunſche des englifhen Feldherrn, durch 
Shah Alem der Lehnöpflicht entbunden umd zum unab- 
bingigen Fürften erhoben worden. Denn je größer die 
Zerſtückelung, befto ficherer bleibt das oberherrliche An⸗ 
ſchen ber Regierung zu Kalkutta. Der Nifam blidt 
mit bitterm wiberftrebenden Gefühle auf alle dieſe Vor⸗ 
kehrnngen und finnt im Stillen auf Mittel der Rache. 
Daher fein Bündniß mit Haider Ali von Maifor. Die 
Verbündeten wurden geichlagen und ber Rifam bewilligt 
(Febr. 1768), gegen eine jährliche Zahlung, Alles, was 
die Sieger verlangen, worunter auch die Abtretung des 
ganzen Flachlandes vom Krifchna bis zum fühlichen 
Ende Maifor’s, die Zirkar Balaghat genannt, ober bie 
Marten oberhalb der Päſſe. 192) 

Die Borfigenden im Indiſchen Haufe waren bald 
über ben ſchnell aufeinanderfolgenden, wahrhaft erbrüden- 
den Länderermerb böchlich ungehalten. „Wir find nicht 
geneigt‘, erklären fie ihren Beamten, in Betreff ber Stel⸗ 
lung des Nifam zu andern Fürften im Dekhan, „bie 
Winde eines gebietenden Schiedsrichterd einzunehmen. 
Man überlaffe die Herrfcher ihrem Schidfal; fie werben 
ih zu einem Gleihgewiht der Macht durchkämpfen, 
sder, was uns nicht kümmert, zugrunde geben. Wir 
haben, dies feid verfichert, das ganze Benehmen wegen 
der Morten nur mit dem höchſten Misfallen vernom- 
men. Betrachten wir die ploglich erlangten Neichthü- 
mer unferer aus Indien zurückkehrenden Diener, fo find 
wir wahrlich gezwungen, uns ber öffentlichen Meinung 
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anzuſchließen. Auch wir müflen glauben, daß alle eure 
Berbindungen, Unterhandlungen und Verträge mehr auf 
dem Grunde bes eigenen Vortheils, als auf dem de 
öffentlichen Wohles beruhen. 192) Was wir wünſchen, 
haben wir hinlänglih und oft genug ausgeſprochen. 
Wir wollen Leine Angrifföriege, wir wollen Die Grenzen 
unferer Befigungen nicht erweitern. Wir wollen bie 
Erhaltung ber Mächte Hindoftans, wie fie jegt find. 
Die eine ift ein Hinderniß, bildet die Schranke für die 
andere. Dies fei und bleibe bie unabänderlihe Richt 
fhnur eurer Handlungen. Gegen Europäer, namentlid 
gegen Franzofen ift natürlich in ganz anderer Weile zu 
verfahren. Schlager alle Wege ein, offene Feindſeligkeit 
ausgenommen, um fie aus bem Lande zu treiben.” ?°) 

Die öffentliche Meinung Englands Hat ſich um die 
Zeit entfchieden gegen bie inbifchen Emporkömmlinge, ge⸗ 
meinhin Nawab genannt, ausgefprochen. Sie werden, 
in Romanen und Schaufpielen 19%) der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, als eine üppige, hochmuͤthige und 
tyranniſche Menfchenclaffe gefchildert, mit einer Maſſe 
lächerlicher Eigenheiten. Es wird gezeigt, wie fie ihre 
auf ſchmachvollſte Weiſe erworbenen Reichthümer im 
widerlichen Prunk und Großthun vergeuben. Methe 
diften und die andern Stillen im Lande hielten fic fern 
von dieſen verruchten Xeuten, „deren zahlreiche Verbrechen 
die flrafende Gottheit fiherlich an Kindern und Kinder 
findern Altenglande rächen werde”. Diefe Volkbſtim⸗ 
mung fpiegelt fich wider, was in England gewöhnlid, 
an feinen Vertretern im Parlamente. Ein Ausſchuß 
wird eingefegt (Nov. 1766) zur Unterſuchung ber Hand⸗ 
kungen, Zuflände und Erwerbniſſe der indifchen Hanſa. 
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Anh dad Benehmen ihrer Diener, des Lord Clive na- 
mentlich, wird vor ben Nichterftuhl des Haufes gezogen. 
Jet kommt auch zuerft das Dberauffichtsrecht der Na- 
fion über die Compagnie, über ihre Befigungen und 
fnonziellen Angelegenheiten zur Sprache. Kein Unter 
than der Krone Englands, diefer Srundfag ward (1767) 
aufgeſtellt und immer fefigehalten, könne für fich bie 
Oberherrlichkeit von Land und Leuten erwerben. Sie ge- 
bühre immer und allenthalben der Nation. Vergebene 
fuht Burke, aus Feindfchaft gegen das Minifterium Lord 
Rorth, den Sag des englifhen Staatsrechts anzufechten 
und lächerlich zu machen. 195) Die Hanfa müffe dem: , 
gemäß, gleihfam als Grundzins für die indifchen Xe- 
ben, jährlich eine Summe von 400,000 Pf. St. der 
Staatskaſſe zahlen, über welche dad Parlament verfügen 
werde. 196) Die Einrede des Indischen Haufes, daß man nur 
inter Oberherrlichkeit des Großherrn zu Delhi, der Statt⸗ 
halter und. Fürften Indiens die Landesregierung ausübe 
und Steuern erhebe, ward als nichtige Vorfpiegelung er- 
kannt und zurüdgewiefen. Weberbies haben die Volksver⸗ 
tteter beftimmt, der Gebieter in Hindoflan und Dekhan 
hätte jährlich für 380,857 Pf. St. Waaren und Erzeug- 
niffe auszuführen 197); dann bürfe die Dividende bis 
zur nächſten Seffion zehn vom Hundert nicht überftei- 
gen — ein Zeitraum, welcher fpäter (1768) der üblen 
Folgen wegen, die eine Erhöhung nad) fich ziehen könnte, 
bis zum 1. Febr. 1769 ausgedehnt wurde. 19%) Wie in 
der That es nothwendig war, der Gewinnſucht der Ac⸗ 
teninhaber ein Ziel zu fegen, weiche vor furzem erft 
(26. Sept. 1766) die Dividende von acht auf zehn vom 
Hundert erhöht hatten, lehrte fehon die nächſte Zukunft. 
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Die Reichthümer, welche einzelne Diener nach Haufe! 
brachten, befeftigten mehr umb mehr die feit Jahrhun 
derten überlieferte Meinung von den unerfchöpflichen 
Schatzkammern ded Morgenlandes. Man erfuhr aber 
gar bald, welchen eitlen Täufchungen man fich hingege⸗ 
ben habe. In frühern Jahrhunderten der Weltgeſchichte 
ſchickten alle feefahrenden Nationen von Jahr zu Jahr 
große Maffen edler Metalle nach Indien. Dies hatt, 
ſobald die Engländer die Herren indifcher Reiche murben, 
zum großen Theil aufgehört. Die Compagnie kauft 
jegt nicht blo8 die Erzeugniffe und Fabrikate des Lande, 
fondern auch die Chinas, Thee, rohe Seide und Seiden⸗ 
zeuge mit indifchen Abgaben. Ihre Beamten fandten Er 
fparniffe und Raubantheil vorzüglich deshalb, daß beit 
nicht befannt würden, auf bollänbifchen und franzöſiſchen 
Schiffen nad ber Heimat; Gelber, welche yon den 
Kaufherren diefer Nationen ebenfalls zum Erwerbe öſili 
her Waaren verwendet wurden. Bei diefem immerwäh⸗ 
enden Abzuge ohne bedeutenden Zufluß von irgendeiner 
Seite, bei der fchlechten Verwaltung, ber Verwirrung 
und allgemeinen Unficherheit verarmte das Land in hohem 
Grade. Nach und nad ſchwindet jebes Vertrauen zum 
Beftande und bald zeigt fich die nothwendige Folge, 
großer Mangel an edlen Metallen. ‚Früher fihon da 
ben wir barauf hingewieſen“, dies fehreibt die Megie 
rung zu Kalkutta an den Ausfchuß des Indiſchen Haufe 
„weiche nachtHeilige Folgen bie Ausfuhr bes baaren Geb— 
des aus biefem Lande habe. Wiſſen wir doch ſelbſt 
noch nicht, wo wir aufs nächſte Jahr das nothwendige 
Silber für den chinefiihen Markt hernehmen follen. 
Bringen wir aber auch) bie Summen auf, fo würden eure 
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Einkäufe und ber ganze Handel Bengalens fehr darunter 
iden.’199) In fol einem Grade ſchlugen die Hoff 
nungen fehl, welche Lord Elive auf den unerfhöpflichen 
Reichthum Indiens fegte, oder gegen befferes Wiffen in 
ve Heimat vorfpiegelte. Die anglo⸗indiſche Megierung 
ſchent aber in der That unkundig genug geweſen zu 
kin, daB fie glauben konnte, die Ausfuhr trage allein 
die Schuld des Mangels, was keineswegs der Zall war. 
Die edlen Metalle flüchten fi) zu allen Zeiten und allen 
Iren nor Verwirrung und Unficherheit in der bürger- 
lichen Geſellſchaft. 

Auch in den Einrichtungen Clive's und ſeiner Nach⸗ 
folger zeigt ſich bald vieles Mangelhafte. Zu den alten 
Landesgebrechen ſind neue hinzugekommen. Die Erhe⸗ 
bung der Landſteuer war für ben Gebieter wie den Un⸗ 
terthan fehr verwidelt und läſtig. Einen Theil fammel- 
ten eingeborene. Diener der Mentmeifter; ein anderer warb 
jährlich an verfchiebene Perſonen verpachtet; ein britter 
gehörte großen Srunbbefigern, weiche der Megierung für 
gewiffe Summen verantwortli find. Unter foldhen un- 
Haren Zuftänden bleiben die Erträgniffe weit hinter der 
Grwartung zurück. Um dem Uebel abzuhelfen, werben 
(Auguft 1769) für einzelne Bezirke englifhe Aufſeher 
angeordnet, welche die einheimifchen Beamten überwachen 
ſollten. Sie felbft erhalten genaue Berhaltungsbefehle 
und berichten an bie beiden Räthe, wovon ber eine zu 
Rurſchedabad ſaß und ber andere zu Patna. Zur 
Uberwachung aller diefer verfchiebenen Behörden ſendet 
das Indiſche Haus drei Oberauffeher nah Hindoſtan 
(September 1769). Das Schiff verunglüdt: von ben 
Herrn Vanfittart, Scrafton und Fort ift niemals eine Spur 
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aufgefunden worden. 200%) Bald erhält man, mitteld der 
englifhen Auffeher in den Provinzen, Kunde von ben 
mannichfachen Bedrückungen der unglüdlichen Bevöl 
kerung. Die Rentmeifter erpreßten ſoviel als möglid 
von den großen Landbeſitzern und überließen die Maſſe 
der Grundholden der Willkür. Ein halbweg geordnetes 
Raubſyſtem, das war die Regierung des Landes. 

Der Directorenhof greift jetzt zu einem kühnen Wit 
tel un, wie man glaubte, wenigſtens einen Theil der Mis⸗ 
brauche zu befeitigen. Eigene Beamten der Com: 
pagnie follen die Abgaben erheben und Ein- 
heimifhe von diefem Gefhäfte ganz und gar 
ausgefhloffen werben. „Zu einer Zeit, wo Hut 
gerönoth in unſern Beiigungen wüthet“, fo lautet ber 
dentwürbige und folgenreihe Erlaß (28. Aug. 1771), „iſt 
ed Pflicht, Alles aufzubieten, um das ſchwere Loos der 
armen Unterthanen zu erleichtern. Wie wir nun einer: 
ſeits uns über jede DVorkehrung zur Abhülfe der Noth 
freuen, fo find mir andererfeitd vom größten Ingrimm 
gegen alle Diejenigen erfüllt, im höheren Grade gegen ge 
borene Engländer, welche dad allgemeine Unglüd in 
felbftfüchtiger Weife ausbeuten. Heißt es doch in Pri- 
vatfchreiben aus Indien, die Gefchäftsführer und Diener 
britifcher Gentlemen vergäßen fich ſoweit, daß fie nicht 
nur aus dem Getreidehandel ein Sonderrecht machten, 
fondern ſogar die armen Bauern zwängen, ihnen ben 
Samen für bie nächfte Ernte zu verkaufen. Wir haben 
Gründe genug, den einheimifchen Steuereinnehmern zu 
mistraun. Der Vorſtand ded Recheneiamtes, Mu 
hammed Rifa Chan, fcheint zu vielen Unterfchleifen und 
Bebrüdungen die Hand zu bieten. Wir können ihn 
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nicht mehr an ber Stelle belafien und wollen auch kei⸗ 
nen Andern ernennen. Deshalb haben wir befchloffen, 
die Steuererhebung oder mit andern Worten die Regie 
rung des Landes unmittelbar in unfere Hände zu neh- 
men. Unfern Beamten ift von nun an die Beforgung 
und Betreibung des Einkommenweſens übertragen. Wir 
begen das Vertrauen, daß ihr ſolche Anordnungen treffen 
werdet, welche beiden Parteien, der Compagnie und ihren 
Untertbanen, zum DVortheile gereihen. Muhammed Riſa 
fol nach Kalkutta befchieben und dort zur Rechenfchaft 
gezogen werden.‘ 201) 

Der Rath von Bengalen ernennt (Mai 1772) eine 
eigene Behörde zur Abfchaffung der Misbräuche im 
Steuerwefen und neue Ordnungen einzuführen. Es 
wird befchloffen, alle Erträgniffe, die Grundſteuer ſowie 
mancherlei Feudallaſten auf einen Zeitraum von fünf 
Jahren an die Meiftbietenden zu überlaffen. Die erb- 
ihen Grundherren erhalten in der Berfteigerung den 
Borzug. Man glaubte, dadurch würde das Einkommen 
mehr gefichert und für die Unterthanen, welche im her- 
Iimmlichen patriarchalifchen Verhältniß zu den Gemin- 
daten fländen, beffer geforgt fein. 202) Wrundherren, 
welche kein annehmbares Gebot madhten, wurde ihr 
Beſitzthum genommen und mehrzahlenden übertragen. 
In diefem Zalle mußten fie fih mit einer im Verhält- 
ni zu ihrem Gute ftehenden Rente begnügen. Das 
Disiche des Syſtems ſtellt ſich, bald heraus. Diele 
Steuerpächter haben fich gegenfeitig zu hoch hinaufge⸗ 
hieben und im folgenden Jahre bereits ihre Zahlungen 
ingeftellt, zum großen Nachtheile der indiſchen Staats 
'immerei. 

diſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VII. 7 
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Man verfucht ed nun auch, in den Gerichtshoͤfen, 
welche mit ben Recheneiämtern in engfter Berbindung 
flanden, einigermaßen aufzuräumen. „Eine Geredtig- 
keitöpflege war damals gar nicht vorhanden; nur Macht 
und Reichthum Eonnten ſich Recht verſchaffen.“ 20%) An 
Beamten fehlte es zwar nicht. Sie entfchieben felbftän- 
dig nach Sitte bespotifcher Staaten, ohne Gutachten der 
Beifiger einzuholen; nur bei einzelnen beftimmten Fällen 
war das Anrufen eines höhern Gerichtshofs geftattet 
Der Eine Beamte erkennt über peinlihe Fälle, der An 
dere über bürgerliche Streitigkeiten; Diefer ſprach über 
Polizeivergehen, Jener über ftreitige® Cigenthum und 
Erbſchaften. Diefe Diener oder Herren ber Geredtig 
feit beforgten gewöhnlich nebenbei mehre religiöfe Gr 
ſchäfte. Die neue Einrichtung warb dem Beftehenden 
angepaßt, daß fich die Bevölkerung leichter hineinfinden 
möchte. Jeder Bezirk erhält zwei Gerichtöftellen. Dem 
GSerichtöhofe im Bezirke, Mofaffil Adaulet Dewani, wird 
die Erkenntniß über bürgerliche Streitigkeiten, dem pein⸗ 
lichen Gerichtöhofe, Phudſchari Adaulet Dewani, bie 
über Verbrechen und Vergehen übertragen. Vorſiher 
find die englifchen Nentmeifter der Bezirke. Sie folen 
den Gang der Verhandlungen überwachen. Diefen Br 
zirfögerichten entfprechen zwei höhere Stellen zu Kal 
kutta 20%), bei welchen man Berufung einlegen fonntt. 
Vorfiger find die höchſten Beamten ber Compagnie. 

Zur Kenntnifnahme der Richter wie zum Vortheil 
der ganzen Bevölkerung warb fpäter auf Beranlaffung dei 
Oberſtatthalters Warren Haftings eine Gefegfammlung 
in Sanskritſprache abgefaßt. Sie tft ind Perſiſche, von 
Halhead ins Englifche übertragen mit der Aufſchrift: 
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„Coder des indifhen Geſetzes“, der Deffentlichkeit 
übergeben worden. Ein Gleiches gefihah mit dem mu⸗ 
felmanifchen Geſetzbuche der Hidaya. 205) Jener ſprach⸗ 
Imdige Mann ift der erfte Engländer — ein fpani- 
ſches Lehrgebäude bed Sanskrit mar bereits im 17. Jahr- 
bundert vorhanden —, welcher eine genaue Kenntniß 
des Bengalifchen, einige Einficht in die heilige dem Ben» 
gali innig verwandte Sprache befeffen und ihre DBer- 
wandtſchaft mit den Sprachen des Abendlandes erkannt 
hatt. Halhead erfiaunte, wie er und felbft erzählt, nicht 
wenig über die gewaltige Achnlichkeit des Sanskrit mit 
dem Perſiſchen und Arabifchen, mit dem Griechifchen 
und Lateiniſchen. Und dies nicht in technifchen und 
bildlichen Ausdrüden, fondern in dem Grundwerk der 
Sprache, in den Zahlwörtern nnd Namen folder Ge- 
genftände, welche mit Beginn der Eivilifation entftanden 
fin müffen. Eine ebenfo überrafhende Aehnlichkeit 
ige fih in den Charakteren auf Münzen und Siegeln. 
Man vergleiche die Münzen von Afam, Nepal, Kaſch⸗ 
mit und die Siegel von Bhutan und Tübet. Daffelbe 
Iinne von den verfchiedenen Alphabeten im Morgenlande 
vom Indus bis Pegu, behauptet werden. Sofehr in 
äuferlicher Form auch verfchieden, führe doch Ordnung 
und Zufammenfegung zum Sanskritalphabet. Durch 
Rahweis der Raturgefege jener Berwandtfchaft, ſowie 
der gefchiehtlichen Ereigniffe, worauf fie theilweiſe beruht, 
haben ſich Gelehrte des 19. Jahrhunderts großen Ruhm 
erworben. Halhead's bengalifhe Sprachlehre 29%) iſt 
auch das erfte Werk, worin indifche Buchftaben, mit 
Typen nach europäifcher Weiſe gedruckt, erfcheinen. Ber 
gebend hatte Herr Bolts früher 207) (1775) große 
7* 
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Summen auf Verfertigung folder Typen verwendet 
eine Aufgabe, welche Charles Willins, der durch Ueber: 
fegung der „ Öhagamat Gita” ober des Böttlichen Geſan⸗ 
ges die Aufmerkſamkeit auf inbifche Philofophie und 
Literatur im hohen Grade erregte, bald hernach Tofte. 
Haftingd unterflügte aus hoͤhern ſtaatsmänniſchen Rüd- 
fihten biefe und andere wiſſenſchaftliche Beftrebungen, 
fo die Ueberfegung des Ayin Akbery von Herrn Glas 
win. „Die Einrichtungen des weifeften Großmongolen 
würden dem Directorenhof nicht felten als Richtſchnur 
dienen können. Sie feien befier denn alles fpäter auf 
ihren Trümmern Auferbaute, überdies der Bevölkerung 
bekannter und geeigneter für die Landeszuſtände.“ 20°) 

Wo die einheimifhe Ordnung eine hinlanglide 
Sicherheit gewährt, greift man nach neuen firengen Maß-⸗ 
regeln. So gegen zahlreihe Räuber und Mörder, zu 
deren Einfangung, wie auf wilde Thiere, Treibjagben ge 
fchehen. Sie werden in die Heimat zurückgebracht und 
zum Schreden der Genoffen hingerichtet. Die Gemeinde 
unterliegt, im Verhaͤltniß des Verbrechens ihres Lande: 
mannes, einer Strafe; feine Angehörigen find der Skla⸗ 
verei verfallen. Das Polizeimefen der Hauptſtadt be 
durfte großer Nachhilfe So hatte das Stehlen der 
Kinder und halberwachſener Perfonen, um fie als Skla⸗ 
ven zu verkaufen, in einem erfchrediichen Grabe zuge 
nommen. Diele diefer Unglücklichen wurden auf eur 
päiſchen Schiffen nach fremden Gegenden entführt und 
verhandelt. Nun wird am 1. Mai 1774 verordnet: Rie 
mand dürfe vom 1. Juli dieſes Jahres an als Sklave 
getauft ober verkauft werben, wenn nicht ſchon früher 
auf gefeplihem Wege erworben. 209) 
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Britiſche Beamte haben fi um biefe Zeit vorzüg- 
ich viele Vergehen zufchulden kommen laffen. Manche 
waren jedoch beffer als ihre Auf. In Europa legte 
mn und legt zum Theil noch einen ungeeigneten Ma$- 
ſiih an die afiatifchen Zuſtände. Das fHanifche gefeg- 
Ik Indien wird nad) dem freien gefeglichen Gemein- 
wien gemefien und beurtheil. Ein Rathsmitglied zu 
Sılkıtta hat auf dieſen Misftand hingewieſen. „Wohl⸗ 
ın denn”, erflärt Herr LXeicefter in öffentlicher Sigung 
ſeines Gollegiums (1765), „wahr ift es, ich habe Ger 
Ihenke angenommen; ich habe fie niemals verheimlicht: 
daß iſt Randesfitte; fie heilige die Handlung. Das Ge- 
bet, feine Gefchenfe anzunehmen, ift dem alten Braud 
Judiens vollkommen entgegen.” 220) Auch trug man 
der unvermeidlichen Nothwendigkeit zu wenig Rechnung. 
die Beamten der Compagnie follten alle Misftände ber 


ſeitigen; jedes Misgeſchick follten fie hervorgerufen ha» 
ben. Die Hungersnoth in Bengalen im Jahre 1770, ein in 
 Mlihen Ländern nicht feltenes Ereigniß, ift ihnen auf- 
gbürdet; fie feien für den Untergang wenigſtens eines 


Drittheil® der Bevölkerung verantwortlich. Noth und 
Theuerung ward auch dort, wie fonft gewöhnlich, dem Ges 
kidenucher zugefihrieben, deſſen Die Diener der Compagnie 


ſo allgemein befchuldigt wurden, daß felbft Adam Smith, in 


ſeinen zu der Zeit gefchriebenen unfterblichen Unterfuchun 
gen über die Staatswirthſchaft darauf hinweiſt. 211) 

Die Misftimmung gegen die anglo-inbifhe Hanſa 
wuchs aber vorzüglich durch ihre finanziellen Verlegen⸗ 
heiten; die Moralität hatte nur einen fehr geringen An- 
heil daran. Man war fi beffen im Indifchen Haufe 
gar wohl bewußt, weshalb auch während der. legten 
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Jahre alle guten und ſchlechten Mittel aufgeboten und 
genehmigt wurden, melde eine Erhöhung ber Einnab- 
men hoffen Tiefen. Vergebens. Nicht blos, daß fie den 
jährlichen Zins nicht zahlen konnte, fo mußte die Hanfe 
noch (Mär; 1773) um ein Anlehen von 1 !/, Millionen 
Pf. St. bei dem Parlament nachfuchen. Ueberdies möge 
ihr geftattet fein, jede beliebige Anzahl Thee, abgaben- 
frei ind Ausland zu verführen. „Das Parlament bürfe 
ſich verfichert Halten, daß nächflens geeignete Vorſchläge 
gemacht werden zur befleen Verwaltung Indiens, na 
mentlich der Gerechtigkeitspflege.“ 212) 

Die Verfaffung der Compagnie, dies bleibt von den Ta⸗ 
gen, wo die indifchen Angelegenheiten felbft zum erften male 
(1767) vord Parlament gebracht wurben, Weberzeugung 
des Landes, müffe durchaus verändert werben. Megierung 
und Parlament follen Einfluß auf die Verwaltung der 
aftatifchen Befigungen, fie follen die Oberaufſicht uber 
alle ftaatlihen Anordnungen des Indifchen Haufed er 
halten. Selbſt in der Thronrede bei Eröffnung dei 
Parlaments (San. 1772) war darauf hingewiefen. Die 
Hanfa fegte alle Zriebfeben in Bewegung, um jene 
Plane zu bintertreiben. Sie wurden als Bruch ihrer 
verbrieften Sonderrechte, ald Verlegung ber Conftitution 
und des Eigenthums dargeftell. Alle diefe Umtriebe 
und Bemühungen waren vergebens. Lord North bring! 
48. Mai 1773 einen Gefegvorfhlag vors Unterhauf, 
wodurd bie Angelegenheiten ber Compagnie, ſowol in 
Indien wie in der Heimat, geordnet und verbeffert 
würden. „Die Xctienfpeculanten‘, erklärt der Minifter, 
„feien zwar der Mafiregel entgegen, die Regierung werd! 
aber darauf beftehen. Nur in folcher Weife könne den 
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zahlreichen Misftänden Abhülfe und dem herannahen- 
den Berderben Einhalt gefchehen.” Die bei der Com⸗ 
pagnie ftarkbetheiligte Hauptftadt fand die Grundfäge 
ver Bill gefährlich in hohem Grade. Sie feien ein 
mmittelbarer Angriff auf die Volksfreiheiten; dadurch 
würden alle corporativen Rechte in Frage geftellt; die 
Recht der Krone und das Patronatwefen jeglicher Verwal- 
tmg würden dermaßen gemehrt, baß fie der ganzen 
Berfaffung zum großen Schaden geveichen könnten. 213) 
Me diefe und andere Bittfehriften, Proteſte und vor- 
geblihe Befürchtungen der Selbſtſucht, fomwie die So- 
phiſtereien und Grobheiten des Rhetors Edmund Burke 
waren von Teiner Wirkung. Das Gefes ift mit großer 
Mehrheit angenommen, und die Stellung der Compag- 
. ne zum Staate von Grund aus geändert worden. 
Seine wefentlichen Bedingungen, gemeinhin „Orbnende 
Ute” oder „Geſetzesordnung“ genannt, haben fich 
tefflih bewährt; fie liegen allen fpätern Beflimmun- 
gem zugrunde. 
Haupt der Regierung von Bengalen, Bihar und 
Driffe ift (4773) der Oberftatthalter mit einer Beſol⸗ 
dung von 25,000 Pf. St. jährlich; ihm ift ein gleichbe- 
rechtigter Rath beigegeben von vier Perfonen mit 
8000 Pf. St. Gehalt. Dem Oberftatthalter im Rathe 
gebührt Die ganze bürgerliche und militäriſche Verwal⸗ 
tung. Die Präfidentfhaft Bengalen führt eine Ueber⸗ 
wachung jener zu Madras, Bombay und Benculen; außer 
im Falle der Nothwehr, können biefe weder Krieg be- 
Sinnen noch mit den indifchen Fürften einen Vertrag 
ſchliefen; die höchſten Beamten des inbifchen Reiche 
werden das erfte mal von der Krone und dem Parla- 
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ment auf fünf Jahre ernannt. Nach Ablauf der Frift 
ift die Wahl den 24 Directoren der Vereinigten Ge 
felfchaft anheimgegeben.” Sie unterliegt jedoch der Be⸗ 
ftätigung der Krone. Ein Viertel der durch Actien⸗ 
inhaber gewählten Directoren tritt jährlich aus. Die 
Actie von 1000 Pf. St. berechtigt zu einer Stimme, 5000 
zu zwei, 6000 zu drei und 10,000 zu vier Stimmen. *’*) 
Alle Brieffchaften, auf dad Kriegsweſen und die finan 
ziellen Zuftänve, dann auf Regierung und Verwaltung 
Indiens bezüglich, werden ber Krone zur Einſicht und 
Gutachtung vorgelegt. Kein Beamter, gleichviel ob im 
töniglihen oder Compagniedienfte, darf Gefchente ar 
nehmen. Die Statthalter, Rathsherren und Richter find 
und bleiben von jedem Antheil am Handeldgewinn and 
gefchloffen. Ein oberfter königlicher Gerichtshof wird 
künftig den indifchen Behörden zur Seite ftehen, welcher 
nad) englifchem Gefege und volllommen unabhängig von 
ber Berwaltung über die Beamten der Compagnie und 
alle Engländer, ſowie über einheimifche Verbrecher 
Recht erkennt, — eine gutgemeinte Vorkehrung, welche 
eine Menge neuer Misftände und Bebrängniffe über die 
Bewohner Hinboftans verhängt. 

Die englifchen Gefege find, vielleicht noch mehr als 
die anderer Nationen, aus zufälligen Umftänden und be 
fondern Verhältniffen hervorgegangen und deshalb wenig 
geeignet, auf ein anderes Volk übertragen zu werben. 
Das Necht, wie es die Natur der Dinge und die Ver- 
nunft erheifcht, fucht man nicht felten vergebens in jenen 
zahllofen Sagungen und Gewohnheiten. Ueberdies mar 
keine Vorſchrift gegeben, nach welcher der Gerichtshof, 
unter den ganz neuen eigenthümlichen Verhältniffen zu 
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verfahren hätte. Indien wurde, was kaum glaublich, 
wie eine altenglifche Grafſchaft behandelt. Und fo ge⸗ 
fhieht ed, daß, während ber unkundige Einheimifche nicht 
jelten unfchuldigerweife der Strafe verfällt, der eng- 
fifche Verbrecher, mittels der vielen Aus⸗ und Schleichwege, 
in den biftorifch überlieferten verwidelten Gerichtsgängen 
leicht entfchlüpft. Der Oberftattbalter und die Mäthe, 
welche allein der Macht des Gerichtshofs entzogen find, 
innen in allen Ländern der Compagnie ſolche Anorb- 
nungen treffen, folche Strafen erheben, welche fie den 
Umftänden angemeffen erachten; fie müffen jedoch, bevor 
fie Geſetzeskraft erlangen, bei jener. oberfien Gerichtöbe- 
hörde eingetragen fein. Auch dann ift e8 noch geftat- 
tet, Berufung an den König im Rathe einzulegen, dem 
das Necht zufteht, die Verordnungen aufzuheben. Alle 
Verbrechen und Vergehen follen vor einem Schmwurge- 
richt, zufammengefegt aus englifchen Unterthanen, zu 
Kalkutta ‚verhandelt werden. Warren Haſtings iſt im 
neuen indifchen Grundgefege namentlich als Oberftatt- 
halter aufgeführt. Ein Gleiches geſchah in Betreff der 
vier Näthe, des Oberfeldheren John Clavering, der Räthe 
George Monfon, Richard Barwell und Philipp Francis. 
Elijah Impey ging ald Vorſtand des Obergerichtd nad 
Indien, mit ihm die Beifiger Robert Chambers, 
Stephan Le Maiftre und Sohn Hyde. Nachdem dies 
Alles geſchehen, erhält die Hanfa ein Darlehen von 
1,400,000 Pf. St., das in beftimmten Friften zurüdge- 
zahlt werden mußte. 21) 

In diefen Einrichtungen der Ordnungsacte liegen bie 
fünftigen Geſchicke der indifchen und nachbarlichen Völ—⸗ 


kerſchaften verborgen. Sie können fi, aller Anftren- 
TE% 
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gungen ungeachtet, diefem ihrem Looſe nicht entwinden; 
fie find ſämmtlich der Oberherrlichleit Großbritanniens 
verfallen. Gleiche Urfachen bewirken die Größe des 
römifchen und des anglo-afiatifchen Reiche. Die wech⸗ 
felnden Oberftatthalter wollen, wie die wechfelnden Eon- 
fuln, durch Eriegerifche Thaten und Mehrung der Herr- 
ſchaft unfterblihen Ruhm gewinnen. Und fie vermögen 
dies um fo leichter, weil die Sultane und Maharadſchah, 
untundig der europäifchen Hülfsquellen ihres Feindes, 
nicht felten muthwilligerweife Beleidigungen über Be- 
leidigungen häufen und felbft zum Kampfe herausfodern. 
Die ftehenden Heere Indiens find aber wie alle andern 
Söldner, denen das Blutvergießen zum Handwerk wird, 
nah Krieg begierig. Führer und Soldaten erhalten 
nicht blos höhere Lohnung, fondern bedeutenden Antheil 
am Raube, Kriegsbeute genannt. Selbſt die Mitglieder 
der Hanſa, welche anfänglich ber Koften wegen herbe 
Klagen erheben, find am Ende mit den Ergebniffen, mit 
dem Länbdererwerb zufrieden. Hat man doch neue Stel- 
len zu vergeben; kann man doch mehr Verwandte und 
Schüglinge verforgen. Auch wird ben Unterworfenen, 
zum Bortheil der Fabrikanten und Kaufherren, ein Han⸗ 
belövertrag auferlegt; fie müffen den Erzeugniffen des 
Siegerd unter günftigen Bedingungen den Zutritt ge 
ftatten. Handelsverkehr und Handelsgewinn ift aber, 
wie man weiß, der Leitfiern des ganzen englifchen Ge 
meinweſens. 
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der Reformation auf daB ganze bürgerlie Weſen. 

5) Camd. Ann. 1580. 

6) Madintofh, History of England, II, 271. 

T) Karamfin, Geſchichte des ruſſtſchen Reichs (Leipzig 1825), 
vu, 379. 

8) Karamfin, VII, 381. Bon Sehaftian Savotta ober Gabot, 
welcher damals bereits ein fehr alter Mann war, fteht in ber 
CGoleccion de documentos ineditos para la historia de 
Espana (Madrid 1843), 1, 544, ein intereffanter Brief an 
Karl V. Er ift datirt London 15. Nov. 1554. 

9) Zorfter, Geſchichte der Entdeckungen im Rorden (Frank⸗ 
fürt 1784), &. 319, 335. 

10) Macpderfon, Annals, II, 170. In den erften Jahren 
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ftieg der Gewinn auf das Zweifache des Capitals oder Ankauf: 
preifes. Anderfon legte befanntlid den Grund zu den brauch⸗ 
baren aber ohne alle Kritif verfaßten Jahrbüchern des Handels. 
Ihm gehört namentlih der heil von 1492 — 1760. Die frü- 
bern und fpätern Ereigniffe von den Älteften Zeiten, dann bis 1801 
bat. Macpherfon hinzugefügt. Seine Anmerkungen und &rläuterun- 
gen zu Anderfon’s Arbeit ftehen unter dem Texte und find mit 
M. bezeichnet. 

11) Kerr, Voyages and travels (Edinburg 1812), U, 6. 

12) Diefe Reifen beginnen bereits 1583. Kerr a. a. 2. 
Macpherſon, U, 198. Hakluyt tbeilt aus diefer Zeit kleine Ab- 


handlungen über die Monfun und andere Gegenftände mit, wor 


nad die Indienfahrer fi richten Fonnten. 

13) Bereits feit 1573 war, auf Befehl Eliſabeth's, eine Un: 
terſuchung eingeleitet. 

14) Macpherfon, Il, 166. ' 

15) Macpherfon, II, 183. Mackintoſh, IU, 341. 

16) Es waren eigentlid 30,123 Pf. St. 6 Sch. 8 Den. 36 
laffe aber bier wie bei allen fpätern Summen die Hunderte 
u. f. mw. weg. . 

17) Die Holländiſche Gompagnie gab in Indien 1600 75 Procent 
Dividende, die bald auf 425 Procent geftiegen ift. Der jegt noch 
große Reichthum des Landes ſchreibt fid zum Theil aus dem 
17. Jahrhundert. 

18) Bruce, Annals of the East India company (London 
1810), I, 112, 113. 

19) &benv., I, 115 — 126. 

20) Ebend., I, 112—136. Bei der Abneigung gegen Gentle: 
men konnte aud noch ein Racenunterſchied einwirken. Während 
der Kaufmanns = und Gewerbeftand der Maſſe nah ſaͤchſiſchen 
Urfprungs ift, ftammt der größere Theil des engliſchen Adels, die 
fogenannten country squires gentlemen born, von den romani⸗ 
firten Normanen. Thierry, Histoire de la conqu&te de 
l’Angleterre, III, 347. 

21) The governor and company of merchants of Lon- 
don, trading to the East Indies. 


| 
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22) Der Berfauf von Eifen, Zinn, Leber, Papier, Wolle, 
Garn und einer Maſſe anderer Gegenftände unterlag folden pri- 
vilegirten Patenten. Bade, History, ©. 17. 

23) Bruce, I, 136. Ruſſell, Collection of charters and 
statutes relating to the East India company. Zum Privat⸗ 
gebrauche der Dſtindiſchen Geſellſchaft gedrudt (London 1817), im 
Anfange. Ich werde fpäter diefe widtige feltene Sammlung, 
nelde, mit den vortreffligen Blattweifern, 1490 gedrudte Seiten 
in Quart enthält, unter dem Worte „Collection” häufig an- 
führen. 

24) Englands treasure by foreign trade, or tbe balance 
of our foreign trade is the rule of our treasure.. By Tho- 
mas Mun (London 1621). ad einer Angabe im ‚Edinburgh 
review’‘, April 1847, &. 447, die ih aber für ungegründet halte 
(Macpberfon, Ann. II, 297), wäre dies bereits die 2. Auflage 
des berühmten Werkes. Blanqui (Histoire, II, 408) nennt 
den Berfaffer einen der geiftreihften Bertheidiger des Gommer: 
cialſyftems. Die Rachfolger hätten weiter nichts gethan als ſei⸗ 
ner Beweisführung zu folgen. 

25) Die Ausſagen Lancafter’3 beftärften die Anſicht, daß es 
eine nordweftlide Durchfahrt gebe. Kerr, Voyages, II, 32 und 
Forſter's Pritifche Bemerkungen darüber, &. 360, 363. 

26) Sumatra bedeutet eine große Ameiſe. Einen mythiſchen 
Grund diefer Benennung enthalten die malayifhen Annalen. 
Malay annals. Translated by J. Leyden (London 1821), &. 65. 
Der Name Atihin fol von einer befondern Baumgattung, Atſchi 
genannt, herkommen. Diefe malayifhen Jahrbücher wurden ſchon 
von Balentyn benudt. Bgl. fein großes Werk, IV, 67. 

27) Kerr, II, 1233. Bruce, I, 149. 

28) Maröden, History of Sumatra (2ondon 1783), &. 355. 
Bruce, I, 151. Kerr, II, 122. 

29) Gramfurd, History of the Indian archipelago ( Edin⸗ 
burg 1820), 11, 339. 

20) Kerr, u, 136. Bruce, I, 153. 

31) Bruce, IL, 151, 153. 

32) Bruce, I, 153. Kerr, 1, 101. 
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33) Bruce, 1, 154. 

34) &o nad amtliden Berichten der Dftindifhen Geſellſchaft. 
Alle andern Angaben über dad Jahr der Errichtung einer Fac⸗ 
torei zu Surat find ungegründet. Das erfte engliſche Schiff 
weldes (Aug. 1608) zu Surat landete, hieß Hektor. Der Gapi: 
tän war William Hawkins. Orme, Establishment of the 
English trade at Surat, in feinen Historical fragments (2on- 
don 1805), ©. 319. 


35) Ayeen Akbery (London 1800), U, 65. Bruce, I, 18. 


Es ward den Engländern zugleich die Erlaubniß in Ahmedabad, 
Kambaja und Goga Zartoreien zu errichten 3 fie hatten blos 3% Y, 
Eingangszoll zu bezahlen. 

36) Die Gompagnie der fogenannten Unternehmenden Kauf: 
leute (Merchants’ adventures), wovon jegt noch ein Reſt in 
Hamburg ift, die Ältefte Englands — fie hieß anfangs die Brüder: 
Thaft ded Herrn Thomas Bedet — war niemald eine Xctienge 
ſellſchaft (Joint stock Company), fondern blos eine Gilde (Re- 
gulated company). Jeder handelt auf feinen eigenen Berluft 
und Gewinn. Möfer, Patriotifhe Yhantafien (Berlin 1820), 
iu, 170. &mith, Wealth of nation (Bafel 1801), IV, 40. 

37) Alle Schreiben und Borkehrungen welche fih auf die Er 
mweiterung des Handeld durch die Eompagnie beziehen, finden fid 
in einem Anbange zu dem Report relating to the trade wilh 
the East Indies and China, durd einen Ausſchuß des Hauſes 
der Lords erftattet, während der Parlamentöfigungen 1820 
und 1821. 

38) Hawkins in Thevenot's Relation de divers voyages 
(Paris 1666), 1,2. Wir haben Beine Gefege, fagte ein einfichts⸗ 
voller ehrliher Häuptling von 70 Jahren zu Moe, oder richtiger, 
Niemand denkt daran, ſich nad ihnen zu richten. Dſcheladdin 
hieß dieſer Mann; er hatte die Geſchichte feiner Zeit gefchrieben 
und wollte dem englifhden Gefandten eine Abſchrift davon verch⸗ 
ren. Thevenot, I, 20, 21, 53. 

39) Eduard Zerri, der 1615 als Schiffskaplan nad Indien 
ging. Thevenot, I, 30. Auch Sir Thomas Moe und die vorurs 
theilsfreien Männer aller Zeiten ftimmen biermit überein. 
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40) Zhevenot, 1, 7. 

4l) Bruce, I, 176, 181. 

42) Ebend., S. 203. 

48) Anderfon in Macpherfon, II, 44. 

44) Ebend., II, 280. 

45) Ebend., I, 280. 

46) Bruce, I, 193. Anderfon in Macpherjon, II, 282. 

4) As die Holländer 1617 eine Factorei zu Surat errid- 
teten, hatten fie bereits eine andere auf der Koromanbellüfte zu 
Rofulipatam. Bruce, I, 195. 

49) Bruce, I, 211. Der Grund zur nadhmaligen Hauptftabt 
Satavin ward 1619 gelegt und 1621 war die Stadt vollendet. 
&tanfurd, History of the Indian archipelago, II, 416. 2über, 
Geſchichte des hollaͤndiſchen Handels (Leipzig 1788), &. 101, 123. 

49) Diefe und andere Anordnungen ftehen nidt in Rymer's 
Foedera (V, XV, 175). Es find geheime Artikel, die erft 
im Report relating to the trade with the East Indies and 
China (18%0—21), &. 373, aus den Arhiven des Indiſchen 
daufes befannt gemacht wurden. 

50) Pigafetta, Voyage autour du monde ($arid an IX), 
6.264. Gramfurd, II, 406. 

91) Maffei, Hist. Ind., IX, 175, erzählt eine ſolche Bergifs 
tungsgeſchichte; dann beſchreibt er S. 176 den Zuftand der Bes 
wohner von Zidor, „qui vel ferrea pectora lenire ad clemen- 
tiam posset, at vero Garzias... .” 

92) Gramwfurd, II, 409. 

3) Ebend., II, 436. 


54) Auch in England wurde nod unter Elifabeth die Tortur 
mgemendet. Die Puritaner, welchen die Menſchheit Vieles ver- 
dankt, drangen auf ihre Abſchaffung. Hallam, I, 260. 

55) Bruce, I, 247. Der hollaͤndiſche Statthalter auf Am: 
being hieß Herman von Sprult. Der Paftor Balenyn wagt es 
dieſe That zu vertheidigen, Beschrjiving van Amboina, in 
linem großen Werk Alt= und Neuoftindien, II, 53. 


6) Worte des Friedensſchluſſes. 
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57) Sie haben 3615 Pf. St. erhalten. Bruce, I, 489, 491 

98) Bruce, 1, 252. 

59) Saalfeld, Geſchichte des portugiefiihen Golonialmeiens 
(Göttingen 1810), &. 67, 82. 

60) Murray, Discoveries and travels in Asia, 1, 382. 

61) Murray, II, 394. Manuel Godinho reifte 1663 auf dem 
Landwege von Indien über den Perfifhen Meerbufen nad Portugal. 


62) Malcolm, Geſchichte von Perfien, I, 43. Der äußerſt 


partetifhe Bruce fagt freilih, 1, 237, die Engländer wären ge: 
zwungen worden Schah Abbas beizuftehen. Später beflagen fid 
die Engländer, daß man ihnen ihren Antheil an den Zöllen nidt 
zufommen ließe. Bruce, I, 429. 


63) England, fagte Lord Glarendon, genießt fold eines Glüde, 


daß es das Wunder und der Neid in der ganzen Ehriftenbeit ift. 
Wade, History, &. 24. Macaulay im Anhange zum erften Be⸗ 
riht im Haufe der Gemeinen (1853) über die indiſchen Länder, 
©. 521. 

64) Macpberfon, II, 351. Bruce, I, 282, welder, laͤcherlich 
genug, noh im 19. Jahrhundert die Gompagnie wegen der Ein- 
gabe an dad Parlament zu entſchuldigen ſucht. 

65) Bruce, I, 329, 331, 349. 

66) Zür 63,280 Pf. St. erhielt die Regierung blos 50,626 
Pf. St. Bruce, I, 371. 

67) Bruce, I, 388, 389. 

68) Der befhränfte Annalift der Dftindiihen Sompagnie nennt 
dies (Bruce, I, 409) „a melancholy exemple of the effect of 
political anarchy on commercial prosperity”. Man vente fich 
nur die furdtbare Melandpolie, wenn die Leute Feine Seiden⸗ 
ftoffe mebr tragen wollen, oder richtiger, wenn die Krämer nichts 
mehr damit gewinnen Finnen! 

69) Bruce, I, 423. 

70) Ebend., &. 427. 

71) Andere fagen dagegen, dad Klima Madagaskars fei im 
Ganzen nit ungefunds die Guropder hätten ſich nur in den 
ſchlechteſten Theilen niedergelafien. Annales de propagation 
de la foi, März 1846, &. 155. 
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72) Diefer Staatsrath follte nah einem Jahre wieber er- 
neuert werden. Hallam, I, 389. 


73) Die Berftändigung zwiſchen den beiden Gefellihaften fand 
fiott am 21. Rov. 1649 und die Zuftimmung des Parlaments 
erfolgte 31. Ian. 1650. Bruce, I, 445, 439. 

14) Pulo Run wird von den frübern Seefahrern durchgaͤn⸗ 
gig Polerum genannt. Pulo ift ein malayifhes Wort und bes 
beutet Infel. 

75) Die Herren ſuchten fi gegenfeitig durch Schlaubeit und 
Größe ihrer Zoderungen zu überbieten. Die Engländer berech⸗ 
neten ihren Berluft von 1611 —32 auf 2,695,999 Pf. St., 
wogegen ihnen die Holländer eine Rechnung von 2,919,861 Pf. St. 
3 Sch. 6. Den. machten. Doch verftanden fi die Lestern zur 
Bezahlung von 85,000 Pf. St. an die Londoner Geſellſchaft und 
Paulo Run follte ebenfald herausgegeben werden. Dies geihah 
erft 1665 und in foldem Zuſtande — die Holländer hatten alle 
Gewürzbäume andgerottet —, daß die Engländer Feinen Bortheil 
davon ziehen Fonnten. Im Jahre 1666 Fam Pulo Run wieder 
in die Hände der Hollänver. 

76) Thurloe's State papers, II, 80. Die Holländifhsoftin- 
diſche Geſellſchaft hatte um diefe Zeit in den Bereinigten Staaten 
allein 60,000 Perſonen in ihren Dienften. Witt, Memoires, 
&. 274. 

77) Die Gompagnie hatte einmal fo nahe bei Holland zwei 
Schiffe voller Pfeffer verſenkt, daß das Waſſer, von dem Pfeffer 
getränkt, den Tod der Fiſche verurſachte. 

78) M&moires de Jean de Witt, Grand-Pensionnaire de Hol- 
lande (Regensburg 1719), &. 276. Blanqui, Histoire, &. 346. 

19) Bruce, 1, 510. 

80) Diefe Befisungen und Rechte wurden dead stock, daB 
todte Capital genannt. 

81) Bruce, I, 504, 529. 

82) Ebend., ©. 552, 

33) Ebend., &. 556. Nuffell, Collection of charters, II. 
Die Erneuerung des Freibriefs durch Karl II. iſt datirt vom 
3. April 1661. 
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84) Ranke, Zürften und Völker von Südeuropa (Berlin 
1837), I, 392. 

85) Witt, M&emoires, &. 322 fg. | 

86) Sir Zofuah Child im Jahre 1665 und Sir W. Petty, 
Politifhe Arithmetit von 1676. Macpherſon, Ann., I, 546, 
580. Petty berechnet die ganze europäifhe Schiffahrt auf zwei 
Millionen Tonnen, welche folgendermaßen vertbeilt feten: Die 
Bereinigten Staaten der Niederlande 900,000 5 England 500,000; 
Frankreich 100,0005 Hamburg, Dänemark, Schweden und Dan: ' 
zig 250,0005 Spanien, Portugal, Italien u. a. 250,000. 

8T) Die Dentwürdigkeiten Witt's erſchienen zuerft in feht 
unvoliftändiger Weiſe und gegen feinen Willen im Jahre 1662, 
unter dem Titel: „Hollands Intereffen” 3 dann vollftändig 1667. 
Mem., &. 328. Child's Gefpräde über den Handel wurden im Jahre 
1665 verfaßt. Anderfon, II, 543. Die Einfachheit und Größe 
des republifanifhen Weſens, wie fie fih in Witt zeigt, ge 
genüber der Verſchwendung und Kleinlichfeit der Monarchendiener 
bat Macaulay trefflih gefhildert in der Darftellung Str Wil: 
liam Temple’ und feiner Zeit. III, Essays (Paris 1843), &. 355. 

88) Anderſon, II, 544. 

89) Ebend., &. 548. 

90) Hallam, III, 251. Anderfon, II, 493. 

91) Bruce, U, 303. 

92) Anderfon, II, 553. 

93) Wie der Minifter Yont-Chaftrain die Zranzöfiihsoftindi- 
ide Gompagnie zugrunde richtete, zeigt Anderfon, II, 629. 

94) Moreau de Jonnes im Annuaire de l’&conomie poli- 
tique et de la statistique (Paris 1851), S. 380. Die Port 
giefen waren bier der Art gefürchtet und verhaßt, daß es bin 
reichte, ein Volk zu verbannen, deffen König eine portugiefliche 
Prinzeſſin zur Gemahlin hatte. Siehe den oben angeführten 
Report von 1821, Appendix C., &. 324, und das Tagebuch hin- 
ter Scheuchzer's Ueberfegung von Rımpfers Japan. 

95) Bruce, II, 105. 


96) „In a free and common socage as of the Manor ol 
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East-Greenwich at a free-farm rent.” Die Xusdrüde „free 
and common socage’’ wie „free-farm” werden erläutert von 
Bladftone in den Commentaries on the laws of England 
(Oxford 1766), U, 43, 87. Das angelfähfiihe „Soc“ ift wol 
glei dem fränfifhen „Sahe’ Gegenftand. Bon den Sachſen, die 
fi frei erhielten, hieß es: fie befigen einen freien und gemeinen 
Beſis (free and common socage). Dies war nad der Sitte 
ver Zeit. Auch in Amerika wurden große Streden Landes nad 
dem mittelalterlihen Lehnrechte verlichen. Bancroft, History of 
the United States (Bofton 1834), I, 104. 

97) Captain general of his Majesties army. 

98) Ruſſell, Collection, 1, IV. Bruce, II, 198. Ruſſell 
gibt faͤlſchlich das Jahr 1669 an. 

99) Macpberfon, The history of the European commerce 
with India (London 1812), &. 225. 

100) Anordnungen von 1668 fe. Das Einkommen betrug 
damals 6,500 Pf. St. Bruce, II, 226, 244, 371, 392. 

101) Bladftone, IV, 265. 

102) Bruce, I, 49, 585. 

103) Bruce, I, 269, 291, 368, 377. 

104) Bruce, UI, 617. II, 110. 

105) Bruce, II, 617. 

106) Die Angabe über die Cinwanderung der Armenier in 
Indien zur Zeit des Königs Sapor II. (305— 389) findet fi 
bei einem haikaniſchen Schriftiteller des 5. Jahrhunderts, Elifä 
geheißen. Echischai Madenakrutchunk, d. h. die Schriften, deö 
Elifä (Benedig 1838), S. 49 (in armenifher Sprade). 

107) Orme, History of the military transactions (Lon⸗ 
‚208 1778), U, 8. 

108) Bruce, 1, 320, 327. 

109) Bruce, I, 394. 1, 466. Drme, I, 9. Wan bes 
zahlte von Hugli aus den Kaufleuten in den Provinzen einen 
Seil der Waaren im voraus und wurde dadurch mit einem 
Rechte auf alle die Waaren bekleidet (invested with a right in all 
{he goods), die man beftelt hatte. Dies ift der Grund, weöhalb 
Ipäter alle Antäufe in Intien ‚Investments‘ genannt wurden. 
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110) Ruſſell, Charters, V. 

111) Bruce, II, 405, 500, 546, 558, 367. 

112) Ebend., II, 589 fg.; II, 78. Die Bevölkerung der 
Stadt und des Gaues Madras unter englifher Hobeit betrug 
damald 300,000 Seelen. 

113) Orme, Historical fragments, &. 284. 

114) Bruce, II, 581; IU, 220, 232. Orme, II, 170. 
Stewart, History of Bengal (London 1813), ©. 342, 346. Es 
waren die Orte Tſchatanati, Kalitata und Gomindpur in einem 
Umfange von drei englifhen Meilen in der Länge und einer in ver 
Breite. Der jährliche Bodenzins für den Nawab betrug 1195 Au: 
pien. Kalikata hat feinen Namen von einem Tempel der Göttin 
Kali. Die Berfhiedenheit der Iabredzahlen kommt von der ver: 
fhiedenen Kalenderrehnung. Die Verbeflerung der Zeitrehnung 
vom Papft Gregor XII. wurde erft unter Georg II. im Sahre 
1751 in England eingeführt. 

115) Bruce, II, 639. 

116) Ebend. &. 655. 

117) Bruce, III, 99, 120. Die Darftellung dieſer Verhält⸗ 
niffe in DOrme’s Historical fragments ift jest nah der Mit: 
theilung der amtlihen Berichte in den Annals von Bruce nidt 
mehr brauchbar. 

118) Bruce, II, 220, 250. 

119) Ebend., &. 276, 279, 3745; II, 106. 

1%0) Den Krieg von Bantam hat ein deutſcher Chirurg in 
bollänvifhen Dienften, Chriſtoph Frid aus Ulm, ausführlich bes 
ſchrieben in feinen Oſtindiſchen Rayſen (Ulm 1692)! 

121) Orme, &. 118, 270 fg. 

122) Bruce, I, 283, 3505 III, 453. Alle Befigungen und 
Zartoreien außerhalb Indien find nach den frühern Gedenkbuͤchern 
der Geſellſchaft verzeihnet im dritten Anbange zu den bereits 
einigemal angeführten Report 'relating to the trade with the 
East Indies and China, abgeftattet von dem Ausſchuſſe der 
£ords 1820 und 1821, woraus die Angaben im Texte entnom⸗ 
men wurden. 

123) Bruce, II, 210. 
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124) Macpherfon, The history of the European commerce 
with India, &. 131. 


125) Diefe Thon zur Zeit der Nepublif und Karl’s II. vor- 
bandene Anſicht wurde erft in der berühmten Erklaͤrung der 
Rechte zum Gefe erhoben. 

126) Macpherfon, II, 548, 579, 614. Twiß, View of the 
progress of the political economy (£ondon 1847), &. 58. 

127) Diefe Säge finden fi bereits in den Discourses on 
trade 1691 von Sir Dudley Rorth. Wade, History, ©. 4l. 

128) Statut 11, 12. Gul. II, c. 10. Macpherfon, An- 
nals, II, 308. 

129) Bruce, I, 397. Es waren die Jahre 1676 und 1677., 

130) Ebend., S. 471, 535. Man date 1684 daran, Triſtan 
d'Acunha zu befegen, um den Schleihbändlern jeden Landungs⸗ 
plad zu entziehen. 

131) Rah der Bittfgrift feiner Schwefter. Journal of the 
House of Commons (13. Juni 1689), gedruckt im Jahre 1803, 
X, 216. 

132) Shore, Notes on Indian affairs (2ondon 1837), I, 
117. 

.133) Nuffell, Charters, IV, V. 

134) Bruce, II, 9. 

135) Es find dies die Worte der Erklärung: „The rights 
and liberties, asserted and claimed in the said declaration, 
are the true, ancient and indubitable rights and liberties of 
the people of the Kingdom.“ 

136) Bruce, II, 624, 629. 

137) Ralph in Gobbett, Parl. hist., V, 917. 

138) Parliamentary history, V, 882. Ralph, angeführt 
in der Parl. hist., &. 914, 941. 

139) Die Flugſchrift, welcher diefe Stelle entnommen ift, führt 
den Titel: „A collection of the debates and proceedings in 
Parliament and corrupt practices.‘ Gedruckt im Jahre 1695. 
Ihre Vorrede fteht in der Parlamentsgeſchichte, a. a. D., S. 930. 
Es Heißt dort noch, daß zu den Zeiten Karl's II. zwei namentlid 
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aufgeführte Herren, für die Söldlinge des Hofs, nahe beim Ein- 
gange zum Parlament offene Tafel hielten. Hatte fih Jemand 
durch befondere Dienfte ausgezeichnet, fo fand er, im Verhaͤltniß 
zum Gefcdäfte, eine Role Guineen unter dem Zeller. 

140) For the special service. 

141) Journals of the House of Commons, X, 92; IX, 267. 
Parl. hist., a. a. D., &. 89%. 

142) Parl. hist., a. a. O., ©. 915. 

143) Parl. hist., V. Hierher gehören die vollftändigen 
ledrreihen Unterfuhungen im Haufe der Gemeinen, gegen Ge: 
ſchenke und Beitehungen, von S. 882 — 942. Erſt am 4. Juni 
1701, nachdem zwei volle Parlamentöfigungen darüber bingegan- 
gen waren, wurde die Anklage vom 27. April 1695 gegen den 
Herzog von Leeds, weil ihr die Gemeinen Feine Folge gegeben 
bätten, vom Haufe der Lords aufgehoben. Parl. hist., a. a. O., 
S. 941, Noten. Diefer Herzog war fhon früher von den Gemeinen 
zwei mal angeklagt worden. Parl. hist., IV, 693, 1067. 

144) Bruce, IH, 142. 

145) Parl. hist., V, 975— 978. Es war dies ein Sdhritt 
der republifanifhen Partei im Parlamente, welde aud die aus 
übende Macht an ſich reifen und den König, wie man fagte, zu 
einem Dogen von Benedig herabwürdigen wollte. 

146) Macpherfon, II, 644 fg. Bruce, II, 167. Die Dar: 
ftellung des Lestern iſt fehr parteiiſch. Natürlich. Wäre der 
Plan des genialen Paterfon gelungen, fo hätte die Londoner 
Geſellſchaft große Nachtheile erfahren. Eine warme Bertheidigung 
feined Landsmanns ſchrieb Macpherſon in feiner History of the 
European commerce with India, &. 150. 

147) So ging 3.8. der Ertrag der Poften von 76,000 auf 
58,000 Pf. St. zurüd und in aͤhnlichem Berbältniffe alle andern 
Artifel des Staatseinfommens. Wade, History, S. 30, 3. 
Im Jahre 1688 belief fi die Staatsſchuld auf 664,263 und 
am 31. Dec. 1701 auf 16,394,701 Pf. St. Im Jahre 1683 
mußte die Oſtindiſche und Hudſonsbaigeſellſchaft 5 Procent ihres 
Gapitald als Abgabe bezahlen. Das Gapital her erften wurde auf 
744,000 Pf. St. angeſchlagen. Macpherſon, U, 652. 
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148) Durd eine Acte 13 Georg's IIL. (1773) ward diefe Summe 
af 1000 Pf. St. erhöht. 

149) Sruce, II, 257, 262. 

1%) D. h. bis 1729. Im Sabre 1712 wurde ihr Sonderredt 
bie 1736 verlängert und 1730 durch Nachlaß 1 Procent der Ins 
tereffen ihres Guthabens und Bezahlung von 200,000 Pf. St. 
bis 1769 und dann endlih 1748 auf Vorſchuß einer Million zu 
3 Procent bis 1783. 

151) Der Zreibrief König Wilhelm's und alle andern bierauf 
bezügliden Urkunden ftehen in Ruſſell's Collection, VII—XXVII. 
Audzugöweife, nämlid was jeht noch davon praktiſch ift, in der 
Semmlung: The law relating to India and the East-India 
company (4. Auflage, London 1842), &. 1— 12. Die auf das 
Anlehen und die Bildung einer neuen Geſellſchaft bezüglidhen 
Verhandlungen und Berichte findet man im 12. Bande der Jour- 
nals of the House of Commons. 

152) Madintofp, Miscell. works (London 1846), II, 505. 
Ginige Jahre fpäter (1717—19) finden wir den -Urentel Mil: 
ton's, Galeb Clarke, als Stadtireiber in Madras, zur Zeit ald 
Salfton Addiſon, der Ältere Bruder des Dichters, Statthalter 
war. Madintofb, a. a. ©. 

153) Bruce, I, 505. 

154) Die erfte gefhriebene Konftitution Nordamerikas, die 
des Staats Wirginien, vom 24. Juli 1621, wer ihrem Weſen 
neh ein vollfommenes Abbild der engliſchen Verfaſſung. Ban 
oft, History of America, I, 175. 

155) Bruce, Historical view ef plans for the govern- 
ment of British India, &. 600. Miu, History of British In- 
dia (£ondon 1826), IL, 3. 

156) Bruce, ID, 654. Orme, I, 19 fg. 

157) Die Holländer zogen in den erften 60 Jahren des 
Beftandes ihrer Oſtindiſchen Geſellſchaft aus den Faiferlihen Erb- 
landen allein 20 Milionen. Allgemeine Welthiſtorie, überlegt 
von Semier (Halle 1764), Bd. 27, Borrede 19. 

158) Alle auf die Deutfhsoftindifhe Geſellſchaft bezüglichen 
Denkſchriften findet man in den Rachträgen zu 3. I. Becher's 
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Politiſchem Discurs vom Auf = und Abnehmen der Städte (Franuk⸗ 
furt 1688). Das Weſentliche theilt Semler a. a. D. mit. 

159) Boltaire, Fragments sur quelques revolutions dans 
!Inde, Abfchnitt I und IL. Er fpridht bier ald Augenzeuge und 
aus eigner Erfahrung. Die Gefellfhaft Habe in 60 Jahren 
nicht eine einzige Dividende von ihrem Handel ‘gegeben; fie habe 
weder die Actiondre noch die Schulden bezahlt, „de sorte qu’en 
effet ce fut toujours le roi qui paya pour elle“. Raynal, Ge: 
ſchichte der Befigungen der Europder in beiden Indien (Kempten 
1784), II, 368. Der Xuffa$ „La perte de l’Inde sous Louis XV.“ 
in Saints Prieft's „Etudes diplomatiques et litteraires“ 
(2 Bde., Paris, ohne Jahredzahl), enthält, obgleich wie der Ber: 
faffer fagt, die Zamilienpapiere des Dupleir und Labourdon- 
“naye hierzu benugt wurden, Feine neuen Thatſachen. 

160) Orme, History of the military transactions in Hin- 
dostan (London 1775), I, 378. 

161) Der Name beveutet „Licht des Glaubens”. 

162) Drme, I, 9. 

163) Zocqueville, Hist. philosophique de Louis XV (Paris 
1847), I, 26. 

164) Orme, I, 118. 

165) Das Leben Aſof's, aus einem perſiſchen Werke überfest, 
ftebt im Asiatic Annual register, 1799. Orme ift (1, 122) 
im Irrthum; Afof tft nit 104 Jahr alt geworden, fondern 
blos 77. Er war 1671 geboren. 

166) Orme, I, 407—417. Duff, History of the Ma- 
hrattas (2ondon 1826), II, 85, W. II, 95, %. Miu 
glaubt irrthümlich (IH, 153), der von den Engländern befiegte 
Angria wäre der Gründer der Herrſchaft. Jener hieß Tuladſchi 
und war der dritte Rachkomme des Kanhodſchi, der bereits 1728 
geftorben ift. 

167) Stewart, The history of Bengal (2ondon 1813), 
&. 164. Das Abgaben= und Rechnungsweſen in Bengalen war 
äußerft verwidelt und blieb deshalb fpäter wie früher den Hin⸗ 
dubeamten ganz überlaflen. Der Padiſchah Dſchehangir fagte, man 
braude zehn Jahre, um ed zu erlernen. 


Die Gründung des englifchen Reichs in Indien. 169 


168) Stewart, &. 121, 143. 

169) Biga im Indiſchen. Die Biga oder der Adler Landes 
it verfhieden in den verſchiedenen Ländern Indiens. Nach Reg’ 
I, 1795 beträgt er 3136 Quadratyrat. 


170) Ale auf die Zreiheiten in Bengalen bezügliden Zir- 
mane zu Gunften der Dftindifhen Compagnie ftehen in einem 
Anbange zu Stewart’ History. 

171) Stewart, &. 369. 

172) Drme, II, 25. 

173) Ebend. &. 74 fg. 

174) Auber, a. a. D. 

175) Auber, Rise and progress of the British power in 
India (London 1837), I, 51, nad den Xcten im Indiſchen Hauſe. 

176) Auber, I, 52. 

177) Stewart, History, im Anhange &. 545. 

178) Die Zruppenmafle, die wol Niemand gezählt hatte, Nie⸗ 
mand wiffen Zonnte, wird verfchieden angegeben. Nah Stewart 
(6. 527) wären es 68,000 Mann gewelen, nad Andern blos 50,000. 

179) Speeches of Edmund Burke (£ondon 1816), IV, 328. 

180) Orme, II, 180. Stewart, History, &. 533. Der 
Bertrag der Engländer mit Dſchafar, worin die Summen für die 
verfhiedenen Parteien aufgeführt find, fteht im Anhange &. 547 fg. 

181) Die Quellen zur obigen Darftelung find: The life of 
Robert Lord Clive. By Major-General Sir John Malcolm. 
(d Bde., London 1836), und der treffliche Auffag Macaulay's 
im Edinburg review, 1836, welder von neuem in den Essays 
abgebrudt wurde. Hiermit wurde verglichen Orme's History, 
fehötes, fiebentes und achtes Bud, in den Abtheilungen, melde 
„Der Krieg in Bengalen” überfärieben find. Stewart's Ge⸗ 
hiäte von Bengalen enthält in Betreff der Greigniffe zur Zeit des 
Seradſchah ed Daulah wenig felbftändige Nachrichten; der Verfaſſer 
Abt bios einen Auszug aus Drme und endigt mit der Erhebung 
Dſchafar's. Die folgenden Greigniffe Bengalens, heißt es dort 
mit Recht, wären blos die Geſchichte einheimiſcher Statthalter unter 
engliſcher Oberherrlichkeit. Voltaire erzählt (Fragments sur 


quelques revolutions dans l’Inde, XU), Glive habe, als man 
diſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VII. 8 
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verlangte, er folle über feine vielen Millionen Rechenſchaft geben, 
geantwortet: Eine Millton habe ih meinem Getretär gegeben, 
zwei meinen Zreunden, dad Uebrige habe ich behalten. In mili⸗ 
tärifher Beziehung über diefe Periode ift wichtig: History of 
the rise and progress of Bengal army, by Capt. Arthur 
Broome. Vol. I (Kalkutta 1850). Calcutta review, No. 28, 
Dec. 1850. 

182) Eine trefflihde Schilderung der franzöfifden nad Iubien 
ziehenden Mannfchaft gibt Anquetil du Perron in der Borrede 
zur Ueberſezung des Zendavefta. Der tühtige Mann lieh fih 
felbft ald gemeiner Soldat anwerben. Boltaire (a. a. D., Art. XV) 
ift es wol nit ernft, wenn er vorgibt, die Gründe folder hin: 
figen Defertionen niht zu wiffen. Er modte zur Zeit, al 
die Fragments geſchrieben wurden, Urſache haben, fie zu ver 
ſchweigen. 

183) Voltaire, Fragments und Siöcle de Louis X. 
DOrme, History II. und Historical fragments of the Mogul 
empire (2ondon 1805), Leben des Verfaſſers, &. 15 fe. 
Dann die Artitel Eally und Lally⸗Tolendal in der Biographie uni- 
verselle. Saint⸗Prieſt, welder die Klageſchrift des Jeſuiten ge: 
leſen bat, fagt in der oben angeführten Etudes diplomatiques 
et litt6raires, II, &. 220, fie fei mit großer Gewandtheit abge: 
foßt und die angeführten Thatſachen ſcheinen auch gegründet zu 
fein. Dem Urtbeile vieles befangenen ſchwachgeiſtigen Wanne 
ift aber nicht viel zu trauen. 

184) Seir Mutakhereen, U, 101. 

185) Die Ueberſchrift des Art, 32 feiner Fragments lautet 
lächerlich genug: „Die indiſche Geſchichte von Tamerlan bis auf 
Herrn Holwell.“ 

186) Historical events (2 Bde., London 1766), I,3. I dis- 
tinctly saw that the mythology as well as the cosmogony 
of the Egyptians, Greeks and Romans were. borrowed from 
the doctrines of the Bramins. Holwell war 1711 in Dublin 
geboren, ging 1733 nad Bengalen und ftarb erft Rovember 178. 
187) Die Geſchichte der Dynaſtie Audh erzählt, nad einer 
einheimifhen perfiihen Quelle, Franklin in der History of Schah 
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Allum. Die Geſchichte des Sadet Chan findet fih, aus den 
Denfwürdigkeiten der Fürften unter den Timuriden, Hinter 
Stewart’ Catalogue of the library of Tippoo, &. 334. 

188) Das Stiftungsvermögen betrug 800,000 Rupien, unge- 
führ 1,100,000 Gulden unferd Geldes. 

189) Es waren 26 Lackh Rupien. 

190) Franklin, History of Schah Allum, a. a. D.; dann 
Melcolm, Life of Clive, und Mill, III, 332 fg. 

191) Wilfs, South of India, IT, 44, 


192) Einzelne Stellen aus den Brieffhaften theilt Mil mit, 
IN, 431 in der Anmerkung. Die vollftändigen Actenftüde aus 
den Ardiven gibt Auber, Secretär des Indiſchen Haufes: The 
British power in India, I, 213 fg., 224 fg., 348. Nur diefe 
Acten geben dem Werke einen Werth; das Urtheil des Verfaſ⸗ 
fers ift gewöhnlich fehr befangen. 

193) Auber, I, 185, 226, 236. Die Briefihaften find aus 
den Jahren 1767, 1768 und 1769. 

194) Der Dichter Samuel Zoote (1720— 77) bradte fie 
in einigen feiner Luftfpiele auf die Bühne. „Bengala“, fagt Wie: 
land in der Einleitung zur erften Horaziihen Satire, „ift in 
Betreff der Bereicherungsſucht für die Engländer heutigen Tags, 
was Europa, Afia und Afrika für die Römer war.” 

195) Parl. hist, XVII, 821. Der Spreder Norton, ein 
berühmter Rechtsgelehrter, ift felbft gegen Burke aufgetreten, 
aD, S. 823. Gibbon, Miscellaneous works, I, 469. 

196) Acte vom Jahre 7 Georg. III, cap. 48, 49 und 57 
Auffel, Collection of charters and statutes, &. 128, 129. 

197) Diefe Beftimmung hörte 1768 auf, Geſetzeskraft zu 
haben. In den achtziger Jahren wurden im Durchſchnitt jährs 
ii über 400,000 Pfund engliſcher Waaren nad den Befigungen 
der Dſtindiſchen Gefellihaft ausgeführt. Ruſſell, &. 133. 

198) Acte vom Jahre 8 Georg’s IU.,. c. 11. Wuffel, ©. 151. 
Die Berfammlung der Actieninhaber hatte (6. Mai 1767) die 
Dividende auf 12 Y,%, gefeht, ein Beihluß, der vom Parla⸗ 
ment aufgehoben murde. 

g* 
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199) Die einzelnen Stellen aus den Schreiben und Beriäten 
der indifhen Regierung theilt Mi mit, II, 391, 397. Auber, 
I, 350 fg. 

200) Schreiben des Hofes bei Auber, I, 275 fg. Zebruar 
1772 wurde im Parlament darüber verhandelt, ob für Banfittart 
— die Familie ftammte von Sittart, einem Städten in Juͤlich, 
woher der Name —, der für Reading faß, eine neue Wahl vor: 
genommen werden folle. Die Frage ward verneinend befchieden- 
Wäre doch Gapitän Cheap, der mit Commodore Byron ausfuhr, 
nad vierjähriger Verſchollenheit zuruͤckgekommen. Henry Ban 
fittart, der Sohn des Bermißten, mar 1813 Kanzler der Schaf: 
kammer. Parl. hist., XVII, 321. Mit Lord Berley ift die ze 
milie 8. Febr. 1851 audgeftorben. 

201) Das Schreiben theilt Auber mit, I, 354. 

202) Auber, I, 424, 439. 

203) Worte des Raths zu Kalfutta. Auber, I, 425. 

204) Dewani Sadder Adaulet und Riſamet Sadder Adaulet. 

205) Gleig, Memoirs of Warren Hastings, II, 155. vie 
Sammlung des muſelmaniſchen Gefeged ließ Haſtings ebenfalld 
aus dem Arabiſchen ind Perfilhe und dann durch zwei Engländer, 
James Anderfon und Hamilton, ins Engliſche überfegen. 

206) A grammar .f the Bengale language, printed al 
Hoogly in Bengal 1778. 4. Die Compagnie verwendete auf den 
Drud 3000 Pf. St. uud ſchenkte die ganze Auflage, wie fie dies 
gemöhnlih zu thun pflegte, bis auf wenige Exemplare dem Ber: 
faſſer. 

207) Considerations on India affairs, If, 285. Halhead 
in der Biographie universelle, Suppl&ment, Bd. 66, &. 362. 
Reland hatte bereits die Aehnlichkeit des Indifchen und Perſiſchen 
erkannt. Dissert. misc., I, 209. 

208) S. die Borrede des Werkes, welches dem Oberſtatt⸗ 
balter gewidmet iſt. 

209) Anber, II, 432. 

210) Ebend., I, 135. 


211) Die Dürre, fagt der Schotte in feinem Bude (IV, 5., 
in dem Anbange, welder den Getreidehandel und die darüber 
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vorhandenen Gefege beſpricht), welde vor wenig Jahren in Ben- 
galen herrſchte, hätte ohne Zweifel eine fehr große Theuerung 
bewirft. Aber nur unrichtige Maßregeln, nur die unverftändige 
Einfhränfung des freien Neishandels, von den Beamten der ODſt⸗ 
indiſchen Compagnie berrührend, fonnte die Theuerung in eine 
Hungersnoth verwandeln. 

212) Parl. hist., XVII, 800. 

213) Ebend. S. 188 fg. or hat (S. 902) in wenigen 
Worten dad Gehaltlofe der langen Rede nachgewieſen. 

214) Die Anzahl der Eigenthümer der Actien war am 4. März 
1773 folgendermaßen: Gigenthümer von 1000 Pf. St. und mehr 
812, mit einem Werthe des Actiencapitald von 1,909,339 Pf. St. ; 
Eigenthuͤmer von 300 Pf. St. und höher, aber doch nicht die Summe 
von 1000 erreihend, 1341, mit einem Xctiencapitale von 
648,720 Pf. St. Es find alfo durch die Anordnung, daß nur 
1000 Pf. St. zu einer Stimme berechtigen, beinahe zwei Drittheile 
der Actieninhaber ihres Stimmrechts beraubt worden. Wade, 
British history, &. 490. 

215) Acte 13 Georg IH., cap. 63. Ruſſell, &. 144— 156. 
The law relating to India and the East-India company, 
(4. Auflage, London 1842), &.26 fg. Dieſes braudbare Wert 
erieht aber keineswegs die Sammlung Ruſſell's. Der Berfaffer 
theilt nämlid nur die Abſchnitte der Urkunden mit, welche noch 
zu feiner Zeit von praftiihem Intereffe waren. An den biftori- 
hen Werth und Gebrauch feines Buchs feheint er fo wenig ald 
an die Geſchichtſchreiber jemals gedacht zu haben. 





























Deter Paul Rubens 
im Wirkungskreiſe des Staatsmannes, 





Bon 
Karl Sudwig Kloſe. 


„Die {hönfte, feltenfte und glüdlichfte Bermählung unferer 

Geiſteskraͤfte ift die der hohen dichteriſchen Einbildungstraft 

mit der Bernunft des Mannes von Gefhäften, der in der 

Welt lebt, leben muß, und Dichter bleiben will, weil er 

hierin feinen fhönften Genuß, feine feftefte Stüße findet. ‘' 
F. M. von Klinger. 

















Unter den zahlreichen, beinahe zahliofen Schriften, die 
eine Schilderung und Würdigung bed unfterblichen „Für 
fen der Niederländifchen Schule” geliefert haben, gibt es 
wol kaum eine, welche die Beftrebungen und Leiſtun⸗ 
gen Deffelben auf dem Gebiete der Staatskunſt uner- 
wähnt gelaffen hätte, nur felten aber find diefe bis auf 
die neuefte Zeit in befriedigender Weiſe erörtert wor⸗ 
dm.) Erſchöpfend diefen Gegenftand zu behandeln, 
war allerdings aus Mangel an zuverläffigen Nachrichten 
lange unmöglich, wirb es auch aus demfelben Grunde, 
im flrengften Sinne, höchſt wahrfcheinlich immer bleiben. 
Aber Vollftändigkeit ift das Geringfte, was wir an jenen 
ültern Schilderungen vermiffen; nur zu oft geben fie. 
und ftatt der Wahrheit, welche feftzuftellen wol möglich 
geweſen wäre, Unrichtigkeiten, oft die Frucht leichtfinni« 
ger Oberflächlichkeit, oft aber auch von ber Verleum⸗ 
dung oder von dem Hange zu romanhafter Ausſchmückung 
trockener Thatſachen erdichtete, die bekanntlich in ber 
Bücherwelt wie im Leben leichter angenommen und 
tetgehalten werden als die einfache Wahrheit. Und 
doch wäre forgfältiges Forfchen, Vergleichen, Abwägen, 
bei einer Schildernng wie die in Rede ftehende, immer 


doppelt nothiwendig geweſen! „In der Gefchichte ber 
8** 
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Cabinete“, fagt der vielerfahrene Flaffant, „wird bie 
Mahrheit noch fchwerer erkannt als in der Gefchichte 
ber Kriege oder der Staatdummälzungen, weil es den 
beiden legtern nicht an zahlreichen Zeugen fehlt, wäh. 
rend bie abinetsarbeiten das Geheimnif weniger Per- 
fonen find, die oft in einem, der Menge feft verfchlof- 
fenen Heiligthume gearbeitet haben”, und an einer an« 
bern Stelle: „In der Gefchichte der Staatsverhandlun- 
gen ftößt man, abgefehen von der Mannichfaltigkeit des 
Stoffes, auf beträchtliche Lüden, bald weil mehre Ver⸗ 
handlungen verlorengegangen oder gar nicht zur Deffent- 
lichkeit gelangt find, bald weil nur mündliche Unter⸗ 
Handlungen ftattgehabt Haben und der Inhalt bderfel 


ben mit den Unterhandelnden zugleich ins Grab gefentt 


worben ift. Schlüffe, welche man aus einem frühen 
Ereigniffe, oder aus der ganzen Denkart eines Fürften, 
oder ber feines Miniftere, oder aus der Lage ded Staats 
zieht, werden nicht felten trügen und felbft die Aehnlich⸗ 
feit der Verhältniſſe wird nicht immer hinlänglichen 
Grund zu derartigen Schlüffen geben, weil vielleicht, 
was man nicht weiß, mit dem, was befannt gewor 


den ift, gar nicht übeinflimmt, oder weil der Verlauf 


der Zeit auf die Denkart der Unterhandelnden, neue Er- 
eigniffe auf die Staatsrüdfichten, einen umſtimmenden 





Einfluß ausgeübt Haben.” Erwäge nian nun vollends, 
daß Rubens nicht Staatsmann vom Face war, daß 
feine Wirkſamkeit in Staatsangelegenheiten mit einer 


andern, von jener vollig verfchiedenen Thaͤtigkeit Hand 
in Hand ging, daß durch das Verhältniß des Künſtlers 
die Erfolge des Staatsmannes ebenfo leicht einmal 
gehindert, als in andern Fällen gefördert weden Tonnten, 
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und nicht überall leicht zu unterfcheiden fein wird, wo 
Eines oder das Andere gefchehen, daß höchſtwahrſchein⸗ 
lich die meiften, und vielleicht gerade die wichtigften ber 
ihm übertragenen Staatögefchäfte mündlich von ihm 
beforgt worden find, daß überhaupt von allen auf feine 
Staatögefchäfte bezüglihen Papieren nicht ein einziges 
und erhalten worden ift, nicht einmal die ihm ertheilten 
dienftlichen Anmeifungen, und daß fich demnach das Ur- 
tbeil über feine flaat#bürgerliche Thätigkeit, fo oft es 
dem Urtheilenden um Wahrheit zu thun mar, lange auf 
Das beſchränken mußte, was fich in diefer Beziehung aus 
den geſammten Verhältniffen feiner Perfönlichkeit, aus der 
damaligen Lage feines Vaterlandes *), aus der Geſtaltung 
der Zeitereigniffe und aus manchen andern erwiefenen, ihn 
jelbft und die bedeutendften Zeitgenoffen angehenden That- 
ſachen erfichtfi war oder mit Grund gefolgert werben 
konnte. Diefe fpärlichen und wenig fihern Quellen der Be⸗ 
urtbeilung find nun allerdings im Jahre 1840 vermehrt 
worden, vornehmlich durch die damals erfolgte Veröf—⸗ 
fentlihung einer Reihe unzweifelhaft echter Briefe, welche 
Rubens in den Sahren 1649 —40, feinem Todes⸗ 
jahre, theild aus Antwerpen, feinem Wohnorte, und aus 
Brüffel, theild aus Paris, Madrid und London an ge- 
lehrte und einfichtövolle Freunde gefandbt hat, welche 


— — 





) Wir dürfen Belgien als ſolches anſehen, wenn er auch 
in den erſten zehn Jahren ſeines Lebens in Koͤln erzogen wurde 
und, wie Bakhuizen von der Brink neuerlichſt feſtgeſtellt hat, 
weder in Köln noch in Antwerpen, ſondern, wie fein älterer Bru⸗ 
der Philipp, in Siegen, einem Städtchen ded heutigen preußi⸗ 
ſchen Regierungsbezirks Arnsberg, geboren worden if. 
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hiernach fämmtlih dem SZeitraume feines Wirkens in 
 Staatsangelegenheiten angehören, von welchen fogar die 
größere Hälfte, namentlich die an den berühmten Peter 
Dupuy gerichteten, vorzugsmeife von dieſen Angelegen- 
heiten fpricht und beren Zahl duch I. 3. Merlo im 
Jahre 1850 noch durch zmei vermehrt worden fft, welche 
dem October 1627 angehören. 2) Aber weit entfernt, 
den eigenen Antheil an den Staatsgefchäften offen dar⸗ 
zulegen, oder wol gar genau zu bezeichnen, erwähnt Ru⸗ 
bens dieſes Antheild in feinen Briefen kaum, und bie 
Rückſichten der Klugheit, wie die übernommenen Pflich⸗ 
ten, mochten auch wol in gleichem Maße fobern, daß er 
fi, wie gefchehen ift, darauf befchränkte ben Freunden 


Tagesneuigkeiten zu melden, Einzelnes aus feinen Er- 


lebniffen mitzutheilen und feine perfönlichen Anfichten 


von manden bedeutenden Perfonen und Creigniffen 


feiner Zeit darzulegen, was glüdlicherweife mit einer 
Freimüthigkeit gefchehen ift, die aus einen tiefen Blic 
in die Seele und in die Lage des Schreibenden geftattet. 
Die oben erwähnten Lücken find darum, wie fi von 
felbft verfteht, nicht ausgefüllt, die angebeuteten Schwie⸗ 
rigkeiten der Beurtheilung auch durch diefe Briefe kei⸗ 
neswegs ganz befeitig. Es werben aber alle die Fra 
gen, welche Rubens“ Teilnahme an ben Gtaatöge 





ſchäften hervorruft, für die Gefchichte feines Waterlanded 


niemals ganz gleichgültig fein, fowie fie für jede, auf Volk 


fländigkeit Anfpruch macende Schilderung des audge 
zeichneten Mannes immer unerlafliche bleiben werben. | 


Einige diefer Fragen ganz außer den Bereich des Irr⸗ 
thums und bes Zweifels, dem fie bisher noch immer 
mehr oder weniger angehörten, zu ftellen und in Betreff 


Peter Paul Rubens. 181 


anderer wenigſtens zu einer auf guten Gründen ruben- 
den Wahrfcheinlichkeit zu gelangen, fcheint gegenwärtig 
nicht mehr unmöglid. Daher werben ermeuerte, mit 
Wahrheitsfiebe angeftellte Verſuche, jene Fragen zu er 
ledigen, keiner Rechtfertigung bedürfen, und fomit darf 
vielleicht auch der vorliegende Beine Beitrag zur Löſung 
der angedeuteten Aufgabe eine wohlmollend nachfichtige 
Aufnahme von Seiten der Xefer für ſich in Anſpruch 
nehmen. 

Unabmweisbar drängt fi} uns bei unferer Unterfuchung 
vor allem die Frage auf, ob Rubens, der Maler, wahren 
Beruf zum Staatsmanne gehabt hat, oder ob er ledig⸗ 
lich der verlodenden Stimme eines unruhigen Chrgeizes 
gehorchte, fo oft er fich mit ber Leitung von Staatsge⸗ 
ihäften befaßte. Es läßt ſich aber gerade. diefe viel 
entfcheidende Frage mit größter Beftimmtheit beantwor- 
ten, ja wenn bis zur neueften Zeit mandherlei Umftänbe 
im Leben des großen Meifterd .Gegenftand des Streites 
gewefen find, andere die gröbften, faft unbegreifliche Ent- 
felungen erfahren haben 3): fo war dagegen ber Beweis 
eigentlich immer leicht zu führen, daß es Nubens nicht 
blos an keiner jener Eigenfchaften gebrach, welche die 
Züchtigkeit des Staatsmanns bedingen, fondern daß er 
fie fümmtlich in einem ganz audgezeichneten Grabe be- 
ſaß. Mit verfchwenderifcher Hand hatte die Natur bie 
reichſten Gaben, mit denen fie einen Menfchen ausflat- 
ten Tann, über. Rubens ausgefchüttet; in raftlofer Thä⸗ 
igkeit hatte. er die ihm verliehenen herrlichen Anlagen 
nah allen Seiten hin ausgebildet, und dabei hatten ihn, 
faft von früher Kindheit, menigftend aber von bem 
Tage an, der ihn zum Schüler des gelehrten und fein 
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gebildeten Dctavian van Veen machte, die vortheilhafte 
ften Lebenöverhältniffe aufs höchſte begünftigt und aus⸗ 
bauerndft gefördert. Sein frühgereifter Geift, unter 
ftügt von einer glühenden Einbildungstraft, einem treuen 
Gedächtniſſe, zugleich aber auch von einem Urtheilsver⸗ 
mögen, welches überall mit Scharfblid die wahren Ver⸗ 
hältniffe der Dinge erkennen laßt, wandte ſich mit wah⸗ 
rem Feuereifer faft allen Gegenftänden des Wiſſens zu 
und bemächtigte fich vieler mit feltener Kraft. In allen 
Feldern der Weltweisheit war Rubens heimifch , die 
Werke der Gefchichtfchreiber und Dichter bed Alterthums, 
die gefammte Alterthumskunde, die Größenlehre, das 
weite Gebiet der Gefchichte, alle Hülfswiffenfchaften der 
Malerkunft, insbefondere noch Baukunſt und Bildhauer- 
kunſt, die neuern Sprachen, deren er fich ſechs zueigen 
gemacht Hatte, und unabläffiges Forfchen in allen dieſen 
Feldern gewährte dem ſtarken Geifte eine Nahrung, bie 
feine Kraft fortwährend wachſen ließ, und hiernach kanm 
nichts weniger befremden, ald daß wir Rubens nicht fehr 
lange nad feiner Rückkehr aus Italien ſchon in wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Verkehre und freundfchaftliher Verbindung 
mit mehren der gelehrteften Männer feiner Zeit: einem 
Gevaerts, Peiresc, den beiden de Thou, den beiden 
Dupuy, einem Balaves a. U. finden, daf er unter bie 
fen Männern bald eine fehr ehrenmwerthe Stelle ein- 
nahm, und daß aus feiner Feder fchägbare Schriften 
gefloffen find, mie fein Pinfel Meifterwerke gefchaffen 
bat. Aber in allen feinen Verhältniſſen ift die Macht 
feiner Verftandesträfte, die ſich namentlich auch in einer 
frühzeitig bewunderten, unmwiberftehlich überzeugenden Be⸗ 
redtſamkeit bewährte, ohne Zweifel durch die gar nicht zu 
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verfennende Meinheit und Großherzigkeit feiner Gefin- 
nungen noch bebeutend erhöht worden. Wenn der Dich- 
tee des „Correggio“ feinen Giulio Romano fagen läßt: 

Es iſt und bleibt die Güte doc ded Herzens, 

Die auch in hoher Kunft fi) äußern muß, 

Das Liebfte mir in Kunft fowie im Leben, 
fo würde ein Urtheil darüber, inwiefern diefes Höchſte 
auch in den Schöpfungen bed „flandriſchen Rafael” 
(wie wenigftend von KEinigen auch Rubens genannt 
worden ift) fich ausfpricht, jedenfalls nicht Hierher ger 
hören), daß aber jener fchönfte Schmud das Leben 
des Künftlerd geziert hat, daß die Tiefe feines Gemüths, 
die Innigkeit feiner Empfindungen und die Bieberkeit 
feine Denkart ihn ber Familie und den Freunden un- 
endlich theuer gemacht und feine Handlungsweife gegen 
Neider und Feinde diefe, wenn fie der Scham noch fähig 
waren, befehämen mufte, kann für unfern Zwed nicht 
gleichgültig genannt werden.) Wir nehmen in ber 
That nur einen Fleden an bem Bilde des außerordent⸗ 
hen Mannes wahr: die übergroße Sorge für Vermeh- 
rung feines Reichthums, der ſchon frühzeitig bedeutend, 
wulegt verhältnifmäßig ungeheuer war. Se williger wir 
aber einräumen, daß die wahre Würde des Staats⸗ 
mannd gerade burch diefen Flecken am leichteften benach⸗ 
theiligt, ja vernichtet werden kann, deſto erfreulicher ift 
es, zu wiffen, dag Rubens nicht blos nichts weniger 
als geizig war — feine Kunftfchäge, die ganze pracht- 
volle, wenn auch fireng geregelte Einrichtung feines 
Haufes, die, man kann wol fagen, fürftlihe Freigebig⸗ 
keit, mit welcher er wo es galt feine Würde ald Künft- 
ler und Staatsmann behauptete, und bie liebevolle Groß⸗ 
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muth, mit welcher ex bebrängte Freunde und nicht bios 
diefe, zu unterflügen immer bereit war, beweifen dies 
binlänglich —, fondern daß ſich auch jene Sorge, deren 
wir eben erwähnten, fchlechterdingd nirgends in anderer 
Weiſe, ald in einer gewiffen, durch öftere Wiederkehr 
allerdings bei ihm doppelt unangenehm auffallenden 
Aengftlichkeit in Beitreibung ded wohlverdienten Ehren⸗ 
foldes feiner Arbeiten ausdrückt. Beſtechlichkeits verſuchen 
würde ohne Zweifel, abgefehen von manchem Andern, 
fhon feine Redlichkeit ihn völlig unzugänglich gemacht 
haben; auch hat man, foviel befannt, niemals gemagt, 
einen derartigen Verſuch bei ihm zu machen. 

Mit jenem ganzen reichen innern Gehalt des Mannes 
war endlih noch ein höchft anfprechembes, geminnendes 
Aeußeres und eine Feinheit der Sitten verbunden, melde 
wir ald eine natürliche Folge der eigenen Sinnesart, 
Einfiht und Bildung anfehen dürfen, zu deren Ent- 
widelung aber auch feine zahlreichen Verbindungen mit 
der großen Welt ficher nicht wenig beigetragen haben. 


„Rubens war”, fagt 3. 3. Merlo, „en Mann von 


ſchöner Körpergeftalt, feine Haltung war würdenoll, fein 
Angefiht Hatte edle, regelmäßige Formen, auf feinen 
Wangen blühte dad ‚Roth der Gefundheit, fein Haar 
war Paftanienbraun, fein Auge glänzend aber milb, 
aus feinen Zügen ſprach eine einnehmende Freundlich⸗ 
feit, fein Benehmen gegen Jedermann war höflich und 
wohlmollend, obſchon er eine gewiſſe abgemefjene Zu- 
rüdhaltung von vertrauterm Anfchließen beobachtete, in- 
dem er nur mit einem erlefenen Kreife von gelehrten 
Männern und gefhidten Künftlern ein häufiges Zufame 
menkommen unterhielt, wobei die Gegenftände der Wiſ⸗ 
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fenfchaft und Kunft gründlich befprochen wurden.” Mit 
Recht Hat kürzlich Michield am Schluffe einer fehr leben⸗ 
digen Schilderung von ihm gefagt, daß er Alles gehabt, 
was einen „vollendeten Cavalier“ ausmacht, wir möch⸗ 
ten aber noch Hinzufügen : für die höchften Kreife fchien 
Rubens geboren zu fein, und es hätte ald ein Vor—⸗ 
zeichen feiner Fünftigen Lebensverhältniffe angefehen wer- 
den können, daß er, der Sohn eines geachteten, aber 
bürgerlichen Rechtögelehrten, den Prinzen von Chimay 
und die Gräfin Margaretha von LRalaing, eine ber 
ſchönſten, reichften aber auch flolzeften Frauen des Lan⸗ 
des, zu Zeugen feiner Taufe hatte, und daß er der eben- 
gmannten Dame eine zeitlang als Edelknabe gedient hat. 
Nachdem der dreiundsmanzigjährige Jüngling, ſchon 
ein vielverſprechender Künſtler, dem Erzherzoge Albrecht 
und der Infantin Iſabella, der Gemahlin deſſelben, den 
Beherrſchern des Landes, von van Veen vorgeſtellt wor⸗ 
den war, ſchnell die volle Gunſt Beider gewonnen hatte, 
und nach Italien abreiſend, von dem Erſtern an die 
italiſchen Fürſten, namentlich an den Herzog von Mantua, 
angelegentlich empfohlen worden war ”), blieb er ohne 
Unterbrechung ein hochgefchägter Kiebling der Großen 
und im häufigſten Verkehr mit ihnen. Noch ber fter- 
bende Erzherzog Albrecht empfahl ihn (im Jahre 1621) 
feiner Gemahlin, und auch Diefe bewahrte ihm bis zu 
ihrem Tode (1635) eine ungefchmälerte Gewogenheit. 
Beide, fowie die regierenden Fürften Staliens, der Papft 
Paul V. und die Cardindle, die Könige Philipp TIL. 
und IV. von Spanien und die in ihrem Namen regie- 
tenden Minifter, die Herzoge von Lerma und Dlivarez, 
König Karl I. von England und fein allvermögenbder 
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Liebling, der Herzog von Budingham, Maria von Ne 
dici, die verwitwete Königin von Frankreich und viele 
andere Große liefen feine Gelegenheit ungenügt, Ru 
bend eine Achtung zu bezeugen, die, wie wir in de 
That glauben dürfen, in gleichem Maße dem Menschen, 
dem Gelehrten, dem Künftler und dem Staatsmann ge 
zollt worden ift, und überhäuften den Mann, der fih 
ihnen bei jeder Unterredung durch den Reichthum feiner 
Kenntniffe und Lebenserfahrungen, die Klarheit feine 
Anfichten, die Scharflinnigkeit feiner Urtheile, die Geradheit 
feinee Dentungsart, das Unwiderſtehliche feiner Beredr 
famfeit und die Feinheit feiner äußern Formen nur im 
mer werther machte, mit Ehren und Würden, bie et 
mit aufrichtiger Dankbarkeit empfing, ohne daß fie ihn 
jemald zu einer niedrigen Hingebung verleitet hätten. 
Erwägt man nun endlich noch, daf ihm feine YBildung | 
feine gelehrten und künftlerifchen Verbindungen, feine 
Reifen, wie fein beinahe neunjähriger Aufenthalt in Italien 
und die fchon damals gewonnene Kenntnif mehrer Höft 
und vieler Großen nothmendig eine reiche Fülle von 
Menfchentenntnif gegeben hatten und daß die Verhält 
niffe feinem Scharfblide geftatteten, hier und da noch 
zu durchſchauen, was vielleicht der Wahrnehmung mar 
ches in den Gefchäften ergrauten Staatsmanns fi ent | 
zogen haben würde, fo fcheint ed in der That ganz um 
möglich, den innern Beruf zum Staatömann in Ru 
bens verkennen zu wollen, man müßte denn an dem 
alten Irrthum fefthalten, daß die Künfte verfchmigter 
Ränkefüchtigkeit — diefe kannte er, bei großer Klugheit, 
allerdings nur um fie zu verachten — ein unerlaßlichts 
Erfoderniß zu Staatsverhandlungen find. Daß es durch' 
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weg nicht ehrgeizige Abſichten geweſen find, welche ihn 
in die Beratungen der Staatdmänner eintreten ließen, 
kann freilich nieht ftreng bewiefen werden, läßt fich aber 
mit größter Wahrfcheinlichteit annehmen. So wenig es 
ihm an einem edlen Stolze auf fein Verdienſt fehlte 
nd fehlen Eonnte, fo wenig entdeden wir in feinen 
ganzen übrigen Lebensverhältniſſen Spuren von Ehrgeiz 
ser gar von Eitelkeit, und Hätte er dennoch dieſe oder 
inen genährt und fie am reichlichften in der Stellung 
des Staatsmanns befriedigen zu können geglaubt, er 
sirde wol fchon zwanzig Jahr früher, als er fi Staats⸗ 
geſchaften ernftlih wibmete, in biefer Laufbahn von 
einer Staffel glänzender Ehre zur andern geftiegen fein, 
während er dazu bie Gelegenheiten, bie fih ihm in 
Italien darboten, nicht benugt hat. Wenn es ihm 
nun überdies, wie fich weiterhin zeigen wird, auch an - 
einem entfcheidenden äußern Berufe zu ben Arbeiten 
des Staatsmannes nicht fehlte, wenn es bie ebelften 
Gefühle waren, an welche zunächft diefer Ruf ſich wen- 
den durfte, und wenn wir mit Zuverläſſigkeit wiſſen, 
daß eben Diefe Gefühle in Rubens’ Seele Träftig lebten, 
warum follten wir dennoch glauben, daß er nicht ihnen, 
ſondern einem thörichten Ehrgeize gefolgt ſei? Es findet 
ih auf diefe Frage keine Antwort, wenn wir fie nicht 
vom Verfaſſer des „Goldenen Kalbes“ und von ber 
tigfihen Erfahrung entnehmen wollen: „Niemals find 
die Menfchen Tieber Taufpathen, ald wenn es gilt, einer 
guten Sache einen gehäffigen Namen zu geben.‘ 

Ehe wir jegt die einzelnen Fälle, welche Veranlaſſung 
wurden, Rubens mit Staatögefihäften zu beauftragen, 
was näher ins Ange faffen, fcheint es nicht überflüflig, 
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ein Wort über das Rangverhältniß, in welchem er bei 
den Staatöverhandlungen geftanden hat, vorauszufdiden. 
Mehre Schriftfteller, franzöfifhe namentlich, ermähnen 
feiner geradehin als „Geſandten“ (Ambassadeur), wäh: 
rend 3. D. Fiorillo fagt: „Vollkommene Beweiſe bar- 
über, daß Rubens einen öffentlichen Charakter ald Ge 
ſchaͤftsmann oder als Gefandter gehabt, laſſen ſich nicht 
beibringen.“s) Dies iſt, ſtreng genommen, heute noch 
richtig, dennoch läßt ſich vielleicht die Stellung, welche 
der Künſtler als Staatsmann eingenommen, wenigſtens 
etwas genauer bezeichnen. Zu ſeiner Zeit hatten freilich 
die Geſandtſchaftsverhältniſſe ſich erſt ſeit etwa einen 
Jahrhundert feſter geſtaltet und waren doch noch weit 
entfernt, ſo geregelt zu ſein als ſie gegenwärtig ſind. 
Aber wol keine Zeit hat einen Fall aufzuweiſen, in 
welchem ein Mann von Rubens' Standesverhältniſſen 
als Geſandter feines Fürſten an einem Hofe des Auf 
landes aufgetreten wäre, denn felbft Franklin, als er im 
Jahre 1778 zu Paris den Frieden ber: Dereinigten 
Staaten von Nordamerika mit England unterzeichnet, 
war nicht Gefandter im engern Sinne, fondern „br 
- vollmächtigter Minifter”. Auch dies ift Rubens vid 
leicht nicht einmal in London gewefen, wo er, wie es 
fcheint, mit größerm Anfehen als bei andern Sendun⸗ 
gen, bekleidet war; den von ihm dort unterhanbelten Frie⸗ 
den abzufchließen, ift ihm nicht überlaffen worden. Pie 
meifte Aehnlichkeit möchte die Stellung, die ihm in Eng 
Iand gegeben war, noch mit der eines heutigen „außer 
. ordentlichen Abgefandten‘‘ (Envoyé extraordinaire) 9® 
habt haben, während er bei andern Sendungen, namen 
lich den holändifchen, mehr in dem Verhältniſſe unſerer 





Peter Paul Rubens. 189 


„Unterhändler ohne beflimmten Wang” (negociateurs 
sans qualite) geftanden zu haben fcheint und in mehren 
Fällen dritter Art die ihm übertragene Sendung Staats- 
geihäfte eigentlich gar nicht betraf, fondern ohne Zweifel 
eine mehr ober weniger reine „Ehrenſendung“ (mission 
dapparat) bildete. 

Die erſten Sendungen ber legten Art fcheinen jene 
geweſen zu fein ‚mit welchen der etwa ſiebenundzwanzig⸗ 
übrige Künftler von Vincenz Gonzago, dem Herzoge 
un Mantua, an Alfons, den Herzog von Ferrara, 
und im Sabre 1605 an den Konig Philipp IH. von 
Spanien beauftragt wurde. Unter Berufung auf Scar- 
pone, den Gefchichtfchreiber von Ferrara, erzählt Ber⸗ 
thoud, daß der erfigenannte Herzog beabfichtigt habe, 
finem Schwager, dem Herzoge Alfons, mit einem 
„Aktion“, einem Gemäbe Rubens’, ein Gefchent zu 
mahen, und daß er, um den Werth deffelben noch zu 
höhen, ed ihm durch den ſchon fehr hochgeachteten, lie⸗ 
bemöwürdigen Künſtler felbft gefandt habe, daß diefer 
ſowol beim Abgange von Mantua, ald bei feinem Ein- 
zuge in Ferrara, von allem Glanze eined „Gefandten‘ 
(Ambassadeur) umgeben gemefen fei, bei diefem Ein- 
zuge ein anſehnliches Gefolge von 22 Perfonen in reichen 
Hefwagen gehabt habe u. dgl. m. Wie es ſich aber 
auch mit allen diefen Angaben verhalten mag (Ber- 
thoud's Schrift hat fich felbfE von aller Beweiskraft 
högefprochen) : fo iſt von einem Staatszwecke der bei 
defer Sendung im Spiele geweſen, nirgends bie Mede, 
und es möchte überhaupt diefe Neiſe, kaum einmal 
ir Rubens felbft ein nennenswerthes Ergebniß gelie- 

ſett haben. 9) 
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Nicht ganz ebenfo unbebeuteub nach Zweck und Folge 
dürfte Die erwähnte erfte Sendung bes Künftlers nach Spa 
nien gewefen fein. Was die Veranlaffung zu derfelben br 
trifft, fo läßt Berthoud den Herzog von Mantua fagen 
„Ich bedarf bei dem Könige von Spanien and feinem Mi 
uifter, dem Herzoge von Lerma, eines gewandten, erfahre 
nen und feingebilbeten Freundes, ber die an jenem Hofe vor 
meinen Feinden in Umlauf gebrachten umgünftigen Meinun 
gen berichtigt, ih will aber von keiner Nechtfertigung et 
was wiſſen, die unter meinem Range und meiner Denfar 
wäre.” Beſſer als biefe Aeußerung flimmt mit ander 
Angaben überein, was Bouffard über die Weranlaffun 
zu diefer Sendung fagt: „Bei dem zmifchen Spanic 
and England gefchloffenen Frieden hatte Philipp IN 
die Sache des Herzogs von Mantua nachdrücklich ver 
theidigen laſſen; der Xegtere, dem an gutem Vernehmen 
mit dem fpanifchen Gabinete viel gelegen war, wüůnſcht 
dem Könige ein angemeſſenes Zeichen feiner Dankhar⸗ 
keit zu geben, wählte dazu das Geſchenk eines pradit 
vollen Wagens mit einem Geipann von fieben fchonen 
neapolitanifhen Rennern, und zum Ueberbringer be 
Geſchenks den vielgefeierten Rubens, der zugleich mil 
reihen Geſchenken für Lerma beauftragt wurde.” Aber 
wir lefen nun auch ferner, daß „die Gewandtheit, die 
Freimüthigkeit, die Nechtlichkeit und die Geſchiclichkei 
des jungen Gefandten ihm, wie ber Herzog von Dan 
tua vorhergefehen, alle Herzen gewonnen und ihn auf 
da babe ans Ziel kommen laffen, wo vollendet: 
Staatsmänner vielleiht gefheitert wären, 
daß er vornehmlich das Wohlmollen des Herzogs von 
Lerma gewonnen, der mit Erflaunen gefehen habe, daß 
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man Staatsverhandlungen mit Anftand und Web- 
lichkeit (honndtement et sans fourbe), und dennoch 
glallich durchführen kann, daß der König nad der Ans 
trittsaudienz oft ein Vergnügen darin gefumden, ſich mit 
dem Abgefandten über den Gegenftand feiner Gen- 
dung, Die Weifen des Künftlers in Stalien und die 
neuen Creigniffe in den noch immer von Unruhen be- 
wegten Niederlanden zu unterhalten, daß bei jeber biefer 
Interredungen die Vorzüge des Befandten duch die 
tiefe und vielfeitige Gelehrſamkeit, die Beredtſamkeit und 
das gefällige Benehmen beffelben immer glänzender her» 
vortraten, dag bei der Abfchiedsaudienz Rubens die Zu- 
ſicherung des königlihen Schuged und zum Zeichen der 
volllommenen Zufriedenheit mit feiner guten Führung 
der Unterbandlung durch ben erſten Minifter aus- 
gezeichnete Befchente erhielt, daB die Aufnahme die er 
bei feiner Ruͤckkehr in Mantua fand, nicht weniger 
glänzend geweſen, da er nicht blos Alles, was Vinzenz 
von Gonzago gewünfcht, erreicht, ſondern die Hoff- 
nungen deffelben noch übertroffen hatte, daß 
ihn der Derzog vor feinem ganzen Hofe für einen nicht 
weniger gefhidten Staatsmann, als großen Ma- 
ler erklärt habe” u. f. w. 

Hierbei ift ohne Zweifel die Bedeutung der ganzen Sen- 
dung viel Höher in Anſchlag gebracht, als fie es verdiente. 
Das allgemein anerfannte VBerbienft, verbunden mit der 
größten perfönlichen Liebenswürdigkeit, konnte leicht ber 
Anerkennung Telbft ein irriges Ziel anmweifen, wie dies nicht 
eben felten gefchicht. Daß Rubens damals in Madrid eigent- 
liche Staatsverhandlungen gepflogen, daß er überhaupt 
bei jener Sendung mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen 
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gehabt Habe, ift durchaus unerwiefen, er kann ſich alſo 
damals wol noch nicht ald Staatsmann in Unterhant- 
lungen auögezeichnet Haben. Leicht möglich ift de 
gegen, und nad den angeführten Berichten fogar eini- 
germaßen wahrfcheinlih, daß der Herzog von Mantus 
ihn beauftragt hatte, über biefen oder jenen einzelnen 
Punkt, beſonders den Herzog felbft betreffend, die An- 
fichten des fpanifchen Hofs zu berichtigen, und nicht zu 
bezweifeln ift, daß Rubens einen folchen Auftrag, wenn 
er ihn erhalten bat, mit beftem Gefchide ausgeführt 
haben wird. Noch meniger kann in Zweifel gezogen 
werden, daß jene Neife für Nubens in mehrer Bayie 
bung vortheilhaft gemefen fein mag. Sie gab ihm die 
erſte Gelegenheit, Spanien durch eigene Anfchauung 
fennen zu lernen, und ftellte ihn zugleich, was für 
den fünftigen Staatsmann noch erfprießlicher fein mußte, 
auf einen Höhepunkt, auf welchen ihm nicht ſchwer 
fallen tonnte, fi über bie Verhältniſſe des dortigen 
Hofes, über die perfönlichen Anfichten des Königs, in wel- 
chem der Abgefandte doch im Grunde ben Beherrſcher 
feines Vaterlandes erbliden mußte, und eines Günſtlings 
zu unterrichten, bdeffen Händen das Gtaatsruder unbe 
dingt überlaffen war. Ueberdies mag eben diefe Reiſe 
dem Künftler wol auch als eine erfolgreich fortgefegte 
Borübung im Umgange mit Fürften und Staatsmännern 
gedient haben. Aber jener Sendung eine höhere Be- 
deutung beizulegen, dazu fiheinen, wie gejagt, die vor- 
liegenden Nachrichten uns durchaus nicht zu berechtigen. 
Daß die unangenehme Beziehung, in welhe Rubens 
nah Piles, Descamps, Michel und faft allen Neuern 
bei feiner erften Anweſenheit in Spanien zum Herzoge 
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von Braganza, beit nachmaligen Könige Johann IV. 
von Portugal, gelommen ift 1%), damals nicht flattge- 
habt haben kann, hat in gleicher Weile 5. Bafan be 
wiefen, ald E. Gachet, daß Rubens nicht, wie Berthoud 
umftändlich erzählt, fi in Ferrara in Geſellſchaft Man- 
taigne's befinden konnte — bewiefen durch bie Seitrech- 
nung, indem der Herzog von Braganza bamald ein 
Jahr alt war, und Montaigne acht Jahr früher, ehe 
Rubens feine Reife nach Stalien antrat, geftorben ift. 
Erſt gegen das Jahr 1620 läßt das Leben unfers 
Künftler® und auf zuverläffige Spuren feiner ſtaats⸗ 
mönnifchen Wirkſamkeit ftoßen, aber auch zugleich 
deutlich wahrnehmen, daß eben zu diefer Zeit ein ent. 
fheidender äußerer Beruf zu biefer Wirkſamkeit ſich 
mit dem oben angedeuteten innern verband. Gegen 
Ende des Jahres 1608, auf die empfangene Nachricht 
von der tödtlichen Krankheit feiner fehr geliebten Mutter 
(Marie, geb. Pypelincx, einer Frau, melche, beiläufig ge⸗ 
fagt, nicht 6108 in Bezug auf das berüchtigte Verhältnig 
ihres Ehemanns zu der Prinzefiin Anna von Dranien, 
um Vieles achtungsmwürdiger erfiheint als dieſer), plötz⸗ 
ih aus dem ihm theuer gewordenen Italien nach Ant- 
werpen zurüdgekehrt, hatte Mubens, dem dringenden 
Wunſche des Erzherzogs Albrecht nachgebend, ſich ent- 
(Hloffen, auf eine Rückkehr nad, Italien und auf das 
glänzende Loos, melches ihm dort von mancher Seite 
ber zu winken ſchien, zu verzichten, war unter dem 25, 
September bes folgenden Jahres zum Hofmaler des 
Erzherzogs ernannt morben und hatte feinen bleibenden 
Wohnfig an demfelben Drte genommen, an welchem er 


auf feiner ruhmvollen Laufbahn die erſten Schritte ger 
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than, und ber fo gern und bis auf unfere Tage feine Va⸗ 
terftadt genannt fein mochte. Vieles vereinigte fich da- 
mals, ibm das Glüd einer ungeftörten, nur den Wiſſen⸗ 
fhaften und Künften in einer angenehmen Häuslichkeit 
gewibmeten Muße hoffen zu laffen, denn zu allen Quel⸗ 
len dieſes Glücks, an denen fein Inneres fo reich war, 
kam hinzu, daß ber 11. April 1609 Belgien eine zwölf: 
jährige Waffenruhe gefichert, und daffelbe Jahr dem ge- 
feierten Künftler in Iſabelle Brandt eine feiner achtungs- 
vollen Liebe ganz würdige Gattin zugeführt hatte. Auch 
bat ihn jene Hoffnung infofern nicht getäufcht, als 
ee — wenn wir von dem fchweren Berlufte feine 
ihm eng verbundenen, ältern, im Jahre 1641 verflor 
benen Bruders Philipp abfehen — elf Jahre lang in 
immer wachfendem Ruhme fich einer fehr glüdlichen Lage 
erfreute. 

Legt näherte fih das Ende des Waffenftillftandes, 
ohne daß er zum Frieden geführt hätte, obwol dieſer für 
den jungen ‚,Zreiftaat der Vereinigten Niederlande (den 
wir im Folgenden Holland nennen werden) nad vier 
zigjährigem Kampfe nicht viel weniger wünfchenswerth 
erſchien als für Belgien. In dem erftern Staate drohte 
Haß und Erbitterung der Parteien, bie ſich gebildet, 
mit einer Zerrüttung, welche ein neuer Ausbruch. des 

Krieges leicht unbeilbar machen konnte, während felbft 
der nach der Oberherrfchaft firebende Ehrgeiz des Statt⸗ 
halters, des Prinzen Morig von Dranien, möglicher 
weife durch den Frieden einen Zweck erreichen konnte, 
dem er vergebens felbft das Leben eines Dibenbarneveldt 
geopfert. Die dringenbfte Veranlaffung, den Frieden zu 
wünfchen, hatte indeß Spanien, denn ber Berfall feiner 
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Macht war in beftändigem Fortfchreiten, es fehlten bie 
Mittel zu Eraftiger Kriegführung, und mit ihnen war 
ale Ausſicht verſchwunden, bie von ihrem Herrſcher ab- 
gefallenen Landfchaften wieder zum alten Gehorfam zu- 
rudzuführen. Aber vergebens drängten fchon feit dem 
Jahre 1619 Albrecht und Iſabella den König zu einer 
Entfcheidung über den Weg, den man nach Ablauf des 
Baffenftillftandes einzufchlagen haben werde, und nicht 
bis ihre Schilderungen der obwaltenden, gebieterifch 
um Frieden auffodernden Verhältniſſe, auch die zu glei- 
dem Zwede dienenden, von tiefer Staatöflugheit zeugen⸗ 
den Rathſchläge eined Balthafar Zufiiga Tonnten Fein 
Gehör in einem Cabinete finden, welches nicht aufhörte, 
ſich in dem Traume von Unterwerfung ber empörten 
Unterthanen und von Ausrottung der Kegerei zu ge- 
fallen, vieljähriger eigener Erfahrung und allen vorlie- 
genden Thatfachen Trotz bietend. Mit den einleuchtend- 
fin Gründen hatte in einem Schreiben vom 7. April 
1619 Zuftige feinen Rath unterflügt, man möge, 
bebwol dies ohne ein fehr bedeutendes Opfer nicht mög- 
ih fein würde, den Chrgeiz bed Prinzen von Dra- 
nien für die Sache Spaniens zu gewinnen fuchen, was 
füglich gefchehen könne, ohne dag man fich, dem Ehr- 
geigigen gegenüber, bloßftelle, und zu biefem Rathe 
hatte Zuftiga hinzugefügt: „Was ich vorfchlage, erfcheint 
freilich als ein großer Entfchluß und als eine koſtſpielige 
Cur der vorliegenden Krankheit, es hat aber das Uebel 
einen Grad erreicht, auf welchem ſchlechterdings nichts 
Anderes übrigbleibt, denn wer die Sachlage mit Aufe 
merkſamkeit und Unbefangenheit ind Auge faßt, die 
großen See⸗ und Landträfte ( Hollands), diefer feften, 
9 * 
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vom Meere und großen Strömen umgebenen, Frankreich, 
England und Deutfchland fo nahe Tiegenden Landſchaf⸗ 
ten erwägt, und diefen Staat in feiner gegenmärtigen 
Größe mit der unferigen und unferer bdermaligen Lage 
vergleicht, muß fich nothwendig überzeugen, daß, wenn man 
verfuchen wollte, jene Zandfchaften zum frühen Gehorfem 
mit Gewalt der Waffen zurüdzuführen, dies nichts Ande 
res heißen würde, ald dad Unmögliche unternehmen, und 
daß wir lediglich uns felbft durch eine Schmeichelei Hinter 
gehen würden, wollten wir uns jene Eroberung verfprechen.” 

Auch diefe Sprache vermochte nicht, die Räthe 
Philipp's zur Einfiht in das Unvermeidliche zu brin- 
gen, fie zogen ed vor, in Unterhandlungen mit frem- 
den Staaten einen, dem caftilifchen Stolze mehr zu 
fagenden Ausweg zu fuchen. Als man daher im Som- 
mer ded Jahres 1620 in London über die Dermäh- 
lung des „Prinzen von Wales mit ber fpanifchen In; 
fantin Maria berathichlagte, ließ man den Water bes 
Prinzen verfprechen, England werde ben König von 
Spanien bei der Unterwerfung der Niederlande Traftig 
unterftügen, werde den künftigen Schwiegerfohn Philipp's 
felbft an der Spige englifcher Truppen nad) Holland 
fenden u. dgl. m. Zu gleicher Zeit erging an den Kö⸗ 
nig von Spanien von Seiten Frankreichs, deffen Ver⸗ 
waltung damals in den ungeſchickten Händen des Mar- 
[Hals von Ancre Tag, der Vorſchlag eines gegen Hol 
land zu errichtenden Bündniſſes, durch welches das 
franzöfifhe Cabinet die Kegerei zu verfilgen und vor: 
nehmlich Englands gefürchtete Beſchützung ber Huge 
notten abzumenden hoffte. Während man über beide 
Anträge unterhandelte, verfloß ein koſtbarer Zeitraum 
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ganz ungenügt, denn Philipp fegte, wol nicht mit Un» 
recht, in die Zufiherungen Englands ein geringes Per- 
trauen, legte einen noch geringern Werth auf die fran- 
ifiihen, blieb aber auch gegen die immer dringendern 
Vorftellungen des Erzherzogs taub. Noch im Anfange 
des Jahres 1621 fegte Albrecht, in Webereinftiimmung 
mit den Anfıchten Zufiga’s, den König davon in Kennt« 
niß, daß er und feine Gemahlin eine in Holland lebende 
ältere, fehe achtungswerthe, auch von dem Prinzen von 
Dranien gefehägte Dame (Frau von T'Serclaes) 11) kenne, 
weihe den Statthalter bereit darauf aufmerkſam ge- 
macht habe, daß es für ihn ein ſehr ehrenvolles Un- 
ternehmen fein würde, die rechtmäßige Herrſchaft in 
den abtrünnig gewordenen Landen wieberherzuftellen, 
und daß in diefem Falle der Prinz von Seiten Se. 
kath. Maj., wie der Erzherzoge, auf ausgezeichnete Gna⸗ 
denbezeugungen rechnen dürfe. Anfänglich habe Morig, 
fuhr der Berichterſtatter fort, diefe und ähnliche Yeufe- . 
tungen mit einiger Empfindlichkeit aufgenommen, auch 
einige Tage fpäter nicht unbemerkt gelaffen, daß „folche 
Verhandlungen fehr gefährlich feien, und daß er insbe 
befondere großer Gefahr auögefegt fein würde, erführe 
man, daß er von derartigen Dingen fpreche”‘, meiterhin 
aber babe er der Vermittlerin geftanden, daß, „wenn 
man den Gefammtftänben (Etats-Gendraux) den in 
Rede fichenden Antrag machen wolle, er denfelben zu 
unterflügen und die Zuflimmung der Stände zu erwir- 
fen verfpreche, wenn Se. Majeftät und bie Erzherzoge 
ihn einiger ausgezeichneter Gnabenbezeugungen verficher- 
ten”; auch habe der Prinz felbft, drei Tage fpäter, 
Frau von T'Serclaes zu einer Reife nach Brüffel und 
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zur Mittheilung feiner Willensmeinung an die Erzher⸗ 
zoge aufgefodert, wobei er ihr jedoch zugleich das tieffe 
Stillſchweigen darüber aufgelegt babe, daß fie dieſe Er- 
Härung nicht von einem feiner Räthe, fondern von ihm 
felbft, erhalten habe. Sogar noch kurz vor Ablauf dei 
Moaffenftillftandes bezeichnete ein Schreiben Albrecht's 
dem Könige den Vorſchlag, duch Moris auf die Ent 
ſchließungen der Stände einzuwirken, als den angemeſſen⸗ 
ſten, aber an der Verblendung des ſpaniſchen Hofes 
ſcheiterten dieſe Vorſtellungen wie die frühern. Deſſen⸗ 
ungeachtet zog der 11. April 1624 nicht ſogleich den 
Ausbruch der Feindfeligkeiten nach fi, und geheime 
Unterhandlungen über ben Frieden wurden fortgefegt, felbft 
nachdem (im Jahre 1624) Richelieu's Staatskunſt bie 
Hoffnung einer friedlichen Einigung gänzlich zu zerfl- 
ren bereitd begonnen hatte. 

Zu diefen fortgefegten geheimen Unterhandlungen find 
Damals verfchiedene Perfonen benugt worden, von web 
hen und außer Frau von T'Serclaes und Rubens, noch 
der Dominicaner Michael Ophoven genannt wird. Die 
Thätigkeit diefes Legtern Scheint nicht von langer Dauer 
geweſen zu fein; eine nichtsachtende Verwegenheit hatte 
ihn in Holland großer Gefahr ausgefegt, der er nur mit 
Mühe entronnen war. Dagegen fehlt ed nicht an Be 
weifen, daß Rubens in jenem Zeitraume in den Staats 
angelegenheiten fehr thätig geweſen ift, und daß biefe 
Thätigkeit immer eine Richtung gehabt hat, bie feiner 
würdig war. Ebenſo wenig ift unbelannt, daß er babei 
mit mannichfaltigen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. 
Philipp III. war ſchon am 31. Mär, 1624 geftorben, 
aber die unverftändige Sartnädigkeit des ſpaniſchen 
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Gabinets blieb unter Philipp.IV., was fie unter feinem 
Borgänger geweſen war, und erfchwerte fomit nach wie 
vor jede Unterhanblung; auch fehlte es in den Nieder 
landen nicht an franzöſiſchen Spähern, welche im Auf 
trage Richelieu’8 an der Vereitelung ber Friedenshoff- 
mingen ded Landes arbeiteten, und von welchen Ru- 
bens jeden feiner Schritte belaufcht wußte. Daß diefe 
Epäher, zu welchen namentlich Baugy, der franzöfi- 
(he Nefident zu Brüſſel, und ber in Holland Iebende 
Hr. von Espeſſes gehörten, in ihren nach Paris gefandten 
Berihten jener Unterhandlungen, wie ber Triebfedern 
und Zwecke berfelben, nicht in vortheilhafter Weiſe ge- 
dacht Haben, verfteht fich beinahe von felbit, wird 
aber auch durch einige uns erhaltene Stellen jener Be⸗ 
richte beftätigt. Bangy namentlich, nachdem er im Au⸗ 
guft 1624 angezeigt hat, daß in den fraglichen Ange. 
lgenheiten Rubens thätig fei, „welcher öfters zwiſchen 


| Brüffel und dem Lager ded Marquis von Spinola hin- 


undher reift, und zu verftehen gibt, daß er mit dem 
Prinzen Heinrich von Naffau in einigem VBerftändniffe 
ſtehe“, fchreibt acht Tage fpäter: „Ich habe entbedt, 
daß Rubens zu feinen Unterhandlungen lediglich durch 
ſeinen Eigennutz und ſeinen Wunſch, ſich einer vortheil⸗ 
haften Erbſchaft zu verſichern, die er von einem in Hol⸗ 
land wohnenden und angeſtellten Oheim ſeiner Frau 
erwartet“, und am 16. Sept. deſſelben Jahres Es- 
peſſes: „Ich erfahre, daß der Maler Rubens von dem 
(paniſchen) Cardinal de la Cueva abgefandt (dmissaire) 
iſt, nicht ſowol in der Abſicht, einen Waffenſtillſtand zu 
bewerkſtelligen (bätir), als vielmehr, um dieſen Stillſtand 
zu Bintertreiben (ruiner) durch den unbefonnenen Eifer, 
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der folchen Leuten eigen zu fein pflegt, in welchen die 
Einbildungdtraft das Urtheil überflügelt.“ Hierbei ift 
nun zu bemerken, daß von der erwähnten Erbſchafts⸗ 
hoffnung anderweitig nichts bekannt ift, daß der genannte 
Cardinal zwar in der That einen Waffenftillftand nicht 
wünfchte, die ihm beigelegte Abfiht ihn alfo wol auch 
wirklich geleitet haben kann, daß aber Rubens fie nah 
Gebühr zu würdigen verftand, daß wir die wahren Trieb⸗ 
federn kennen, welche damals, wie fpäter, Rubens' ganze 
Handlungsweife in Staatdangelegenheiten beſtimmten, 
diefe Triebfedern aber fo wenig mit unüberlegtem Eifer, 
als mit niederer Selbftfucht etwas gemein hatten. Die 
gewichtigften Stimmen vereinigen fich vornehmlich in der 
Bewunderung der Herrfchaft, welche Rubens' ruhig und 
einſichtsvoll prüfender Verſtand faft augenblicklich über 
das helllodernde Feuer feiner Einbildungskraft gewann, 
fobald von Beurtheilung und Behandlung von Staatd- 
angelegenheiten die Nede mar. 

Mir Haben oben von einem äußern Berufe ge 
Iprochen welcher, in Verbindung mit dem entſchie⸗ 
denen innern, Mubens zu Staatsgefchäften führte: 
es dürfte gerade hier eine nähere Bezeichnung des er- 
ftern nothwendig fein. Diefer Beruf lag nun offenbar 
in der eifernen Zeit, in welche das Leben des großen 
Mannes gefallen war, in der Noth des Vaterlandes, 
welches er liebte und in dem vertrauensbollen Wunſche 
feiner Fürften, welchen fein dankbares Herz aufrichtig er 
geben war. Jene Zeit — ber nieberländifche Freiheitskampf 
und der Dreißigjährige Krieg reichten mol Hin, fie zu 
einer ungeheuren zu machen, fobaß es unbegreiflich fein 
würde, wenn ihre Creigniffe einen Geift wie Ruben 
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nicht fortwährend in theilnahmvollſter Aufmerkſamkeit 
erhalten hätten. Und das Vaterland! An die Stelle 
der finftern, blutigen Willkür eines Philipp IL mar 
allerdings die mildere Herrfchaft der Erzherzoge getreten, 
aber auch diefe blieb im Grunde eine fpanifche und man 
brauchte nicht einmal an eine beftimmt drohende, ſchwere 
Zufunft zu denken 12), um ein Land beklagenswerth zu 
nennen, welches unter der unmittelbaren Leitung fo 
wohlmollender Fürften und neben der wachfenden Macht 
Hollands die Quellen feines großen Wohlftandes mehr 
und mehr verfiegen fah. Mit. Necht alfo fagt Gachet: 
„Das Vaterland foberte .von Rubens, daß er zum 
Dienfte deffelben alle Hülfsmittel verwende, die fein 
Geift und feine Kenntniß der Welt ihm darboten, denn 
nicht mehr um den Ruhm handelte es fich für Belgien, 
Anderes ftand auf dem Spiele, was fchmerer in bie 
Bagfchale Fällt, fobald von dem Wohle eines Volks bie 
Rede iſt.“ Endlich — wie wäre es unter allen diefen 
Umfländen Rubens auch nur möglich geweſen, fich den 
vertrauungsvollen Auffoberungen der Erzberzoge zu Un⸗ 
terhandlungen in den Staatsgefchäften zu entziehen? 
Beide Fürften hatten ihm, wie wir wiffen, ihre Gunft 
hon früh bezeugt und immer bewahrt, immer hatte 
Übreht einen Genuß darin gefunden, fih über die 
großen Ereigniffe der Zeit mit dem einfichtsvollen Mann 
in unterreden, hatte felten einen wichtigen Befchluß ge 
faßt, dem nicht eine Berathung mit Rubens vorange- 
gangen wäre, und ebenfo folgte Sfabella nicht weniger 
ber eigenen Weberzeugung, als dem Wunfche ihres Ge 
mahls, indem fie nach dem Tode deffelben in dem Mar- 


quis von Spinola und in Rubens ihre treueften Rath: 
9**2* 


202 Peter Paul Rubens. 


geber und fiherften Führer in dem Srrfale ihrer ſpa⸗ 
nifch-beigifchen Regierung erblickte. Es wäre offenbar 
ganz unnatürlich geweien, hätte nicht in Beiden das 
Bertrauen einer guten, vielfach bebrängten Fürftin den 
Eifer, ihre zu dienen vermehrt, wo es der Vortheil deö 
Landes erlaubte oder gar foderte. Glücklicherweiſe waren 
Beide über Das, mas dem Lande noththat, eine 
Sinnes, und Rubens insbefondere weder durch feine 
Treue gegen die Erzherzogin, deren Gemahl ſchon am 
13. Suli 1621 geftorben war, über die Gefahren eine 
reinen Fürften-Herrfchaft in unverfländiger Hand, noch 
durch den Blick auf das Fräftigft gebeihende Holland über 
die Nachtheile einer Herrſchaft, die fich gern eine reine 
Volks⸗Regierung dünkte, geblendet. Viele Stellen feiner 
Briefe laſſen uns hierüber, wie über feine Anfichten 
einzelner auch für die Saatskunſt wichtiger Angelegen- 
beiten des Lebens, und über feine Beurtheilung mehrer 
der bedeutendfien Männer feiner Zeit feinen Zweifel 
übrig, und es dürfte demnach wol auch ganz zur Sadı 
gehören, an bie entfcheidendften jener Stellen hier zu 
erinnern, ehe wir ben, bald in größere Kreife ſtaats⸗ 
männifchen - Wirkens intretenden beobachtend folgen. 
Wir werden überdies durch jene Stellen mancher wei⸗ 
tern Erörterungen im Folgenden überhoben fein. 

Die — bekanntlich unechten — „Briefe Rubens’ an 
den Abbe von Gemblour” fprechen ſich an einer Stelle über 
Wilhelm den Schmweigfamen, unter Berufung auf das 
Urtheil des Grafen Carlisle's dahin aus, daß ber maf- 
Iofe Ehrgeiz jenes Fürften, ber unabläffig nach ber 
Herrſchaft über die 17 Landſchaften der Niederlande 
und über die Graffhaft Burgund geftrebt, die erfte 
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und einzige Urfache des Wufftandes der Niederländer 
gegen die fpanifche Herrfchaft geweſen fei, ein Ausſpruch, 
deſſen erfte Hälfte noch neuerlich im Sinne Voltaire's 
beigepflichtet worden ift, indem man von Wilhelm gefagt 
bat: „Seine Freiheitslicebe beftand in der eigenen Herr- 
fuht.” Wie nun Rubens wirflih über den Begrün- 
der der nieberländifchen Freiheit geurtheilt hat, darüber 
fehle e6 und allerdings an- ficherer Nachricht, es ift 
und nicht einmal bekannt, ob und inwieweit Nubens 
unterrichtet gewefen ift von dem Vergehen, welches fein 
Vater fih gegen den großen „Schweigſamen“ hatte zu⸗ 
fhulden kommen laſſen. Jedenfalls dürfen mir aber 
wol mit nicht geringer Wahrfcheinlichkeit annehmen, daf 
über den Staat. wie über die Kirche Oranien und Ru⸗ 
bens wenig oder gar nicht verfchiedene Anfichten gehegt 
haben mögen. Der Vater unferd Rubens, ein Mann 
von Verftand und vielen Kenntniffen, hatte fich feiner 
zeit an die Freunde ber Kirchenverbefferung angefchloffen, 
die aus feiner Anhänglichkeit an dieſelbe erwachſenden 
Gefahren hatten ihn endlich dem Amte und dem Vater 
lande zugleich entfagen laſſen, und wenn er fih uns 
auch nach feiner Rückkehr nach Antwerpen wieder ale 
eifrigen Katholiken barftelle, wenn felbft fein großer 
Sohn während feines ganzen Lebens niemals aus ber 
fatholifchen Kirche getreten ift, auch wol manche Reli- 
gionsgebräuche mit großer Pünktlichkeit beobachtet hat 
— wie denn 3. B. erzählt wird, daß er in jeder Jah- 
reszeit täglich der erſten Mefje beigemohnt habe —, fo 
ft darum die Vernunft unferd Rubens doch niemals 
ein geeignetes Spielwerk für Pfaffenhände geweſen, viel- 
mehr hat er die fchlechten Künſte geiftlichen Trugs recht 
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wohl durchſchaut. Er fendet 3. B. in Jahre 1628 
einem Freunde eine Abbildung des damals gerade viel 
befprochenen „Wunbderbaumes von Harlem’ 12) und 
fchreibt: „Senden Sie das Bild Heren Peiresc, wenn 
Sie es feiner Neugier wert achten; nach meiner Mei. 
nung lohnt dies nicht ber Mühe.” Ex drückt, verſtaͤnd⸗ 
lich genug, in einem andern Briefe aus, wie fehr ihm 
am Herzen liegt, daß fein geliebter „Albertulus” nicht 


zum Frömmler werde, und leicht läßt fich hiernach errathen, 


was er dachte, ald er im Jahre 1628 brieflich meldete, 
daß man ben Führern einer in Spanien erwarteten Golb- 
flotte für den Fall eines Angriffes der auflauernden Eng. 
länder bei Lebensſtrafe verboten habe, das Schiff zu über 
geben, und wenn er zu diefer Nachricht Hinzufügt: „, Diele 
Führer follen, wenn ihnen Feine Hoffnung mehr bleibt, das 
Schiff zu retten, Feuer in die Pulverfammer werfen, und 
damitt fie dies mit gutem Gewiffen thun Fönnen, tragen 
fie am Halfe den päpftlichen Erlaß der Sünde des 
Selbſtmordes (portano la lor dispensa del Papa al 
collo, per ammazzarsi leggitimamente)”. 

Auch die habgierige Herrfchfucht der Jeſuiten hat 
Rubens volllommen zu würdigen gewußt. Als das 
Parlament von Paris eine hochverrätherifhe Schrift 
ded Sefuiten Santarb durch den Henker hatte verbrennen 
laffen, und die Sefwiten genöthigt worben waren, ſich 
förmlichſt gegen die in biefer Schrift ausgefprochenen 
Grundfäge zu erflären, fchreibt Rubens an Valaves: „Ich 
danke Ihnen für die mir gegebenen Nachrichten” (die 
höchft wahrfcheinlich jenen Vorgang betrafen). „Ich habe 
fie den Sefuitenvätern mitgetheilt, wie den Parlamentd- 
befchluß, ben fie noch gar nicht gefehen hatten; bie 


| 
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Sache hat fie mol ein wenig verbroffen” (ne restarono 
al quanto mortificati). „Ich verfihere Sie aber, daß 
diefe Vater Alles unterfchreiben, und Alles was man 
verlangen wird, thun werden, um nur bad mit Mühe 
wiebergewonnene fchöne Königreich Frankreich nicht 
noch einmal zu verlieren.” 

Daß Rubens vollends in ber angeblichen Kunft, den 
Stein der Weifen zu finden und Gold zu machen, in ben 
Geheimniffen der Roſenkreuzer und in allen ähnlichen Aus» 
geburten des Aberglaubens feiner Zeit nichts erblickt hat als 
„eine reine Betrügerei” (una mera impostura), verfteht 
fih von felbft, und er hat Dies unummunben ausgefprochen. 
Erwägen wir nun enblih noch, daß Rubens in denfel- 
ben Briefen, die an vielen Stellen ein tiefes, religiöſes 
Gefühl gar nicht verfennen laſſen, niemals Ausdrücke ge- 
braucht, welche den firenggläubigen Katholiken bezeich- 
nen, daß er keinen Anftand nimmt, beinahe noch öfter 
von „den Göttern”, auf weiche er gern Alles bezieht, 
ald von der Vorſehung zu fprechen und insbefondere 
auch, bag er, wäre fein Eifer für die Fatholifche Kirche 
wit ein fehr gemäßigter gewefen, unfehlbar in bie 
Kriegspartei bes brüffelee Hofes, welcher er ohne Un⸗ 
terlaß entgegengewirkt hat, würde hineingezogen worden 
fein, ſo können wir (felbft ohne Rüdficht auf den Cha⸗ 
rakter vyieler feiner Werke zu nehmen, welchen in biefer 
Beziehung Michield als Beweismittel geltend gemacht) 
nicht bezweifeln, daß in feinen religiöfen Anfichten der 
Stempel feines großen Geiſtes deutlich genug ausge 
prägt gewefen ift, und daß fie ihn zu einer liebevollen 
Duldfamkeit gegen die Anderöbentenden beftimmten, bie 
auch in ben damaligen Staatäverhältniffen Belgiens 
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möglicherweife ebenfo fchöne Früchte tragen Eonnte, als 
lautes, heftiges Eifern gegen blinden Kirchenglauben ihm 
unfehlbar, zugleih mit dem vertrauungsvollen Wohl 
wollen feiner beiden fürftfichen, überftommen Gebieter, 
auch die Möglichkeit nützlichen Einwirkens auf bie 
Staatsgefchäfte entzogen haben würde. 

Ob Nubens mit gleich Heller Freifinnigkeit über den 
Staat, wie über die Kirche geurtheilt hat, Fönnte einiger 
maßen zweifelhaft erfcheinen, zumal wenn wir an das 17. 
Fahrhundert den Mafftab des 19. legen dürften. Es 
möchte alsdann wol der Wunfch nahe liegen, er hätte alk 
feine Kräfte im Sinne jener Partei feiner Landsleute ver- 
wandt, welche Belgien, wenn auch nicht mit dem hol 
laͤndiſchen Freiſtaate vereinigt, fo doch jedenfalls nicht 
ferner von Spanien abhängig, vielmehr zu einem ſelb⸗ 
fländigen Staate erhoben fehen wollte. Diefer Partei 
bat Rubens fi nicht angefchloffen, er hat immer für 
die Erhaltung der Regierung Sfabella’s, mittelbar alfo 
für Spanien, gewirkt, und der Verlauf der Jahre lehrte, 
daß er, Alles wohl erwogen, baran wohlgethan hat. 
Daß er died aber immer lediglich in beflimmter Vor⸗ 
ausficht der Fruchtlofigkeit, wie in deutlicher Erkenntniß 
der Selbftfüchtigkeit, jene Parteibeſtrebungen gethan, 
daß feine Liebe zu gelehrter und künſtleriſcher Muße, 
welcher ein neuer Kampf um die Unabhängigkeit des 
Landes vieleicht für immer ein Ende gemacht hätte, daß 
feine treue Ergebenheit an die Erzherzogin auch viel⸗ 
leicht ein günftiged Borurtheil für angeſtammtes Herr- 
ſcherthum, mit Einem Worte, daß perfönliche Anſichten, 
Neigungen und Berhältniffe gar keinen Antheil daran 
gehabt Hätten, ihn den Wünfchen der erwähnten Partei 
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wie ber übrigen, zu entfremden, wirb fi) immer ebenfo 
wenig behaupten Iaffen, als daß der Glanz ber Höfe, 
die Bunft der Großen und der Hang zu gemächlichem 
Genuffe feines immer noch fteigenden Nuhmes ihm bie 
Hare Einficht in die dringenden Bebürfniffe des Vater⸗ 
landes geraubt und fein Urtheil über die damaligen 
Machthaber ganz irregeleitet Habe. Wiederholentlich be 
Hagt er, und zum Theil in fehr ſtarken Ausbrüden, bie 
Roth des Landes unter ber fpanifchen Verwaltung. Am 
6. Mai 1627 ſchreibt er: „Was die öffentlichen An- 
gelegenheiten betrifft, fo wiſſen wir nichts, ald daß Xräg- 
heit und Erfchlaffung überall fichtbar find, und doch 
würde es, wie ich aus gewiffen Anzeigen fchließen 
kann, mehr als ein Mittel geben, Europa, was fozu- 
fagen in gemeinfchaftlichen Feſſeln Liegt, Erleichterung 
zu gewähren, wenn der fpanifche Stolz der Ber- 
nunft Gehör geben wollte” (si il fasto spagnuolo si 
polesse accomodar alla raggione). „Bier unterhält 
man noch immer geheime Verbindungen mit den Hol- 
lindern, feien Sie aber überzeugt, dag Spanien zu fol- 
hen Unterhandlungen unter Zeiner Form den Auftrag 
gegeben bat, wie fehr auch unferer Fürftin und bem 
Marquis Spinola das öffentliche Wohl, welches von 
Sriedben abhängt, und ihre eigene Ruhe am Herzen 
legt. Man ift müde, nicht ſowol der Magen des Kriegs, 
als des unaufhörlihen Kampfes mit den Schwierigkeiten, 
die nöthigen Hilfsmittel (provisioni) aus Spanien zu 
erhalten, müde der aͤußerſten Berlegenheiten, benen man 
immer von neuem ausgefept ift, müde endlich der Be 
ſchimpfungen, die man nicht felten von der fchlechten 
Denkart oder der Unwiffenheit diefer Minifter erfährt, 
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auch ermüdet von der Unmöglichkeit, die Dinge zu 
ändern (o della impossibilitä di far altrimente)"; — 
„das Uebel geftattet keinen längern Auffchub. 
Bornehmlich ift in den fraglichen Briefen die Gelbnoth 
der belgifchen Regierung der immer wieberfehrende Gegen: 
ftand der Klagen. Ald im April 1627 durch einen aus 
Spanien anlangenden Eilboten ber rüdftändige Sold meh: 
rer Truppentheile berichtigt worben war, fehreibt Rubens: 
„ Ohne diefe Sendung befanden wir uns in folcher Bedräng⸗ 
niß, daß die Minifter und Offiziere des Königs bereits an 
gefangen hatten, fich felbft nach ihrem Vermögen abzu- 
fhägen, um den Könige eine gewiffe zur Bezahlung 
. ber Truppen beflimmte Summe vorzufchiefen. Man 
hatte feinen andern Ausweg gefunden, um den Unruhen 
zuvorzukommen, welche ein fo dringendes Bedürfniß ber 
beiführen konnte”; drei Monate fpäter: „Seit lange er- 
warten wir diefen Revisidor (Revisor?), ber, wie mit 
fheint, mehr auf Verlangen der durchlauchtigſten In⸗ 
fantin und des Marquis, als auf andere Veranlaffung 
abgefande wird, um dem Könige die Nothwendigkeit fo 
fühlbar als möglih zu machen (perche il re tocchi 
colla mano), in welcher wir und befinden, kräftiger un 
terftügt zu werden, wenn man den Krieg fortfegen will, 
wie man ed muß; in dem gegenwärtigen Zuflande von 
Kärglichkeit und Mangel können die Dinge fehlechter- 
dings nicht bleiben. Und glauben Sie mir: herrſchte 
nicht daffelbe Uebel an allen Orten, ſchlimme Worgänge 
würden hier nicht ausbleiben. Kürzlich aus dem Hang 
angelangte Briefe, die mir gezeigt worden find, fa 
gen, daß man um bie Koften zu erfparen, in biefem 
Jahr nicht ind Feld rüden wirb unb wir, denke id, 
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werden unfererfeitd auch nicht Großes ausrichten”; und 
im Februar des folgenden Jahres: „Die verheißenen 
drei Millionen haben unfere Soldatenhaufen, die bereits, 
trog des Winters in Hige geriethen und Schlimmes im 
Schilde führten, etwas beruhige. Vermittels diefer Sen- 
dung werben wir während bed ganzen näcdhften Som⸗ 
merd bei Athem bleiben, vorausgefegt dag es fih nur 
um ben gewöhnlichen Sold, nicht um einen Feldzug 
oder irgend eine andere Unternehmung handelt.” End» 
ih mögen auch noch folgende Stellen, einem Briefe vom 
10. Aug. 1628 entlehnt, als fehr bezeichnende, hier 
angeführt werben: „Wir leben bier in Unthätigkeit und 
einem SInftande, der zwiſchen Frieden und Krieg bie 
Mitte Hält, aber alle Beläftigungen und Gewaltthätig- 
keiten des Tegtern mit fich führt, ohne uns von den 
Wohlthaten ded Friedens auch nur eine zu gewähren. 
Unfere Stabt (Antwerpen) ſchwindet allmählich hin et 
suo jam succo venit (?), da der Handel, ber fie er- 
haften würde, ihr gänzlich entzogen ifl. Die Spanier 
bilden fih ein, den Feind zu fehwächen, indem fie bie 
Freibeiefe für den Handel (le licenze) befchränten, aber 
fie täufchen fi, denn der ganze Nachtheil fällt auf die 
Unterthpanen des Königs zurüd; nec enim pereunt 
inimici, sed amici tantum intercidunt (intereunt?). Der 
Kardinal della Coeva allein beharrt unbeugfam in feiner 
irrigen Meinung, ne videatur errasse‘; und bie auf 
eine in Madrid durch den Geldmangel hervorgerufene 
verderbliche Maßregel der Münze bezüglichen Worte: 
„Ich habe wol niemals geglaubt daß es möglich wäre, 
ohne ein kräftiges Mittel das Uebel zu heilen, aber diefer 
ungeheure Verluſt trifft das Königreich jegt, wo bie 


210 Peter Paul Rubens. 


Bevölkerung fih auf dem Gipfel der Armuth und des 
Elends befindet. 

Deffenungeachtet find Rubens’ Urtheile über die mäch⸗ 
tigen Fürften feiner Zeit diefen im Allgemeinen nicht ungün- 
fig.” Er fchreibt zwar am 20. Febr. 1626 an Valaves 
„Gewiß würbe es viel beffer fein, wenn biefe fungen Leute 
(questi giovanetti), weldhe gegenwärtig die Welt regieren 
(Philipp IV. und Ludwig XIIL) untereinander in gutem Der 
nehmen und Einverftändniß blieben, als daß fie, um ihren 
Launen zu genügen, die ganze Chriftenheit in Unruhe ver- 
fegen”, und an Peiresc am 16. März 1636 fogar: „Da 
ich gegen die Höfe einen Abſcheu Habe (Come ho in 
horrore le corti), fo habe ich mein Werk (?) durch eiue 
dritte Hand nach England geſchickt. Es befindet ſich 
nunmehr an feiner Stelle und meine Freunde ſchrei⸗ 
ben mir, daß Se. Majeftät damit volllommen zufrieden 
gewefen iſt; Die Bezahlung habe ich indeß dafür noch 
nicht erhalten. Es würde mich dies überrafhen, wäre 
ih in den Dingen dieſer Welt noch ein Neuling: aber 
eine lange Erfahrung bat mich gelehrt, wie faumfelig 
die Fürften bei ſolchen Gelegenheiten find, und wieviel 
leichter es ihnen ift, das Böfe als das Gute 
zu thun.“ Über diefe Ausbrüche augenblidlicher Un 
zufriedenheit konnen fehmerlich als bezeichnend für Ru 
ben’ eigentlichfte Anficht von den Herrſchern feiner 
Zeit, und noch weniger von unumfchränkter Herrſchaft 
gelten; in vertraulichen Briefen konnte er mol feinem 
Unmwillen über einen zu befürdhtenden Bruch zwifchen 
Frankreich und Spanien, oder über verzögerte Zahlungen 
u. dgl. in der genannten Weife Luft machen, ohne daf 
wir darin ein Glaubensbekenntniß erbliden dürften, 
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welches er bei kaltem Blute auch noch unterzeichnet haben 
würde; ein ſolches werden wir am wenigſten nach weiter 
unten Anzuführendem in Aeußerungen vom Jahre 1636 
ſuchen dürfen. Es erſcheint daher auch nicht auffallend, 
daß manche andere Stellen ſeiner Briefe mit den eben⸗ 
erwaͤhnten wenig im Einklange ſtehen. So ſchreibt er 
z. B., als im Sommer 1627 Richelieu ein Bündniß 
Frankreichs mit Spanien geſchloſſen (während er heim⸗ 
lich mit den Holländern unterhandelte): „Es hat dies 
Manche, im Hinblicke auf die Ereigniſſe früherer Zeiten, 
in Erſtaunen geſetzt. Man muß aber dies Alles nur 
einem ausſchweifenden Eifer für den katholiſchen Glau⸗ 
ben und dem Haffe gegen die andere Partei beimeſſen. 
Mir fcheint, diefer Bund müffe fehr heilfam auf bie 
Belegung ber zwifchen Frankreich und England obmwal- 
tenden Streitigkeiten einwirken, dagegen wird er für die 
Eroberung hiefiger Gegenden und für die Unterjochung 
dee Holländer von geringer Wirkung fein, da diefe Letz⸗ 
teen auf dem Meere die Stärken find; überdies kann 
ih nicht wol glauben, daß die Abficht Frankreichs fich 
fo weit erftredt. Es fügt fih für den Augenblid allen 
Wünſchen feines Verbündeten und benugt, um ans Ziel 
u gelangen, Feindfchaften, während ber König von 
Spanien fich als: ein wahrer Freund’ in ber 
Noth und als ein eifriger Katholik gezeigt 
haben wird, ohne irgendeine Staatsrückſicht, 
und ſelbſt auf eigene Koſten. In der That, die 
Engländer waren weit entfernt, auf dieſen Schlag gefaßt 
zu fein, den fie wegen ihrer Unbefonnenheit, den beiden 
mädtigften Königen Europas zu gleicher Zeit den Krieg 
zu erklären, wol verbienen. ” 
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Im September des folgenden Jahres fiel in der Nähe 
von Euba eine fpanifche Flotte mit 168 Tonnen Goldes den 
Holländern in die Hände. Als die Nachricht von diefem 
Ereigniffe in Madrid anlangte, wo fi) Rubens eben befand, 
fhrieb er an Gevaertd (und zwar, was fehr felten gefchah, 
in bollänbifcher Sprache): ‚Der Berluft ber Flotte hat 
bier großen Lärm verurfacht, doch kann man, folange 
wir unfererfeitd ohne Nachricht find, nicht an die Sache 
glauben. Nur zu wahr ift indeß, nach ber Volksmei⸗ 
nung’! (das Nachfolgende ift Iateinifch abgefaßt), „daß ber 
Verluſt fehr groß ift, und daß er vielmehr der Thorheit 
(stultitiae) und der Nachläffigkeit beizumeſſen ift als dem 
Geſchicke, indem man teog vieler und rechtzeitiger An- 
träge, dem Unglüde vorzubeugen, dafür nicht Sorge 
getragen und feine fchügende Maßregel ergriffen hat. 
Sie würden erftaunt fein, hier nicht Einige, ſondern 
die ganze Welt entzüdt zu fehen bei dem Gebanten, 
daß man einen guten Grund hat, wegen diefed öffent⸗ 
lichen Unglücks den fchmählichen Neid der Machthaben— 
ben (dominantium) anzuflagen. Die Macht des Haffes 
ift fo groß, dag er in dem fügen Gefühl der Rache den 
eigenen Nachteil gern verfchmerzt, ja nicht einmal fühlt. 
Was mich betrifft, fo bedaure ich nur den König. Don 
der Natur mit allen Gaben des Geiſtes und Körpers 
ausgeftattet (ich habe mich davon in meinen täglichen 
Beziehungen zu ihm überzeugen können) würde biefer 
Fürſt gewiß jedem Geſchicke und jeder Herrfchaft ge 
wachien fein, wenn er mehr Selbftvertrauen befäße und 
nicht Andern zu viel überliehe; jegt büßt er für die Leicht 
gläubigkeit und die Thorheit Anderer und ift das Opfer eines 
Haffes, der ihm gar nicht gilt. Sic visum superis.“ 
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Der Herzog von Budingham hatte Rubens in voll 
ſtem Maße feine Gunft gefchentt und fih gegen ihn 
fürfllich freigebig gezeigt. In einem Schreiben an Va—⸗ 
laves vom Jahre 1625 wird dies von Rubens rüh- 
mend anerkannt, nicht ohne diefe Handlungsweife in Ge⸗ 
genfag zu der Kärglichkeit „gewiſſer Herricher” zu 
ſtellen. Dabei achtet er nun zwar jenen Staatömann 
als folchen fo wenig, als biefer geachtet zu werben ver- 
diente, aber ben König von England begnügt fih Ru⸗ 
bend wieder, nach dem mit Spanien und Frankreich er- 
folgten Bruche, zu bedauern. „Wahrlich!“ fagt er 
in demfelben eben erwähnten Schreiben, „wenn ich bie 
Raunen und den Vebermuth Budingham’s in Erwägung 
siehe; fo bebaure ich diefen jungen König, der ohne alle 
Noth und auf fhlechten Rath Hin fih und fein Bolt 
in eine fo gefährliche Lage (in tanta estremita) ver- 
egt.” 12) Dfivarez und Nichelieu ftelt Nubend jenem 
Günftiinge Karl's 1. keineswegs an bie Seite, und in 
Richelieu erkennt er den großen Staatsmann vollfom- 
men an, aber der Herrſchaft eines Eöniglichen Willens 
(heine er dennoch den Vorzug vor jeder andern ver« 
fändigen Leitung der Gefchäfte zu geben geneigt, denn 
im October 1626 fchreibt er an Peter Dupuy: „Ich 
bin Ihnen für die über den Hof mir mitgetheilten, fehr 
bemerkenswerthen Einzelheiten, beſonders infofern fie bie 
Größe des Cardinals betreffen, fehr verbunden. Man 
wird auf dieſen Miniſter mit Necht anwenden Tönnen 
was zu meiner Zeit in Spanien Philipp III. begegnete, 
der einem italienifchen Edelmanne Audienz gab und ihn 
an den fehr ſchwer zugänglichen Herzog von Lerma 
verwies.” «Wenn ich zur Perſon des Herzogs hätte ge⸗ 
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Iangen fönnen», erwiberte ber Edelmann, edann würde 
ich nicht zu Ew. Majeſtät gefommen fein.» Alles die 
beftärkt mich in ber Meinung, daß die Gefchäfte ſchwer 
zu behandeln find in einem Lande, in welchem bie ganze 
Macht in einem einzigen Manne liegt, und in welchem 
der König nur des äußern Scheined wegen vor: 
handen ift, oder wo man fagen kann, quod agat 
magistrum admissionum cardinalem. Daß ift ein Zu 
ftand, der nicht von Dauer fein kann. Möchte e& Gott 
gefallen, ihn zum Beflern zu wenden!‘ 

Was Nubens über Kaifer Ferdinand I. fagt, iſt ge 
ſchichtliche, auch durch die großen Feldheren dieſes Fürſten | 
erflärte Thatfache: „Der Himmel muß diefem Kaifer, ber 
fih niemals bewaffnet (che non s’arma mai) fehr günflig 
fein, denn in feinen unglüdlichften Ragen, und wenn er zur 
Verzweiflung gebracht zu fein fcheint, tritt quasi Deus ali- 
quis ex machina hervor, der ihn wieder in bie Höhe 
dringt (che lo rimette in cima della ruota). Ich ge 
ſtehe, daß ich ihn mehr als ein mal für einen Verlorenen 
(un principe ruinato) geachtet habe, der mit blindem 
Eifer in fein Verderben rennt.” Mit Unbefangenbeit 
ſchildert Rubens die Erzherzogin (die er faſt überall bie 
„Durchlauchtigſte Infantin“ nennt) und den Hof der 
felben, namentlich) den Marquis Spinola; daß ihm bie 
in fo fchwerer Zeit am Hofe zu Brüffel herrſchende 
ſchlaffe Unthätigkeit misfällt, laßt er nicht umangebeutet. 
„Unfer Hof”, fchreibt er im Jahre 1626, „ift arm an 
Erxeigniffen, wenn man ihn mit dem franzöfifchen ver 
gleicht, welchen feine Größe den wichtigfien Veraänderun⸗ 
gen unterwirft. Man geht bier immer auf gewohnten 
Wege fort, jeber Minifter dient nach feinen Kräften, 
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ohne auf andere GBunftbezeugungen, als die fein Rang 
ihm ſichert, Anfprucy zu machen, und auf diefe Weife 
werden die Zeute in ihren Aemtern alt und fterben, 
ohne auf außerordentliche Gunft gerechnet, oder Ungnabe 
befürchtet zu haben, denn unfere Zürftin fühlt weder 
große Zuneigung noch großen Haß, ift mild und wohl. 
mollend gegen Alle. Marquis Spinola ift der Einzige 
dee Macht befigt. Sein Anfehen ift großer als das aller 
Andern zufammengenommen. Er ift nad) meinem Ur- 
theile ein kluger, thätiger und fleifiger Mann, unermüd- 
ih in der Arbeit”, und einige Monate fpäter aus 
Brüffel: „Uebrigens finde ich unfern Hof in einem Zu- 
fonde von ruhiger Ordnung (tanto quieta e senza 
Barbuglio), ald wenn man im ficherften Frieden Iebte. 

Zu Anfange des Jahres 1628 war Spinola nad 
Madrid zurüdgekehrt, bei der Infantin ohne Zweifel auch 
von Rubens, der in feinen Briefen. niehremals auf ihn 
zurükkommt, fehr vermißt. Zuletzt heißt ed in dem ſchon 
vorher angeführten Briefe aus Madrid vom December 
jenes Jahres: „Von den Hffentlihen Angelegenheiten 
kann ich nichts Gewiſſes und Gutes Tagen; ich fehe in 
diefen Dingen noch nicht Mar (ik en sien er noch 
been gat duer). Der Marquis ift unbeweglich und 
jeigt Feine Neigung, in die Niederlande zurüdzugehen, 
obwol die Infantin dem Könige darüber dringende Vor⸗ 
fellungen macht und ihm fagt, daß in ber Abwefenheit 
Spinola's Alles fchlecht geht (al verloren gaet). Aber 
der Marquis”, fährt der Brief in lateinifcher Sprache 
fort, „in fiherm Selbfibewußtfein, ich weiß nicht wel⸗ 
ben auferorbentlichen Gedanken (? quid monstri) näh- 
end, — nehmen Sie dies in guten Sinne, bitte ih — 
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bleibt feft und hat fchon vier mal bie betreffenden Be 
fehle des Königs in immer gleich beharrlihem Sinne 
aufgenommen, und, ich weiß nicht in welcher Tünfklichen 
Weiſe, unbeachtet gelaffen oder umgangen. Was meiter 
daraus entftehen wird, weiß ich nicht, aber deutlich er 
fenne ich, in welchem Sinne und zu welchem Zwecke 
Died Alles geſchieht; das Uebrige ruht im Schoofe der 
Götter. Mehr zu fagen, wäre unftatthaft uud nutzlos.“ 

Bon den Holländern fagt Rubens allerdings mit Recht: 
„Es ift eine Sünde ihrer Graufamteit, daß fie zur See keine 
Gefangenen begnadigen; während die Infantin, wie ih 





als Augenzeuge beftätigen kann, die Gefangenen fehr 


gut behandelt: werfen die Holländer alle Unferigen, die 
ihnen in die Hände fallen, ohne Weiteres ins Meer”; 
wenn er aber wenige Tage nachher zu der Mitteilung 
von einigen Treffen, in welchen die Belgier unter Hein 
rich von Berghe's Vortheile über die Holländer erlangt, 
binzufügt: „Es ift wahr, daß man in Holland grade 
das Gegentheil, und daß Graf Heinrich gefrhlagen mwor- 
den fei, öffentlich befannt gemacht hat, aber das find 
nun einmal die einen Bosheiten einer Volksregierung, 
(scherzi di un stato populare), durch welche man bie 
Menge bei guter Laune zu erhalten bemüht ift. Unfer 
Hof dagegen, glauben Sie mir, ift zu Plug (moderato) 
— dank fei es der Mäßigung der Durchlauchtigen Infan- 
tin und der Einficht des Marquis Spinola, welche ſolche 
eitle Täufchungen verabfcheuen —, als daß nicht jeder Ber 
fehlshaber fich vor einer falfhen Berichterftattung hüten 
foltte, wenn er die Wahrheit willen kann, weil er auf 
diefe Weiſe alles Vertrauen für die Zukunft verlieren 
würde’: fo möchten wir, trog jener Betheurung, daran 





Peter Paul Rubens. 217 


erinnern, daß von jeher die Kriegäberichte aller Voͤl⸗ 
fer mehr oder weniger zahlreiche, nicht unabfichtliche 
Unrichtigkeiten und Webertreibungen enthalten haben und 
daß daher, aller Wahrſcheinlichkeit nach, dergleichen auch 
den belgiſchen Berichten nicht ganz fremd geblieben fein 
wird; Borliebe für das Vaterland mag Rubens hier 
äinmal überrafcht Haben. 

Worin er ſich überall ganz gleich bleibt, und was daher 
auch allen feinen Staatögefchäften Bahn und Ziel anwies, 
it feine Schnfucht nach dem Frieden. Im April 1627 
(hreibt er an P. Dupuy: „Un die Vermittelung ber Staa- 
ten von Holland zwifchen Schweben und Dänemark glaube 
ich um fo leichter, als man verfichert, daß fie dieſelbe Rolle 
Frankreich und England. gegenüber fpielen werben”, und 
fügt Hinzu: „Was mich betrifft fo wünfchte ich, daß bie 
ganze Welt im Frieden wäre und wir im goldenen, 
niht im eifernen Zeitalter lebten.“ Gine ähnliche Ge⸗ 
ſimnung und zugleich feine ganze rechtliche Denkart legt 
er auch in einem Schreiben vom Jahre 1635 an ben 
og, indem er mit Bezug auf einen verbrießlichen Rechts⸗ 
handel fagt: „Ich bin ein Mann des Friebens und haſſe 
Ränke und alle Arten von Mishelligkeiten wie die Peſt, 
und meine, daß es der vornehmfte Wunſch jebes recht 
lichen Mannes fein muß, in Geiftesruhe leben zu kön⸗ 
tm, publice et privatim, et prodesse multis, nocere 
nemini, Mir misfällt, daß alle Könige und Fürften 
diefe. Stimmung nicht theilen, nam quidquid illi deli- 
rant plectuntur Achivi,” 

In welchem Tone Rubens von den Grauſamkeiten eines 
Ülly, von den Verheerungen welche Wallenftein’s Truppen 


anrichteten und von Aehnlichem fpricht, läßt 8 hiernach 
diſtoriſches Taſchenbuch. Dritte J. VII. 
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leicht beurtheilen. So war ed denn auch gewiß nicht weniger 
fein reines, eble8 Gemüth, als feine verſtändige Einficht in 
die obwaltenden Verhältniſſe, was ihn beftänbig dahin wir- 
ten ließ, der Erzherzogin die Ueberzeugung von ber Noth— 
wendigkeit des Friedens zu geben, fie in biefer Ueberzeugung 
zu erhalten und zum Zwede einer frieblichen Einigung 
mit Holland ein gutes Vernehmen, felbft zwiſchen Iſa⸗ 
belle und. Morig, dem Statthalter, herbeizuführen und 
das eingetretene ungeftört fortbauern zu laſſen. Die 
desfallfigen Wünfche Rubens’ gingen bergeftalt in Er 
füllung, daß er, nachdem Morig ber dringenden Gefahr, 
von einer belgifchen Kugel getroffen zu werben, entgan 
gen war, am 2. März; 1628 an $. Dupuy fchreiben 
konnte: Wenn der Kanonier ben Prinzen getroffen hätte, 
durfte er fich nicht die geringfte Belohnung von ber 
durchlauchtigſten Infantin verfprechen, welche &e. Er 
cellenz, abgefehen von Beiber gemeinfchaftlicher Sache, 
ſchätzt und ehrt; auch findet zwiſchen Beiden, fomeit es 
die Unbill der Zeit geftattet, der günftigfte (miglior) 
Briefwechſel ſtatt.“ 

Daß übrigens Rubens in feinem Urtheile über bie An- 


gelegenheiten, welche den Staatsmann befchäftigen, niemals 


geirrt, Daß er fie alle mit gleichem Scharfblicke, ſelbſt feiner 
Zeit überall voraneilend, durchſchaut habe, wird Niemand 
erwarten, doc) werden wir auch nicht in Abrede ftellen kön⸗ 
nen, daß Ginzelned, was in unferer Zeit ein offenbarer und 
großer Irrthum genannt werben müßte, in der feinigen 
diefen Namen in der That kaum verdiente. Rubens erklaͤrt 
fich die danlalige Erfchöpfung des fürftlichen Schatzes 
in allen Zändern — die ihn fogar einmal von Belgien 
fogen läßt: „Wir find hier verfehulder bis aufs Hemd 
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(impegnati sino alla camisia)” — aus ber Theilung bes 
Vermögens unter bie Einzelnen. „Wenn Sie”, fchreibt 
e an P. Dupuy, „den größten Strom in Beine Bäche 
theifen, wird er bald ausgetroduet fein.‘ 

Wiederholend bilfige Nubens, daß bie franzöfifche Re⸗ 
gierung gegen ben Zweikampf die nicht Ieere Androhung der 
Zobeöftrafe erlaffen hatte; „dieſer Erlaß“ fagt er, „wird 
dach den Schwur, keinen Schuldigen zu begnadigen, Ge⸗ 
wicht erhalten und ſcheint mir gegen einen fo unverbeffer- 
lichen Wahnſinn das einzige Mittel”, und in einem 
Briefe vom Jahre 1627, nach erfolgter Anwendung jenes 
Elaſſes auf blutige Einzelfälle: „Das Beifpiel firenger 
Gerechtigkeit des Königs gegen bie Zweikämpfe gefällt mir 
außerordentlich.” Cr Hat beide Angelegenheiten nicht 
aus den Geſichtspunkten betrachtet, unter welchen mir fie 
heute anfehen. Aber nicht ganz mit Recht, fo bebüntt 
und, ift gerügt worden, daß im ber erftern Beziehung 
Rubens den Unterfchieb überfehen habe, der das Privat⸗ 
vermögen eines Fürſten von feinem Staatsfchage trennt, 
denn dieſer Unterfchieb möchte im 17. Jahrhundert wol 
von geringem Belange gewefen fein. Auch hat Rubens 
zu der fraglichen Aeußerung hinzugefügt: „Ueberdies ift 
der Haushalt fat aller Zürften fo fchlecht, die Unord« 
nung in ihren Angelegenheiten ein fo tief eingemurzeltes 
Uebel, daß es ſchwer wird, bie Dinge wieber in einen 
Zuſtand guter Ordnung zurüdzuführen, fowie ein Kauf- 
mann oder, wenn Sie wollen, ein Familienvater, cujus 
raliones semel sunt perturbatae, raro emergit, sed 
aeris alieni ponderi succumbens pessumdatur, weil 
in bemfelben Verhältniſſe, in welchem das Vertrauen zu 
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ihm fich vermindert, die Laſt der ihn drüdenden wuche⸗ 
rifhen Zinfen wächſt“, und biefer Zufag ift ohne Frage 
in ſtaatswirthſchaftlicher wie im gefchichtliher Hinficht 
unmwiderlegbar. Was bie Zmeilämpfe betrifft, fo wird 
freilich aus mehr als einem Grunde ber Verſuch, fıe 
durch die Todesſtrafe abzufchaffen, nicht mehr wieberholt 
werden, daß er aber angeftellt worden ift, kann man 
nit einmal auffallend nennen, fobald man erwägt, 
einerfeitd, in welchem furchtbaren Grade jene Unfitte zur 
Zeit Richelieu's in Frankreich umfichgegriffen| hatte, 
andererfeitd, wie viele weit geringere Vergehungen jene 
Zeit durch die Todesſtrafe ahndete, eine Strafe, die 
man felbft aus unfern heutigen beften Gefegbüchern 
ganz verſchwinden zu laſſen nicht rathſam gefunden bat. 
In Betreff der Heilſamkeit dieſer Strafe, gegen bie 
Zweikämpfe überhaupt angewandt, bat fih Rubens 
durch fein Tebendiges Nechtögefühl unleugbar in einen 
Irrthum führen laffen, falls er von der Anficht ausge 
gangen fein follte, der Zweikampf fei zu allen Zeiten 
und unter allen Umfländen mit ber Todesſtrafe zu be 
legen, aber Rubens hat diefe Meinung, welche bekannt. 
lich auch Nichelieu nicht hegte, nirgends ausgeſprochen, 
und die Strenge ber Carbinald wie das ihm in diefer 
Beziehung von Rubens gefpendete Lob erfcheint durch 
den glüdlichen Erfolg der erſtern, das beinahe ganz 
Tiche Aufhören der Zweikämpfe in Frankreich Hinlänglih 
gerechtfertigt. Ebenfo mögen wir in ber Mitte bed 
19. Zahrhunderts mit Recht darüber lächeln, dag Ru- 
bens im Jahre 1626 den Untergang bed Osmaniſchen 
Reichs, wie es fiheint, als ein nahes Greigniß anfah, 
indem er fagt: „Ich glaube, daß diefes Neich feinem 
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Untergange mit großen Schritten entgegengeht“, aber 
diefe Schritte konnte er, bald nach der zmeimaligen Ent« 
tbronung des erfien Muftapha, unmöglih kleine 
nennen, und wenn er hinzufügt: „und daß ed nur an 
nem Manne fehlt, der diefem Staate den legten Stoß 
("altimo crollo) verfegt”, fo irrte er darin fo wenig, ale 
er vorausfehen konnte, daß die Künfte einer eiferfüchti- 
gen Staatsklugheit noch mehr als zweihundert Jahre 
long diefen Stoß hindern würden. Kehren wir aber 
gt von feinen Urtheilen über Staatdangelegenheiten 
u feinem Handeln im Bereiche der letztern zurüd. 
Allem Anfchein nach waren die Reifen, welche gegen 
Ende des Zahres 1620, zu Anfange des Jahres 1622 
ud im März bed Jahres 1625 Rubens nach Paris 
geführt haben, ben Staatögefchäften gänzlich fremb- 
Die Königin-Mutter von Frankreich hatte ihn befanntlic) 
dorthin berufen, damit er ihren Palaſt Zurenburg mit 
Berken feiner Kunft ausfchmüde, ein Auftrag, der ihm 
um fo ehrenvoller erfcheinen mußte, je leichter es be- 
greiflich gemefen wäre, wenn die flolge Florentinerin einem 
der berühmten Künftler ihres Vaterlandes den Vorzug 
vor dem Niederländer gegeben hätte Won etwaigen 
Aufträgen, welche er bei Gelegenheit dieſer Reifen fei- 
tens des brüffelee Hofes für den franzöfifchen erhalten, 
it nichts bekannt, obmol die fi immer erneuernden 
Zerwürfniffe zmifchen der Königin und ihrem Sohne 
&udwig XIM., die Ereigniſſe des Jahres 1631 und ber 
Antheil, ‚den an diefen Greigniffen die Erzherzogin 
Jſabella bethätigt hat, die fchon an fich nothwendige Ver- 
muthung rechtfertigen, daß bereits zur Zeit jener Reifen 
die Erzherzogin wol gewünfcht haben müffe, von den 
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Berhältniffen des franzöfifchen Hofes gerade durch einen 
Rubens wenigſtens die zuverläffigften Nachrichten ein» 
zuziehn, wenn nicht durch ihn auf eben diefe Verhält⸗ 
niffe in irgend einer Richtung einzumwirken. Ein treff: 
lihee Beobachter ift auch Rubens ohne allen Zweifel 
dort, wie überall gemwefen, das damals gemonnene 
Wohlmollen der Königin Mutter bat feinen fihern An 
theil an Unterhandlungen gehabt, deren wir. weiter unten 
erwähnen werden, und, was für Rubens die wichtigfte 
Frucht jened Zeitraums war, er lernte in Paris im 
Jahre 1625 den Herzog von Buckingham kennen, beffen 
unbefchräntte Gunft vielleicht zuerft den König Karl 1. 
in Rubens einen in den vielfachften Beziehungen glan- 
zend ausgezeichneten Mann erkennen ließ, und mit wel 
chem feit jener Zeit Rubens, felbft dem Wunfche Iſa⸗ 
bella’8 gemäß, im Briefwechfel blieb. Aber auch fein 
legter Aufenthalt in Paris war etwa nur ein breimonatlicher 
geweſen, im Juni jenes Jahres finden wir ihn fchon 
wieder in feinem Haufe in Antwerpen, fogar beehrt mit 
“einem Befuche der Erzherzogin, die mit dem Marquis 
Spinola aus dem eroberten Breda zurüdkehrte, und am 
19. September beffelben Jahres fchreibt er aus Brüffel 
an Balanes: „Ich fchreibe Ihnen, den Fuß im Steig. 
bügel, da die Durchlauchtigſte Infantin mir befohlen Hat, 
mic) in aller Eile zu einen Fürſten (principe) an bie 
Grenzen Deutfchlande zu begeben, in einer fehr brin- 
genden Angelegenheit”, fängt aber auch feinen näch⸗ 
fien Brief, ebenfalls aus Brüffel vom 18. Det. jenes 
Jahres mit den Worten an: „Von den Grenzen Deutſch⸗ 
lands zurückgekehrt, habe ich fogleih nach Dünkirchen 
reifen müffen, um der Durchlauchtigſten Infantin Nechen- 
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ihaft von der Unterhanblung zu geben, die mir zu einem 
dem Wunſche Ihrer Hoheit entfprechenden Ergebniffe zu 
führen gelungen iſt.“ Nach einem Auffchluffe über diefe 
geheimnißvolle Reife, wie über eine Sendung, mit welcher 
Rubens, wie der Neffe beffelben, Philipp Rubens, be 
richtet hat, an den Hof des nachmaligen Könige Wladis⸗ 
law von Polen beauftragt worden ift 15), firchen wir 
leider überall vergebens. Auf diefe Tegtere Senbung 
fonnen aber die beiden erwähnten brieflihen Aeußerun⸗ 
gen fich füglich nicht beziehen, da zwar Wladislaw im 
Herbft des Jahres 1624 Brüffel befucht hatte, aber die 
Sendung eines belgifchen Staatsmannes nad) Polen im 
folgenden Jahre höchft wahrfcheinlich eine bloße Ehren- 
fendung gewefen ift, und von ber erwähnten Meile „an 
die Grenzen Deutſchlands“, wie es fcheint, nicht baffelbe 
gefagt werden Tann. 

Immer Iebhafter wird jegt Rubens’ Theilnahme an 
den Staatögefchäften und mit ihr fein Briefwechſel. 
Wenn Iſabelle oder vielmehr Spinola gehofft hatte, 
daß die Fruchtlofigkeit der Unftrengungen des Prinzen 
von Oranien, Breda zu retten, die Gefammtftände zu 
einem Waffenftillftand geneigt machen würde, fo hatte 
fih diefe Hoffnung nur wenig begründet gezeigt. Die 
Holländer erwogen, dag durch ben Verluſt von Breba 
der Feind nur einen Flächenraum von etwa einer Meile 
gewinnen werbe, und baf es bei weitem mwiünfchens- 
werther fei, daß er zahlreiche Truppen und große Gelb- 
fummen auf jene langwierige Belagerung verwende, als 


daß er Gelegenheit zu irgend einer andern Unternehmung 


von vielleicht unberechenbaren Folgen finde, und biefe 
Erwägung, in Verbindung mit dem gerechten Stolze des 
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Freiſtaates auf das Uebergewicht, welches er zur See 
erlangt hatte, auf bie Erfolge feiner Flottenführer und 
auf feine, von England und Frankreich durch Menſchen 
und Geld unterflügten Kräfte, ließ die Holländer umfe 
weniger an einen Waffenftillftand denken, je weniger der 
frühere dauernde Früchte getragen hatte und bie Lage 
ber Dinge in Belgien ihnen ımbelannt war. Nichte 
beftomeniger verfpracdhen bereits, wie verfichert wird, die 
Bemühungen Rubens', buch Morig, den Statthalter, 
die Gefammtftände für einen Waffenftillftand zn gewin⸗ 
nen, ben beften Erfolg, als der Tod des Prinzen, und 
vornehmlich eine Cabale, welche am Hofe zu Brüffel 
ber Neid gegen Rubens hervorgerufen und genährt hatte, 
bie Hoffnung aller Freunde des Friedens zerſtörte. 
Sfabelle ließ indeß nicht ab, einen Ausweg zu fuchen, 
auf welchem das Land endlih zum Genuffe ber ihm 
unentbehrlihen Ruhe gelangen könne. Der Herzog von 
Buckingham hatte, indem er feinen König im Jahre 
1624 zur Kriegderlärung gegen Spanien verleitete, feinen 
Haß gegen den Herzog von Olivarez befriedigt, ging 
aber in feiner Iaunenvollen Unbefonnenheit, drei Jahre 
fpäter, noch einen Schritt weiter, indem er zu biefer 
Zeit fein Vaterland auch mit Frankreich in den Kriege 
ftand verfegte und nad diefem Schritte, der mit einer 
gefunden Staatöllugheit noch weniger etwas gemein 
hatte al der erfterwähnte, konnte man in Brüffel wol 
hoffen, ben König von England beigifch-fpanifchen Frie⸗ 
densvorfchlägen nicht unzugänglich zu finden. 

Abermals richtete in biefer Beziehung die Erzherzogin 
ihr Augenmert auf Rubens. Diefer hatte im Jahre 1626, 
nachdem ihm im Sommer jened Jahres der Tod die Gattin 
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entriffen, eine etwa vierwöchentliche Neife durch Holland 
gemacht, aber er hatte fie (am 15. Juli jenes Jahres) 
Valaves mit den Worten angefündigt: „Eine PReife 
würde vielleicht am meiften geeignet fein, mich fo vielen 
Gegenftänden zu entrüden, bie unaufhörlich meinen 
Schmerz erneuern (illa sola domo moeret vacua sira- 
isque relictis incubat)”. Die mechfelnden Bilder, die 
fh dem Auge auf einer Neife darbieten, beichäftigen die 
Einbildungskraft und befänftigen den Kummer ded Her- 
zens. Es ift freilich wahr, quod mecum peregrinabor 
et me ipsum circumferam, aber‘ u. f. w., und wenn 
ſchon diefe Aeußerung annehmen läßt, daß die erwähnte 
Reife keinen andern Zweck hatte, als den Trauernden 
in Kumftgenüffen einige Zerftreung finden zu laſſen, fo 
wird uns dies noch durch die Mittheilungen bed Malers 
Sandrab beftätige, der auf jener Neife von Utrecht aus 
nah Amſterdam und andern Holländifchen Städten 
den gefeierten Meifter der Kunft begleitet Hat. 10) 

Ein ganz anderer Zweck führte im folgenden Jahre Ru⸗ 
bens wieder nach Holland, und zwar unmittelbar nach Delft. 
Balthafar Gerbier, Maler und Baumeifter Karl’ I. und 
zugleih im Haag Geichäftsführer feined Königs, ftand 
mit Rubens in Verbindung und es erfchien fehr zweck⸗ 
mäßig, diefe zue Eröffnung der Friebensuuterhanblungen 
iu benugen. Zu dieſem Zwecke erhielt Rubens durch 
Gerbier einen von dem Prinzen von Dranien auögeftell- 
ten Paß zur Neife nach Holland und langte am "1-/.. 
Juli 1627 in Delft an. Ueber die Verhandlungen nun, 
welche er dort mit Gerbier gepflogen, find wir ziemlich 
genau unterrichtet durch ein ausführliches, zunächft diefen 
Begenftand betreffendes Schreiben, welches Gerbier unterm 
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6. Aug. jenes Jahres aus dem Haag an ben Grafen 
von Holland, einen fehr angefehenen englifchen Minifter 
gerichtet Hat. 17) Wir erfehen aus bdiefem Schreiben, 
daß der Geſandte des Herzogs von Savoyen in Brüffe, 
Abbe von Scaglia, unterrichtet von den friedlichen Ab- 
fichten der Infantin, jene Unterhandlungen bei Gerbier 
eingeleitet hat, aber zu gleicher Zeit, daß man ſpaniſcher⸗ 
feitö in ber Behandlung der Staatsgefchäfte noch immer 
ſich felbft gleich blieb. Rubens war, ganz zmedloe, 
wie fein Befig eines fiheenden Paſſes uns glauben Täft, 


angewiefen worden, auf feiner Reife zu Gerbier nicht 


über Zevenberghen binauszugehen, und diefe Anmeifung 
hatte, da Gerbier den Haag zu verlaffen verweigerte und 
Delft oder Rotterdam zum Ort ber Zufammentunft ge 
wählt wiffen wollte, die für den beigifchen Abgefandten 
wol nicht eben fchmeichelhafte Kolge, dag er in die Wahl 
eines der vorgefchlagenen Orte fich fügen mußte. Dies mag 
inbeß immer eine fehr wenig bedeutende Nebenfache ge 
nannt werben im Vergleiche mit Dem, was fich bei ber 
Zufammentunft felbft an den Zag legte, daß man nam 
lich Rubens in Brüffel keineswegs mit ſolchen Anwei⸗ 
fungen verfehen Hatte, wie fie zu erfolgreichem Unter: 
handeln unentbehrlich waren. Die Erzherzogin felbft 
hatte bie ihr in dieſer Rückſicht nothwendigen Anwer 
fungen noch von der Ankunft Diego Meffia’s aus Ma- 
drid zu erwarten, und Mubend war daher zu ber Er- 
klärung genöthigt, er fei nur abgefanbt worden, um 
einftweilen zu bezeugen, wie fehr es ber Infantin Ernſt 
fei mit dem Zrieden, fowie um in Erfahrung zu briw 
gen, ob etwas gefchehen fei, ſich der Mitwirkung ber 
Stände zu verfichern, und ob man auf Auskunftömittel 
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gebacht habe, die von Seiten Hollands zu erwartenden 
größten Schwierigkeiten zu befeitigen. Auf Erſteres 
antwortete Gerbier, wie begreiflich, daß fein König den 
Frieden nicht weniger ernftlich wolle als die Infantin, 
auf Letzteres, daß die fraglichen Angelegenheiten ſich 
nicht fordern Tießen, fo lange von Seiten Spaniens nicht 
Entſcheidendes, ſondern leere Worte in die Wagſchale 
gelegt würden. Rubens verſicherte, es ſei der Wille 
König Philipp's, daß bid zur Ankunft Diego's mit 
Gerbier unterhandelt werden ſolle, nicht blos wegen eines 
Abkommen Spaniens mit England, ſondern auch in 
Betreff Deutſchlands und Hollands, und daß der Kaiſer 
ſelbſt der Infantin ausdrücklich geſchrieben habe, er werde 
im Falle ſie einem Vertrag zuaͤande brächte, ſehr gern 
ſehen, daß die Angelegenheiten Deutſchlands ſich gleich⸗ 
zeitig ordneten, wobei er ſich als ein chriſtlicher Fürſt 
bezeigen werde. Da aber auch nach dieſen Verſicherun⸗ 
gen Rubens genöthigt war, immer wieder auf die von 
Madrid zu erwartenden weitern Befehle zurückzukommen, 
ſo konnte Gerbier in dem erwähnten Bericht wol mit 
Recht ſagen, Rubens hoffe auf die Ankunft Diego 
Meſſia's wie auf einen Meſſias, durfte aber auch mit 
niht geringerm Grunde hinzufügen: „Ihre (dev Belgier) 
Betheuerungen und bie Roth, welche fie zu drücken fcheint, 
laſſen an die Aufrichtigkeit ihrer guten Abfichten glau- 
ben (donne de l’apparence), wenn nicht vielleicht Spa⸗ 
nin die Infantin felbft Hintergeht; hierüber wird man 
bald im Klaren fein, denn Rubens hat für den Fall, 
daß er etwas Derartiged bemerken follte, veriprochen, fo- 
gleich Nachricht davon zu geben. ” Ä 

Am 12. Aug. jenes Jahres fehreibt der Letztere bereits 
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wieber aus Antwerpen an P. Dupuy. Seine Feinde hatten 
im vorangegangenen inter die Nachricht verbreitet, und 
ihr felbft bei der Erzherzogin und bei Spinola Glauben zu 
verfchaffen gewußt, ex habe eine Reife nach England ge⸗ | 
macht. „Dies wäre nun freilich”, fchreibt er, „kein hoch⸗ 
verrätherifches Verbrechen, aber unpaffend hat man doch 
gefunden, daß ich mich in ein Königreich begeben Hätte, 
mit welchem wir im Kriege begriffen find, und daß ic 
dies ohne Erlaubniß unferer erhabenen Fürftin gethan 
hätte.” Schon in den erſten Monaten jenes Jahres war 
es ihm jedoch bei feiner Anmwefenheit in Brüffel gelun- 
gen, den Hof von dem gänzlichen Ungrunbe jener Ver—⸗ 
leumdung zu überzeugen; Sfabella hatte dem treuen Die 
ner, noch ehe fie ihn nach Delft gefanbt, ihre Gunft 
ungefchmälert wieder gefchentt, und es geſchah auf ihr Ge⸗ 
heiß, daß er, auch nach den dortigen ohne feine Schuld 
beinahe fruchtlofen Unterhandlungen mit Gerbier und 
feinen in England lebenden Freunden einen, den Statt 
angelegenbeiten nicht fremden Briefwechſel unterhielt, der 
ihn auch mit den englifchen Miniftern in Werbindung 
brachte und vielleicht wirklich, wie Baugy meldete, Veran⸗ 
loffung dazu gegeben bat, daß im’ Juni 1625 Graf 
Carlisle aus London nach Antwerpen kam. Nachdem 
Belgien in den erften Tagen jenes Jahres durch Spinola’s 
Zurückberufung nach Madrid ein kaum erfeglicher Verluſt 
betroffen, bedurfte ed wol wenigftend einer neuen Quelle 
von Friebenshoffnungen. König Philipp Hatte indeß bie 
Infantin angewiefen, alle bie Friedensunterhandlungen 
betreffenden Briefe, welche Rubens erhalten, einzufenden, 
damit man nach denfelben den Grab bes Dertrauens, 
‚ welches bie englifhen Vorſchläge verdienten, abmeffen 





Peter Yaul Rubens. 2239 


tönne, und Sfabella hatte hierauf unterm 31. Mai jenes 
Jahres geantwortet: „Ich babe Rubens angewieſen, 
daß er, Ihren Befehlen gemäß, alle an ihn einge 
gangenen, dieſen Gegenftanb betreffenden Briefe, ſowol 
die in Buchſtaben als. die in Zeichen abgefaßten, aus- 
hefere, und er bat mir geantwortet, daß er bereit fet, 
dem Befehle nachzulommen, daß aber außer ihm Nie- 
mand diefe Briefe verftehen wird, theild wegen ber darin 
gebrauchten Ausdrücke, theild weil fie mancherlei, Die 
Unterhanblungen gar nicht Angehendes enthalten. Was 
mich betrifft, fo bezweifle ich nicht, dap Rubens pünktlich 
berichtet hat, was ihm von Gerbier vorgefchlagen worben iſt.“ 

Philipp fand fi durch biefes Schreiben veranlaßt, 
Rubens nach Madrid Fommen zu laffen, wohin der Be⸗ 
rufene im Auguſt oder September jenes Jahres abreifte. 
Er legte aber dort nicht blos alle verlangten Papiere 
vor, fondern er fehilderte auch, wie ihm die Erzherzogin 
aufgetragen, in mehren Verhandlungen mit bem Könige 
amd Dlivarez Beiden die Erfchöpfung des Staatövermö- 
gend, den Webermuth und die Bedrückungen, melde das 
Land von Seiten der fpanifchen Truppen erbuldete und die 
algemeine Unzufriedenheit des Volks, welches die Er- 
folge bed Feindes beinahe nur der geringen Einſicht und 
den fchlechten Maßregeln des fpanifchen Kriegsraths zu- 
ſchrieb, Schilderungen, aus welchen heilfame Rathſchläge 
wol hätten abgeleitet werden Tünnen, wenn Rubens fie 
niht ausſprach, die er aber wirklich, und zwar ver- 
gebend ausgefprochen hat. Weberhäuft mit Gunftbezeu- 
gungen des Könige und bed erften Minifterd und ver- 
ſehen mit neuen das Friedenswerk betreffenden Befehlen, 
verließ Rubens die Hauptftadt Spaniend am 27. April 


230 Peter Paul Rubens. 


4629, befand ſich am 12. Mai in Paris und langte 
einige Tage fpäter in Brüſſel an. 

Aber weder Hier noch an feinem Wohnorte war ihm eine 
längere Ruhe vergonnt. Der Wille des Königs Hatte ihn 
beſtimmt, die Friedensunterhandlungen in London fortzu- 
fegen und bies entfprach aufs vollfommenfte dem Ver⸗ 
langen auch der Erzherzogin, welche mehr als je ben Frie⸗ 
den abgefchloffen zu fehen mwünfchte, weil fie nach dem 


Berlufte Spinola’s dem Feinde keinen Feldherrn entge : 


genzuftellen hatte, der Rriedrih Heinrich von Naſſau, 
dem Nachfolger Morig’, gewachſen geweſen märe.. Auch 
hoffte Iſabella umfomehr,auf guten Erfolg neuer Unter- 
handlungen, ald das vorangegangene Jahr durch den 
Tod Buckingham's den König von England von den 


berrfchfüchtigen Launen eines wenig einfichtsnollen Günft- : 


lingd befreit hatte. Schon am 27. Mai jenes Jahres 
tonnte die Infantin nach Madrid berichten, daß Rubens 
fich in Dünkirchen eingefchifft Habe, und am Hofe Karls l. 
finden wir ihn nun bald auf einem Schauplage, de 


feine Thaͤtigkeit in ben öffentlihen Angelegenheiten end | 


ih zu einem glüdlihen Erfolge gelangen läßt. Indeß 
erfolgte ber wirkliche Abſchluß eines Kriebensvertrags 
zwifchen Spanien und England erft gegen Ende dei 
Jahres 1650, und diefe Verſpätung mag wol Einige 
beigetragen haben zu der Behauptung ber meiften De 
richterftatter, daß Rubens’ Aufgabe von ihm ein langes, 
vorfichtiged Verbergen ber ihm ertheilten Aufträge und 
Vollmachten, überhaupt einen Grab von bebachtfamer 
‚„ Klugheit gefobert habe, der auf die größten bei den ge 
pflogenen Unterhandlungen ftattgehabten Schwierigkeiten 
zurückſchließen läßt. Es fcheinen aber in ber That zu 
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fällige Umftände gewefen zu fein, welche beneigent- 
lichen Abſchluß und die Unterzeichnung jenes Vertrags aufe 
fallend verfpätet haben, wenn wir biefe Verfpätung nicht 
allein auf Rechnung der umentfchlofienen Saumſeligkeit 
des fpanifchen Cabinets fegen bürfen; denn von ben er- 
mähnten Schwierigkeiten laßt fi in ber bekannten Rage 
der Dinge kaum eine fchwer zu befeitigende auffinden, 
ſodaß die Angabe Einiger, das Werk der Unterhandelnden 
fi im Weſentlichen fchon nach zwei Monaten vollen- 
det gewefen, nichtd weniger als unwahrſcheinlich ift. Es 
wäre zuvoörderſt lächerlich gewefen, hätte Rubens am 
engliſchen Hofe hinfichtlich des Hauptzwecks feiner Gen- 
dung ben Geheimnifvollen fpielen wollen, nachdem fchon 
fit zwei Jahren zu biefem Zwecke unterhanbelt wor» 
den war, Rubens jegt zu Gunften deffelben einen Paß 
von der englifchen Regierung erhalten, und das von 
Seiten Spaniens ihm ertheilte betreffende Beglaubi- 
gungsfchreiben überreicht Hatte. Ueberdies Iag in ber 
Sache felbft, um die es fich Hanbelte, nicht der mindefte 
Grund für König Philipp oder bie Erzherzogin, Ru- 
bens ein höchſt vorfichtig zurückhaltendes Benehmen, 
welches nur auf langen Umwegen zur Hauptſache ge⸗ 
langen will, zur Pflicht zu machen: Beiden war ſehr 
wohl bekannt, daß Karl nicht weniger als ſie des Frie⸗ 
dens bedürftig war. Der Krieg war engliſcherſeits ohne 
irgend einen hinreichenden Grund, wie ohne Ausſicht 
auf Erfolg lediglich auf Buckingham's thoͤrichten Rath 
erllärt worden, mehr als einmal hatte ſeitdem der Koͤnig 
im Parlamente von der Gefahr einer ſpaniſchen Landung 
in England oder Irland geſprochen, aber nur in der 
Abſicht, Geldbewilligungen zu erlangen, denn an jenes 
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Unternehmen ernftlih zu benten, war Philipp durch 
feine ganze Lage, namentlich durch feinen gleichzeitigen 
Krieg in den. Niederlanden und in Stalien, gänzlid 
außer Stand gefegt. Der englifch-fpanifche Krieg war 
daher auch von beiden Seiten mit größter Lauigkeit ge 
führt, die Kriegserklärung beinahe, mit Ferrera zu pre 
chen, vergeffen worben. 1°) Aber fie hatte nicht wenig dazu 
beigetragen, das englifche Volk gegen die Negierung zu 
erbittern: einen ehrenvollen Frieden mit Spanien umd 
Frankreich zu ſchließen war demnach ein Schritt, der je 
denfalls die allgemeinfte Billigung im Königreiche finden 
mußte. 

Das aber endlich nach den Bedingungen, unter wel⸗ 
hen der Frieden wirklich zuftande kam, Diefer „für 
den König von England ein fehr nachtheiliger” gewefen 
fei, ift eine Behauptung, die wir nicht zu rechtfertigen 
wifjen, wenn fie auch überhaupt nur infofern ausge 
fprochen worden ift, als diefer Friedensfchluß das trau- 
tige Loos bes königlichen Schwagerd, bed vertriebenen 
Kurfürften von der Pfalz, unverbeffert ließ. Durch ein 
eigenhändiged Schreiben verpflichtete fich der König von 
Spanien nicht blos, dem Pfalzgrafen alle damals von 
fpanifchen Truppen befegten Theile feines Landes zurüd- 
zugeben, fondern auch, daß er zu Gunften Friedrich's fo- 
lange Alles aufbieten werde, bis es ihm gelungen, ben 
Kaifer zu Bewilligungen zu beftimmen, melche den Kö⸗ 
nig von England zufriebenftellen würden. 19) Mehr zu 
verfprechen, ohne durch ein leeres Verfprechen zu täu- 
fhen, würde offenbar dem Könige von Spanien un- 
möglich gewefen fein, und daß das Verfprochene nicht ge- 
leiftee worben ift, war in einem Umftande begründet, von 
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welchem fogleich die Rede fein wirb, der aber beim Entwurfe 
bed Friedensvertrags fchwerlich vorhergefehen werden konnte. 

Auch aus den Friebensbedingungen läßt fich daher 
nicht folgern, daß Rubens in London große Schwierigkei⸗ 
ten zu überwinden gehabt habe, vielmehr fobert Die Wahr- 
heit das Geſtändniß, daß dort alle obmwaltenden Verhältniffe 
fine Unterhandlungen in bemfelben Grabe begünfligten, 
in welchem fie den frühen hindernd entgegengeftanden, ja 
daß er in London beinahe ebenfo nothwendig and Ziel ge- 
langen mußte, als er baffelbe bisher, gegen ftolze Foderun⸗ 
gen der Holländer und vornehmlich gegen bie Verblen⸗ 
dung des fpanifchen Hofs Tämpfend, verfehlt hatte. Wir 
ſtoßen fogar auf einen Punkt, welchen wenigſtens Haß 
und? Neid Rubens vielleicht hätten zum Vorwurf 
machen Tonnen. Schon zur Zeit der Bewerbung Karl's 
um die Hand der Infantin Maria waren bie Grund» 
Iimen eines geheimen Vertrags zwifchen Großbritannien 
und Spanien gezogen worben, welcher bei den jegigen 
Sriedensunterhandlungen zum Abfchluffe kam und wenige 
Wochen nach dem Friedensfchluffe von den Miniftern 
Englands und Spaniens, Cottington und Olivarez ohne 
Bedenken unterzeichnet wurbe (am 12 San. 1651). In 
diefem Vertrage verſprach Karl den König von Spanien 
bei der Unterwerfung Hollande mit Waffengewalt zu 
unterflügen und erhielt dagegen fpanifcherfeits die Zu⸗ 
fiherung ber Oberherrlichkeit über einen gewiffen, Zee⸗ 
Ind in fich ſchließenden Theil der vereinigten Landſchaf⸗ 
tm. In welchem Maße diefer Vertrag, märe er be- 
kannt geworben, bie ohnehin unzufriebenen proteftantifchen 
Untertbanen des Könige von England empört haben 
würde, ift leicht einzufehen, aber er gelangte nicht zu 
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öffentlicher Kenntniß und Karl verweigerte ihm feine 
Genehmigung. Nichtödeftoweniger hatte dieſer Vertrag 





für den König von England die unangenehme Folge | 


dag Philipp in ber vermeigerten Genehmigung einen 
Grund oder vielmehr einen Vorwand fand, fich feiner 
feitd von den Verpflichtungen, die er zu Gunſten dei 


Kurfürften Friedrih übernommen hatte, entbunden zu 
nennen. Es ift aber kaum glaublich, daß bei den kon | 


doner Unterhandlungen jene Verweigerung ober mol gar 
auch die Folge derfelben, vorhergefehen worden ift, wie 


bald auch die legtere in Madrid eingeleuchtet Haben wird; 
ed läßt fich alfo auch nicht behaupten, „baß bei biefem 


Frieden der König von England feinen Schwager, den 
unglüdlihen Kurfürften von ber Pfalz, aufopfern 
mufte’ 20), und Rubens demnad in London ein ſchwie⸗ 
riged Werk vollbracht babe. 


Wichtig aber für die Beurtheilung Rubens würde es 


jedenfalls ſein, zu wiſſen, wie er ſich in Bezug auf jenen ge⸗ 
heimen Vertrag verhalten hat, was nicht bekannt geworden 
iſt. Daß er von demſelben, ehe ihn die Miniſter unterzeich⸗ 
neten, keine Kenntniß gehabt habe, iſt in keinem Falle anzu⸗ 
nehmen, und daß er willig einem Vertrage beigeſtimmt 
habe, welcher dem Kriege in den Niederlanden eine län⸗ 
gere Dauer verhieß, und einen Theil dieſer Landſchaften 


als lockende Beute einem fremden Beherrſcher darbot, 





iſt mit unſers Staatsmannes ganzer Denkart unverein- 
bar und ſonach höchſt unwahrſcheinlich. Recht wol 


denkbar iſt dagegen, daß gemeſſene Befehle aus Madrid 


ihm eine Zuſtimmung abgenöthigt haben, die mit feinen 


perfönlichen Anfichten im Widerfpruche ftand. Das ihm 
darum jene Zuftimmung zu einem Wertrage, der im 
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Grunde nicht viel weniger fchmählih für Spanten als 
für England war, nicht ald Verdienſt in Rechnung 
gebracht werben koönnte, verfteht fich von felbft. 

Endlich Tonnen wir aber auch die außerordentlichen 
Gunfibezeugungen, welche Rubens in London nad) Been- 
digung feiner dortigen Gefchäfte und einige Zeit nachher 
wm zweiten male in Madrid zutheil wurben, und deren 
Aufzählung hier nicht an ihrer Stelle fein würbe, als 
einen Beweis ber großen Schwierigkeiten jener Gefchäfte 
nicht gelten laſſen. Diefe Auszeichnungen galten dem 
umſterblichen Maler, dem liebenswürdigen Manne und 
dem reich ausgeftatteten und ſcharfblickenden Geifte, der 
ohne allen Zweifel am englifchen Hofe, wie überall, fühlbar 
gemacht hatte, baß er bei den Unterhandlungen auch be- 
deutende Hinderniſſe zu befiegen gewußt haben würde, 
wenn ed einen folchen Sieg gegolten hätte. Weniger 
auffallend konnen wir aber feine, Nubens ermiefene 
fürftliche Gunſt finden, ald die Karl's I, der, wie hin« 
länglich bekannt ift, Wiffenfchaften, Künfte und Fein- 
heit der Sitte ungemein ſchätzte, Die Malerei aber ins⸗ 
befondere faft leidenschaftlich liebte. Gerbier erzählt, daß 
Rubens den König bei der erfien Vorftellung (d’abord) 
angeredet habe: „Site, nah Ihrem Sprichworte (pro- 
verbe): «Si vis subjicere omnia, subjice te ralioni!» 
darf ich mich überzeugt halten, daß Eure Majeftät. wollen 
wird, was fo verftändig ift, nämlich den Frieden‘ und 
daß hierauf der König erwidert habe, er fei immer be 
müht gewefen , fich feinem Sprichworte treu zu zeigen, 
da er aber in bem Benehmen der großen fpanifchen 
Stantsminifter und Günftlinge nichts von Einficht wahr: 
genommen babe (comme il n’avait pas trouve de 
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raison): fo Tonne er fchönen Worten jegt nicht mehr 
glauben, als der beffern Lehre, welche er von der eigenen 
Erfahrung erhalten habe.“21) Wie gut auch Gerbier 
über ben ganzen Aufenthalt Rubens' in London unter- 
richtet fein konnte, fo ftreiten doch die angeführten Re 
den und ©egenreden miteinander um ben Vorrang in 
der Unwahrfcheinlichkeit, ein Streit, den wir wol ohne 
Nachtheil unentfchieden Laffen Tonnen. 

Zur Unterzeichnung des Friedens wurde ald Gefandter 
nach Madrid der Großfchagmeifter Franz Eottington, wie 





von Seiten Spaniens nad) London Don Carlos Eolomage 


fandt, wir möchten aber deshalb, wie auch fchon oben 
(&.188) angedeutet worden ift, nicht mit Gachet fagen, daß 
zulegt der Hof von Madrid Nubend nicht würdig ge 
funden habe, als Bevollmächtigter den Frieden zu unter 
zeichnen. Uebrigens beweifen Briefe, die er im Auguſt 
ober October 1630 in Antwerpen gefchrieben, daß er 
nicht bis zu jener Unterzeichnung, wenigſtens nicht ohne 
Unterbrehung in England geblieben ift, obmol er dort 
allerdings im December jenes Jahres vom Könige feier- 
lichſt zum Ritter gefchlagen wurde. ine abermalige 
Reife nah Madrid, zu welcher ſich Rubens durch bie 
nothwendige perfönliche Berichterftattung über das Frie 
dendgefchäft veranlaft fand, und welcher bald das Jahr 
1631 bald 1632 angewiefen wird, fand nach Gachet 
vielletcht Schon im Sommer 1650 ftatt, da unter dem 
45. Juni jened Jahres König Philipp dem Sohne Ru⸗ 
bend’ die Nachfolge in der väterlihen Würde eine 
Schriftführer des Geheimen Raths ertheilt hat. Das 
ſich Rubens am 6. Der, jenes Jahres in Antwer⸗ 
pen mit ber fechözehnjährigen, überaus reizenden, und 
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ihm daher fpäter oft als Mufterbild weiblicher Schön⸗ 
heit bei feinen Meifterwerken dienenden, Helena Forment 
in zweiter Ehe, die ihm Söhne und Töchter gab, ver- 
mählt bat, iſt dagegen eine allbelannte Thatfache, wir 
finden aber einen Grund, die kürzlich angebeutete Mei- 
nung zu theilen, nach welcher diefe zweite Ehe für Rubens 
eine weniger beglüdende geweſen fein müßte als bie erfie. 

Nicht mit Stillfchweigen wollen wir eine auffallende Er- 
zäblung übergehen, bie fich bei Sandrart findet und jenem 
Zeitraume anzugehören fcheint, zwar ganz gewiß grobe 
Unrichtigkeiten enthält, welche aber doch wol kaum völlig 
grundlos fein möchte. Die eigenen betreffenden Worte 
des Malers lauten: „Weil allda (in Antwerpen) ruch⸗ 
bar worden, daß Rubens in Spanien auf Befehl der 
Infantin Ifabella, ald Regentin des Niederlande, ben 
damals befindlichen fchlechten Zuftand der fpanifchen 
Niederlanden dem Könige vorftellen follte, wie nämlich 
an Ort nad dem andern in holländifche Hände käme, 
damit Seine Majeftät auf Mittel finnen möchte, die Sa⸗ 
den auf beffeen Zuß zu bringen, wie denn ihm aud 
die Antwort fammt vielen andern Heimlichkeiten anver⸗ 
traut worden, befuchte ihn zu Antorf bei feiner Zurüd« 
funft einer ber vornehmften Randesfürften, der fonft 
ſchon ungerechter Sachen wider den König verdächtig 
war und trachtete insgeheim von Rubens zu erfah- 
in, was zu feinem Verlangen diente. Weil er aber 
bis in den Tod Alles bei fi zu behalten willens war, 
ergrimmte biefer Fürft fo fehr, daß er auch mit Drohwor⸗ 
ten um ſich warf, welcher Gefahr, fammt Erwägung der 
großen Autorität dieſes Herrn in Staatöfachen, und 
daß Alles je Länger je übleres Ausfehen Hatte, Rubens 


238 Peter Paul Rubens. 


Urſache gab, fich aller Staatsfachen gänzlich zu ent⸗ 
fihlagen und fih in ber Stille bei feinen Mufen auf 
zubalten, woraus man feinen Eugen Verftand abnehmen 
können,“ — „denn bald darauf viele dergleichen einge 
zogen, ruinirt und geflürzt worden.” 22) Wie der An 
fang biefer Erzählung auf das Jahr 1650 ober 1651 
hinmweifen möchte, fo Täßt der Schluß vermuthen, daß 
von einem um mehre Jahre fpäter flattgehabten Bor- 
falle die Rede if. Aber des Vorfalls felbft erwähnt 
kein anderer Berichterftatter, wir müffen alfo annehmen, 
entweder, baß der erwähnte Auftritt zwar flattgehabt 
hat, aber nur fehr Wenigen bekannt geworben ift, in 
welchem Falle wir die Ungenauigfeit ber Sanbrart’fchen 
Angaben bedauern müßten, oder daß von dem, weiter: 
hin zu erwähnenden Zufammentreffen Rubens’ mit dem 
Herzoge von Aerſchot etwas zu Sandrart's Kunde ge 
langt, das Wahre bei der Sache aber durch das Ge- 
rücht bis zur völligen Unkenntlichkeit entftellt, jedoch von 
Sandrart mit derſelben Leichtglaubigkeit aufgenommen 
worden fei, welche er in- feiner Erzählung von der Un- 
terredbung Rubens mit dem Könige von England an 
den Tag gelegt hat. Nach allem Vorliegenden glauben 
wir dieſe legtere Annahme immer noch die wahrfdein- 
lichere nennen zu dürfen. 

Rubens, von dem glänzendften Schauplage feiner 
öffentlichen Wirkfamkeit in die Heimat zurückgekehrt, 
ohne vor der Rückkehr Italien noch einmal befucht zu 
haben, wie er beabfichtigt hatte, konnte ſich nur zu bald 
davon überzeugen, daß bie Verhältniſſe feines Vaterlandes 
von einer Zeit zur andern fich immer unglüdlicher ge 
ftalteten. Friedrich Heinrich, der Statthalter von Holland, 
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fo wenig ald Feldherr feinem brüberlichen Vorgänger, 
wie ald Staatsmann dem berühmten Water nachſte⸗ 
hend, machte Belgien die Große des Verluſtes, welchen 
ihm die Feinde Spinola’s durch beffen Abberufung zu- 
gezogen, mehr und mehr fühlbar. Nachdem er im Jahre 
1629 Weſel und bie wichtige Feftung Bois⸗le⸗Duc ein- 
genommen hatte, war er in Geldern und Brabant ein« 
gebrungen und bemrächtigte fich in den Jahren 1631 
und 1632 Noeemondes, DBenloos,' Limburgs und Ma- 
richte. Einem ſolchen Feinde bloßgeftellt mußte das 
Rand feine Tegten Kräfte aufbieten, um unter ber gleich- 
zeitigen Laſt feiner unverbefferlich elenden, fpanifchen Re⸗ 
gierung nicht ganz au erliegen, und was die unaus—⸗ 
bleihliche Folge dieſes Zuftandes war, diente zugleich, ihn 
noch zu verfchlimmern; es bildeten fich Verſchwörungen, 
jergfältig genährt von Seiten Hollands und noch an« 
gelegentlicher von der Staatskunſt Nichelieu’s, der auf 
eine Theilung der ganzen fpanifchen Niederlande rechnete, 
ſowie man in Holland wünfchte, ſich mit Belgien zu 
. Einem großen Freiftante zu vereinigen. Schon feit dem 
Jahre 1627 fah man mehr als ein mal höhere belgiſche 
Offiziere zum Zeinde übergehen, und zwei Jahre fpäter 
einen vom Feinde erfauften Feldhern die ihm anver: 
trauten Truppen verrätherifch zum Vortheile deffelben 
verwenden. Mehre Große des Landes, namentlich ber 
Fürft von Barbanfon, der Herzog von Aerſchot, und 
Jakob Boonen, Erzbiſchof von Mecheln, betheiligten ſich 
an der Sache der Verſchworenen und es fand diefe um fo 
zahlreichere Anhänger, ald man den Tag nicht mehr fern 
glauben Eonnte, der durch den Tod Iſabella's Belgien ber 
mmittelbaren Herrſchaft Spaniens zurüdgeben follte. 


240 Peter Paul Rubens. 


Die Eroberungen bes holländiſchen Gtatthalters 
riefen von Geiten der Unzufriebenen bald immer bre- 
fiere an die Erzherzogin gerichtete Foderungen hervor. 
Die Stände von Brabant und Flandern erklärten, baf 


fie künftig die WBertheidigung des Landes nicht mehr 


fpanifhen Truppen anvertraut wiffen möchten, fondern 
die Sorge für dieſe Bertheidigung felbft übernehmen 
würden, unb einen foldhen Grab hatte die Erſchöpfung 


Spaniens bereitd erreicht, daß der König biefem Antrage 


ohne Zögern im Jahre 1632 feine Genehmigung er- 
theilen mußte. Aber die Unzufriedenen gingen im Herbfle 
deffelben Jahres noch um Vieles weiter, indem am 9. 
Sept. die‘ Gefammtftände ihre Sigungen in Brüſſel 
eröffneten, obwol Philipp den ihm vorgelegten Antrag 
auf Zufammenberufung biefer Stände zurüdgewiefen 
hatte. Raute Anklagen wurden in biefen Gigungen zu 
vorberft gegen die Anhänger ber Kriegspartei bes Brüſ⸗ 
feler Hofes erhoben; der Cardinal de la Eueva entzeg 
fi nur durch fchleunige Flucht einem fehimpflichen Tode 
und mit biefem Haupte jener Partei mußten viele andere 
Freunde der fpanifchen Herrſchaft das Rand verlaffen. 
Zu gleicher Zeit Hatte man von der Infantin bie Er- 
laubniß zu erlangen gewußt, daß von neuem Abgeord⸗ 
nete Belgiens und Hollands zu Berathungen über einen 
Frieden zufammentraten, welchen man eine Verlängerung 
des Waffenftillfiandes nannte. Sie fanden in ben Jah- 
ren 1632 und 1633, zuerft in Maftricht, fpäter im Haag 
ftatt, und zwar, auf ausbrüdliches Verlangen der Ge 
fammtftände, mit unbebingter Ausſchließung jedes Spa⸗ 
nierd. Der Zweck biefer Sigung war aber fein anderer, 
als den erwähnten. Plan der Vereinigung Belgiens mit 
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Holland zu einem Freiflaate näher zu erörtern. In 
diefen Landfchaften, fo wurde vorgefchlagen, follte, wie 
es fhon in Holland der Fall war, die Oberherrlichkeit 
bed Staates anerfannt werden, Verträge bie einzelnen 
Randfchaften zu gemeinfchaftlicher Vertheidigung, wie für 
die Zwecke des Handels, verbinden, die dermalen beſte⸗ 
benden Verhältniſſe ber Religionsparteien unverändert 
unter Träftigen Schutz geftellt und der Erzherzogin Iſa⸗ 
belle ihr Rang und alle mit biefem verbundenen Vor⸗ 
rechte Lebenslänglich gefichert bleiben. 

Die Berathungen über alle diefe Punkte waren kaum 
bald beenbigt, als, einer englifchen Angabe zufolge, Kö- 
ig Karl I. mit den unzufriedenen Untertanen Iſabella's 
Unterhanblungen pflegte, welche England bie Oberherr- 
lichkeit über Belgien, nah Befreiung bes legten vom 
Joche der Spanier, gewinnen follten, und bei welchen, 
nah denfelben englifchen Angaben, Rubens Unterhändler 
gemefen iſt. Lord Cottington verkaufte, wie behauptet 
wird, Dad Geheimniß dieſes Abkommens an den fpani« 
dm Hof für 20,000 Dukaten. Wenn aber biefer 
Iegtere Umftand leicht feine volle Richtigkeit Haben konnte, 
fo ift dadurch die Wahrheit des enthüllten Geheimniffes 
noch keineswegs erwielen, vielmehr ftreiten gegen Diefelbe 
erhebliche Gründe, wie fchon Gachet überzeugend dar⸗ 
gethan hat. Es mird niemals geleugnet werben Tonnen, 
daß Karl J. fich vieler unüberlegter Schritte, welche am 
wenigften von feiner Folgerichtigkeit im Denken und 
Handeln in NRegierungdangelegenheiten ein günfliges 
Zeugnig ablegen, ſchnldig gemacht hat, aber wir wiſſen, 
daß er, ungefähr um eben jene Zeit, ben ihm von Ri⸗ 


Gehen gemachten Borfchlag eine Theilung Belgiens zu- 
Hikorifhes Taſchenbuch. Dritte F. VII. 11 





242 Peter Paul Rubens. 


rüdgewiefen hat, und beinahe undenkbar ift, daß er fih 
bem Gedanken hingegeben habe, es werde Frankreich 
unter den Augen eines Wichelieu jemals in bie Herr 
fhaft Englands über Belgien willigen, über Belgien, 
von welchem feibft der Stolz des Cardinals nur einen 
Theil für Frankreich in Anfpruch zu nehmen wagte. 
Eine fo thörichte Anmaßung Karls erfcheint nächſtdem 
um fo unmwahrfcheinlicher, als fich unter den zahlreichen 
Parteien der Misvergnügten in Belgien von einer eng- 
liſchen Partei nirgends eine Spur finden läßt während 
die flandrifchen Landfchaften fo wenig ihren Wunſch, fid 
mit Holland zu einem Freiflaat zu verbinden, verkennen 
ließen, als die wallonifchen Landfchaften ihre erfaufte 
Anhänglichkeit an Frankreich. Wenn ed aber, alles eben 
Gefagten unerachtet, no immer zu früh fein bürfte, 
ein entfcheibendes Urtheil ber das Verhältnis Englands 
zu dem misvergnügten Belgien iener Zeit fällen und bie 
ausgeſprochenen Zweifel als beweifenb geltend machen zu 
wollen, fo grenzt es dagegen in der That an das Un- 
mögliche, daß Rubens fich als Unterhändler bei ber Auk 
führung jenes wenig finnreichen Planes betheiligt haben 
ſollte. Einem fo Haren Geifte mie dem feinigen konnte 
nicht entgehen, daß die englifche Beſitznahme von Bel: 
gien, weit entfernt, ber Noth des Landes ein Ziel zu 
fegen, feinen Mitbürgern nur eine neue Quelle des Un 
glücks eröffnen würde, und ſelbſt wenn er hiervon nicht 
vollfommen. überzengt geweſen wäre, würde ohne allen 
Zweifel die Nechtlichkeit feiner Denkart, wie feine tief 
gefühlte Dankbarkeit gegen bie Erzherzogin, ihm immer 
noch nicht erlaubt Haben, fi und fein Vaterland an 
England zu verkaufen und die Wohlthaten, mit welchen 
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ihn die Infantin in einer langen Reihe von Jahren 
überhäuft Hatte, durch Hochverrath zu vergelten. Da zu 
allen Zeiten Staatsmaͤnner gelebt haben, die durch den 
Handel mit Staatögeheimniffen ihre Gewinnſucht ber 
friedigten, fo ift wie fchon angedeutet wol möglich, daß 
den fpanifchen Hof fein böſes Gewiffen verleitet hat, 
Cottington ein ziemlich plump erfonnenes Geheimniß, 
wenn es erfonnen wurde, um einen hoben Preis abzu- 
kaufen. Wenn dagegen Rubens plöglih und in den 
wichtigften Beziehungen ſich felbft umtreu geworden wäre, 
fo würden wir in ber Gefchichte feines Lebens und felbft 
in der feiner Zeit eine Erflärung biefer beflagenswerthen 
Thatſache überall vergebens fuchen. Ebenſo finden wir 
nirgends eine Andeutung, nach welcher Rubens bei den 
vorher erwähnten, die Bereinigung Belgiens mit Hol. 
Ind bezweckenden Berathungen irgendwie betheiligt ge- 
weſen fei, namentlich ift auch von Seiten der Regierung, 
als jene Berathungen ihr Mistrauen geweckt hatten, 
am 10. Det. 1633 aufgehoben, mehre Mitglieder des 
hohen Adels gefänglich eingezogen worden waren, 
und viele andere ſich nur dutch eilige Flucht gerettet 
hatten, gegen Rubens nicht der leiſeſte Vorwurf er- 
hoben worden. 2°) 

In eben diefem Zeitraume, ber die Rage der Infan- 
fin immer mißlicher machte, gab Sfabella dem treuen 
md einfichtövollen Diener noch manche neue Beweiſe 
eines huldvollen Vertrauend. Maria von Medici war 
in Jahre 1654 aus ihrem glänzenden Gefängniffe, dem 
Schloffe von Compiegne, nach Brüffel geflohen und bot 
noch von bier aus Alles auf, Richelieu zur flürgen, ein 
Borhaben weiches mit den Wbfichten des fpanifchen 

11* 
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Hofs und Iſabella's übereinftimmte, welches daher be 
greiflicherweife öfters gegenfeitige Mittheilungen und 
Berathungen nothwendig machte. Bei diefer bat Ru- 
bens, von beiden- Frauen gleich hochgeſchaͤtzt, erwiefener- 
maßen als Unterhändler gedient, auch bat er im Sabre 
1632 noch auf eine. andere Weife feine Anficht von dem 
DVerhältniffe Belgiens zu Frankreich an den Tag gelegt, 
innem er nämlih an die Erzherzogin fihrieb: „es fei 
ein vom Herzoge von Bouillon abgefandter Edelmann 
bei ihm gewefen, ber von feinem Herrn Befehl erhalten 
haben wollte, in der Umgegend von Sedan 1200 Mam 
auszuheben, um diefe Stadt im Vertheidigungszuftand 
zu fegen, wenn er fich offen für Gaſton von Drldans 
erflären würde, und zu veranlaffen, daß Ihre Hoheit 
fih in dem ihm zugefagten Schugbriefe verpflichte, ihn 
gegen ben. König von Frankreih und jeden andern Für- 
ften ‚der ihn angreifen . möchte, in jedem Falle zu ver 
theidigen.“ Bouffarb Hat Rubens außerdem noch „mit 
dem Herzoge von Neuburg und mehren andern regieren. 
ben Fürften” Verhandlungen pflegen oder ihn doc, an 
dieſe Fürften abfenden laſſen, es ſchweigen jeboch über 
diefe Sendungen alle zuverläffigen Nachrichten, und daß 
Rubens einen verföhnenden Brief der rathlofen Königin 
von Franfreih nah Paris überbracht und dort Lud⸗ 
wig XII. eingehändigt habe, wird fih aus Berthoud's 
„Legende“ hoffentlich niemals in die Gefchichte ein 
ſchleichen konnen. 

Schon vor der erwähnten Aufhebung der Stände 
verfammlung, fon im Jahre 1632 ſah fih Rubens 
veranlaßt, feiner Wirkfamkeit in den Staatsangelegen- 
heiten für immer zu entfagen, und wie biefe WBirkfam- 
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fit elf Jahre hindurch nicht wenig beigetragen hatte, 
fein Anfehen, feinen Ruhm und fomit auch feine Schäge 
zu vermehren, fo follte fie jegt ihn noch die möglich 
robefte Beleidigung aus einer herzoglichen Feder erfah- 
en laffen. Die beigifchen Abgeordneten vermochten bei 
den im Haag feit dem Februar 1655 ftattfindenden Ver⸗ 
fommlungen nicht, eine befondere erneuete Vollmacht des 
Könige von Spanien, die man für nothwendig hielt, 
aufzumweifen, und bie Verſammelten befchloffen baber, 
durch drei ihrer Mitglieder, unter welchen fi der Her- 
zeg von Werfchot befand, in Brüffel die Auslieferung 
aller auf den Waffenſtillſtand bezüglichen Papiere fich 
zu erbitten. Die Erzherzogin, hiervon unterrichtet, wählte‘ 
Rubens, die gewünſchte Toniglihe Vollmacht nah Hol- 
Ind zu überbringen, und an ben dortigen Unterhand- 
lungen theilzunehmen; der Prinz von Dranien ertheilte 
ihm zu dieſem Zwede einen viermonatlichen Paß, und 
Rubens trat, wie es fcheint, die Reiſe ohne Auf: 
(hub an. Kaum war jeboh der Beſchluß Iſabella's 
im Haag bekannt geworden, als die Abgeordneten fich 
bei der Erzherzogin aufs bitterfte darüber befchwerten, 
daß die Fortfegung einer von ihnen fehon angefangenen 
Unterhanblung jegt einem Andern übertragen werben 
follte, und noch mehr darüber, daß man einen Mann, 
deffen Rang (qualite) dem der Abgeordneten fo tief 
untergeorbnet fei, ausgebehntere Vollmachten ertheile, als 
ale Andern befäßen. Diefe Beſchwerden, wie unange⸗ 
meſſen fie auch erfcheinen mußten, zurückzuweiſen, war 
Iſabella aufer Stande, fie mußte fich entfchließen, ihren 
Angefandten zurückzurufen 2%); Diefer aber hatte, aller 
Bahrfcheinlichkeit nach das Unglück, auf feinem Wege 
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mit dem Herzoge von Aerſchot zufammenzutveffen, der 
ohne Weiteres die Auslieferung der betreffenden Papiere 
verlangte. Auf diefe Foderung antwortete Rubens buch 
folgendes Schreiben: „Monfeigneur, mit großem Bebauern 
babe ich vernommen, daß Eure Extellenz mein Paßge⸗ 
ſuch übel empfunden haben; denn ich gehe ben geraden 
Weg (je marche de bon pied), uud bitte fehr, über 
zeugt zu fein, daß ich immer von meinen Handlungen gute 
Nechenfchaft ablegen werbe. Zugleich betheure ich vor 
Gott, daß ich von meinen Obern niemals einen andemn 
Auftrag erhalten habe ald den, Eure Extellenz in ber 
Bermittelung diefer für den Dienft ded Könige und fir 
die Erhaltung des Baterlandes fo wichtigen Angelegen⸗ 
beit auf jebe Weiſe zu dienen, und daß ich Denjenigen 
bed Lebens unmürbig achten würde, der um feines per 
fönlichen Vortheils willen die Fortfegung biefer Ange 
legenheit nur im geringfien verzögern möchte. Dennoch 
fehe ich nicht ein, welcher Webelftand daraus hervorge⸗ 
gangen fein würde, wenn ich, ohne irgendeinen andern 
Beruf, ald den, Ihnen meine ganz ergebenften Dienſte 
zu leiften, meine Papiere nach dem Haag gebracht und 
in bie Hände Eurer Excellenz gelegt hätte, indem id 
auf der Welt nichts mehr wünfche, ald Gelegenheit, durch 
die That an den Tag zu legen, daß ich von ganzem Herzen 
bin” u.f. m. Die herjogliche Antwort auf dieſes Schrei 
ben lautete: „Mein Herr Rubens, ich babe aus Ihrem 
Briefchen (billet) dad Bedauern erfehen, welches meine 
Unzufriedenheit mit Ihrem Paßgeſuch in Ihnen erwedt, 
und dag Sie immer ben geraden Weg geben und von 
Ihren Handlungen immer gute Nechenfchaft ablegen werben. 
Ich hätte es mol unterlaffen konnen, Ihnen bie Ehre 





Peter Paul Rubens. 247 


einer Antwort zu ermweifen, da Sie fo auffallend Ihre 
Schuldigkeit verfäumt Haben, perfönlich bei mir zu er- 
feinen und nicht in folhem Grabe den Bertrauten zu 
fpielen, daß Sie mir jenes Briefchen fchrieben, mas ganz 
gut paßt für Leute, die auf einer und derfelben 
Stufe ſtehen. Ich bin von elf bis Halb ein Uhr im 
Wirthshauſe (taverne) geweien, und Abends um halb 
ſechs Uhr dahin zurückgekehrt, Sie haben alſo Muße 
genug gehabt, mich zu ſprechen. Ich will Ihnen aber 
dennoch fagen, daß die ganze Verfammlung, die in Brüffel 
geweſen ift, es fehr fonderbar gefunden hat, daß, nach⸗ 
dem man ſich von Ihrer Hoheit den Marquis von 
Ayetone erbeten bat, Sie geſchickt werden, um uns bie 
Papiere mitzutheilen, die Sie angeblich mit fich führen, 
und daß Sie, flatt daß das Verfprechen, welches gegeben 
war, erfüllt worden wäre, einen Paß nachgeſucht haben; 
dabei kümmere ich mich fehr wenig darum, welchen Weg 
Sie gehen, und welche Rechenfhaft Sie von Ihren Hand- 
kungen ablegen Tonnen. Alles mas ich Ihnen fagen 
kann ift, daß e8 mir lieb fein foll, wenn ie von nun 
an lernen, wie an Leute meiner Art (gens de ma sorte), 
Leute von ber Ihrigen fchreiben müſſen. Alsdann 
Tinnen Sie verſichert fein, daß ich fein werde“ u. ſ. w. 

So groß und ſo gefahrdrohend war aber damals 
in Belgien das Anſehen, in welches die Vornehmen des 
Adels und ber Geiſtlichkeit fich geſetzt hatten, und in fo 
entſchiedener Ohnmacht fand die Erzherzogin ihnen ge- 
genüber, dad Rubens an eine Genugthuung für die im 
Dienfte feiner Fürſtin nach dem eben Mitgetheilten er- 
Üttenen groben Beleidigung nicht denken burfte. Seine 
Erfahrumgen batten ihn überdies allmälig von allen 
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Täuſchungen geheilt, denen feine Vaterlandsliebe ihn 
lange bingegeben, und ein neues. Opfer foberte auch bie 
Pflicht der Dankbarkeit nicht mehr von ihm, nachdem 
der Zod im Jahre 1633 die Erzberzogin Iſabella weg⸗ 
gerafft hatte. Obwol baher ber Nachfolger derfelben, 
der Infant Ferdinand, Philipp's IV. Bruder, welcher 
Rubens ſchon in Madrid achten und beivunbern gelernt 
hatte, ihm auch jegt wieber eine ausgezeichnet wohlwollende 
Aufmerkſamkeit bewies: fo erfchien biefem dennoch bie 
ganze Lage ber Dinge eine zu hoffnungslofe, als daß 
fürſtliches Wolwollen ihm Hätte einen Grund geben 
Tonnen, in öffentlichen Angelegenheiten bes Vaterlandes 
noch einmal thätig eingreifen zu wollen. Er mibmete 
ben, feit dem Jahre 1635 öfter burch körperliche Leiden 
getrübten Neft feines Lebens feiner Familie, feinen Freunden 
und dem Dienfte der mit unverbrüchlicher Treue von 
ihm geliebten Mufen. Niemals haben diefe einen wür- 
digern Priefter gehabt, und als. im Jahre 1640 dem 
Sarge des Hingefchiebenen, ald des Würdigſten, eine 
goldene Krone auf fammetnem Kiffen vergetragen wurde, 
fonnte wol nur etwa einem Aerſchot diefe Ehrenbezeigung 
eine unverdiente dünken. 

Spinola, ber unleugbar in vorzüglidem Grade be- 
rufen war, über die Bedeutung von Menfchen und Er- 
eigniffen feiner Zeit zu urtheilen, fol von Rubens ge 
fagt haben: „Die Malerkunſt war das geringfte feiner 
Derdienfte”, und ein Schriftfteller der neneften Zeit hat 
ein ähnliches Urtheil noch beftimmter in die Worte ge 
faßt: „Sein Malerleben war nur ber vierte Theil feines 
Lebens.” Wir wollen und können in eine ſolche Be⸗ 
rechnung nicht eingehen und vertrauen auch ber eben 
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erwähnten nicht, da bei bervflaunenswürbigen Zahl von 
Beten, welche Rubens der Nachwelt überliefert hat, es 
geradehin unmöglich feheint, daß er nur den vierten Theil 
feiner Zeit auf diefe Schöpfungen verwendet haben follte, 
unmöglich, auch unter Vorausſetzung feiner bekannten 
größten Leichtigkeit in der Kunſtausübung, fomwie des 
ausdauernbften Fleißes und der Mitwirkung tüchtiger 
Schüler an vielen feiner Arbeiten. Wenn dagegen ber 
meift forgfältig prüfende und vorfichtig urtheilende Ba⸗ 
fan fagt: „Vielleicht werben fo viele Zalente in einem 
fo ausgezeichneten Grade, als Rubens fie befeffen hat, 
fh niemald mehr in Einem Menfchen vereinigt finden ‘‘, 
fo fühle man fi bei näherer Erwägung alles Deffen, 
was Rubens in Wiffenfchaft und Kunft, wie im Leben, 
geleiftet hat, in ber That gedrängt, in jenem Ausſpruche, 
dee mit den Yeußerungen fo vieler der würbigften Zeit 
genoſſen des großen Mannes, namentlich Genaert's, 
volllommen übereinftimmt, nicht eine leichtfinnig ſchmei⸗ 
chelnde Mebertreibung der Wahrheit zu erbliden. Aber 
unfer Endurtheil über Rubens, den Staatsmann, darf 
hierdurch nicht irregeleitet werben. Allerdings beweifen 
feine und bekannt gewordenen. Urtheile über die öffent- 
lichen Angelegenheiten feiner Zeit, vornehmlich feines 
Baterlandes, nicht blos, daB er fich mit diefen Anger 
legenheiten aufs genauefte befannt gemacht hatte, fon- 
den daß auch im Bereiche derfelben fein fcharfer Blick 
mit Sicherheit und meiſtens fehr glücklich die Wahrheit 
von dem Irrthum und ber Züge unterfchleben hat, for 
wie diefer richtige Bil, in Verbindung mit dem Adel 
ſeiner Seele ihn unter keinen Umftänden Kleines, Nies 
dere. und Gemeined mit Großem, Hohem und Edlem 
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verwechfeln lief. Auch daß er zu Unterhandlungen in 
Staatsangelegenheiten in jeder Beziehung ganz gefchaffen 
(dien, muß nach vielem obengefagten willig anerkannt 
werben, und es Fiegt nicht bee mindefle Grund vor, zu 
bezweifeln, daß er dies auch nicht blos bei ben in Ma- | 
brid und London gepflogenen Unterhanblungen, ſondern 
auch bei den Holländifchen, bekundet hat, zumal da dieſe 
wie jene feinem gefunden Sinn für Wahrheit und Recht . 
vollkommen entſprochen. Endlich können wir es auch 
nicht mit einem Schriftſteller der neueſten Zeit, tabeln⸗ 
werth ober wenigſtens beklagenswerth nennen, daß Ru . 
bens feine Kräfte als Staatsmann einer Regierung ge 
widmet hat, bie er unmöglich achten konnte. Diefe Re: 
gierung hätte er buch feinen Anſchluß an die Gegner 
berfelben fo wenig zu verbeffern als zu ſtürzen vermodht, 
dadurch wurde aber für einen rechtlichen, friebfertigen, 
dem ränkevollen Treiben der Parteieu abgeneigten, aber 
geiftvollen und den Gefchäften gewachſenen Maus bie 
Wichtigkeit der Aufgabe nur noch erhöht, dem Bater 
ande jeden Dienft zur leiften, von welchem fi unte 
den obwaltenden WVerhälmiffen Exfprießliches mit ingend 
einigem Grunde erwarten ließ. | 
Dagegen hätte niemals behauptet werden ſollen, daß 
Nubens feinen ausgezeichneten Beruf zum Staatẽsmanne 
auch durch den Erfolg feiner Unterhandiungen bewährt habe, 
da ed unleugbare Thatſache ift, daß m manchen wichtigen 
Fällen feine Kunft der Unterhandlung an der Unmöglichkeit 
gefcheitert ifl, unter ben gegebenen Umſtänden ihr Ziel zu 
erreichen, und daß bagegen in jenen uns bekannt gemorde- 
nen Fällten, in welchen ex zum Ziele gelangt ifl, die Gunſt 
ber Umflände fo groß mar, daß die Hälfte feiner glänzen- 
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den Eigenfchaften wahrſcheinlich hingereicht hätte, es ihn 
weichen zu laffen, wenn es nicht vielleicht fogar (trog 
ber Raͤnke Nichelieu's, die man hierbei kürzlich aufs 
höchſte in Anſchlag gebracht hat, allzu Hoc wie wir 
glauben) einer befondern Ungeſchicklichkeit bedurft Hätte, es 
zu verfehlen. Daher wird es für bie Breunde ber Wiſ⸗ 
fenfchaften und Künfte zwar immer ein anfprechender,- 
denfwürdiger Umftandb bleiben, daß die Jahrbücher der 
Gefhichte beinahe mit bemfelben Nechte, mit welchem fie 
von einen „Damenfrieden‘‘ fprechen, auch einen „Ma- 
lerfrieden“ aufweifen tonnten, und baß ed der unfterb- 
liche Rubens geweſen ift, der in Gemeinfchaft mit Ger- 
bier den Grund zu dieſem Frieden legte. Noch weniger 
läßt fich etwas damider einwenden, baß dies legtere auch 
der Stein fagt, der in der Jakobskirche zu Antwerpen 
die Gruft des Meifterd deckt.20) Aber daß biefen Frie- 
den nur ein großer Staatsmann hätte zuflande brin- 
gen tönnen, und daß demnach Rubens als ſolcher ſich 
bei dieſer Gelegenheit bewährt habe, iſt offenbar ein von 
der Bewunderung des bewunberungswürdigen Mannes 
beſtochenes Urtheil. Wie übrigens bei der Würbigung 
eines Staatsmannes ber Erfolg feiner Beitrebungen, für 
fh allein, überall nur einen höchſt unfihern Mapftab 
an die Hand gibt, ift bekannt, au in dem eben Ge- 
fagten angedeutet worden. Dennoch glauben wir zur 
Wahrung gegen jebed mögliche Miöverftändniß diefen 
Auffag nicht paffender fchließen zu können ald mit 
einem Worte befjelben ausgezeichneten franzöfifchen Staats⸗ 
manned, auf welchen wir uns in der Einleitung in un- 
fere Erörterungen berufen durften: „Der mittelmäfige 
Unterhändfer, von den Greigniffen begünftigt, wird viel 
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mehr leiften Tonnen als der Mann von fchöpferifchen 
Geiſte (genie), der, im Kampfe mit der Ungunſt ber 
Sachlage, ed an keiner feharffinnigen Berechnung fehlen 
läßt. Aber der verſchiedene Erfolg ändert nichts an 
ber Thätigkeit Beider, und immer wird ein fchärferer 
Bid den Mann von den Umftänden recht wohl 
zu unterfcheiden wiſſen.“ 2°) 











Anmerfungen. 





l) Unter den ältern, über Rubens nähere Auskunft ertbeis 
imden Schriften dürfte F. Baſan's Catalogue des estampes 
yraves d’apres P. P. Rubens (Paris 1767) unfererfeits den 
Borzug vor den Schriften de Pils’, I. von Sandrart's, X. 
doubraten’s, Zelibien’s, A. I. von Argenville'3, I. F. M. Mi- 
chels u. X. verdienen, infofern die erſtere Rubens dem Staats⸗ 
Mann nicht blos eine größere Aufmerkfamkeit gewidmet hat als 
die übrigen, fondern vornehmlich, indem fie mehr ald eine der 
vielen irrigen Angaben Anderer über das Staatäleben des Künfts 
lers beridtigt bat und in den eigenen Angaben meiftend eine 
Iobenswertbe Genauigkeit beobachtet. Daſſelbe gilt aud von der 
neneften hierher gehörigen Schrift: Alfred Midield, Rubens et 
lecole d’Anvers (Paris 1854), einem Werke, weldes, abgeſehen 
von feinem Werthe für die Kunſtgeſchichte, auch In Betreff mehrer 
ebensumftände und der ftaatömännifchen Wirffamkeit Rubens 
aller Beachtung werth ift. 

2) Emile Gadet, Lettres inedites de P. P. Rubens (Brüffel 
140. 23.2. Merlo, Nachrichten aus dem Leben und ben 
Werken koölniſcher Künftler (Köln 1850), &. 3% fe. 

3) Die Maſſe von falſchen Angaben und reinen Erdichtungen, 
auf welche man in den oben genannten und andern hierher gehörigen 
Schriften ftößt, ift in der That auffallend. Ueber den Geburtsort 
Aubens’ ift befanntlih bis zum Jahre 1840 geftritten, ja 
diefer Streit eigentlih erft 1854 gefhloffen worden; als Ge- 
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burtstag wurde bald der 28., bald der 29. Juni genanat, bis 
endlich die Iegtere Angabe als die richtige feftgeftellt worden ift; 


die erfte Gattin, die von den Meiften Eliſabeth oder Ifabela 


Brandt genannt wird, heißt bei Houbrafen (De groote schou- 
burgh der nederlantsche konstschilders en schilderessen, 
zweite Auflage, Haag 1753, I, 65), wie bei Piles, Katharina von 
Srintes; „met welke hij vier jaren in der minne leefde tot 
dat zij stierf”‘, feßt der Erſtere hinzu, obwol kaum ein volles 
Jahr zwifhen der erften Bekanntſchaft und dem Ehebund deb 
jungen Paares lag, und erft nah 17 Jahren der Tod ber 
Gattin die Ehe trennte. Das völlig unbegründete Gerüdt vom 
Unglüd diefer Ehe und von dem Urheber deſſelben, wie ehren 
rührig ed aud für Mubens war, ift nidhtödeftomeniger fett How: 
brafen und Weyermann immer aus einer Schrift in die andere 
übertragen wordens der Familienname der zweiten Gattin heißt 
bet den Einen Zorment, bei den Anden Zorman, bei den Dritten 
Zourment (nah Michlels die einzig richtige Schreibart), obmol 
dad „Formentia” des Leichenftelns die richtige Schreibart kaum 
zweifelhaft läßt. Die aller engliſchen Sitte widerſtreitende, und 
deshalb, vornehmlich felt Georg Bertne (Anecdotes of painting 
in England. Digested and published by Horace Walpole. 
dritte Auflage, London 1782, 1, 143) ziemlich anfgegebene 
Behauptung, es fel Rubens von Karl. vor dem verfämmelten 
Parlamente zum Hitter geſchlagen worden, iſt von Merlo, im 
Bertrauen auf ein gutes (doch wol nit unträgliches?) Zeugniß, 
vor einigen Jahren erneuert worden, u. f.w. Am wenigften 
kann man fi bei den meiften ältern Schriftftellern auf irgend 
eine den Staatsmann angehende Angabe verlaffenz In diefer Be 
ziehung reiht fi bei ihnen eine Zabel an die andere, und noch 
größere Borfit fodern bei dee Benugung einige neuere hierher 
gehörige Schriften. 3. F. Bouſſard's Voyages pittoresgues et 
politiques de P. P. Rubens (Brüffel 1840) reihen dem Zitel 
zufolge bis zum Jahre 1635, führen aber Rubens nit einmal 
aus Italien nad Antwerpen zurüd's die Lecons de P. P. Ru- 
bens ou fragments &pistolaires etc. (Brüffel 1838) deſſelben 
Berfaffere find anerkanntermaßen unecht, find auch wol nur zut 
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Berherrlichung des Katbolicitmus beftimmt, und H. Berthoud's 
P. P. Rubens (Paris 1840) iſt ein geſchichtlicher Roman, 
der in den erſten Bellen des Widmungsülattes (nicht auf dem 
Stel) ſich ausdrücklich felbft als, Legende“ bezeichnet. Pieter 
Paulus Rubens. Zijn tijd en zijne zijdgenooten, geschets in 
venige vlughtige tafereelen door Engelberts Gerrits (Amfters 
vom 1842) macht: ebenfalls, wie die Vorrede ausdrücklich fagt, 
ne daranf einigen Anfprud, daß ‚‚gewöhnlidke Romanleſer“ (ge- 
woone romanlezers) dad Bud wide gelangweilt aud der Hand 
legen mögenz Bouflerd und Bertbond haben dem Berfafler als 
Führer gedient. K. ©. Ragler's Rened allgemeines Küänftlers 
Lerikon (Münden 1843, XI, 519 fg.) hat das Stagtsleben 
Aubens’ im Ganzen richtig aufgefoßt, aber nur einige Haupts 
jüge dieſes Verhaͤltniſſes einigermaßen hervorgehoben. 

4) Gedaerts war, aud der Zeit nad, in der Reihe vor Aus 
bend’ Zreunden der Erfiez durch ibn wurde er altmälig mit dem 
übrigen befannt. Rachdem Peirese die perfönkidde Bekauntfchaft 
Rubens’ im Jahre 1622 gemacht hatte, ſchreibt er an Gevaerts: 
„Die Güte ded Herrn Rubens, die ih Ihnen verdanke, hat mid 
mit Gluͤck und Zufriedenheit dergeftalt überhäuft, daß ich Ahnen ' 
Icbenslänglic dafür verpflichtet fein werde. Ich kann mir zw feiner 
Gefälligkeit nit genug Glück wänfdhen und ebenſo wenig das 
Mes feiner Trefflichkeit und feiner großen Eigenſchaften wärdig 
genug preifen, id mag dabei feine tiefe Gelehrſamkeit und wuns 
dervolle Bekanntſchaft mit dem guten Alterthume, ober feinen 
feltenen Tabs and feine Gewandthett in den Angelegenheiten ber 
Welt im Auge haben, oder die Meiſterſchaft feiner Hand, und die‘ _ 
große Ammehmlichkeit feiner Rede, die mir während feines kurzen 
hiefigen Aufenthalts die angenehmfte Unterhaltung gemwährt bet, 
die ſeit ſehr langer Zeit mir zutheil geworden if. Ih be 
neide Sie nit wenig um die Gelegenheit, ſich diefer Unterhal⸗ 
tung fehr oft zu erfreuen.” So wrtheilte über Nubens ein 
fanzöfifcher Parlamentsrath, der beinahe mit alten ausgezeich⸗ 
aeten Gelehrten und Künftlern feiner Zeit in freundſchaftlichen 
Verbindungen fand! — Den heilfemen @influß der Meßkunſt auf 
ven Geiſt des großen Niederländers hat, wie ed ſcheint, Bouffarh 
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glücklich bezeichnet. „Rubens war”, fagt er, „mit der Größen 
lehre gründlih nnd volftändig vertraut. Die Aufgaben Euklides 
waren die firengen Mufen, die feinem Urtheile dieſe logiſche 
Schärfe gaben, die auf die Anmuth feines Geiftes zurüdwirkte. 
Diefer gluͤckliche Cinfluß der eracten Wiffenfhaften auf den Bid 
terifhen Flug feiner Einbildungsfraft hatte aus Rubens einen 
ernſten Dichtet (poöte austöre) in den Staatdangelegenheiten, 
und einen begeiftertn Meßkünſtler (geomötre inspir6) in der 
Malerkunft gemacht.“ Am wenigften auffallend erſcheint fein 
Reichthum an Sprachkenntniſſen, da (don nah X. Garnero (His- 
toria de las guerras civiles, que ha avido en los estados 
de Flandes, Brüffel 1725, &. 4) in den niederländifhen Han 
delspläben nichts gewöhnlicher ift, als daß Leute, die nie gereift 
find, drei oder vier Spraden reden. Das Italienifhe aber ſprach 
und ſchrieb Rubens mit folder Borliebe, daß er in diefer Sprade 
auch feine fehr feltenen flandriſch oder franzoͤſiſch abgefaßten 
Briefe mit feinem Namen unterzeiänete. 

5) Au an die anerfanntermaßen vortrefflide Abhandlung 
®. F. Waagen's: Ueber den Maler Petrus Paulus Mubens 
(Hiſtoriſches Taſchenbuch, vierter Jahrgang, 1833, &. 185-232), 
zu erinnern, ſcheint beinahe überflüffigs aber der kurze Ausſpruch 
eined andern tiefen Kenners, J. A. Füßli (Kritiſches Verzeichniß 
der beſten Kupferſtiche, IV, 101— 110), darf bier wol eine Stelle 
finden: „Rubens war einer jener außerordentlihden Männer, die 
nur im Berlaufe von Iahrunderten erfheinen. Die Geſchichte 
der neuern Kunft kann (Mafael ausgenommen) ſchwerlich einen 
Maler aufweifen, deffen Genie fo weitumfaſſend, deflen Cinbil⸗ 
dungsfraft fo Ihöpferifh reich, deſſen Berftand durch die ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften fo ausgebildet und beriätigt, und bei weldem 
Auge und Hand dem Willen und Wollen fo entfpredhend als bei 
Nubend waren”, und wenn man ihn, ald Goloriften (im Ge 
genfage zu Nembrandt) nad Waagen den „Maler des Lichts” 
nennen koͤnnte, fo war ſchon Bertue (a. a. D., &. 135) geneigt, 
ihn den ‚‚Bolfsmaler” (popular painter) zu nennen, inſofern 
feine Gemälde nit weniger den Kenner als den Laien in der 
Kunft befriedigen. 
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6) Die Wahrheit und Ziefe feines Schmerzes nad dem Ber: 
Infte der Gattin foricht fi unverfennbar in dem Schreiben aus, 
von welchem oben (&. 225) einige Zeilen aufgenommen find. 
„Bie thun wohl daran”, fhreibt Rubens, „mid an die Roth⸗ 
mendigfeit des Geſchicks zu verweilen, welches ſich nicht in die 
kamen unferer Leidenſchaften fügt und als eine Wirkung der 
Käften Macht nit nöthig Hat, und von feinen Belhläffen Res 
denfgaft zu geben. Ihm kommt über Alles die uneingefchsäntte 
herrſchaft zu, uns gebührt es, ihm dienend zu gehorchen, es bleibt 
und nach meiner Anſicht nichts übrig, als diefe Knechtſchaft durch 
freiwillige Beiftimmen anftändiger und weniger ſchmerzlich zu 
maben ; aber in diefem Augenblide erfcheint mir diefe Pflicht zu 
ihmer und nicht zu erfüllen. Wahrlih! id habe eine vortreff 
ide Gefährtin verloren, die man lieben fonnte, ja aus Ver⸗ 
‚ aftgründen lieben mußte, da fie Feine der Fehler ihres Ges 
ſhlechts beſaß, Seine verdrießliche Launen, Feine weiblidie Schwäche. 
Sie war ganz Güte, ganz Bartgefühl, und um ihrer Tugenden 
nillen allgemein geliebt im Leben, beflagt nad ihrem ode. 
Sehr Schwer finde ih es, den Schmerz um die Berlorene zu 


ttennen von dem Andenfen an eine Perfon, die ih verehren und 


Iditen muß, fo lange ich lebe.“ Daß Dlivarez ihm bei dieſer 
Gelegenheit in einem Schreiben feine Theilnahme bezeigt ‚bat, 


vollen wir nicht unbemerkt laffen. Was Nubend ald Water war, 


zeigt fein Schreiben an Gevaert's (Madrid, 29. Dec. 1628): 
„Albertulum meum (@rzberzog Abrecht hatte ihn über die 
Zaufe gehalten) vt imaginem meam non in sacrario vel la- 
rario, sed musaeo tuo habeas rogo. Amo puerum, et serio 
tibi, amicorum principi et musarum antistiti, commendo, vt 
curam eius, viuo me vel mortuo, iuxta cum socero et 
fratre Brantiis suscipias’, und ein zweites aus London (vom 
15. Sept. 1629), worin e8 heißt: „Ich werde ihn (feinen Sohn) 
umfomehr achten, als Sie ihm Wohlwollen bezeigen, Sie, deffen 
Urtheil gewichtiger ift ald daB meinige (wijens jugement ghe- 
wichiigher is, als het mijne). Doch habe id immer guten 
Villen bei ihm gefunden. Mir tft ſehr lieb, daß er jetzt, Gott 
fei Dank! hergeſtellt ift, und ich danke Ihnen unendlich (grootelijcx) 


ı 
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für diefe gute Nachricht, fowie für die Ehre, und den Zroft, ven | 


Ste ihm gegeben, indem Sie ihn während feiner Kranfgeit be: 
ſuchten. Er ift zu jung (si natura ordinem servet), um un 
im Tode vorangugehen. Gott erhalte ihm das Leben, damit er 
wohl lebe, neque enim quamdiu, sed quam bene agatur 
fabula reſert.“ Getbft diefe etwas breiten Redensarten vürl: 
ten, aus der Feder eines fo geiftreihen Mannes, ſehr bezeichnend 
für das väterlihe Gefühl fein. Wie fih Mubens gegen feine 
Reider und Zeinde benommen,, wie er dem Maler Rombents 
auf den freden Vorwurf der Unmiffenheit durd feine Krenzab: 
nahme, den größten Schmuck des Doms von Antwerpen, ant- 
wortete, wie er die Schmähungen Corn. Schutt's dadurch ver: 
galt, daß er diefem bebürftigen Künftler Aufträge und Brot ver: 
fhaffte, wie er in ſchlagender uud doch ganz anſpruchsloſer Weile 
die übermüthige Auffoderung Abraham Janffen’s zum oͤffentlichen 
Wettftreit in der Kunft zurüdwies u. dgl. m., erzählt jede Le 
bensbeſchreibung unſers Kuͤnſtlers. 

7) Gachet u. X. haben zwar, wie auch ſchon früher geſchehen, 


daß Verhaͤltniß Mubens’ zum Hofe von Mantua als Frucht der 
Bekanntſchaft bezeichnet, welde der junge Künftler in Venedig 


mit einem mantualfhen Edelmanne, welcher im Dienfte des Her: 
3088 Bincenz ftand, gemacht hatte, und ein widerfpredende 
Zengnid Bouffard’3 iſt nah tem Obengeſagten von ſehr gerin- 
gem Gewiät. Da aber die fraglihe Empfehlung anderweitig 
ziemlich verbürgt, und ſchon an fi nichts weniger als unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt, fo darf vielleicht aud angenommen werden, daß die 
von dem letztgenannten Schriftftellee wörtlih mitgetheilten Zeilen 
des betreffenden Empfehlungsſchreibens nicht unecht find. 

8) 3. D. Ziorilo, Geſchichte der zeihnenden Künfte in 
Deutſchland und den vereinigten Niederlanden (Bannover 1818, 
II, 11), wo aus Khevenhüller, Annales Ferdinandei (X, 8% 
und 897) die aud nur fpärlihen, fidern Nachrichten über Mus 
bens’ Theilnahme am Friedens ſchlufſe vom Jahre 1630 aufge 
nommen find. ' 

9) Rur Me Berufung Berthoud's auf einen Geſchichtſchreiber 
von Ferrara (Scarpone) gibt der obigen Mitthellung einige Bes 
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deutung. Gachet hat diefer Sendung gar nit gedacht, bat aber 
freili in feiner „Introduction” fo wenig die Abſicht gehabt, 
ein Leben Rubens’ zu liefern, ald dies der Zweck des obigen 
Auflabes if. In Betreff der erften Sendung des jungen, aber 
ion fehr geihästen Malers nad Madrid begnügt fi Gachet zu 
bemerten: „Der Herzog WBincenz hatte ihn fogar beauftragt, 
dem Hof von Madrid einige Geſchenke zu überbringen.” M. A. 
Raffei (Gli Annali di Montova, Tortona 1673), obwol er bie 
Geſchichte von Mantua bis zum Jahre 1631 verfolgt, hat beide 
Sendungen unerwähnt gelaflen. 

10) Bafan, der, wie Bertue und in neuefter Zeit Merlo und 
Michiels, des betreffenden Borfalld erwähnt, macht, allerdings 
mit Recht, auch darauf aufmerkſam, daß der Herzog Mubens 
ſchywerlich 50 Piftolen zur Entſchaͤdigung für eine vergeblidhe Reiſe 
überfondt und ebenfo wenig Rubens mit dem Berbraude von 2000 
Piftolen binnen vierzehn Tagen geprahlt Haben wird. Es folgt 
aber hieraus noch nit, daß die ganze Erzählung alles Grundes 
entbehrt, und ed wäre 3. B. recht wohl möglih, daß das Ge⸗ 
rät irgend seinen andern Großen mit dem Herzoge Johann 
derwechſelt hat, und daß der ungefähr adtundzwanzigjährige Ru⸗ 
bens durch eine nicht unbegründete Empfindlichkeit fi zu Aeu⸗ 
ferungen derfelben hinreißen ließ, wie fie in einer günftigern 
Stunde ihm fremd geblieben fein würden. Michiels (a. a. D., 
6.163) fpridt von jenem Borfalle, wie von einer unzweifelbaften 
Thatſache, Hinficgtlich deren nur die trrige Zeitangabe Descampe’ 
3 beriihtigen bliebe. 

11) „TIſerclaes“ Heißt diefe Dame bei Gachet; ih glaube in 
der Vermuthung nicht zu irren, daß die fo Bezeichnete derfelben 
gräflihen Familie Belgiens T'Sertlaes⸗Tilly angehörte, welche 
noch heute in zwei Linien blüht. 

12) Philipp II. hatte in einem geheimen Sate des Bertrags 
vom Jahre 1596, welcher Ifabella, Tochter des Königs, die 
Niederlande als Brautſchat übergab, fih und feinen Radhfolgern 
vorbehalten, diefe Landidhaften wieder mit Spanien zu vereinis 
gen fo oft jene dies für angemeffen adten würden, und felbft, 
gegen eine Entihädigung, in dem Zalle, daß die Ghe des Her: 
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3098 nicht Finderlos bleiben ſollte. (Kervyn de Lettenhove, His- 
toire de Flandre, ®Bräffel 1850, VI, 405.) Hat Rubens 
wirfih, wie M. 3. Graf von Lamberg (Gefhichte des König 


reihe England, Bamberg 1826, ii, 156) angibt, gefagt, daß er 


fi mit Gtaatsangelegenheiten „nur zum Zeitvertreib’ beſchaͤftigt 
habe, fo wird wegen diefes Ausdrucks feiner Anſpruchloſigkeit Nie 
mand verkennen, daß in feinem Geifte wie in feiner Zeit, Gründe ge: 
nug lagen, ibm jene Beigäftigung zu einer fehr ernften zu machen. 

13) Es war died ein in der Nähe einer Kapelle, in welcher man 
früher Hülfe gegen Fieber zu ſuchen pflegte, befindlicher Obſt⸗ 


baum, welchen die Ungläubigen entwurzelt hatten. Ein Drechsler, 


der ibn an fich brachte, bemerkte mit Erflaunen, als er ibn an 
mehren Stellen burdfägte, daß das Gewebe des Holzes beden⸗ 
tungsvolle Figuren darftellte, und bald hatte die Obrigkeit von 
Hoarlem Mühe, den Andrang der zu dieſem Holze Wallfahren⸗ 
den zu bändigen. 
14) In ähnlicher Weife dat fih Rubens aud in zwei an 
Dupuis gerichteten, von Merlo veröffentlidhten Schreiben vom 
21. und 28. October 1627 über Budingbam ausgeſprochen, in 
Bezug auf die Belagerung von Modelle: „Der Herzog von 
Buckingham wird diesmal aus Erfahrung lernen, daß das Waf⸗ 


fenbandwer? von den Höflingsfänften ganz verſchieden iſt“, und 


in dem zweiten Schreiben, das Schidfal von Modelle vorher⸗ 
fehend: „Ich glaube, daB die Engländer durd ihre Unbefonnen: 
heit dem Könige von Frankreich einen großen Dienſt geleifkt 
haben werden, indem fie ihm eine gerechte Urſache gegeben haben, 
Rochelle ernſtlich anzugreifen und er- fid unter einem gu⸗ 
ten Vorwande zu unterwerfen, denn, bedrängt und gleichſam 





eingeichloffen von der Landfeite, wird ed, fobald die engliſche 
Zlotte abgegangen fein wird, Seiner Majeftät auf Gnade und 
Ungnade überlaffen bleiben. Ih kann mir nicht vorftellen, deß 


der Herzog von Rohan irgend Bebeutendes leiften follte, nam 

vanae sine viribus irae.” (Compte rendu des s6ances de la 

commission royale d’histoire, Brüffel 1838, II, 317, 318.) 
15) Gadet gibt an, daß Wladislus am 17. Sept. 16% in 
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Srüffel angelangt fei. Sollte diefer Prinz, der als König von 
Polen der Stebente feines Ramens war, nicht vielleicht Brüffel 
in zwei -aufeinanderfolgenden Jahren beſucht haben, fo möchte 
jene Angabe wol auf einen Irrthum beruhen, denn es iſt gewiß, 
af im Jahre 1624 der neunundzwanzigjährige Prinz, um fi 
za unterrichten, eine Reiſe durch Deutihland, die Niederlande 
und Italien gemadt hat, daß er fih Damals ziemli lange in 
Brüffel aufhielt, von der Erzherzogin aufs ehrenvolifte aufge- 
aommen ward und daB er der Belagerung von Breda unter den 
Augen Spinola's beigewohnt“ hat. 

16) Unter den Mittheilungen Sandrart's (Der Dentſchen 
Xodemie zweiter Theil, Rürnberg 1675, &. 291) über Lebend⸗ 
verhältniffe Rubens’ ift der Bericht über die in Rede ftebende 
Reife beinahe das einzige Zuverläſſige. Da er aber ein Zeit 
genoffe wie ein NKunftgenoffe von Rubens war, fo tft leicht er⸗ 
Ni, daß feine Angaben viel Glauben gefunden. Er möchte 
daher auch wol die Hauptiuld davon tragen, daß über die (oben 
6.229 fg.) erwähnte Wirkſamkeit Mubens’ am englifhen Hofe for 
viel gänzli Unbegründetes in eine Menge von Schriften, be: 
ſonders franzoͤfiſche, übergegangen ift. 

17) Diefes Schreiben ift im „Appendix“ zu der in nnferer 
dritten Anmerkung erwähnten Schrift Georg Bertue’s abge⸗ 
drackt; in Bezug auf Klarheit der Darftellung läßt es Manches 
zu wünſchen übrig. 

18) Zrog alles Deflen fagt Sandrart (a. a. D., S. 292): 
„Weil aber der König (Karl I.) ungefähr merkte, worauf es ab» 
gefehen, und feine Intention ganz auf ein anderes zielte, wandte 
er die Sache aldbald um, unter dem Prätert, daß fie in Gebraud 
hätten, zu Gefandten Feine Andern ald Fürften und Herzoge zu neh⸗ 
men, obſchon die Perfon Mubens’ außer dieſen Handlungen ihm 
ſeht Lieb und angenehm fei, empfingen derentwegen Selbigen als 
eine Privatperfon fehr gnädig” u. ſ. w. Wir wollen zum Uebers 
fluß hier no an Hume (The history of England, &ondon 1763, 
&. 218) erinnern, der von dem fraglihen Kriege und Frieden 
legt: „Unerachtet der zerriffenen und hülflofen Lage Eng⸗ 
lande wurde weder von Frankreich noch von Spanien ein Verſuch 
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gemacht, ihren Feind anzugreifen, ihr ganzes Beſtreben beſchtaͤnkte 
fich daranf, fich felbft gegen die ſchwachen und wenig überiegten 
Angriffe Englands gu vertheidigen. Franzoſen wie Gpanier 
ſahen mit Befriedigung , daß die zwiſchen König und Parlament 
obwaltenden Ciferfüdteleien und Streitigkeiten eine fo furdtbere 
Macht entwaffnet hatten, und vermieden forgfältig Alles, we 


die Engländer hätte ſchrecken oder verbrießen, und auf diefe Weil 
im eigenen Lande zur Einigkeit und Unterwerfung beftimmmn | 


Sinnen. Bon Geiten des Königs von Spanien wurden die Ber: 


fuche, das Wohlwollen des (englifgen) Bolks wieder zu gewinnen, 
fo weit getrieben, daß er alle Engländer, die bei dem Angrift 
auf Gabir zu Gefangenen gemacht worden waren, großmüthig ent 
ließ und nah Hauſe ſchickte; ein Beifpiel, welches von Frankreich 


nach dem Rückzuge der Engländer von der Infel Rheé nadge: 


abmt wurde.“ Ferrera bet demnach in der oben angeführten 


Stelle nit zu viel gefagt, uud auch Hume hatte wol alles Heil, 


zu dem eben Mitgetheilten hinzuzufügen: „Zu einer Zeit, welche die 
Zürften in folder Berfaflung ſah und in welder fie gegenfeitig it 


wenig Anſpruch machten, Fonnte ed nicht ſchwer fein, einen 
Zrieden zuftande zu bringen.’ Auch de Rapyn Ihonras 


(Histoire d’Angleterre, Haag 1725, VII, 425) ſagt von diefem 


Frieden: „a qui il (Mönig Philipp) ne trouva aucune difficulte.” 


19) John Lingard, A history of England (Paris 18%), 


IX, 344. 
20) Die oben woͤrtlich angeführten Xeußerungen über den 


in Rede ſtehenden Friedensſchluß, als einen für England fer 
nachtheiligen, die Aufopferung des Pfalzgrafen mit fig führen 


den, finden ſich in der ſchon erwähnten Abhandlung Waagen, 
ähnliche aber allerdings auch in vielen größern Geſchichtswerken 
Dep diefer Frieden für England ruhmvoll geweſen fei, wird 
Kiemand behaupten wellen, wol aber Tann man fagen, dab er 
Karl durchaus umentbehrlih wer, und daß er ibm bei der ganzen 
damaligen Lage der auswärtigen Angelegenheiten ſeht 
vortheilhaft geweſen fein würde, wäre ed dem Könige gelungen 
Misverhältniffen mit feinen Unterthanen zu entgehen (Humt, 
0. a. D. &. 210). Wenn Hume som engliſch⸗paniſchen Friedens⸗ 
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ſchluſſe fagt: „Es wurden dabei Feine Bedingungen zu Bunften des 
Pfalzgrafen gemacht, ausgenommen, daß Spanien im Aligemeinen 
jeine guten Dienfte zu Gunſten bed Bertriebenen zu verwenden vers 
ſprach“: fo tft dies wie wir gefehen haben, nur in Bezug auf 
den Friedensvertrag felbft gültig. Ans 3. Lingard (a. a. D.) 
geht im Uebrigen die Fürforge Karl's um den Kurfürften fon 
veutlih genug hervor, und Balthafer Berbier, nad deſſen Ber: 
föerung die Erzherzogin Iſabella die Wiedereinſezgung des Kur- 
fürften von der Pfalz immer lebhaft gewuͤnſcht, auch die Gemahlin 
veffelben immer „die Königin von Böhmen‘ genannt bat, fagt 
iger in feinem, freilih auch viel Unrichtiges enthaltenden, Vüch⸗ 
kin: „Les effets pernicieux des meschants faveris et grands 
ninistres d’Estat ds provinces beigiques etc.’’ (Haag 1653), 
I, 72: ,‚‚Gottington wurde mit dem ausdruͤcklichen Befehle nad 
Madrid geſchickt, die Wiedereinſezgung bes Pfalzgrafen zu ver: 
mitteln, er ſchloß aber den Vertrag ohne biefe Bedingung ab, 
md begnügte ſich nad feiner Rückkehr zu fagen, jene Angele⸗ 
Igenheit müßte in Brüffel verhandelt werden. Dortkin ſchickte 
mid nun der König Karl, indem er mir empfahl, mich in diefer 
Sehe immer feiner Worte zu erinnern: «Wenn ed einem Ghris 
ften erlaubt wäre, die Geiſter der Hölle zu berufen, würde ich 
nichts dawider einzuwenden haben, wenn ein ganzes Heer vieler 
iömarzen Geifter fi zum Kampfe gegen’ diefe böfen Geiſter von 
Günftlingen umd ſchlechten ſpaniſchen Staatöminiftern, welde auf 
ſolhe Weiſe die Hriftlicden Fuͤrſten betrügen, ftellen wollten. Mit 
Einem Worte: es war fein Wille, daß ich nicht aufhöre, die Wie⸗ 
derherſtellung des Pfalzgrafen dringendft zu fodern, ſodaß es nicht 
an ihm gelegen bat, daß fie nicht erfolgt iſt.“ Einige Beſtäti⸗ 
gung erhält Died auch durch ein uns erhaltenes Schreiben vom 
d. Dec. 1630, nad welchem, nachdem der Zriede in Madrid be: 
Minoren worden war, Gottington zu König Philipp gelagt hat: 
„Jeht, Sire, ift es in Ihter Macht, den Frieden zu brechen“, 
und als hierauf Philipp ganz richtig erwidert hatte: „Und ift 
& denn nit in Ihres Königd Macht, Daffelbe zu thun? Was 
meinen Sie denn mit Ihrer Rede?“ „Ich meine, daß Eure Ma⸗ 
iehkt, wenn Sie den Pfalzgrafen nigt wiederherftel- 
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len, den Frieden breden würden.” Auf diefe Bemerkung 
bat nad) jenem Schreiben der König entgegnet: „Ich hoffe, daß id 
vom Kaifer für den Pfalzgrafen nicht weniger Gunft erlangen werde, 
ald der König son Frankreich dem Herzoge von Mantua erwielen.” 
(The court and times of Charles I,, London 1848, I, 65 
und 85.) Beildufig wollen wir bemerken, daß Don Garlos.Gos 
loma nicht fo fpät, als Gachet (a. a. D., S. XLV) annimmt, in 
England eingetroffen if. Schon in einem Schreiben vom 20. 
Dee. 1620 Tief man: „Don Garlos Goloma ift jedt enblid ge 
landet und wird morgen bier (in London) erwartet.” Drei Zuge 
ſpaͤter führte ihn Graf von Newport von Graveſund nad Lou⸗ 
don, aber unter dem 20. Ian. beißt es: „Der ſpaniſche Bot: 
ſchafter hat feit feiner erften Audienz noch nichts gethan, indem 
er, wie man fagt, vorgibt, daß er noch ohne Auftrag (com- 
mission) fei. Bielleiht wartet er noch auf Rachricht von Gotting 
ton's Unterhandlung in Spanten.” (The court and times etc. 
H, 49, 52.) . 
21) Gerbter, a. a. D, ©. 71. 
22). Sandrart, a. a. D., S, 292. 

23) Die obige Anklage gegen Karl. und. zugleich gegen Ru: 
bens tft von G. G. Breede, Advocat zu Yorkum, unter Berw 
fung auf Hallam (Histoire constitut. d’Anglet., traduct. de 
Guizot, II, 236) und Glarendon (Papiers d’etat, I, 49; II, op- 
pend. p. XXVI) erheben worden. Compte rendu des s6ances 
de la commission royale (Brüffel 1840), IH, 75. Belgiſqhe, 
vornehmlih aber hollaͤndiſche Schriftfteller werden am legten 
Drte namhaft gemacht, weldhe der damaligen Verſuche, Belgien 
den. Spaniern zu entreißen, mehr oder weniger ausführlih ge 
denken, aber das Treiben der verfhiebenen Parteien des ungläd: 
lichen Landes volllommen zu durchſchauen, bleibt dennod ſchwer. 
Auch die Abfihten Richelieu's in Betreff Belgiens haben gewed: 
felt. In der von Gachet angeführten Stelle aus Mignet (NEgo- 
ciations relatives à la succession de !’Espagne sous Louis XIV, 
Paris 1835, I, 174) findet fi aber nicht, was Gadet, wie e 
ſcheint, dur fie bewiefen glaubt, denn es ift dert nur von den 
Stantögränden die Rede, welche den Gardinal einer franzoͤfiſchen 
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Erwerbung der Niederlande abgeneigt madten, und melde er 
auch den hollaͤndiſchen Abgeordneten, die eine Theilung Belgiens 
in Vorſchlag bradten, im Juni 1634 entgegenftellte. Mubens 
it, wir wiederholen es, dem raͤnkevollen Zreiben aller Parteien 
hoͤchſtwahrſcheinlich fern geblieben. 

24) Rad Wagenaar (Vaderlandsche historie, vervaltende 
de Geschiedenissen der vereenigde Nederlanden etc., Amfter- 
mm 1754, Xi, 1715) hat Nubens zwar den oben erwähnten 
Paß erhalten, bat aber die Reiſe nicht angetreten, fondern ift 
nach der von den Ständen erhobenen Beihwerde zurüdgeblicben 
(bleef Rubens agter); der Brief des Herzogs macht dies jedoch 
wenig wahrſcheinlich. 

25) Buchſtaͤblich wahr ſagt dieſer Stein von Rubens: „Qui 
inter caeteras, quibus ad miraculum excelluit doctrinae, histo- 
riae priscae omniumque bonarum artium et elegantiarum 
dotes non sui tantum saeculi, sed et omnis aevi, Apelles 
dici meruit, atque ad regum principumque virorum ami- 
citias gradum sibi fecit, a Philippo IV., Hispaniarum India- 
rumque rege, inter sanctioris consilii scribas adscitus et 
ad Carolum, Magnae Britanniae regem, anno MDCXXKX, 
delegatus, pacis inter eosdem principes mox initae fundu- 
menta feliciter posui.” 

26) Die beiden neueften und bekannten, Rubens beurtheilen- 
ven Schriften: A. Michiels (ſiehe Anm. 1) und Guſtav Planche, 
Rubens. Sa vie et ses oeuvres (Revue des deux mondes, 
T. VIII, Octob. 1854, &. 209 — 240), tommen miteinander darin 
überein, daß fie die. fragliche engliſch⸗ſpaniſche Friedensſtiftung für 
ein ſchwieriges Wert erklären, und die Theilnahme Nubens an 
Stantögefhäften überhaupt misbilligen. Was jenen Friedens⸗ 
abſchluß unendlih erſchwerte, war nah Michiels das unabläffige 
Entgegenwirken Richelieu's; felbft in London trug erft ‚‚nad einer 
langen Reihe von Schritten und Gegenihritten Rubens über den 
gewandten Gegner den Sieg davon” (a. a.D., &. 166), und bei 
Plane (a. a. D., S. 218) Iefen wir: „Man kann nicht leugnen, 
daß er (Mubens) bei diefen verfhiedenen. Sendungen (in den 


Jahren 1627 — 30). wahre Geſchicklichkeit an den Tag gelegt 
diſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 5. VII. 12 
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babe, denn es gelang ihm (car il r&ussit), die Wuͤnſche dei 
Fürften, der fid feiner bediente, zu erfüllen. Man Tann indeß au 
nicht ohne Betrübniß einen Mann von föpferifgem Geifte fi dem 
Dienfte der Unterdrüder feines Baterlandes widmen fehen. Die 
Erfolge, welche er in diefen misliden Geſchäften (fonctions de- 
licates) erreiht bat, Geſchaͤfte, melde immer Geſchmeidigkeit, 
Geſchicklichkeit, Ausdauer und vornehmlid Scharffinn fodern, 
Können und über das beklagenswerthe Gepräge feiner ftaatömän- 
nifgen Nolle (le caractere deplorable de son röle diploma- 
tique) nicht täufgen. Sein Geift war zu ausgebildet, ald daß 
er nicht alles das Grniedrigende, mas in diefer (ſpaniſch⸗belgi⸗ 
fen) Herrſchaft lag, hätte begreifen follen, und feine aufrichtig⸗ 
ften Bewunderer Finnen nicht umhin, zu beilagen, Daß er von 
feinen liebften Arbeiten, von denjenigen, die feinen Ruhm bes 
gründet, ſich hat abwenden laffen, um einer Regierung zu die 
nen, welde fein Baterland fo hart behandelte.” Inwiefern wir 
diefe Anſichten ganz und gar nicht theilen Finnen, wird hoffents 
lich der vorftehende Aufiag hinreichend dargethban haben. Men 
aber Michiels (a. a. D., &. 171) fagt: „Man hat viel Auf 
hebens gemacht von den Beziehungen Rubens’ zu den Zürften und 
den Großen überhaupt, man bat viel von feinen Geſandtſchaften, 
feinen Würden, feinen Titeln gefproden, der Ritter Rubens 
ſchien für die Geſchichte wichtiger, würdiger als der bloße, von 
einer. bürgerliden Yamilie und einem emporgelommenen Gewürz 
främer abftammende Künftler. Man weiß aber nicht, wie oft 
feine Geduld auf die Probe geftellt wurde, wie vicle Beſchimpf⸗ 
ungen ihm feine glänzenden Berbindungen zugezogen. Der 
Kaftengeift, mit Thorheit vereint, achtet nur fi ſelbſt“: fo 
folgt aus diefen Bemerkungen (die Richtigkeit derfelben vorausge⸗ 
fegt) offenbar nit, daß Rubens feinem doppelten Berufe zum 
Staatsmanne im Dienfte des Baterlands nicht hätte folgen follens 
wir dürfen aber auch an die Thatſachen erinnern, daß er durd 
feine ſtaatsmaͤnniſche Thaͤtigkeit fih von feiner Kunft Feineswegb 
bat abziehen Laffen, daß er für diefe bis zum Jahre 1635, wenn 
nit Größeres, doch mehr als vielleicht irgendein anderer Maler 
geleiftet Hat, daß der Unverftand felbft Rtubens dem Staatsmanne 
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niemald den Maler nadgeftellt bat und daß daher noch heute alle 
Welt den Iehtern kennt, während von den erftern felbft viele 
Gebildete wenig oder nichts wiffen, daß unzähligen, Rubens von 
den Großen erwiefenen Ehrenbezeigungen die ihm von Aerſchot zu⸗ 
gefügte Beleidigung (outrage), foviel befannt, wirklich ald die ein- 
zige ihm überhaupt zutheil gewordene entgegenfteht, Daß von dem 
Pfeile eines ſolchen Schimpfes der verdienftvolle Mann ſich eigents 
ih gar nit getroffen fühlen konnte, daß er daher unfern Tadel 
verdienen würde, hätte fein Zurüdtreien von den Staats geſchaͤf⸗ 
ten Seinen andern Grund gehabt, als jenes rohe Betragen ded 
Herzogs von Aerſchot, und daß man endlih die Erzherzoge (Als 
bert und Iſabella) nicht ohne Unbilligkeit die ,‚Bebrüder feines 
Baterlands” nennen würde, an denjenigen Behrüdungen aber, 
welde fie dem Lande nicht erfparen Fonnten, Rubens niemals 
den geringften Antheil gehabt, vielmehr fie zu mildern immer 
redlich gewuͤnſcht und geftrebt hat. Daß Übrigens, wie Midiels 
bemerft, zu Rubens' Zeiten, und nod mehr ald bundert Jahre 
fpäter, nicht bios den belgifhen fondern oft genug aud den 
franzoͤſiſchen Adel, wenn er fi Gelehrten und Künftlern gegen: 
über befand, jene rohe Dünkelhaftigkeit auszeichnete, welche na⸗ 
mentlih die Prinzen von Gonti und Gonde gegen die Dichter 
Sarrazin und Santeuil, der Herzog von Lafenillade gegen Mo⸗ 
lüre und der Nitter von Rohan gegen Boltaire an den Tag 
gelegt hat, leidet Feinen Widerſpruch, ed würde aber auffallend 
fein, die Klage Über jenen Dünkel auf das alte Belgien und 
Frankreich beſchränken, und nit einmal Deutſchland einfließen 
zu wollen. (Bergl 3. B. Buchholz, Geſch. d. europ. Staaten, 
vu, 373.) 
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Der vorliegende Auffag verdankt feine Entftehung einer 
zufälligen Veranlaffung. Er würde ſchwerlich zum Drud 
gefommen fein, wenn nicht ber Herausgeber dieſes Ta- 
ſchenbuchs dazu gerathen hätte. Seinem freundfchaftlichen 
Rathe mußte ich nachgeben, weil ich begreiflich fand, daß 
die Gefchichte der mittelalterlichen Philofophie, welche ich 
in zwei ftarfen Bänden gegeben habe, nur wenigen zu⸗ 
gänglich iſt. Es läßt fich Hoffen, daß fie kurz zufammen- 
gefaßt, von gelehrten Beiwerken befreit, leichter faßlich 
fein wird. Nachdem man begriffen hat, dag im Mittel- 
alter nicht Alles Barbarei war, ift doch nur felten ver- 
fucht worben den Gang ber allgemeinen wiffenfchaftlichen 
Gedanken, welche in diefer Zeit fich entwidelten, zu einer 
zufommenbängenden Weberficht zu bringen. Die philo⸗ 
fophifchen Werke der Scholaftiter lagen lange Zeit wie 
in Racht vergraben; durch ihre dunkle Sprache, durch 
dad Frembartige ihrer Gedankenverbindung fcheuchten fie 
zurück; die Maffe der ganzen fcholaftifchen Literatur ſchien 
faft mmüberfichtlich und doch bei der großen Macht, welche 
die Veberlieferung in den Zeiten des Mittelalters hatte, 
war es nicht wohl möglich den Sinn eines Theils zu 
errathen ohne den Zufammenhang des Ganzen zu über 
fehen. Vielleicht gelingt mir der Verſuch die ſchwer zu- 
gänglichen Gedanken der feholaftifchen Philofophie dem 
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Verftändniffe unferer Zeit zu nähern. Indem ich ihn 
wage, muß ich im voraus erinnern, daß ich Dabei von 
ber gewöhnlichen Weberlieferung oft abweichen muß, meil 
fie meiftens auf Unbedeutendes ihr Augenmerk gerichtet, 
das Bedeutende dagegen zu wenig beachtet bat. Für 
die Erkenntniß der Scholaftit wird fchon viel gewonnen 
fein, wenn man von dem Stern ihrer ‚Lehre die Neben- 
fachen abfcheiden gelernt hat, auf welche fpätere Zeiten 
Werth gelegt haben. 





Wenn die Philofophie dahin ftrebt der Bildung ihrer 
Zeit einen wiffenfhaftlichen Ausdrud zu geben, fo wird 
doch nicht in gleihem Maße ihr Died zu allen Zeiten 
gelingen. Umfomehr wird ein folcher Ausdruck ge 
wonnen merden konnen, je freier die Bildung der Zeit 
von innern Hemmungen ift, je inniger ihre Wiffenfchaft 
mit ben übrigen Elementen ihrer Bildung fich verſchmol⸗ 
zen bat. Im Mittelalter fand diefe Bedingung nur in 
einem geringern Grabe flaft. Die neuen Völker, aus 
verfchiedenartigen Beftandtheilen herporgegangen, waren 
ferbft noch nicht recht zufammengemachfen ; faft beftändig 
drohte ihre in der Bildung begriffene Einheit auseinander- 
zufallen. Cine doppelte Aufgabe hatten fie zu Löfen; fie 
follten die Elemente der Bildung, welche ihnen von den 
alten Völkern überfommen waren, fich aneignen und nicht 
in Vergeſſenheit kommen laffen; fie follten -ihre eigenen 
Anlagen, ihre eigene Volksthümlichkeit zur Entwidelung 
bringen. Beide Aufgaben fehienen in Wiberftreit zu 
ſtehen; nicht leicht Tiefen fie fich miteinander betreiben. 
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In jener Aufgabe hatten die neuern Völker ein gemein- 
james Geſchäft; aus ihr ift ihre noch immer .fehr enge 
Verbindung hervorgegangen, in welcher fie als gemein- 
ſchaftliche Erben und Pfleger der vom Alterthum begon- 
nenen Cultur fich zu betrachten pflegen. In diefer Auf- 
gabe fpalteten fich ihre Wege; verfchiedene Sprachen, 
Literaturen, Sitten, verfchiedene Intereffen politifcher 
Gemeinfchaften Hatten fie zu bewahren und auszubilben. 
Im Mittelalter hatten dieſe beiden Aufgaben, noch wenig 
zu gegenfeitigem Verſtändniß gebracht, auch noch ver- 
ſchiedene Träger in zwei ſcharf voneinander gefonderten 
Ständen. Die Ueberlieferungen des Alterthums, heilige 
wie profane, bewahrte und pflegte vorzugsweiſe und faft 
ausfchließlich der Klerus; das volksthümliche Welen zu 
entwickeln fiel vorzugsmeife den Laien zu. In. verfchie- 
denen Sprachen. drückten fich noch die verfchiedenen 
Zweige der Bildung aus, von welchen ber eine ber einen, 
der andere ber andern Aufgabe ſich zumandte Der 
Klerus gebrauchte faft nur die lateiniſche Sprache zur 
Nittheilung der in ‚feinem Schoofe genährten Bildung, 
welhe auf Weberlieferung aus alten Zeiten beruhend 
vorzugsweife der Gelehrſamkeit und der Wiſſenſchaft zu- 
gewandt war. In den Mundarten des Volkes drückte 
fh die Bildung der Laien aus, mehr noch in Gefang 
und Gage als in Schrift, dennoch auch in dieſer bald 
iu kunſtmäßigen Formen entwickelt, weit weniger freilich 
in Profa als in Verſen, und. fo auch. nur wenig mit 
Wiſſenſchaft befchäftigt. Unter diefen Werhältniffen konnte 
die Philofophie des Mittelalters auch nur einen einfei- 
tigen Ausdrud der Bildung ihrer Zeit abgeben. Es ift 
dies nicht ihre Schuld, fondern nur eine Folge ber- 
49 x“% 
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Verwickelungen, aus welchen die neuern Dölte fi 
herausarbeiten mußten. 

Nun follte es wol nicht überfehen werden, zu wel. 
chen kühnen Unternehmungen der frifche Muth der dama⸗ 
figen Menfchen ſich emporgefchwungen hat. Die Werke, 
welche fie vollbracht haben, find ſtaunenswerth, wenn 
man jene Verwickelungen in ihrer Bildung und bie 
dürftigen Hülfsmittel bedenkt, mit welchen fie arbeiteten. 
Noch ragen die Dome, welche unfere Vorfahren bauten, 
über unfere Häupter empor und legen uns die bebenf: 
liche Frage vor, ob wir mit allen unfern bei weitem 
größern Mitteln etwas leiften Tonnen, was an Kunftfinn, 
an Eigenthümlichkeit der Erfindung und Gleichmäßigkeit 
der Durchführung ihnen gleih käme. Diefen Dome 
möchte ich die fcholaftifchen Syſteme vergleichen. Sie 
find nach einem kühnen Plane entworfen, forgfältig, mit 
emfigem Fleiße im Einzelnen ausgearbeitet; über ben 
ſcharfſinnigſten Unterfcheidungen, in welche fie fich werfen, 
verlieren fie doch) bie Wirkung des Ganzen nicht aufer 
Augen. Daß fie von einem reinen, vielfeitig gebildeten 
Geſchmack zeugten, den wir und. aneignen dürften, fage 
ich nicht; von ben Einfeitigkeiten, welche aus dem Streite 
ber mittelalterlichen Bildungselemente hervorgehen mußten, 
haben fie ſich nicht freimachen können; aber fie zeugen 
von einem großartigen Verftande, an deffen Erforfchung, 
an deſſen Beifpiel wir uns bilden Tonnen. 

Weil die wiffenfchaftlihe Bildung im Mittelalter faft 
ausfchlieglich in der Hand des geiftlichen Standes war, 
fonnte fie nicht anders als einfeitig fein, und daß fie 
zunächft in die Hand des geiftlihen Standes kam, lag 
in ber Weife, wie die neueren Volker die Elemente ihrer 
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wiffenf&haftlichen Bildung empfangen hatten. Mit der 
chriſtlichen Meligion nahmen fie von den alten Völkern 
ihren Cultus und ihre Lehre an. Sowie biefe bei 
Griechen und Römern eine Geftalt gewonnen hatten, 
welche nach wifienfchaftlihen Grundſätzen geregelt war, 
fo gingen auch mit der Neligion wiffenfchaftliche Kehren 
auf die neuern Völker über. Der Klerus, als Pfleger 
der Meligion, hatte auch die wiffenfchaftlichen Ueber⸗ 
lieferungen zu bewahren und zu bedenken; ein vorherr- 
hend theologifcher Charakter mußte fo auch der Philo⸗ 
fophie des Mittelalters eingeprägt werden. Schon in den 
Zeiten des Alterthums hatte die Philoſophie dieſe Rich⸗ 
tung eingefchlagen, nachbem bie alten Religionen verfallen 
waren und an ihrer Stelle das Ehriftenthum fich erhoben 
hatte. Die ſcholaſtiſche Philofophie Fonnte nicht wohl 
etwas Anderes als eine Fortfegung ber Philofophie der 
Kirchenväter fein und fchon dieſe hatte vorherrſchend die 
theologiſchen Intereffen, viel weniger die weltlichen In- 
tereſſen bebacht, jene als Zweck, biefe nur als Mittel 
betrachtet. Diefer Charakter ift: der Philoſophie des 
Mittelakterd durch ihren ganzen Berlauf geblieben, weil 
während dieſes Zeitraums die wiffenfchaftliche Bildung 
beim geiftlihen Stande blieb und der feindliche Gegenfag 
zwifchen ber geiftlichen und weltlichen Macht nicht auf- 
hörte. 

Die fcholaftifche Philoſophie Hat aber doch einen 
ganz andern Charakter angenonmen als die Philofophie 
der Kirchenväter. Ohne Zweifel hat fie died dem philo- 
fophifchen Geifte der neuern Völker zu verbanten; doch 
ging es nicht weniger mit den veränderten Verhältniffen 
der Zeiten Hand in Hand. Bei den alten Völkern hatte 
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das Ehriftenthum mit einer ihm frembartigen Bildung 
und Philoſophie zu flreiten. Nur in Polemik konnten 
die Dogmen der chriftlihen Religion fih entwideln; 
Philoſophie und Theologie find bei den Griechen und 
Römern nie zu einem Syftem zufammengewachfen. Bei 
den neuern Völkern dagegen lag für die Theologie feine 
Veranlaffung vor gegen eine unter ben Laien ausgebildete 
wiffenfchaftliche Denkweiſe zu kämpfen; man fonnte nur 
darauf ausgehen bie beiden Traditionen, die philofophifche 
und die theologifche, welche beide im Beſitze bes Klerus 
waren, untereinander auszugleichen. Bei ber geiftigen 
Regſamkeit des Mittelalters konnte ed nicht ausbleiben, 
da mit der Entwidelung der Macht des Klerus, welde 
auf feiner wiſſenſchaftlichen Bildung beruhte, auch das 
Beftreben fi) kundgab, des Zufammenhanges feiner 
Grundfäge fich bewußt zu werben. Nachdem das pole- 
mifche Verfahren in der Theologie im Großen und Ganzen 
feine Beranlaffung verloren hatte, mußte das ſyſtema⸗ 
tifche Beftreben in ihr herrſchend werden. Theologie und 
Philoſophie mußten aber auch in biefer Zeit in Gemein- 
[haft miteinander gehen, weil nur das theologifche In⸗ 
tereffe zu großen Unternehmungen in der Wiffenfchaft 
antreiben und nur die Philofophie die foftematifche Form 
zur Herftellung eines wiffenfchaftlihen Zufammenhangs 
abgeben konnte. So unterfcheiden fich die patriftifche und 
die fcholaftifche Philofophie weniger durch. ihren Inhalt, 
ald durch die verfchiedene Form ihrer Leſeweiſe. 





Zwifchen der patriflifchen und.ber ſcholaſtiſchen Philo⸗ 
ſophie liegt eine Zeit, in welcher bei dem fortſchreitenden 
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Verfall fowie der alten Völker überhaupt, fo auch ber 
Ueberrefte ihrer wiffenfchaftlichen. Weberkieferungen und bei 
dee nur fehr allmälig fleigenden Befähigung ‘der neuern 
Völker diefe Ueberrefte im Leben. zu erhalten die Gefahr 
nahe zu fein fchien, daß man den. Faden, an welchem 
alte und neue Bildung zufammenhängend bleiben follten, 
ganz verlieren möchte. Im Anfange .des 7. Jahrhun- 
dertd kann Iſidor von Hispalis, ein Weftgothe, im An- 
fange des 8. Jahrhunderts kann Beba. der Ehrwürdige, 
ein Angelfachfe, als der ausgezeichnete Vertreter. ber 
Wiffenfchaft unter den .neuern Völkern gelten; vergleicht 
man die Kenntniffe des einen und des andern miteinander, 
fo wird man finden, daß im Laufe diefes einen Jahr⸗ 
hundert eine bedeutende Maſſe von wiffenfchaftlichen 
Heberlieferungen fich verloren hatte. Als Karl der Große 
gegen das Ende des 8. Sahrhunderts das weftrömifche 
Reich, nun.an die Franken übergegangen, wieberherzu- 
ſtellen ftrebte, belebten fich, wie in der Politik, ſo auch 
in ber Literatur. von neuem die Traditionen des Alter 
thums; auch unter feinen. Nachfolgern :fegten fich bie 
von jenem -Herrfchergeifte ausgehenden Bewegungen fort. 
Schulen der. Gelehrfamkeit wurden nicht. ohne ‚Erfolg 
eröffnet und in bdenfelben in Verbindung mit theologifchen 
auch philofophifche Unterfuchungen genährt. Daß fie all» 
mälig im Wachſen waren kann den nachdenklichen Geiſt 
der neueren Völker bezeugen. In ber Mitte des 9. Jahr- 
hunderts fchten alle& zu einem neuen Aufſchwunge ber 
wiffenfchaftlichen. Forfchungen reif. Da waren es auf 
der einen ‚Seite die Grundfäge des YAuguftinus, auf der 
dern Seite die metaphyſiſchen : Lehren der: platonifchen. 
Schule, mie :fie in der: griechifchen Kirche beſonders ge⸗ 
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pflegt, auf chriftliche Glaubenslehren und chriftliche Myſtik 
angewendet worden waren, mas gefonbert oder vereint 
zu neuen Verſuchen fich zu verftändigen benugt murbe. 
Es waren bdiefelben Weberlieferungen, welde noch fahr: 
hundertelang das Nachdenken befchäftigen folten. Wenn 
man darauf achtet, wie Pafchafius Ratpertus die augu- 
flinifchen Lehren mit Geift vertrat und fie kurz zuſammen⸗ 
faffend ſchon in eine faft foftematifche Ordnung zu brin- 
gen wußte, fo wird man hierin ein Vorſpiel ber Einf 
tigen Theologie bed Mittelalters nicht leicht verkennen. 
Noch mehr reizt bie Aufmerkfamkeit des Philoſophen, 
was im Simme platonliher Lehre Johannes Scotus 
Erigena in feinem Syftem von ber Eintheilung ber Natur 
mit kühnem Tieffinn zu erörtern wagte. Doch würde 
man die Bebeutung feiner Lehren überfchägen, wenn man 
ihm an Originalität mehr zufchreiben wollte, als was 
die phantaftifche Eintheilung der Natur, in weiche er fein 
Syſtem brachte, faft unwillkürlich nachſichzog. Indem 
er zeigen wollte, daß alles unter feine vier Arten ber 
Natur fiele, die Natur nämlich, welche fchafft und nicht 
gefehaffen wirb, die Natur, welche fchafft und gefchaffen 
wird, die Natur, welche nicht ſchafft, aber gefchaffen wird, 
und die Natur, welche weder fchafft, noch geichaffen wird, 
breitete er eine für feine Zeit überrafchende Kenntniß ber 
griechiſchen Kirchenlehre ans, hauptſächlich aus dem fal- 
(hen Dionyſius Areopagita, aus Gregor von Ryffa und 
Maximus dem Belenner gefehöpft; man wird ihm dabei 
die Gabe finnreicher Verknüpfungen nicht abfprechen koͤnnen, 
welche er zu mannichfaltigen Verſuchen in Anfpruch nahm, 
theils die Lehrweiſen der Inteinifchen und der griechifchen 
Kirche, der Theologie und der platonifchen Philofophie 
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untereinander in Webereinftimmung zu bringen, theild durch 
feine regelrechte Einteilung die Geſammtheit der ihm 
befannten Dinge zu umfpannen; daß aber daraus etwas 
irgend Haltbares herborginge, was mehr als eine Wieder⸗ 
holung ſchon früher eingefchlagener. Wege zu bedeuten 
hätte, wird man bei genauerer Unterfuchung ſchwerlich 
zu behaupten geneigt fein. Die verfchiedenen Elemente 
der Weberlieferung ftehen bei ihm noch ziemlich verworren 
nebeneinander, und baber haben auch, ſoweit unfere Ueber⸗ 
liefeeungen dies errathen laffen, feine Lehren faft nur in 
dem Dunkel fektiverifcher Myſtik nachgewirkt. Nur’ dies 
macht fie immerhin bemerkenswerth, daß fte das voll- 
gültigſte Zeugni dafür ablegen, wie früh fchon und 
mit welcher Kraft das Bedürfniß einer foftematifchen 
Anordnung bei den neuern Völkern fi regte. Im 
Allgemeinen alfo werden wir ben Zeiten ber Starolinger 
nur das Verdienſt zufprechen können, dem fortfchreitenden . 
Verfall der alten Traditionen Einhalt gethan und Ver⸗ 
ſuche gemacht zu haben, im Geiſte der neuern Völker 
nen Zufammenbang ber Lehrweife zu gewinnen, ohne 
daß fie Doch. vermocht hätten auch nur Anfänge einer 
ſyſtematiſchen Entwidelung zu machen, an welche anknü⸗ 
pfend die fpätern Zeiten zu weiterer Verftändigung hätten 
fortfchreiten können. 

Auch in politiſcher Rückſicht war das Tarolingifche 
Reich nur ein erfter Verfuch ber Geſtaltung. Im Ge- 
folge feines Zerfallend war die tiefe Dunkelheit bes 10. 
Jahrhunderts, welche faft alle bemerkenswerthe theolo- 
giſche und philefophifche Regſamkeit vermiffen läßt. Erſt 
u Ende ded 40. Jahrhunderts finden wir eine Spur 
neuerwachter Forſchung. Der Franzoſe Gerbert, als 


280. Ueber die Gefchichte der ſcholaſtiſchen Philofophie. 


Papſt Sylveſter II, Tann als Ausgangspunkt einer ge 
ſchichtlich nachmeisbaren in ftetiger Weberlieferung fort- 
ſchreitenden Schulbildung angefehen werden. In feinen 
philoſophiſchen "Unterfuchungen iſt von einem Einfluß der 
arabifchen Philofophie, an weldhen man geglaubt hat, 
nichts .zu erfennen; e& findet fich in ihnen nur bie plato- 
nifche Lehrweiſe. Diefelbe Lehrweiſe zeigt. fi uns in 
allen metaphufifchen Fragen, welche mit den theologifchen 
Lehren natürlich in nächfter Verbindung ftanden, als 
herrſchend durch. das ganze 11. und 12. Jahrhundert. 
Ihr Hingen Berengar von Tours, Anfelm von Canterbury 
im 41. Jahrhundert, eine noch viel größere Zahl von 
Lehrern im 12. Jahrhundert: an, von welchen ich nur 
Wilhelm von Champeaur,. Abälard, Bernhard von Char 
tres, Adelhard von Bath, Wilhelm von Conches, Ho- 
norius von Autun, Gilbertus Porretanus,. Hugo von 
St.-Victor nennen will. Die platonifche Metaphyſik Herrfchte 
unbedingt; die ariftotelifche Metaphyſik konnte ihrer Gel⸗ 
tung feinen Abbruch thun aus dem einfachen Grunde, 
weil fie faft ganz in WVergeffenbeit gerathen war. Man 
fhägte den Ariftoteles nur als Logiker und von den 
Meberlieferungen aus, welche man über feine Logik Hatte, 
waren allerdings. auch Zweifel gegen bie platonifche Lehre 
von der Mealität der allgemeinen Begriffe in der. Schule 
erhalten worden. UI gegen dad Ende des 11. Jahr⸗ 
hundert Roſtelin diefe zur Sprache brachte und mit 
feinem Nominalismus auch.theologifche Fragen über die 
Zrinität in. Verbindung fegte, wurbe er. wegen feines 
Nominalismus von Anfelm von Canterbury mit Heftig- 
feit angegriffen, . über feinen Tritheismus und. andere 
Irrthümer in Frankreich und England zur Rechenfchaft 
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gezogen unb zum Widerruf gesmwungen. Dennoch blieb 


die Frage über die Realität der allgemeinen Begriffe im 
12. Jahrhundert ein Gegenftand der Unterfuhung in 
den Schulen ber Philofophie, welcher mit ziemlicher 
Lebhaftigkeit zur Erörterung Fam. Daß man diefe Frage 
fehr ernftlich nahm, davon gibt Zeugniß, daß man für 
den Nominalismus auch eine mildere Formel, die Formel 
des Sonceptualismus, und demgemäß auch eine mildere 
Bedeutung feiner Lehren ſuchte. Man wird aber nicht 
fagen können, daß aus biefen Schulftreitigkeiten irgend 
etwad Bedeutendes für die Entwidelung der mittelalter 
lichen Syſteme hervorgegangen wäre. Im Allgemeinen 
blieb der Realismus herrſchend; auf feinen: Voraus⸗ 


fegungen beruhen alle die theologifchen LXehren, auf welche 


es im Mittelalter anfam, während des 11. und des 12. 
Jahrhunderts. 

Man wird aber bemerken müffen, daß in biefem 
Zeitraum noch nicht die enge Verbindung zwifchen philo⸗ 
fophifcher und theologifcher Lehre ftattfand, nach welcher 
die wiffenfchaftliche Bildung des Mittelalters hinſtrebte. 
Zwar hatte der Proceß ihrer Verſchmelzung ſchon be- 
gonnen; fchon Johannes Scotus war auf ihn ausgeweſen, 
Anfelm von Canterbury, Hugo von St.⸗Victor und 
andere hatten bedeutende Schritte für ihn gethan; aber 


man fieht, um nur einige anzuführen, wie bei Abälarb, 


Peter dem Lombarden, Johannes von Salisbury, Walter 
von St.⸗Victor die Scheibelinie zwifchen Theologie und 
Philoſophie noch befteht, woraus es auch allein erklär⸗ 
ih ift, daß es Männer geben konnte, wie Bernhard 
von Chartres und Wilhelm von Conches, melde nur 
Philofophie Iehren, mit der Theologie aber nichts zu 
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thun haben wollten. Für den weitern Verlauf der Unter 
fuhungen ift e8 nun von großer Wichtigkeit die Form 
fi zu vergegenwärtigen, welche die platonifche Philo⸗ 
fophie in der Weberlieferung angenommen hatte; wir 
wollen daher die Hauptzüge berfelben zufammenftellen. 
Hierin folgen wir bauptfächlich der Kosmographie des 
Bernhard von Chartres, welcher, wenn nicht der 
bebeutendfte, doch einer der bebeutendften Lehrer der 
Philoſophie in der erften Hälfte des 42. Jahrhunderts 
war; doch müflen wir uns erlauben einige Ergänzungen 
aus den Lehren ber andern Platoniker einzufchieben, weil 
Bernhard's Kosmographie bisher nur in lüdenhafter Weiſe 
zu allgemeiner Kunde gekommen ift. 

Der Platonismus der damaligen Schule wurde die 
Lehre von den drei Principien genannt. Die drei Prin- 
cipien alles Deffen, was ift, find Gott, die Materie und 
bie Seele. Nicht in demfelben Sinne heißen die beiden 
legtern Principien, wie ber erſtere. Denn Gott ift das 
oberfte und allgemeine Princip; Materie und Seele aber 
find nicht allgemeine und legte Principien, vielmehr find 
fie Ausflüffe oder Schöpfungen Gottes; nur Gott iſt 
ewig (aeternus), die Materie dagegen und bie Seele 
find nur immer dauernd (perpelua) und nur Principien 
des zeitlichen Werdens, welches in der großen und klei⸗ 
nen Welt die ewigen Ideen Gottes zur Offenbarung 
bringt. Denn die ewigen Ideen im Verſtande Gottes, 
die allgemeinen Art- und Gattungsbegriffe der weltlichen 
Dinge barftellend, geben die Mufterbilder und allgemeinen 
Geſetze ab, nach welchen Alles im Werben ber Welt fih 
geftaltet. Die Materie wird jedoch nur als Trägerin einer 
vermorrenen Mifchung von Ideen gebacht; fie kommen 


Ueber die Geſchichte der ſcholaſtiſchen Philoſophie. 283 


und gehen an ihr, als Accidenzen, welche in ihr ihre 
bleibende Subftanz finden, felbft aber in ihr Fein blei⸗ 
bendes Sein haben. Wiewol nun die Materie als ein 
Princip ber weltlihen Erfcheinungen gilt, fällt ihr doch 
nur eine fehr untergeordnete Rolle zu, nämlich die Ideen, 
weiche ihr Form geben, in fih aufzunehmen; fie ift nur 
an leidendes Princip; ja die idealiftifche Neigung, welche 
in diefer Lehre herrſcht, laͤßt fie wol gar als etwas Nich⸗ 
tiges erfcheinen, welches an fich nichts zu bedeuten habe 
und nur in ber Verworrenheit ber Ideen beftehe. Das 
thätige Princip dagegen in der Welt ift die Seele, in 
weicher die Ideen zum Bewußtſein fommen und durch 
welche fie in ber Welt hervorgebracht werden an ber 
Materie. Sie wird zunächſt ald allgemeine Seele oder 
Weitfeele gedacht, welche Alles durchdringt und das Leben 
der ganzen Welt beherrſcht, ſodaß nichts tobt bleibt, 
fondern alles von Leben erfüllt if. Won ihr find die 
äinzelnen Seelen nur Theile und des Menfchen Seele 
beſonders wird als Mikrokosmus, als Spiegel der ganzen 
Welt betrachte. Durch diefe Seele des Menfchen foll 
auch Alles in fein ewiges Princip zurüdkehren. Aber 
auch das Leben der Seele vollzieht fich nach einem noth⸗ 
wendigen Gefege; denn Alles, was ewigen Werth bat, 
leitet die göttliche Vorſehung mit Nothwendigkeit und 
nur in dem zufälligen Wandel ber Accidenzen fcheint 
ber Freiheit ein Spiel zu verbleiben. Die Natur, melde 
Ales nach gewiſſen periobifchen Gefegen hervorbringt und 
nach den ewigen Ideen Gottes Alles ordnet, ift von Gott 
richt verſchieden. Daher klingen die Säge Bernhard’s 
ſehr fataliftifch, indem er Alles, was gefchieht, dem natür⸗ 
lichen Laufe einer ewigen Ordnung der Dinge unterwirft. 
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Auch bei Gilbertus Porretanus finden wir zu der 
felben Seit dieſe Weife des Platonismus, alles durch 
die ewigen Ideen Gottes beftimmen zu Taffen, fehr ſtark 
ausgedrückt. Er betrachtet bie allgemeinen Art- und 
Gattungsbegriffe als eingeborene Formen der Dinge, durch 
welche ein jedes. Individuum feine ummanbdelbare Natur 
babe, er nennt fie ewige Subfiftenzen und unterfcheibet 
von ihnen die Subftanzen, wie er bie Individuen nennt, 
nur deswegen, weil fie Träger von wandelbaren Accibenzen 
find, welche doch ihre eingeborene Form nicht verändern 
können. Ohne Zweifel machte ſich in dieſer Unterfchei- 
dung zwifchen Subfiftenzen und Subftanzen nur das 
Bedürfniß fühlbar für die Veränderlichkeit der weltlichen 
Dinge einen Grund zu gewinnen, welchen die platonifche 
Ideenlehre ohne anderweitige Armahmen nicht barzubieten 
vermochte, weil fie nur die bleibende Natur der Dinge, 
ihre eingeborene Form, aus den Ideen bes göttlichen 
Derftandes herzuleiten wußte. Gilbertus’ Lehre kann und 
daher auf Zweierlei aufmerkfam machen, theild darauf, 
dag man im Mittelalter in der platonifchen Lehre nur 
die. Phyſik beachtete, welche allen Dingen ein unveränder- 
liches, urfprüngliches oder eingeborenes Wefen zu fichern 
ſucht, theils darauf, daß eben diefe phyſiſche Anficht 
der Dinge doch dem Bebürfniffe der Zeit nicht genügte 
und dag man deswegen fehr bald zu Ummandlungen 
der platonifchen Lehre getrieben wurde. 





Die fortfchreitende Entwidelung pbilofophifcher Kehren 
ergab fich erft aus ihrer Verbindung mit theologifchen Unter- 
fuhungen. Schon im 11. Sahrhunderte hatte Anfelm 
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von Santerbury ed unternommen, ber’ theologifchen 
Sorfchung eine neue Begründung zu geben. Das Sy- 
fiem, welches er im Sinne trug, konnte er nicht voll 
enden; aber den Anfag zu ihm machte er, indem er 
dad Princip der theologifchen Forfchung ausfpracdh, den 
Beweis für das Object derfelben zu geben und einige 
Solgerungen aus beffen Begriff zu ziehen. fuchte. | 
Das Princip der theologifchen Forfhung fand er in 
dem Grundfage, welchen ſchon viele SKirchenväter auf: 
geftelt Hatten, ‚welchen er aber im Sinne ber platoni- 
Then Lehre noch weiter zu erörtern wußte: baß der 
Blaube dem. Erkennen vorausgehe. Anfelm weift zur 
Erläuterung. barauf hin, daß jeder Erkenntniß die Er» 
führung des zu Erkennenden vorhergehen müffe. Wovon 
wir nichts erfahren ‚haben, davon wiffen wir nichts, nad) 
defien Erkenntniß können wir nicht forfchen. Wollen wir 
alfo das Wahre erkennen, fo müffen wir erft eine Er- 
fahrung von ihm machen. Das Wahre ift aber nicht 
dad Sinnliche,. fondern das Weberfinnliche; denn. das 
Sinnliche ift nur die Erfcheinung des Wahren. Daher 
muß der Erkenntniß des Wahren die Erfahrung bed 
Üeberfinnlichen, eine höhere Erfahrung, vorausgehen; dieſe 
Erfahrung muß uns zuerft das Sein bes Veberfinnlichen 
beglaubigen und: nachdem wir den Glauben an bdaffelbe 
gemonnen haben, follen wir auch erforſchen, was es ift, 
um zur Erkenntniß deffelben zu gelangen. Das Wahre 
im höhern Sinne, das. überfinnliche Sein, fegt Anfelm 
auch dem. Guten gleich, welches in ber Liebe zum Guten 
von .und ergriffen .merbe, und: feine Xehre, daß wir vom 
Glauben zur Erkenntniß gelangen follen, :gilt ihm, daher 
auch dem Sage gleich, daß die‘ ſittliche Gefinnung, in 
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Auch bei Gilbertus Porretanus finden wir zu ber- 
felben Zeit diefe Weife des Platonismus, alles durch 
die ewigen Ideen Gottes beftimmen zu Taffen, fehr ftart 
ausgedrüdt. Er betrachtet die allgemeinen Art- und 
Gattungsbegriffe ald eingeborene Formen ber Dinge, durch 
welche ein jebed Individuum feine ummandelbare Natur 
babe, er nennt fie ewige Subfiftenzen und unterfcheibet 
von ihnen die Subftanzen, wie er bie Individuen nennt, 
nur deswegen, weil fie Träger von wanbelbaren Accivenzen 
find, welche doch ihre eingeborene Form nicht verändern 
können. Ohne Zweifel machte fich in dieſer Unterfchei- 
dung zwifchen Subfiftenzen und Subflanzen nur das 
Bedürfniß fühlbar für die Veränderlichkeit der weltlichen 
Dinge einen Grund zu gewinnen, welchen bie platonifche 
Ideenlehre ohne anderweitige Armahmen nicht barzubieten 
vermochte, weil fie nur bie bleibende Natur der Dinge, 
ihre eingeborene Form, aus ben Ideen des göttlichen 
Derftandes herzuleiten mußte. Gilbertus’ Lehre kann und 
daher auf Zweierlei aufmerffam machen, theild darauf, 
daß man im Mittelalter in der platonifchen Lehre nur 
die Phyſik beachtete, welche allen Dingen ein unveränder- 
liches, urfprüngliches ober eingeborenes Wefen zu fichern 
fucht, theild darauf, daß eben diefe phyſiſche Anficht 
der Dinge doch dem Bedürfniſſe der Zeit nicht genügte 
und dag man beömwegen fehr bald zu Ummandlungen 
der platonifchen Lehre getrieben murbe. 





Die fortfchreitende Entwidelung pbilofophifcher Kehren 
ergab fich erft aus ihrer Verbindung mit theologifchen Unter- 
ſuchungen. Schon im 11. Jahrhunderte hatte Anfelm 
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von Canterbury es unternommen, der’ theologifchen 
Forſchung eine neue Begründung zu geben. Das Sy- 
fiem, welches er im Sinne trug, konnte er nicht voll» 
enden; aber den Anfag zu ihm machte er, indem er 
dad. Princip der theologifhen Forfchung ausfprach, den 
Beweis für das Object derfelben zu geben und einige 
Folgerungen aus deffen Begriff zu ziehen. fuchte. 

Das Princip der. theologifchen Forſchung fand er in 
dem Grundfage, welchen ſchon viele Kirchenväter auf: 
geftellt Hatten, . welchen er aber im Sinne der platoni- 
hen Lehre noch weiter zu erörtern wußte: baß ber 
Blaube dem. Erkennen vorausgehe. Anfelm weift zur 
Erläuterung . darauf hin, daß jeder Erkenntniß die Er- 
fahrung des zu Erkennenden vorhergehen müffe. Wovon 
wir nichts erfahren haben, davon wiffen wir nichts, nach 
deffen Erkenntniß können wir nicht forſchen. Wollen wir 
alſo das Wahre erfennen,. fo müffen wir erſt eine Er 
fahrung von ihm machen. Das Wahre. ift aber nicht 
dad Sinnliche,. jondern das Weberfinnliche; denn. das 
Sinnliche ift nur die Erſcheinung des Wahren. Daher 
muß der Erkenntniß des Wahren die Erfahrung des 
Ücberfinnlichen, eine höhere Erfahrung, vorausgehen; biefe 
Erfahrung muß. und zuerft das Sein bes Weberfinnlichen 
beglaubigen und: nachdem wir den Glauben:an daffelbe 
gewonnen baben,. follen wir auch erforfchen, was es ift, 
um zur Erkenntniß beffelben zu gelangen. Das Wahre 
im höhern Sinne, das. überfinnliche Sein, fegt Anfelm 
auch dem Guten gleich, welches in der Kiebe zum Guten 
von uns ergriffen ‚werde, und: feine Xehre, dag wir vom 
Glauben zur Erkenntniß gelangen folfen, : gilt ihm, daher 
auch dem Sage "gleich, daß bie‘ ſittliche Gefinnung, in 
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welcher wir bad Gute ums aneignen, und bie Liebe zur 
Wahrheit die Vorbedingung aller richtigen Korfchung 
nah der Wahrheit fei. Sein Begriff vom Glauben 
umfaßt alle Ueberzeugungen, welche der Menih vom 
überfinnlihen Sein, vom Wahren und vom Guten durch 
Erfahrung hat; durch fie ſchwingt er ſich empor in das 
Gebiet der göttlichen Weltordnung. Eine religiöfe Be⸗ 
deutung gewinnt diefer Glaube, weil Anfelm davon über 
zeugt ift, daß Alles nach platonifcher Kormel nur dadurch 
wahr ift, dag ed an ber Wahrheit, d. h. an Bott, the - 
nimmt. Sein auf Erfahrung beruhender Glaube bezeugt 
ihm auch bie Wahrheit ber chriftlihen Glaubenslehren; 
aber er will fie zur Erkenntniß gebracht, d. h. bewieſen 
wiften, weil ihm die Erfahrung bes Guten unb dei 
Bohren nur für die niebere Stufe des Bewußtſeins gilt, 
von welcher aus wir zur vollfländigen Einficht vorbringen 
follen. Diefe Gedanken über das Verhältniß des Glan 
bend zum Wiſſen find von enticheidendem Gewicht für 
die mittelalterliche Philofopbie gemefen und meiftens von 
ihr getheilt worden. 

Nicht fo allgemeinen Beifall hat die Weiſe gefunden, . 
in welcher er dazu fortfchritt den allgemeinen Gegenfland 
bes religiöfen Glaubens ficherzuftellen. Mit wieder | 
holtem Eifer Hat er fich bemüht einen volllommen genü⸗ 
genden Beweis für das Sein Gottes zu geben. In 
biefem Bemühen ift er zulegt bei dem fogenannten omte 
logifchen Beweiſe ftehen geblieben. Man kann ein Hoͤchſtes 
benten, über welches hinaus nichts Höheres denkbar if. 
Wenn man eb aber dächte als Etwas, was nur im Ber 
ftande, nicht in der Sache ober im Sein wäre, fo mwürbt 
man es nicht als das Höchſte gedacht haben; denn auch 


Ueber die Geſchichte der ſcholaſtiſchen Philofophie. 287 


in der Sache fein ift mehr und hoher, als nur im Bear 
flande fein. Daher muß das höchſte Sein, welches Gott 
ft, nicht allein als im Verſtande, fonbern als auch in 
der Sache feiend gebacht werben. Diefer Beweis, welcher 
das Sein Gottes rein aus dem Begriffe (a priori) dar⸗ 
than will, Hat erft in neuern Zeiten, feit ihn Carteſius 
gebraucht Hatte, größere Beachtung gefunden; im Mittel- 
alter pflegte ex zwar angeführt, aber auch beftrittem zu 
werden, wie denn fchon ein Zeitgenoffe Anfelm’s, ber 
Minh Gaumilo, feine Beweiskraft angriff. In dem 
Gedankengange Anfelm’s mochte er fich bewähren; denn 
ee geht von der Boraudfegung aus, daß Gott das all- 
gemeine Sein oder die überfinnliche Wahrheit ift, welches 
alles wahre Sein, wie im Verſtande fo in ber Bade, 
in ih umfaßt. Diefe Vorausfegung konnte dem Anfel- 
mus als die allgemeine Vorausfegung für jedes wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchen gelten, da er von ber Webergeugung 
der platonifchen Lehre ausging, daß Alles nur dadurch 
wahr ift, daß ed an der allgemeinen Wahrheit theil- 
nimmt. Er hat das Sein Gottes nicht ſowol bewieſen, 
ale es in feinem Glauben an die allgemeine Wahrheit 
als mit ihr identisch ausgefprochen. 

Man Bann fih denken, mit welchem Eifer er nun 
gegen Mofcelin die Realität bes Allgemeinen vertheidigen 
mußte. Die nominaliflifhe Lehre dieſes Mannes und 
feiner Parteigänger war ohne Zweifel von ber Gewißheit 
der finnlichen Erfahrung ausgegangen; von ihr gefangen 
gmommen wollte fie keine andere Dinge zugeben, als 
die einzelnen Dinge, deren Dafein die finnliche Erfah: 
tung unmittelbar zu beglaubigen fcheint. Daher befchul: 
digt Anfelm den Nofcelin, daß er das: Pferd von feiner 
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Farbe nicht zu unterfcheiden wiſſe. Seine Abfiht if 
dagegen darauf gerichtet das allgemeine Sein, bie ewige 
Wahrheit Gottes, zu erfennen, an welcher alle Dinge nur 
Theil haben follen; denn alle wahre Dinge, follen nur dur 
Theilnahme an diefer Wahrheit Das fein, was fie find. 

Bei diefer Hinweifung aber auf die allgemeine und 
ewige Wahrheit, an melcher wir auch in unferm Er- 
fennen theilnehmen follen, ift im Weſentlichen de 
Lehre Anſelm's fichen geblieben. Auch feine Genug 
thuungslehre (cur deus homo), melche auf die Dogmatit 
ber fpätern Zeiten Einfluß gehabt hat, beruht nur auf 
dem Gedanken, daß Gott die allgemeine Wahrheit iſt, 
das ewig Gute, von welchen alles Sein und alles Gute 
fommen muß. . Daher muß auch die Genugthuung, durch 
weiche die Folgen der Sünde gefilgt werden, von ihm 
fommen, und’ damit ber Menfch gerechtfertigt merbe, | 
muß Gott fih im Menfchen Genugthuung geben. Bi 
diefer ganz auf das Allgemeine gerichteten Lehrweiſt 
war die Gefahr nahe, daß alles beſondere Sein in das 
Allgemeine ſich auflöſte. Dieſer Gefahr begegnete nur 
bie Weiſe, wie Anſelm auf die. Erfahrung unſers Glau⸗ 
bens fich berief; denn unfere Erfahrung und unfer Glaube 
fegen die Wahrheit des Beſondern und ber zeitlichen Ent: 
widelung voraus. Über. wir werben geftehen müffen, baf 
Anfelm für die Erörterung der Fragen, wie Allgemeine 
und Beſonderes ſich zueinander verhalten, wie mit bem 
Sinen das Andere beftehen könne und worin es liege, 
daß wir, obgleih im Allgemeirien feiend, doch zuerſt an 
daſſelbe glauben und dann erft ed. erkennen. follen, wie 
wir endlich vom Glauben zum Erkennen gelangen können, 
noch wenig ober nichts. geleiftet Hat. 
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Nach Anfelm machte die philofophifche Entwidelung 
nur langfame Schritte, wol unftreitig, weil dee Gegenfag 
zwifhen Allgemeinem und Befonderm noch gar zu un« 
vermittelt in feiner Lehre ftehen geblieben war. Die Ger 
fahr der Auflöfung des Befondern in das Allgemeine 
fheint fih in der Lehre Wilhelm's von Champeaur 
gezeigt zu Haben, welcher geneigt war die mefentlichen 
Unterfchiebe der Individuen zu leugnen. Doc, war bie 
Zeit nicht geneigt auf folche Webertreibungen bes Realis- 
mus einzugehen und Wilhelm felbft wich dem Wider⸗ 
ſpruche Abalard’s. Einen andern Streit erhob Abälard 
gegen die Lehre Anfelm’s, dag der Glaube dem Erken⸗ 
nen vorhergehen müfje, indem er darauf hinwies, daß 
an Glaube vor der Erkenntniß ein blinder Glaube fein 
und blinder Glaube nur zur Keichtgläubigkeit führen würde. 
Diefer Einwurf mußte darauf aufmerkfam machen, daß 
auch die höhere Erfahrung, auf welche Anfelm feinen 
Glauben gründete, nicht blind fein dürfe, fondern durch 
die niedere oder finnliche Erfahrung vermittelt werben 
muß, durch deren Belehrungen fie zu ihrer Reife kommen 
fol. Der wahre Gehalt der Lehre Anfelm’s wurde hier- 
duch nicht befeitigt und ber Widerſpruch Abälard's hat 
den Grundſatz ber mittelalterlihen Theologie fo wenig 
erſchüttern können, daß Abälard felbft in feinen theolo- 
gischen Unterfuchungen ihn keineswegs verleugnet. Diefe 
Unterfuchungen haben zwar zu ihrer Zeit Auffehen erregt, 
für den Fortgang ber Forfchung aber Leine nachhaltige 
Erfolge gebracht. 

Wenn man die ‚wichtigften Fortfchritte, welche im 
12. Jahrhundert die Lehrweiſe in Philofophie und Theo⸗ 


logie machte, auffuchen will, wird man an bie Werte 
viſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 5. VII. 13 
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zweier Männer fich zu wenden haben, deren Nachwirkung 
noch bie foätern Jahrhunderte empfunden haben, nad 
dem ſchon lange reichere Hülfsmittel für das philoſophiſche 
Studium ſich eröffnet Hatten. Hugo von St.⸗Victor und 
Peter der Lombarde haben beide Schulen geftiftet, Jener 
die Schule der fogenannten Myſtiker, Diefer die Schule 
Derer, welche man im Gegenfag gegen die Myſtiker md 
im engen Sinne Gcholaftiter oder auch Sententiarier 
genannt bat. Wenn diefe Schulen auch nicht in dem 
fcharfen Gegenfag gegeneinander fanden, welchen man 
zumeilen unter ihnen angenommen hat, benn viele My- 
ſtiker waren auch Sentenitiariee und beide Schulen haben 
auch ihre Umbildung und zum Theil ihre Verſchmelzung 
erfahren, fo ift doch in ihrer urfprünglichen Anlage eine 
entgegengefegte Richtung nicht zu verfennen. 

Beide find aus der Schule der Platoniker hervor- 
gegangen, obwol dies Hugo von Gt.-Bictor offener zu 
erfennen gibt ald der Lombarde, welcher über bie heid⸗ 
nifhe Philoſophie fi nicht günflig äußert, vielmehr 
ganz auf chriſtlich⸗theologiſchem Standpunkt fich halten 
will; Beide aber unterfcheiben fich von den frühen und 
gleichzeitigen Platonikern dadurch, daß fie der Ideenlehre 
den praktiſchen Charakter des Chriſtenthums aufbrüdten. 
Noch die Lehre Anfelm’s, indem fie vom Glauben zum 
Wiſſen führen wollte, hatte einen vorherrſchend theoreti⸗ 
ſchen Charakter an fich getragen; was Bernhard von 
Chartres und Gilbertus Porretanus über die ewige, der 
Materie eingepflanzte Natur oder über bie eingeberme 
Form der Dinge gelehrt hatten, berückſichtigte faſt nur 
die phyfifche Seite der Well. Wenn man biefe Lehren 
mit der chriſtlichen Religion verſchmelzen wollte, mußt 
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man ihnen einen @efichtöpuntt abgewinnen, von welchen 
aus fi abfehen ließ, wie fie dazu dienen könnten uns 
dem Weg zum Helle und zum höchſten Gut zu erhellen. 
Died haben Hugo und der Lombarde verfucht und in 
ber Entwickelung folcher ethiſchen Geſichtspunkte ift ihnen 
die Philofophie des Mittelalters gefolgt. Nur mit Un⸗ 
recht hat man ihnen vorgeworfen, daß fie fich einfeitig in 
theoretifche Speculationen verloren und bie Betrachtung 
bes fittlichen Lebens außer Augen geftellt hätten; fie ver- 
folgten vielmehr durchaus eimen ethifchen Zwed, welchen 
man darüber nicht verfennen darf, daß er in der Denk 
weile des Mittelalters nur in einfeitiger Weiſe gefaßt 
wird. | 
Die Lehre Hugo’s von St.⸗Victor flimmt in 
ihrem Ausgangspunkte ganz mit ber’ Kehre der Platoniker 
feiner Zeit von ben drei Principien überein. Gott hat 
die Welt gefchaffen, d. h. feine Ideen, welche das wahre 
Weſen der Dinge bezeichnen, in die beiden Träger ber 
Erfcheimungen, in die Materie und in die Seele, gelegt. 
Die ganze Welt ift fo eine Abfpiegelung Gotte ge 
worden; feine Einheit ſtellt fi in der Mannichfaltigkeit 
der Geſchöpfe dar. Nun aber bezeichnet Hugo den Unter 
ſchied zwifchen der materiellen Welt und der Seele in 
einer andern Weife, ald die andern Platoniker, wobei 
man bemerken muß, daß er bei Betrachtung der Seele vor- 
jugsweife die vernünftige Seele des Menfchen, des Sub⸗ 
jects des fittlichen. Lebens, im Auge bat. Zwei Unter 
ſchiede zwiſchen der Körperwelt und der Seele hebt er 
hervor. Die Materie nimmt immer nur eine Form ober 
eine Idee in fih auf; ein Körper ift vielleicht Kugel 
oder Würfel, nie aber beides zugleich; Die Seele Dagegen 
15 * 
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kann zugleich verfchiebene Formen in fi aufnehmen; 
fie kann zugleich Kugel und Würfel denken, indem fie 
beide miteinander vergleicht. Daher findet fich bie Fülle 
der göttlichen Ideen in der Körperwelt nur in ber Zer- 
fireuung; in ber vernünftigen Seele aber kann fie ſich 
fammeln, wie in einem Mittelpunkt fich vereinigen und 
das Ganze des göttlichen Berftandes fi offenbaren. 
Dies lag auch, wenngleich weniger entwidelt, in ber Lehre 
der Platoniter, daB der Menfh Mikrokosmus fe; 
ed ift feine Seele, wie Hugo lehrt, nicht allein Mikro: 
kosmus, fondern fie trägt auch das Ebenbild Gottes, in 
fi, weil fie alle Ideen feines DVerftandes in ſich zu 
vereinigen vermag. Aber died kann nur gefchehen; es 
gefchieht nicht nothiwendig und ohne ihr Zuthun, und 
hierin Liegt der zweite Unterfchieb zwifchen Körper und 
Seele. Die Körperwelt ift ber Nothiwendigkeit unter 
worfen; der vernünftigen Seele kommt Preiheit zu. 
Darauf beruht die hoͤchſte Würde der Seele, daß ihr 
dad Gute und alle die been, welche fie in fich auf- 
nehmen foll, nicht von außen kommen. Cine Wand 
mag wol von außen ein Bild in fi) aufnehmen; aber 
nicht die vernünftige Seele; ihre Gedanken muß fie felbft 
denken; das Gute kann ihr nicht geſchenkt werben; kör⸗ 
perlihe Güter werben gefchentt, geiflige Güter werben 
erworben und verdient. Hierin befteht die Gottähnlichkeit 
der Seele, daß fie, wie Bott, alles durch fich felbft iſt, 
was fie wahrhaft iſt; auch das Ebenbild Gottes muf 
fie duch ihre freie Thätigkeit werden. Wie weit ſteht 
diefe Lehre von ber naturaliftifchen Richtung ab, welche 
in ber vorher erwähnten Weberlieferung des Platonismus 
herrſchte. Nicht Die eingeborene Natur gibt der Seele 
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ise Wefen, ihre Wahrheit, ihren Werth; erft durch ihre 
freie That fol fie Alles gewinnen, was ihr wahrhaft 
eigen iſt. Aus diefen Punkten aber, in welchen Körper 
und Seele voneinander unterfchieden werben, wirb auch) 
erhellen, eine wie viel höhere Würde die Seele in An⸗ 
fpruch zu nehmen bat, als die Materie. 

Bon Natur und Urfprung aber hat nun die Seele 
keine der Ideen; fie folk fie alle erſt Sennen lernen; 
Alles, was fie wiffen fol, muß fie erft lernen. Dazu 
aber bedarf fie ihrer Werkzeuge, durch welche fie belehrt 
wird. Diefe nennt Hugo ihre Augen. Die vernünftige 
Seele muß drei Augen haben, weil brei Principien find, 
weiche fie erkennen ſoll, ein Auge für die Körperwelt, 
ein anderes für bie Seele felbft, ein drittes für Gott. 
Das Auge für die Körperwelt, unfer äuferes Auge, 
fol uns die Ideen im Einzelnen vorführen, weil wir 
nur allmälig Das werden können, wozu mir beftimmt 
find; an dem Wechfel der Eörperlihen Formen follen 
wir uns unterrichten; die Ideen Gottes folen wir an 
feinem Werke, in der Welt, erkennen lernen. Dann 
aber follen wir auch auf uns felbft bliden lernen mit 
unferm innern Auge, um in uns die Vielheit ber Ideen 
vereinigt au finden und um uns ald freie Weſen felbft 
zu beftimmen. Das Auge für Gott darf uns auch nit ' 
fehlen, damit wir alles Sein auf fein legtes Princip 
zurüdführen Tonnen. Diefe drei Augen gehören zu⸗ 
fammen, damit wir durch die Wielheit- der Ideen hin⸗ 
durchgehend fie in und vereint finden und auf den Grund 
ihrer Vereinigung vorbringen Tonnen; fie verhalten fich 
in ihrer Folge zueinander wie Mittel zum Zweck. Denn 
in der Erkenntniß der finnlihen Dinge follen wir nur 
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geübt werben um uns felbft erkennen zu lernen; bas 
Förperliche Auge ift nur Mittel für das innere Auge; 
in uns felbft aber follen mir alsdann das CEbenbild 
Gottes erbliden und Gott in und erkennen lernen, ſodaß 
auch unfer inneres Auge nur ein Mittel ift aus Er⸗ 
kennmiß Gottes. 

Dies iſt die natürliche Ordnung; das Niedere ſoll 
dem Höhern, das Höhere dem Höchſten dienen; Alles 
zweckt auf das Schauen Gottes ab. Jeßtt aber finden 
wir uns nicht mehr in diefer natürlichen Ordnung. 
Anftatt in allen körperlichen Dingen eine Hinweiſung 
auf die geifligen Ideen in unferer Seele und auf ihren 
Grund, die Güte und Weisheit Gottes, zu finden, 
fehen wir im Fleifhe nur das Fleiſch; das Fleiſch ſollte 
gehorchen, es bat fi aber gegen ben Geift emport 
und die fleifchlichen Neigungen beberrfchen unfern Geiſt. 
Dies läßt fich nur aus dem Sündenfall erklären. Die 
Freiheit umferer Seele machte ihn möglih; bie Weiſe 
bes Lebens, welche unfere Erfahrung uns zeigt, läßt 
uns erfennen, daß er wirklich eingetreten if. Die noth- 
wendige Folge bdeffelben ift die Blindheit unfers GBeiftes; 
denn das Böſe verblendet. Es fchlägt mir Blindheit, 
natürlich gegen das Höhere. Für Gott ift unfer Auge 
duch die Sünde ganz erblindet; wir können ihn gar 
nicht mehr in diefem fünbigen Leben ſchauen. Auch 
unfer inneres Auge ift verbuntelt; wenn wir uns aud) 
noch ſehen Tonnen, fo können wir uns doch nichtmehr 
richtig ſchaͤzen; unfer Selbftbewußtfein ift geflört. Nur 
das Auge für das Fleifchliche ift geſund geblieben und 
bat daher über die gefchwächten Kräfte der Seele die 
Herrſchaft gewonnen. 
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Da wir nun erblindet find für die Erkenntniß Gottes, 
d. h. unfer Ziel nicht fehen koͤnnen, fo bedürfen wir wie 
Blinde ber Leitung, wenn wir unfern Zweck nicht ver- 
fehlen follen. Hugo erneuert die Lehre ber Kirchenväter 
von der Erziehung ded Menfchengefchlechts, welche nad 
feiner Zeit mehrundmehr in Vergeſſenheit gerathen ift, 
dis Leffing wieber an fie erinnert hat. Weil wir Kinder 
find an Einfiht, muß uns Gott erziehen; er bat der 
Menfchheit auf verfchiebenen Stufen ihres Wachsthums 
auch in verfchiedener Weife fich offenbaren müſſen; auch 
die heidniſche Philofophie gehört zu feinen Erziehungs- 
mitteln. Unter Gottes Leitung follen wir vom Böſen 
erlöft und mit Gott verfühnt werden; aber nicht fowol 
Gott wird mit uns, als wir werben mit Gott verföhnt, 
indem mit der Sünde unfer Zorn gegen Gott von uns 
genommen wird. Der Weg der Erziehung fhreitet aber 
inmer nach bemfelben Gefege forte Das Fleiſch, die 
finnlihe Welt, müffen wir wieder als Mittel zur Er- 
kenntniß bes Geiftigen, das Geiftige ald Mittel zur 
Erkenntniß Gottes kennen lernen. Die Außenwelt läßt 
fh nur begreifen, wenn wir fie in ihrer Beziehung zu 
und faffen; die Erfcheinungen der unvernünftigen Natur 
haben aber ihren Grund in der Seele; der Seele wegen, 
zu ihrem Heile, zu ihrer Belehrung find alle Formen 
in der Materie vorhanden; nur aus den been, welche 
in uns ſich entwideln folen, Zönnen wir die finnliche 
Welt erflären, und fo ift alle Erkenntniß der. äußern 
Weit von der Selbſterkenntniß der Menfchen abhängig. 
Die Selbſterkenntniß jedoch Tonnen wir auch nur ger 
winnen, wenn die Verblendung des Böfen von uns 
weiht und wir zum Guten fommen; denn dad Gute 
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ift unfer Weſen und wir werden alfo auch uns felbft 
nur zu erfennen vermögen, wenn wir das Gute erwor- 
ben haben. Das Gute ift aber auch Gott, der legte 
Zweck aller Dinge, und fo foll in der Erkenntniß be 
Buten und unſeres Selbft auch die Erkenntniß Gottes 
uns zumachen. Daher ftellt fi die Selbſterkenntniß 
als der Mittelpunft dar, Durch welchen die Erkenntniß 
ber Außenwelt und Gottes hindurchgehn muß. 

An diefer pfochologifhen Richtung, welche Hugo 
Lehre nimmt, befteht die harakteriftifche Eigenthümlichkeit 
ber fogenannten myftifhen Schule bes Mittelalters. 
Das Seelenleben erhebt fich fufenmweife zu Gott und 
dadurch zur. Erkenntniß des wahren Grundes der Dinge. 
In einer folhen Stufenleiter das Gute in und zu ent 
wideln, das ift unfere fittlihe Aufgabe. Das Gute 
wird nur gewonnen in der Selbſterkenntniß, in der Be 
finnung auf ſich und fein Weſen, in der frommen Ge: 
finnung, welche Alles, was in unferm Innern fich vegt, 
zum Heil der Seele auf Gott bezieht. Hugo hat bie 
Stufen der Selbfibefinnung noch in einer fehr einfachen 
Weiſe bezeichnet nach einer pſychologiſchen Eintheilung, 
deren Spuren man fhon in viel frühern Zeiten findet. 
Nur drei Hauptftufen nimmt er an, nad) den brei Augen 
der Seele. Das Auge des Fleifches eröffnet uns eine 
Mannigfaltigkeit finnlicher Vorftellungen, welche in unferer 
Einbildungstraft fi fammeln. Auf der niebrigften Stufe 
ber Frömmigkeit, im frommen Nachdenken (cogitalio), 
follen wir bie Bilder der Einbilbungsfraft dazu vermenben 
lernen, bie Zwecke Gottes in der Schöpfung der materiellen 
Dinge zu erforfchen. Auf der zweiten Stufe der Frömmig- 
feit, der Meditation, follen wir unfer inneres Auge 
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auf und richten, um zu ertennen, wie Gott das Gute 
in und wirkt. Endlich die dritte Stufe, die Contem- 
plation, fol uns zur Anſchauung Gottes in feinem 
ewigen Weſen führen, einer Höhe der Seelenentwide 
lung, welche zwar in ihrer Volltommenheit dem ewigen 
Leben vorbehalten bleibe, deren Vorgeſchmack mir aber 
doch auch gegenwärtig ſchon erreichen könnten. 

Es ift alfo der Meg des innerlichen, befchaulichen 
Lebens, welchen Hugo empfiehlt um zu Gott zu ge- 
langen. In ihm findet er den ganzen Gehalt des fitt- 
lihen Lebens. Hierin hat er viele Genoſſen gehabt, 
ſchon zu feiner Zeit, unter Andern den heiligen Bern- 
hard von Clairvaur, woraus man wol fieht, wie Diefe 
Auffaffungsweife des religiofen oder fittlichen Lebens mit 
der Dentweife des Zeitalters ſtimmte. Von dieſen Zeit- 
genoffen unterfcheidet fih Hugo nur dadurch, daß er 
feine und ihre Dentweife durch ausführlich entwidelte 
Gründe unterflügte. In noch gelehrterer Weife that 
daffelbe fein Schüler Richard von St.-Victor, die drei 
Stufen des befchaulichen Kebens in noch mehre forg- 
fältig unterfchiebene Unterftufen zerlegend; die am weite⸗ 
fien verbreitete Anleitung aber zum beichaulichen Leben 
hat Bonaventura, einer der berühmteften Scholaftiker 
des 15. Jahrhunderts, in feinem Wegweiſer zu Gott 
(„Iinerarium mentis in deum‘‘) gegeben. 

Einen andern Weg zu demfelben Ziele wollte Petrus 
Lombardus zeigen. Seine „Vier Bücher der Sentenzen” 
find das Lehrbuch der Theologie und der Philoſophie für 
alle fpätere Zeiten des Mittelalters geblieben, obwol feine 
kehrſätze nicht in allen Punkten gebilligt wurden. Durch 
Autoritäten und durch WBernunftgründe unterftügt, wies 

13** 
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er den Weg zum Helle in der kirchlichen Uebung nad, 
welche ſich der Sacramente bedient, um und von welt⸗ 
licher Zerftrenung abzuziehen und beftändig die Zeichen 
ber göttlichen Gnabe und gegenwärtig zu erhalten. Ob: 
wol die äußere Form feiner Lehre weniger an Philofophie 
als an Theologie erinnert, hat doch feine Zeit, in melde 
Walther von St.-PVictor ihn zu den vier Labyrinthen 
Frankreichs zählte, wie die Folgezeit, welche ihre philo⸗ 
ſophiſchen Lehren in die Commentare zu feinen Sentenzen 
niederlegte, die philojophifche Grundlage feines Syſtems 
nicht verfannt. Auch ihm Liegen die drei Principien der 
platonifchen Schule zugrunde, nur daß es diefelben m 
ethifchem Sinne deutet. Das höchſte Princip, Gott, 
wird daher auch als legter Zweck betrachtet, und eine 
Folgerung dieſer praktifchen Wendung ber Gedanken 
ift es, daß unfer Streben nicht auf die Erxkenntnif, 
fondern auf ben feligen Genuß Gottes gerichtet fein fol. 
Die beiden andern Principien, Materie und Seele, 
fliegen ſich dieſem Zwecke unfers Lebens an, indem 
die Materie ber körperlichen Dinge das Mittel zum Zwed 
abgeben foll, bie Geifter oder Seelen aber die Subject 
find, welche diefes Mittel gebrauchen und durch daſſelbe 
zum Genuffe Gottes gelangen follen. Die gefchaffenen 
Beilter werden daher auch als MWefen betrachtet, melde 
nur in einem beftändigen Werden und Wachfen find, 
weit fie ihren Zweck nicht erreicht haben, ſondern erft 
erreichen follen. Selbſt die Engel werben hiervon nicht 
ausgenommen. Die Körper haben von Natur eine be 
flimmte Form empfangen; die Geifter aber find ur⸗ 
fprünglih formlos und fellen ihre Form erft gewinnen 
durch ihre Hinwendung au ihrem Zweck. Zum Genuffe 
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Gottes können wir daher auch nicht unmittelbar gelangen. 
Diefe Lehre, in welcher der Lombarde von Hugo's Frei 
beitölehre nur im Ausdrucke abweicht, unterflügt er noch 
befonderd durch Die. Hinweifung auf die Weiſe unfers 
Erkennens, welches zum Genießen gehört, weil wir nicht 
bemußtlos und ohne Erkenntniß genießen koͤnnen. Gott 
it einfach und fchlechthin in feinem Weſen Eined; unfer 
Denken aber ift zufammengefegt, fowie unfere Säge, 
in welchen wir unfer Denken ausbrüden, Subject und 
Prädicat unterfheiden. Gott laͤßt fi daher durch keine 
Kategorie ausdrücken und wir können nur in Andeutun- 
gen, durch Vermittelung von Bildern, Zeichen oder Sym- 
bolen ihn erkennen. Gleichfam um die Streitigkeiten zwi- 
hen Nominalismus und Realismus kurzweg abzufchnei« 
den, aber ohne Zweifel im Sinne des Realismus, lehrt 
der Lombarde, daß wir alle Dinge als Zeichen Gottes 
betrachten Fönnten. Denn Alles weift auf Gott als auf 
das oberfte Princip Hin. Es gibt nur eine Sache, welche 
nicht al8 Zeichen oder Wort betrachtet werben koͤnnte; 
diefe Sache ift Die Wahrheit und es gibt nur eine Wahr⸗ 
heit, welche Sort iſt; alles Andere ift ein Zeichen feiner 
Wahrheit. So mögen wir in allen Dingen Symbole 
Gottes erbliden. 

Aus diefen oberſten Grundfägen leuchtet nun doch 
die Wichtigkeit unferd Lebens und Handelns in ber 
Körperwelt hervor. Sie bietet die Mittel für unfern 
Zweck und wir bedürfen diefer Mittel. Aber auch nur 
a8 Mittel haben die törperlichen Dinge ihre Bedeutung. 
Nicht ihretwegen, nicht als Zwecke follen wir fie fuchen; 
wir follen nicht nach dem Genuffe des Sinnlichen trachten, 
als könnte er und Befriedigung gewähren. Daß wir dies 
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zu thun geneigt find, fegt den Fall ber Geifter voraus. 
Sie haben die Mittel für den Zwed genommen. Ihre 
höhere Würde lag darin, daß fie die Förperlichen Dinge 
als ihre Mittel gebrauchen follten;. dadurch daß fie die 
felben als ihre Zwecke betrachteten, haben fie ſich ihnen 
untergeorbnet und find ihnen daher dienſtbar geworben. 
Ihr Dafein ift nun mit dem Materiellen verflochten und 
fie find nicht mehr fähig ohne befondere Hülfe im Mate: 
riellen nur da8 Zeichen Gottes zu erkennen. 

Gott aber hat nicht aufgehört der Zwed der Geiſter 
zu fein; er bat ihnen daher auch die befondere Hülfe 
dargeboten, welche ihnen jegt nöthig ift um fie zu fih 
heranzuziehen. Die Mittel hierzu mußte er der mate 
riellen Welt entnehmen, mit welcher die Geifter ver- 
flochten find. Es ftanden ihm hierzu verfchiedene Mittel 
zugebote; in fie aber mußte ein heiliger Sinn gelegt 
werden, ein Zeichen ber Gnade Gottes, welche fie uns 
verfchaffen follen. Sie werben daher Sacramente ge- 
nannt. Nach der Verfchiedenheit der Zeiten mußten fie 
auch verfchieden fein, andere zu den Zeiten bed Alten, 
andere zu ben Zeiten des Neuen Teſtaments; denn buch 
jene follten die Menſchen nur vorbereitet, durch diefe 
zum Seile geführt werden. Sie dienen aber im Allge 
meinen zu drei Abfichten, zur Demüthigung, zur Ber 
lehrung und zur Uebung der Seele. Zur Demüthigung, 
welche die gerechte Strafe für den Fall der Seele ift, 
indem fie Die Geifter, welche doch höherer Würde find, 
der niedern Natur körperlicher Dinge unterwerfen. Zur 
Belehrung, indem fie unter ben Eorperlichen Zeichen an 
die höhere Bedeutung mahnen und dadurch bie Seele 
zur Erkenntniß des Göttlichen auffodern. Zur Uebung 
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endlich, und hierin Tiegt der Hauptpunkt für das Ver⸗ 
ſtändniß diefer Lehre, weil der Menſch doch auch in 
diefem Leben fih üben muß und nicht unthätig bleiben 
kann, er aber auch nicht fich zerftreuen darf, wenn er 
an das Göttliche erinnert und zur Sammlung für den 
Genuß der göttlihen Einheit geführt werden fol. Die 
Meinung, welche hierin ſich ausfpricht, ift nicht zu ver- 
kennen. Sie hält die weltlichen Geſchäfte für gefährlich, 
weil fie und vom Heiligen abziehen; fie mweift uns daher 
in den Sacramenten ein Mittel und einen Gegenftand 
des Handelns zu, welches uns in der Uebung unferes 
Lebens beftändig an unſere höhere Beſtimmung erinnern 
fl. Daher ift auch dieſe Lehre zugleich mit der Ver⸗ 
vielfältigung der Sacramente hervorgetreten; benn durch 
Peter den Lombarben ift die Zahl ber fieben Sacra⸗ 
mente feftgeftellt worden. Man mollte einen Kreid von 
heiligen Webungen gewinnen, welcher einigermaßen das 
ganze Leben des Menſchen umfpannen und es durch 
beftändige Erinnerung an feine heilige Beflimmung vor 
der weltlichen Zerftreuung fichern könnte. 

Diefe Sittenlehre des Mittelalter wirb man nun 
freilich fehr beſchränkt finden. Wer es auch billigen 
follte,. daß ohne Religion keine Weife des fittlihen Le 
bens Gedeihen und Werth habe, wird doch ſchwerlich 
damit einverftanden fein, daß Religion nur in einem 
gewiffen Kreife von Betrachtungen oder Webungen fich 
bemähre und nicht in jeber Art gewiffenhaft betriebener 
Obliegenheiten gebeihen könne. Die Myftiter und Scho- 
laftifer des Mittelalterd fürchteten aber zu fehr die Zer⸗ 
freuung der weltlichen Gefchäfte, welche nur mit mate- 
tiellen Dingen und zeitlichen Bebürfniffen, aber nicht 
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mit dem Ewigen zu chun hätten. Es fpricht fich Hierin 
der feindliche Gegenſatz zwifchen dem geiftlichen und dem 
‚weltlichen Leben. aus; er befchtänkt den Geſichtékreis der 
ſittlichen Vorſchriften. Dabei bleibt nur ein boppelte 
Weg zum ewigen Heile übrig, ber Weg frommer Ber 
trachtung im innerlicher Beſchaulichkeit, wie ihn Hugo 
preift, ober der Weg der heiligen Handlungen und aͤußer⸗ 
lichen Uebungen, welcher in Tirchlicher Gemeinſchaft ſym⸗ 
boliſch an das Göttliche uns erinnert, wie ihn Peter 
der Lombarde empfiehlt. 

Wenn aber jener feindliche Gegenfag dem Mittel 
alter zu tief eingepflanzt war, ale daß es vermocht hatte 
ihn ganz zu überwinden, fo lag doch überdies in den 


von uns betrachteten Lehren des 12. Jahrhunderts ein 


anderer Zwieſpalt, welcher eine weitere Ausgleichung 
foderte und im Mittelalter erhalten konnte. Zwiſchen 
Hugo und Peter dem Lombarden handelte es fi um 
die Frage, ob innere oder äußere Frömmigkeit den Preis 
verdiene. In der Spaltung ber Meinungen über diefen 
Punkt mochte es Tiegen, das gegen das Ende des 12. 
und zu Anfang des 13. Jahrhunderts ein Stillſtand 
ober ein Schwanken der Weberlegungen in der wiffen- 
ſchaftlichen Entwidelung fich einftellte. Gegner der neun 
Richtungen in Philoſophie und: Theologie, Skeptiker, 
Dogmatiter, deren Lehren einer uͤndurchdringlichen Diy- 
ſtik aufteuerten, Tegerifche Pantheiften, wie Walter von 
St.⸗Victor, Johannes Sarisberienfis, Alanus ab In⸗ 
ſulis, Umalrich von Bena, David von Dinant, führten 
das Wort. Zu diefen Schwankungen trugen, wie mir 
glauben, auch bie philefophifchen Weberlieferungen bei, 
weiche man bisher der Seftaltung ber Theologie zugrunde 
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gelegt Hatte. Die platonifche Phyſik oder Metaphyſik, 
welche das Wahre nur in den ewigen, den Dingen ein- 
gebomen Ideen fand, war wenig dazu geeignet den Ge⸗ 
halt eines in ber Zeit ſich entwicdelnden fittlihen Lebens 
begreiflich zu machen, worin boch bie Aufgabe ber Zeit 
lg. Daher waren auch fchon Hugo und ber Lombarde 
zu Umgeftaltungen der platonifchen Xehre geführt worden, 
wie man wohl bemerken kann, in fortfchreitendem Grabe. 
Die Sittenlehre bed Mittelalterd bedurfte zu ihrer Grund⸗ 
lage einer Metaphyſik, welche zwar das Ewige nicht auf 
gab, aber auch dem zeitlichen Leben mehr verſprach als 
bie Rückkehr zu ben urfprünglich angeborenen Ideen. 
Hierzu paßte nun die ariftotelifche Lehre beffer als die 
platonifche und es ift daher nicht zu vermundern und 
nicht bios herzuleiten aus ber blinden Abhängigkeit der 
Scholaftiter von der Autorität des Alterthums, daß die 
Lehre des Ariftoteles bald, nachdem fie bekannt gewor⸗ 
den war, in ben meiften Punkten der platonifchen vor- 
gezogen wurbe. 





Der Einfluß der ariftotelifchen Philoſophie auf die 
Lehren des Mittelalters ift fehr verfchieben beurtheilt 
worden. Man wird nicht beiftimmen können, wenn man 
in ihm mr einen Grund neuer Verwirrungen gefehen 
hat; denn fehr wichtige Punkte der ariftotelifchen Lehre 
dienten zur WBerftändigung der Scholaftiter über ihre ‘ 
eigenen Beſtrebungen. Es ift ebenfo irrig, wenn man 
gemeint hat, dag die ariftotelifche Lehre von der Zeit, 
ihrer Verbreitung eine faſt unbedingte Herrſchaft über 
die Meinungen der Scholaftiter geübt hätte Schen 
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der Weg, auf welchem fie befannt wurbe, mußte dies 
hindern. Ueber Spanien hatte man fie durch Die Araber 
fennen gelernt; auf diefem Wege hatten durch Weber- 
fegungen und Commentare auch Meinungen der Araber 
an fie fih angelegt. Hätten wol die Vertheidiger des 
Chriſtenthums unbedingt der Philofophie beiftimmen fon- 
nen, welche ihre mohamebanifchen Lehrmeiſter brachten? 
Die Wahrheit ift, daß die Scholaftifer Vieles bei Ari- 
ftoteled und ben arabifchen Xriftotelitern fanden, was 
ihre Billigung fand, Vieles, was fie unbedingt ver- 
warfen. Da fie mehr mit geiftlichen ald mit weltlichen 
Dingen vertraut waren und durch eigene Forfchung ber 
Kenntnig der Natur nur wenig abzugewinnen mußten, 
aber doc nicht ableugnen Eonnten, daß dem geiftigen 
Leben eine phyſiſche Grundlage nicht mangeln bürfe, 
mußte ed ihnen willfommen fein einen Unterricht in der 
Phyſik zu erhalten, wie mangelhaft er auch fein mochte; 
und fo nahmen fie von den Xriftotelitern ohne fonber- 
liche Prüfung ihre Lehre vom Weltfyftem an mit Ein: 
ſchluß der aftrologifchen Lehren von den Sntelligenzen, 
welche die verfchiedenen Weltſphaͤren bewegten, ließen 
fih auch die Unterfheidungen zwifchen der vegetativen, 
der thierifchen und der vernünftigen Seele gefallen und 
ſchloſſen fich felbft der Weife an, in welcher Apicenna 
die Vermögen. der finnlihen Seele eingetheilt und mit 
den drei Gehirnkammern und ihren Näthen in Verbin 
dung gebracht Hatte. Nicht ganz fo fehülerhaft folgten 
fie in der Metaphyſik, entmahmen aber doch Vieles ihren 
Lehrmeiftern. Die Unterfcheidung zwifchen Materie und 
Form gewann für fie erft dadurch eine tiefer eingehende 
Bedeutung, dag an fie die Lehre des Averroes ſich an- 
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[hloß, nach welcher die Bildung der Materie nur eine 
Eduction der Form ift und alfo im Innern ded Stoffes 
Wes fhon dem Vermögen nad) liegen muß, mad aus 
ihm wirklich werden fol. Auch der ariftotelifche Unter 
ſchied zwifchen dem noch ungebildeten Vermögen und 
der entwidelten Fertigkeit (habitus) war ihnen willfom- 
men, weil er vortrefflih zu der Annahme einer ftufen- 
neife fich fortbildenden geiftigen Entwidelung paßte. 
Das Streben nah der Anfhauung und dem Genuf 
Gottes war den arabifchen Ariftotelifern mit den Scho⸗ 
hftitern gemeinfam; auch bag diefes Streben durch ver- 
ſchiedene Stufen emporfteigen müffe, erkannten beide an; 
an die ariftotelifche Unterfcheidung zwiſchen dem leidenden 
und dem thätigen Verſtande fich anfchliegend Hatten nun 
die Araber verfchiedene Grade der verftändigen Einficht 
angenommen, den materiellen oder potentiellen, den wirt 
lichen oder gebildeten und zulegt den erworbenen Ver⸗ 
fland (intellectus adeptus); auch dieſe Unterfchiede haben 
die Scholaftiker fi) angeeignet. So lagen unftreitig in 
den Lehren des Ariftoteles und feiner arabifchen Schüler 
kr viele Punkte, welche zum Theil aus Vorurtheil, 
zum Theil mit verfländiger Einficht von den Scholaſti⸗ 
fern aufgenommen und in ihre Syfteme verarbeitet wurden. ' 
Aber es konnte dies nicht auf gutes Glück, ohne Wahl 
und Ueberlegung gefchehen, wenn nicht Philofophie und 
Theologie des Mittelalters völlig ihre Bahnen verlaffen 
und ſich felbft ungetren werben follten. Die Lehre der 
arabifchen Arifkoteliter hatte einen bei weitem überwie⸗ 
gend phnfifchen Charakter; von der ariftotelifchen Philo⸗ 
ſophie wurde die Ethik am wenigſten beachtet; hätten 
nun wol die Scholaftiker die ethifche Richtung, in welcher 
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ihre Lehre aus eigenen Antrieben ſich emtwidelt Hatte, 
aufgeben follen um ben Ueberlieferungen der Ariftoteliker 
zu folgen? Dazu verfpüren wir doch aud nicht bie 
geringfte Neigung in ihnen. Sie konnten nicht ver- 
geffen, daß Ariftoteles kein Chrift war. Vielmehr von 


der platonifchen Philoſophie herkommend, welche fie lange - 
mit Vorliebe gepflegt hatten, und fie mit ber arifloteli- 


fhen und mit der chriftlichen Lehre vergleichend, fanden 


fie in manden wichtigen Punkten, wie in ber Xehre von 
der Ewigkeit der Welt und vom Berhältniffe bee Ma 
terie zu Gott, daß Plato dem Chriftenthum doch vid 
näher gefommen fei als Ariftoteles. Die übertriebenen 
Ausdrüde der Verehrung für den Meifter der Phile . 


fophie, welche man bei den Scholaftitern fand, Hat man 
doch nicht richtig verftanden, wenn man fie in unbe 


dingtem Sinne nahm; feine eifrigften Verehrer rühmten 
feinen Verſtand doch nur ale das Maß menfchlicer 
Einfiht; die chriftlihen Philofophen aber, fowie ihre 
Vorgänger unter den Arabern, kannten außer dem er | 


worbenen Berftande, welcher durch die Entwidelung ber 
natürlichen Kräfte gewonnen wird, auch den eingegoffe- 
nen Verſtand und fahen fich für befähigt an, durch Hülfe 
feiner Offenbarungen über die Irrtümer der alten Philo⸗ 


ſophie Hinauszudringen. Daher lag in der Veberlieferung 
ber asiftotelifchen Xehre für fie nur eine Auffoberung zur 


Kritit, welche die weltlihe Weisheit zur Folie der theo 
logifhen Einfiht in die Geheimniffe der Offenbarung 
benugte. Zu einer ähnlichen Kritik foderten auch die Irr⸗ 
thümer der arabifchen Ariftoteliter heraus. Wie wenig 


auch eine genauere gefchichtliche Erforfchung ferner Dinge 


Sache des Mittelalters war, ſo konnte ihm doch nicht 
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verborgen bieiben, daß ſehr verjchiedene Meinungen in 
dee ariftotelifchen Schule ſich gebildet hatten und daß 
Aferabi, Avicenna, Algazel, Avempace, Averroes weder 
unter fi, noch mit dem ariftotelifchen Texten in Ueber⸗ 
einſtimmung fländen, noch weniger aber mit den Lehren 
der riftlichen Theoldgie ſich vereinigen liegen. 

Albert der Große war ber erfte Scholaftiker, 
welcher die Grumbfäge der ariftotelifchen Philofophie mit 
voller Ueberſicht für die ethifch= hriftliche Weltanſicht des 
Mittelalterd zu verwenden wußte Er theilt mit dem 
riftoteles die Ueberzeugung, daß wir von der Erfahrung 
md zur Erkenntniß der Gründe der Erſcheinung vor- 
dringen müſſen. Wir leben in den Wirkungen und 
fonnen nur von den Wirkungen zur Erkenntniß der Ur 
fahen gelangen. Aber unfer Verfland begnügt fi aud) 
nit die nächften Urfachen zu erforfchen; er will die legte 
Urſache, d. h. Gott ertennen. Daher dürfen wir auch 
Bott nit für unerkennbar halten. Das Verlangen, 
welches wie nach der Erfenntniß der Iegten Urfache haben, 
darf nicht vergeblich und eingepflanzt fein. 

Hieraus folgt nun, daß alle Wiffenfchaft auf die 
Erkenntniß Gottes, auf Theolggie abzwedt, daß aber 
ah Gott nicht aus feinem Begriff (a priori), wie 
Anfelm gelehrt Hatte, fondern vermitteld ber Erfahrung 
(a posteriori) aus feinen Wirkungen erfannt wird. Aus 
der Welt als feinem Werke haben wir ihn zu erforfchen. ° 
Doch findet diefe weltliche Erkenntniß Gottes auch bei 
Albert ihre Beſchränkungen. Es find vorzugsweife ge- 
wiffe Arten der Wirkungen Gottes in ber Welt, von 
welchen wir in unferer theologifchen Erkenntniß ausgehen 
follen. eine und zunächfiliegende und beutlichfte Wir⸗ 
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ung ift der Glaube, welchem die Hoffnung und die Liebe 
folgen; es find die Regungen des frommen Gemüths oder, 
wie Albert fih ausdrückt, die theologifchen Tugenden, | 
welche und Gott am deutlichfien offenbaren; am fie fol 
unfere theologifche Erkenntniß ſich anfchließen. &o nimmt 
Albert's Lehre eine ethifch-theologifche Richtung, und ob 
wol Ariftoteles bei ihm ein lebhaftes Intereffe für die 
Naturforfhung geweckt hatte, wird fie doch nur als ewaß 
Untergeorbnetes von ihm behandelt; ja fein ganzes &y 
ftem gebt darauf aus die Unterordnung ber Phyſik unte 
die Ethik zu rechtfertigen. 

Die Welt foll als Werk Gottes angefehen werden 
nicht aber, wie die Araber gelehrt hatten, als Bat 
feiner oberften Emanation, des thätigen Verftandes, dei 
intelligenten Bewegers des Firfternhimmeld; denn mit 
dürfen nicht bei Mittelurfachen ftehen bleiben, welche nur 
Werkzeuge Gottes find. Gott felbft ift der thätige Ver: 
ftand, welcher Alles formt. Wir dürfen auch nicht die 
Materie als eine zweite Urfache neben Gott ftellen, alt 
wenn Gott fie vorgefunden hätte als ein Object feiner 
bildenden Tchätigkeit, fondern wir haben zu lehren, daf 
Sott die Welt gefchaffen habe aus dem Nichts. Diet 
weiß Ariftoteles aus dem ariftotelifchen Begriffe der Mr 
terie, wie ihn Averroes weiter ausgebildet hatte, feht 
gut nachzumeifen. Averroes hatte gezeigt, daß bie Form, 
welche einem Gegenftande gegeben werden foll, ſchon 
vorher ber Möglichkeit oder dem Vermögen nach in fir 
nee Materie liegen müffe und daß alfo die Formirung 
eines Gegenftandes nichts Anderes fei als die Eduction 
der Form, welche in feiner Materie liege. Albert ſchloß 
hieraus, daß die Materie nichts Anderes fei als die Anlage 
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ur Form. Er nennt fie daher den Beginn ber Form 
(inchoatio formae) und betrachtet die Form als die Er- 
gänzung der Materie (complementum materiae). Durch 
die Formirung ber Materie kommt zur Vollendung, was 
in der Materie nur im Beginn if. Wer aber das Mehr 
und die Vollendung gibt, muß auch das Weniger unb 
ben Beginn geben. Daher ift Gott nicht allein ale 
Dildner, fondern auch als Schöpfer der Welt zu denken. 
Der ariftotelifche Dualismus wird hierdurch verworfen; 
fowie Albert au, an der platonifchen Lehrweiſe feft- 
haltend, die ariftotelifche Lehre von der Ewigkeit ber 
Belt verwirft, denn alle materiellen Dinge müffen in 
ihrer Materie auch einen Beginn haben. Zwar geht 
vor dem Werden der weltlichen Dinge feine Zeit vorher; 
aber die Zeit hat felbft einen Beginn und Gott if nicht 
allein da8 Ende, fondern aud der Anfang aller Dinge. 
Mit dem Streite gegen den Dualismus verbindet ſich 
auch der Streit gegen den Materialismus und die Xehre 
Albert's zeigt eine Neigung zum Idealismus. Denn 
die Materie ift nur der niedrigſte, noch unentwidelte 
Juftand des weltlichen Dafeins, welches in feiner höhern 
Entwidelung als Form und als etwas Geiftiges fich 
erweiſen foll; in der Materie beginnen nur bie geiftigen 
Abſichten Gottes ſich zu offenbaren. 

Ausgehend von biefen Grundſätzen über das Ber- 
hältnig der Welt zu Gott weiß Albert auch die Streitig- 
keiten zwifchen Realiſten und Nominaliften auf eine ein- 
fahe Weiſe zu löſen. Drei Meinungen pflegte man 
einander entgegenzuftellen, die Lehre des Plato, das 
Allgemeine fei vor den Dingen, die Lehre des Ariftoteleg, 
das Allgemeine fei in den Dingen, und bie Lehre ber 
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Nominaliſten, das Allgemeine ſei nach ben Dinge. 
Albert findet, daß alle drei Meinungen richtig und mit- 


einander vereinbar find, wenn man fie nur im ihr 
richtigen Beziehung falle. Gott ſchafft Alles nad ſeiner 
Art und feiner Gattung, nad feinen allgemeinen Ideen 
oder Mufterbitbern, welche zu allgemeinen Gefegen der 


Natur dienen. Daher ift das Allgemeine in Gottes Ver⸗ 
ftande vor allen Dingen. Hieraus wird auch die wichtige 


Folgerung gegen den verkehrten Wunderglauben gezogen, : 


daß Gott nichts gegen. bie Geſetze der Ratur in ber Belt 


thun koͤnne, weil er fonft feinen eigenen Ideen wider⸗ 


ſprechen würde. Aber nicht allein vor den Dingen find 


die allgemeinen Ideen im Verftande Gottes, fondern auf 
in ben Dingen werden fie von Gottes Verſtande ver⸗ 


wirfiicht; fie wohnen ihnen als ihre Arten und Gattungen 
bei und bilden einen Theil ihres Weſens. Da jebed 
die Form aus der Materie nur allmalig zur Wirklichkeit 


und zur Erfahrung kommt, fo gelangen auch wir nu, 


allmälig zur Erkenntniß bes Allgemeinen, und es mu 
eher in den Dingen fein, als es uns zur Erfahrung 
und zur Erkenntniß kommt. Für unfern Verſtand bahır 
ift das Allgemeine nach den Dingen. So ſtimmt Alben 
zwar für den Realismus ber Platoniker, gefteht ab 
doch dem Nominalismus zu, daß er in Beziehung auf 
den Gang unferer Erkenntnis das Verhältniß des Al 
gemeinen zum Beſondern nicht unrichtig bezeichne. 
Weil nun alle weltliche Dinge einen Beginn iger 
Form haben müſſen, koͤnnen fie auch nur als materieh 
Dinge gedacht werden. Zwar gewinnen fie auch Antheil 
am Immateriellen, indem fie Form annehmen und bad 
göttliche Mufterbild fih aneignen; aber fie erreichen doch 
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nicht die reine immaterielle Form, weil fie aus ber Ma⸗ 
terie hervorgehend einen Keim fortwährender Geftaltung 
mfihtragen. Auf dieſem Gegenfag des Materiellen 
und des Immateriellen beruht die Lehre Albert's von 
den Sein ber weltlichen Dinge. Das erftere bezeichnet 
ihm das Unvolltommene, Unfertige, das andere bad Voll» 
fommene und Vollendete; daß aber beides in den welt⸗ 
lichen Dingen vorhanden fein müffe, ergibt fi) noch aus 
verfchiedenen andern Gründen. Die Urfache if immer 
beffer als die Wirkung, und daher muß auch bie Welt 
mvolllommener als Gott fein. In der Materie zerſtreut 
fh die Form; was in diefer als Einheit ift, kann in 
jener nur in einer Vielheit der Dinge vorfommen. Die 
Materie ift daher auch als Grund der Indwiduation 
anufehen, d. 5. als die Urfache, warum jebe allgemeine 
It und Gattung an verfchiedene Individuen fi; ver 
theilt. Aber auch die Unterſchiede der Arten und Gat- 
tungen weifen ſchon auf bas Unvollkommene ber melt- 
lihen Dinge Hin, weil jedes natürlihe Ding nur eine 
- Form, nur eine Art und Gattung mit Ausfchluß. aller 
übrigen an fih tragen kann. Hierin hatte ſchon Hugo 
. von St.-Bietor die Unvollkommenheit ber körperlichen 
Dinge gefunden. Nah dem Vorgange des Xriftoteles 
und des Auguſtinus fügt Albert dann noch Hinzu, daß 
verſchiedene Grade der Arten und Gattungen, weniger 
volllommen und vollkommener, vorkonmen; alle biefe 
Grade, meinte man, wären nothwendig für die Boll. 
flöndigfeit der Wels, welcher Fein möglicher Grab man- 
gen dürfe; wenn Dem aber fo ift, fo könne auch Die 
Welt nicht ohne die Mängel fein, welche in ben nieder 
Graden biegen. Ä 
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Die Annahme einer ſolchen vollftändigen Stufenleiter 


der Arten und Gattungen fodert aber aud) einen höchſten 


Grad des weltlichen Seins. An den Gedanken beffelben 
ſchließen fi die Hoffnungen und Verheifungen der chriſt⸗ 


lichen Religion an, benen Albert gläubig folgt, weil fie 


mit feinen Foderungen an die Wiffenfchaft übereinftimmen, 


und obgleich die Grundfäge der ariftotelifchen Metaphufik 


mit ihnen nicht in vollem Einklang zu ſtehen fcheinen. 


Doc fucht er einen folchen Einklang dadurch herzuftellen, 


dag er einen Unterſchied zwifchen dem Meiche der Natur 
und dem Neiche der Grabe oder zwifchen ber phufifchen 
und fittlihen Ordnung der Dinge macht. Die höchſte 
Form des weltlichen Seins wird im Verſtande gefunden, 
welcher nach ber höchſten Vollendung, nah der Er. 
kenntniß Gottes verlangt. Auch für ihn gelten bie Unter: 
fchiede von Materie und Form. Der materielle, d. h. der 
mögliche Verſtand ift unvollfommen und empfängt die 
befondern Formen, welche ihm eingebrüdt werben, Damit 
ans ihm der wirkliche Verſtand hervorgehe; aber er 





empfängt diefe Formen durch fein eigenes Denken, feine 
Form geht aus feinem Innern hervor und wie haben 


daher auch in uns felbft ben thätigen Verſtand zu fegen, 


welcher dem leidenden, materiellen Berftand feine Form | 
gibt. Der thätige Verſtand ift nicht, wie Averroes ge- 


lehrt hatte, einer für alle Menfchen, fondern jeder Menſch 
bat feinen eigenen thätigen Verſtand, weil bemfelben 
Subjecte, welchem der Beginn ober die Materie zulommt, 
auch . die Vollendung oder bie Form zukommen muß. 
Wir müffen daher von dem allgemeinen thätigen Ver 
flande Gottes den befondern thätigen Verſtand bes ein- 
zelnen Menfchen unterfcheiden. Der thätige Verſtand aber 
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ift etwas Immaterielles; er erhebt fih über die Materie, 
weiche immer nur eine Form annehmen kann, indem er 
ale Formen fih aneignet, alle Wahrheit erkennt und 
des Allgemeinen theilhaftig if. Daß Albert Hierin viel 
mehr als an Xriftoteles, an Hugo von St.⸗Victor fidh 
anfchließt, zeigt ſich beſonders in feiner Lehre von ber 
Freiheit in unferm Erkennen. Das Immaterielle unfers 
thaͤtigen Verſtandes leuchtet ihm vornehmlich daraus ein, 
daß wir in unferm Denken nicht, wie bie Materie, von 
außen. beftimmt werden, fondern als freie Weſen uns 
felbft beftimmen. Dadurch haben wir die Wahl zwiſchen 
entgegengefegten Formen, find nicht an bie Schranken ber 
Natur gebunden, und Lönnen alle Formen und den Grund 
aller Formen, den allgemeinen thätigen Verſtand Gottes 
erkennen. Durch die Freiheit bes thätigen Verſtandes 
gehören wir nun auch der fittlihen Welt an. 

Den Gegenfag zwifchen ber fittlihen und natürlichen 
Welt ſtark hervortreten zu laſſen fiebt ſich Albert ge- 
zwungen, weil der fittliche Menfch, wie die Verheißungen 
der Religion verfprechen, die natürliche Beſchränktheit 
der individuellen Gefchöpfe zu durchbrechen beftimmt ift. 
Doch verfäumt Albert auch nicht, nachzumeifen, daß unſer 
fittliches Leben auch mit unferm natürlichen Leben in 
Einffang bleiben muß, weil Bott gegen bie Gefege ber 
Natur Bein Wunder wirken kann. Das natürlide, an 
die Materie gebumdene Leben ift der Beginn, die noth- 
wendige Grundlage des fittlihen Lebens, und daher kann 
diefeß gebeihlich nur unter der Bedingung ſich entwideln, 
daß jenes richtig beſtellt iſt. Im Meiche der Natur aber 
find die Arten und Grade der Dinge verfchieden; in ihm 


Hat jedes Ding eine beftimmte Ordnung, ihr gemäß fein 
viſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 3. VII. 14 
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Geſchäft, feinen Nang und feine Ehre. Selbſt die Engel 
haben im Reiche der Natur ihre befondern Aemter und 
MWürden. Infolge deffen find alle Dinge auf befon- 
dere Berrichtungen angemwiefen und haben in benfelben 
ihre Pflicht zu erfüllen, demgemäß auch nur einen be 
fondern Antheil am Guten, welches die Welt bietet. 


Albert vergleicht diefe Ordnung der Natur mit der Drb- 
nung des politifchen Lebens in ber Vertheilung der Ar 


beiten und der erworbenen Güter. Da ift ber Eine mehr 
oder weniger, Jeder in feinem Amte, Niemand aber iſt 
des Ganzen theilhaftig. Wir follen nun auch in unferm 


fittlihen Leben diefe Ordnung der Natur bewahren; 
unfere Pflihterfüllung ift die Bedingung, ohne melde 


wir der Seligkeit nicht theilhaftig werden können. Abe 


wie die politifhe Ordnung unter der kirchlichen ſteht, 


fo ift die natürliche Ordnung dem Reiche ber Grade 
unterworfen, für welches wir 'beftimmt find. Das na- 
türliche Xeben dient nur zum Mittel; es hilft ben Be: 
dürfniffen ab, welche wir befriedigen müffen um leben 
und durch das Leben das höchfte Gut erreichen zu Lönnen. 


Das höchſte Gut aber ift ein Gemeingut aller fittlichen 
Weſen; es fegt die Vollendung der Welt voraus, welche 


nur durch ben Beitrag aller Arbeitenden gewonnen wer- 
den kann; wenn ed gewonnen ift, gehört es allen in 
gleicher Weiſe an; nicht nach der Verfchiebenheit ihrer 
Natur, fondern nad ihren Verdienften, nah dem Mafe 
ihrer Pflichterfüllung follen fie an ihm theifhaben. Da 
hören alfo die natürlichen Unterfchiede auf und nur ber 
fittliche Werth behauptet feine Bedeutung. Wer feine 
Pflicht erfüllt Hat, dem fällt das höchſte Gut als Gr 
meingut zu. Selbſt Die Engel werben vor uns nichtt 
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voraushaben, Tondern alle verfländige Weſen, welche 
ihren weltlichen Gefchäften genügt haben, follen ber Er⸗ 
leuchtung des allgemeinen thätigen Verſtandes fich er- 
freuen, in ihrem Berftändniffe alle Formen der Dinge 
fi aneignen und die legte Urſache aller Dinge fchauen. 

Vergleicht man diefe Anftcht des fittlihen Lebens 
mit den Lehren Hugo's von St.⸗Victor und Peters 
des Lombarben fo wird man finden, daß fie beide in 
einer höhern und viel allgemeinern Auffaffung des from» 
men Lebens, zu vereinigen weiß. Aeußere Wirkſamkeit 
und innerliche befchauliche Erkenntniß follen miteinander 
gemeinfchaftlich zur Vollendung unfers Lebens führen; 
die verdienftlihe Uebung der Frömmigkeit beſchraͤnkt fich 
nicht auf die heiligen Handlungen, nur der pflichtmäßigen 
Arbeit im weltlichen Leben folgt die Erleuchtung des 
Geiftes; zu der befchaulichen Forſchung nach den from- 
men Regungen unferer Seele muß die Erfahrung ber 
weltlichen Dinge fich gefellen. Aber in dem Gegenfage 
wifchen dem Reiche der Natur, in welchem doch auch 
fttlihe Aufgaben fich erfüllen follen, und zwiſchen dem 
Reihe ber Gnade, welches erft die Vollendung - unfers 
Weſens herbeiführen foll, zeigt fich noch immer die feind- 
liche Stellung des weltlichen und des geiftlichen Xebens, 
über welche das Mittelalter nicht Hinausfam. Die welt 
lihen Gefchäfte dienen doch nur dem Bebürfniffe; wenn 
fie auch umfere Natur formen, fo ift doc, diefe Natur 
nur befchräntt; erſt die Erleuchtung bed eingegoffenen 
Berftandes führt uns in das übernatürliche Reich der 
Gnade ein und überwindet die Beſchränkungen unferer 
Natur. Hierauf beruht es, daß Albert die niedern fitt- 
lichen Tugenden von den höheren theologifhen Tugenden 
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ſcharf abfcheidet, als wenn beide als verfchiebene Grabe 
ber Sittlichkeit betrachtet werden müßten. Die fittliche 
Zugend theilt er mit den Platonikern in die vier Car⸗ 
dinaltugenden, der Mäfigkeit, Tapferkeit, Gerechtigkeit 
und Weisheit, ein und bemerkt ba fie alle miteinander 
gemein haben, daß fie nur die Ausbildung unferer na⸗ 
türlihen Fähigkeiten gewähren. ‘Dagegen bie theologi- 
fhen Zugenden, Glaube, Hoffnung und Liebe, verweilen 
uns auf den legten Zweck und auf das höhere, ewige 
Leben und führen über die Schranken unferer Natur 
hinaus. In diefem Leben gewähren fie nur eine ſym⸗ 
bolifhe und myſtiſche Vorahnung unferer Bollendung, 
in welcher wir Gott von Angeficht zu Angeficht fchauen 
werden. Die Einfiht aber in das Reich der Grabe ift 
erft den Chriften zutheil geworden; die Heiden Tannten 
nur das Natürliche, weil ihnen die Offenbarung fehlte; 
daher Haben fie wol die fittlichen, aber nicht die theolo⸗ 
gifhen Zugenden ausbilden können, und daher Zonnte 
auch Ariſtoteles Alles in der Welt nur in einem unauf 
hörlichen Werden ohne Anfang und Ende erbliden. 
Die Lehrweiſe Albert's des Großen nahm fein Schüler 
Thomas von Aquino auf; obgleich feine Philoſophie 
weniger originell ift als die Philofophie feines Meifterd, 
dat fie doch diefe überftralt, weil fie mehr in das Ein 
zelne der theologifchen Fragen einging und daher auf 
mehr zum allgemeinen kirchlichen Verſtaͤndniß fich herab 
flimmte. Hierdurch hat fie auch eine weitere Verbreitung 
gefunden als irgend ein anderes Syſtem ber fcholafli- 
ſchen Philoſophie, ihre Einfluß ift felbft durch die Refor⸗ 
mation nicht unterbrochen. worden und da auch Leibni; 
in feiner „Theodicee“ viel von ihr angenommen hat, fin? 
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die Hauptzüge feiner Lehrmweife noch gegenwärtig ziemlich 
bekannt. 

Thomas zeigt in feinen Kehren über Gott eine ftarfe 
Neigung zur gemeinen Faffungskraft ſich herabzuftim- 
men, indem er Gott ganz nach der Analogie eines han- 
delnden Menfchen fih dent. Sowie im ausgebildeten 
Menfchen die Ueberlegung des Verftandes dem Entfchluffe 
des Willens und der Entfchluß des Willens feinem 
Handeln vorausgeht, fo geſchieht ed auch in den Vor⸗ 
Hängen, welche von Gottes Weſen zur Schöpfung der 
Welt führen. Erſt überlegt Bott, wie er die Welt 
fhaffen könnte. Er kann aber nur die befte Welt 
Schaffen, weil er nur das Beſte wollen kann. Er über- 
legt daher, mie bie befte Welt befchaffen fein müſſe. 
Asdann aber durch die Erkenntniß der beften Welt wird 
fein Wille beftimmt fie zu wählen. Die Lehre ift de 
terminiftifch. Der Verftand beftimmt den Willen. Da» 
ber ift der Verſtand, wie beim Menfchen, fo bei Gott, 
von höherer Würde als der Wille, welcher von ihm 
beherefcht wird. Dies folgt auch daraus, daß der Ver 
fand von größerm Umfange ift ald der Wille, weil 
jener, um die beſte Welt wählen zu laffen, alle mög- 
liche Welten bedenken muß, diefer aber nur die eine 
befte Welt mil, welche der Verſtand Gottes wirklich 
gewählt hat und welche nach dem Beſchluſſe feines Wil⸗ 
lens nun auch wirklich geworben ift. 

Um eine Welt zu fchaffen mußte aber Gott von 
feinee Güte ihr mittheilen, um die befte Welt zu ſchaf⸗ 
fen, foviel von ihr mittheilen als mittheilbar war. Daher 
denkt Gott im Gedanken der beften Welt feine Güte 
und feine Wefen, aber nicht, mie ed an ſich, fondern 
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nur wie es mittheilbar if. Mittheilbar aber ift es in 
verfchiebenen Graben; daher in dem Gedanken der Welt 
theilt fich bie einfache Idee Gottes in: viele Ideen. Für 
die befte Welt wird nun aber auch die Vollſtändigkeit 
gefodert, welche nur barin beſtehen kann, daß alle mög 
liche Grabe, in welcher die Güte Gottes mitcheilbar ifl, 
in ihr wirklich find. Daher bat Gott alle möglide 
Grabe der Dinge geſchaffen. Wenn Gott nun den 


Dingen der Welt von feiner Güte und feinem Wem 


mittheilt, fo müffen alle Dinge Bott ähnlich und fomit 
auch thätige Urfachen fein, wie er felbft thätige Urſache 
ift. Hieraus folgt die urfachliche Verkettung aller Dinge 
ber Welt und daß nicht allein Geifliges, fonbern auf 





| 


Materie unter ihnen fein muß, weil die thätigen Ur 


fachen auch ein leidendes Princip fobern und das Id. 


bende Princip bie Materie if. Man fieht Hieraus, daf 


Thomas den Begriff der Materie enger faßt als Albert; 
er bezeichnet nicht Das, mas überhaupt ein Vermögen, 
fondern nur Das, was ein Vermögen zu leiden hat. 
Daher fireitet auch Thomas gegen die Xehre, daß bie 
Materie Grund der Indivibuation ſei; denn die Verſchie⸗ 
benheit der Materie müſſe auf die Verſchiedenheit der 
tbätigen Urfahe und zulegt auf den Willen Gottes 
zurüdgeführt werben, welcher bie Verſchiedenheit ber 
Grade gewollt Habe und fo der Grund ber Individua⸗ 
tion fei. 

Der engere Begriff der Materie erleichtert es, bie 
Nothwendigkeit des Immateriellen in der Welt zu be 
haupten. Sie beruht auf der Aehnlichkeit ber Ge 
ſchöpfe mit Gott, welche nicht in ber leidenden Materie, 
fondern in der immateriellen Form gefucht werden muf. 


Ueber bie Geſchichte der ſcholaſtiſchen Philoſophie. 319 


Aus der Lehre, daß Gott die Welt unabhängig von 
einer äußern Materie geſchaffen habe, wird nun der 
Kanon abgeleitet, daß ein Geſchöpf um ſo vollkommener 
und gottähnlicher iſt, je weniger es in ſeiner Wirkſam⸗ 
keit von einer äußern Materie abhängt, je weniger es 
aber von außen beſtimmt wird, je mehr es mithin ſich 
ſelbſt beſtimmt. Die innerlich wirkende Urſache hängt 
nur von ſich ab; daher iſt die auf ſich zurückgehende, 
reflexive Wirkſamkeit das Kennzeichen der Vollkommen⸗ 
beit. Im einer ſolchen reflexiven Thaͤtigkeit finden wir 
die Seele, und ber angegebene Kanon finbet daher feine 
Anwendung auf die Arten ber Seele, welche Thomas 
nach ariſtoteliſcher Lehre unterfcheidet. Die Pflanzen⸗ 
feele übt eine innere, auf die Pflanze zurüdgehende 
Zhätigkeit in Ernährung und Wachsthum, indem fie 
aber die Frucht erzeugt, bat fie ein Enbergebniß nad 
augen. Die thierifche, empfindende Seele hat ihr Endergeb- 
niß in fih, in ihrer Empfindung; ihren Anfang aber 
muß fie von dem äußern Eindrud nehmen. Nur die 
vernünftige Seele 'geht von innen aus, von ihren Vor⸗ 
fielungen, und vollendet auch ihr Werk im Innern, in 
ihren Gedanken. Sie beftimmt fich daher felbft und ift 
feinee Materie zu ihrer Wirkſamkeit bebürftig. Daß 
wir aber keinen höhern Grad ded weltlichen Dafeind zu 
fuhen haben als die vernünftige Seele, ergibt fi) aus 
dem Kanon, baf die Wirkung um fo mehr ihr Aeußer⸗ 
ſtes erreicht, je mehr fie in ihr Princip zurückkehrt; denn 
die vernünftige Seele kehrt in ihr Princip zurück, indem 
fie den Verftand Gottes erkennt. Hierin flieht der Menfch 
dem Engel gleih. Er darf als Mikrokosmus und als 
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Zweck aller vergänglichen Dinge betrachtet werben, weil 
er das Bergängliche mit bem Emigen verbindet. 

Doch nur durch das Vergängliche gelangt der Menſch 
zum Emigen; von der Wirkung muß er ausgehen um 
zur Erkenntniß der Urfache zu kommen. Aus unſerer 
natürlichen Anlage, welche Alles nur dem Vermögen nach 
‚enthält, entwidelt fi uns allmälig die Fertigkeit (ha- 
bitus) und darin befteht unfere fittlihe Tugend, daß 
wir durch Webung mehr und mehr Fertigkeit geminnen. 
Hierin ift etwas Höheres, als in der Entmwidelung thie 
rifcher Kräfte... Denn diefe hat ihren Zwed doch nur 
in der Erhaltung der Arten, da die einzelnen Thiere im 
Tode vergehen und nur in ihren Arten fortbauern; bie 
Menſchen dagegen eben nicht allein für ihre Art, fon 
dern für ihr perfönliches Heil als Individuen, welches 
duch die Entwidelung ihrer Fertigkeiten gewonnen wer⸗ 
den fol. Wir fehen Hieraus, warum Thomas das 
Princip der Individuation nicht in der wandelbaren Ma» 
terie, ſondern im ewigen Rathſchluſſe Gottes fucht. Ueber 
dies aber zeigt fich bie höhere Natur bes menfchlichen 
Berftandes darin, dag er nicht ben Beſchränkungen un 
terworfen ift, welche in der befondern Weile einer jeden 
thierifchen Art liegen, fonbern zum Gedanken des Allge 
meinen fich erhebt, welches alle Arten umfaßt. In 
biefer Erhebung zum Allgemeinen gibt fih nun zu em 
kennen, daß die übrigen fittliden Tugenden ber intellke- 
tuellen Tugend, der Weisheit, untergeordnet find und 
daß die Höchfte Weisheit nicht allein und auf natürlichem 
Wege zu erreichen if. Denn die erworbenen fittlihen 
Tugenden, welche in ber Uebung ber niedern Seelen⸗ 
träfte gewonnen werben, hängen vom Willen ab; der 
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Wille aber ift dem Berftande unterworfen; der Verſtand 
endlich Lehrt exft in der Erkenntniß ber allgemeinen Ur⸗ 
fahe aller Dinge in fein Princip zurück; daher ift bie 
intellectuelle die höchfte unter allen fittlihen Tugen⸗ 
den und die höchſte Kraft der Vernunft ift der fpe- 
culative Verſtand. Die Aufgabe jebodh, welche er ſich 
zu ftellen bat, nämlich Gott zu erkennen, kann aus na» 
türlihen Kräften nicht erreicht werben. Denn das 
natürliche Erkennen geht von Dingen der Welt ald den 
Wirkungen Gottes in ber Natur aus; diefe Wirkungen 
genügen auch uns einfehen zu laffen, daß nur Gottes 
Macht folhe Wirkungen hervorbringen könne; aber nur 
wenn die Wirkung mit ber Urſache in nothwendiger 
Verbindung fteht, Läßt fich aus jener diefe in genügen - 
der Weife ertennen; mo bagegen ein Werk vom Willen 
ausgeht, drückt fich in ihm die Urfache nur unvollftändig 
as. Ein Verhältniß diefer Tegtern Art findet nun aber 
zwiſchen Bott und der Welt ftatt; Gottes Wille bringt 
fie hervor; ihre Vollkommenheit ift daher auch nicht der 
Vollkommenheit Gottes gleich, deffen Verſtand weiter 
reicht als fein Wille. Daher Tann nicht die ganze 
Herrlichkeit Gotted aus der Natur erkannt werden. Das 
notürliche Erkennen vollendet nur unfere beſchränkte Form; 
in ihm erkennen wir Wahres, aber nicht die Wahrheit. 
Gott ift unfer Zweck; unfern Zweck aber können wir 
nicht in natürlicher Weife erkennen, weil er uns zukünftig 
ift und nur das Gegenwärtige in natürlicher Weife von 
uns erfannt wird. 

Hierauf beruht es, daß Thomas zu ähnlichen Folge. 
ungen wie Albert geführt wird. Das natürlihe Er⸗ 
kennen war auch den Heiden zugänglich; aber die heid⸗ 

1 4 * * 
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nifhen Philofophen haben den wahren Weg nicht finden 
können. Nur noch ftärker als Albert hebt Thomas die 
Abweichungen des Ariftoteled vor den chriftlichen Kehren 
hervor. Nicht allein die Ewigkeit der Welt glaubte er 
verwerfen zu müffen, auch die Unfterblichkeit der ver 
nünftigen Seelen tonnte er nicht beweifen. Wenn wir 
unfern Zweck, weil er uns zulünftig ift, aus natürlichen 
Kräften nicht zu erkennen vermögen, wenn aber berrihe 
tige Weg ohne Kenntnif des Zweckes nicht gefunden 
werben Tann, fo bedürfen wir einer höhern Weiſung, 
einer übernatürlichen Erleuchtung, welche die Offenbarung 
und bietet und ber Glaube ergreift; ihm folgen bie 
übrigen eingegoffenen theologifchen Tugenden, und fo 
werden uns von Gott übernatürliche Kräfte verliehen. 
Ale die Mittel aber, durch welche Gott und unferm 
Zwecke zuführt, find nicht nothmwendig und können daher 
auch nicht durch notwendige Schlüffe auf Ihre Urſachen 
zurüdgeführt werben, weil fie von Gottes Pillen und 
Weſen abhängen; fie find wol paſſend gewählt und 
haben eine Eonvenienz zu ihrem Zweck, aber als einzig 
mögliche Mittel, welche Gott hätte einfchlagen müffen, 
fönnen fie nicht angefehen werden. So hängen wir 
von der Gnade Gottes ab und müffen durch fie zum 
Schauen Gotted erhoben werben. 

Diefe Kehren des Thomas haben nun ohne Zweifel 
eine ſehr entjchiedene praktiſche Tendenz mit ben Lehren 
Albert’d gemein; fie knüpfen alles Weltliche an ben 
Willen Gottes und machen von ber. Convenienz der 
Mittel, welhe Gottes Gebote und vorgefchrieben haben, 
die Wege abhängig, welche wir zur Erreichung unferd 
Heils einfchlagen follen. Doch Ieuchtet aus ihnen noch 
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ein ſtarkes theoretifches Intereffe hervor, indem der legte 
Iwe die Erkenntniß Gottes, das oberfte geiftige Ver⸗ 
mögen ber Verftand fein fol, und dieſes Intereſſe feheint 
mit den praktiſchen Mitteln nicht in vollem Einklange 
zu ftehen. Es wird ſich hieraus erklären lafien, daß 
noch eine andere Lehrmeife unter den Scholaftitern ſich 
Bahn brach. Durch den Francidcaner Duns Scotus 
verbreitet, wurde fie unter den Franciscanern berrichend, 
während die Dominicaner Albert und Thomas die ge⸗ 
feierten Lehrer der Dominicaner blieben. 

Duns Scotuß ift ein viel originellerer Geift ale 
Thomas von Aquino. Er ſteht an der Grenzfcheide des 
15. und 144. Jahrhunderts, und wenn jenes Jahrhun- 
dert als die Blütezeit der feholaftifchen Syfteme ange- 
ſehen werden kann, in biefem aber ſchon der Verfall ber 
mittelalterlihen Philoſophie eintrat, fo wird man auch 
in feiner Lehrweiſe Spuren einer fintenden Bildung nicht 
unbeachtet laſſen können. Roheit des Ausdruds, Grob- 
heit der Polemik, Webertreibung in der Spigfindigkeit 
der Unterfcheibungen, eine flärkere Vernachläffigung der 
Phyſik können als folche Spuren betrachtet werden. 
Dafür aber entfchädigt er durch energifche Entfchieden: 
heit und durch Maren Blick in die ethifche Bedeutung 
der Zheologie, aus welcher er zumeilen überrafchende, 
zuweilen erſchreckende Folgerungen mit kühner Entfchlof- 
fenheit ziehen zu müffen glaubt. Für die Charakteriftit 
der Richtung, in welcher die Denkweife bes Mittelalters 
fi bewegte, ift feine Lehre ohne Zweifel von großer 
Bedeutung. 

Darin ſtimmt Duns Scotus mit feinen Vorgängern 
überein, daß wir das Sein Gottes fegen müffen, um im 
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Begriff Gottes einen Gedanken zu finden, bei welchem 
unfere Vernunft ſich beruhigen kann. Wir müffen eine 
erfte Urfache, einen legten Zweck und ein höchftes Weſen 
fuchen; wir haben diefe drei in Gott zu erkennen. Sein 
Gedanke bezeichnet uns das Unendliche und nur im Ge 
danken des Unendlichen kann unfer Verſtand, welcher 
über jede Schranke hinausdringt, feine Ruhe finden. 
Das Unendliche aber muß als tranfcendental angefehen 


werden; denn wir koönnen es nicht begreifen, weil ed 
feine Theile hat, vielmehr fchlechthin einfach ift, wie 


fhon der Lombarde Ichrte. Das höchfte Weſen, im 


höchſten Begriff dargeftellt, ift das Seiende; der höchſte 
Begriff kann aber nicht, wie der Begriff aller ande 
Dinge, durch die Zufammenfegung von Gattung und 
Unterfchieb erklärt werben. Gott ift die Wahrheit, wir 
aber können nur Wahrheiten in einer Vielheit von Ber 
griffen begreifen. 

Dabei ftreitet aber Duns Scotus doch gegen bie 
Vebertreibungen, welche an den Gedanken des Tranſcen⸗ 
dentalen fich angefchloffen hatten, als könnten wir von 
Gott nichts im eigentlichen Sinne ausfagen, ſondern nır 
myſtiſch oder fumbolifh von ihm reden. Das Bein 
tommt Gott in bemfelben Sinne zu, in welchem es all 
übrigen Dingen beigelegt wird, und wie.von allem Seien⸗ 
den der Sag des Widerfpruchs gilt, fo dürfen wir auch 
vom Seienden fchlehthin nichts Widerfprechendes ausſa⸗ 
gen. Sollen die vielen Wahrheiten, welche wir erkennen, 
in bie eine Wahrheit Gottes zufammengefoßt werben, fo 
darf unter ihnen kein MWiderfpruch fein. Daher geht 
die Lehre des Duns Scotus vornehmlich darauf aus bie 
Vebereinftimmung aller Dinge und aller der Momente 
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nachzuweiſen, welche in ber Erfenntnif der Dinge von 
und unterfchieden werben müſſen. 

Diefe Uebereinſtimmung ift auch zwiſchen uns und 
unferm Zwede anzuerkennen und auch in diefer Beziehung 
werden von Duns Scotus die Webertreibungen im Ber 
griffe ded Zranfcendentalen gezüchtet. Man behauptet, 
daß unfer Zweck unendlich, unfer Verſtand aber und 
unfer Vermögen für den Zweck enblich fei, daß aljo 
unfer Zweck unfer natürliches Vermögen überfteige. Wenn 
dies wäre, fo würde ein Widerſpruch zwifchen Vermö⸗ 
gen und Zweck ftattfinden; denn zwifchen dem Unend⸗ 
lichen und Endlihen gibt ed Feine Proportion. Die 
Capacitãt unferd Verſtandes muß unendlich fein, wenn 
wir Gott, in welcher Weife ed auch fei, verftehen lernen 
fellen. Sollen wir Gott empfangen, fo muß das Ver⸗ 
mögen unferer Empfänglichkeit dem Unendlichen propor- 
fionirt fein. Daher dürfen wir nicht zögern anzuneh⸗ 
men, daß den geiftigen Weſen, ven Menfchen nicht we⸗ 
niger als den Engeln, ein unendlihed Vermögen zu⸗ 
fomme, fonft würden fie der ewigen und unendlichen 
Seligkeit nicht theilhaftig werden können. Hierauf be- 
ruht es, daß Duns Scotus auc den Begriff des Leber 
natürlichen nicht ohne Beſchränkungen läßt. Freilich 
bedürfen wir ünbernatürlicher Gaben und Erleuchtungen ; 
von ihnen hängt die freie Fortbildung der Lehre ab, in 
weicher wir noch immer begriffen find; noch immer 
erden wir vom Heiligen Geifte erleuchtet und ergründen 
mehr und mehr bie Heildwahrheiten; nur dadurch kön⸗ 
nen wir in fortfchreitendem Maße der Seligkeit theil- 
baftig werden; aber dieſe übernatürlihen Gaben und 
Offendarungen find gar nicht fo ungewöhnlich, wunder 
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bar und übernatürlich, wie man gewöhnlich anzunehmen 
pflegt. Denn die Gnade gewährt kein neues Vermögen, 
legt den Kräften der Gefchöpfe nichts zu, fondern ent- 
widelt nur, was urfprünglich in ihrem Vermögen lag, 
weil wir keine Gaben empfangen konnten, wenn mir 
nicht vorher ſchon das Vermögen zu empfangen hätten. 
Wir würden nicht belehrt werden können, wenn wir nicht 
von Natur das Vermögen hätten Alles zu lernen, was und 
gelehrt wird. Die Wirkungen der Gnade in uns find 
daher auch gewiffermaßen natürliche Wirkungen; fie find 
natürlich von der Seite bed Empfangenden; fie ent 
fprechen unferer empfänglihen Natur und vollenden fie 
nur. Webernatürlich werden fie nur von der Beite dei 
Wirkenden genannt, weil in ihrer Verleihung nicht ein 
natürliched Ding, fondern Gott als übernatürlihe Ur- 
fache wirkſam ift und ſich offenbart. Der Begriff bes 
Uebernatürlichen bei Duns Scotus beruht daher nur 
darauf, daß er vorausfegt, unfere Natur fei von folder 
Art, daß fie eine unmittelbare Einwirkung Gottes auf 
uns geftatte. 

Aber die Wirkungen Gottes erfahren wir nicht allein 
in der Erleuchtung unſers Verſtandes; unfer ganzes 
Weſen, Verftand und Willen, follen fie verffären, ja 
den Willen zumeift, denn die Theologie hat es noch 
mehr mit unferm Willen ald mit unferm Verſtand zu 
thun. Sie ift eine Lehre und will alfo unfern Verftand 
unterrichten, aber fie ift nicht eine fpeculative, fondern 
eine praßtifche Lehre, welche unfern Willen ergreifen foll. 
Denn auf die Seligkeit des Menfchen bat fie es abge 
ſehen und fie fol daher, wie der Lombarde Iehrt, in 
dee Hauptfache nicht zur Erkenntniß, fondern zum Ge 
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nuß Gottes fähren. Sie geht daher auch vom Glauben 
aus, welcher ein Act des Willens ift; denn das gläubige 
Feſthalten an Weberzeugungen, welche nicht evident find, 
kann nur duch, Entſchluß des Willens zuftande fommen. 

Diefe Anfiht, daß die Theologie ‘eine praktiſche 
Wiſſenſchaft ift und daher das praftifche Leben die Theorie 
beherrfcht, ift von folgenfchwerer Wichtigkeit und begrün- 
det die meiften Abweichungen bed Duns Scotus von 
feinen Vorgängern. Albert und Thomos hatten nad) 
feinee Meinung dem Verſtande eine zu hohe Bedeutung 
beigelegt, indem fie die Theologie auf die Erkenntniß 
Gottes richteten und den Willen vom Verſtande abhängig 
machten. -Die Welt ift ein Werk Gottes, aljo ein Er- 
gebniß feiner praftifchen Thätigkeit, feined Willend. Der 
Wille Gottes aber darf von feinem Verftande nicht ab» 
hängig gemacht werben; denn fonft würde Alles in letzter 
Urſache vom Verſtande abhängen; was aber ber Ver- 
ftand denkt, denkt er nothwendig, und es würde alfo 
unter jener Bedingung Alles nothwendig fein. Dagegen 
behauptet Duns Scotus die Zufälligkeit der weltlichen 
Dinge. Die Praris unferd Lebens zwingt und anzu« 
nehmen, daß wir dad Uebel vermeiden können. Das 
Geſetz Gottes läßt und vorausfegen, daß wir der Wer« 
dammnig entgehen, das Heil gewinnen fünnen, aber 
nicht müffen. Die Erfahrung zeigt uns nur zufällige 
Wahrheiten. Mer gegen das Zufällige freitet, Ieugnet 
den oberften Grundfag der Erfahrung. Nur praktifch 
würde man einen folchen Skeptiker widerlegen können; 
man müßte ihn martern; dann würde er eingeflehen, es 
fei möglich, .daß er nicht gemartert würde. Das Zur. 
fällige alfo ift dem Duns Scotus Das, was anders fein 
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kann als es iſt. In biefem Sinne haben wir die ganze 
Melt als zufällig anzufehen; vom Willen Gottes ab- 
bängig und nur dem Willen Gottes ihre Dafein ver 
dantend, hätte fie in allen Stüden anders fein können 
als fie ift. 

Da nun aber bie Welt mit dem Weſen Gottes 
boh durch den Willen Gottes zufammenhängt, muß 
fie auch feinem Weſen entfprechen. Dem widerfpriät 
nicht, daß fie mannidhfaltig und veränberlich, Gottes 
Weſen. aber einfach und unveränderlich if. Denn auf 
eine einfache und unveränderliche Urfache kann viele und 
wechfelnde Wirkungen haben, wie uns das Beiſpiel der 
Seele zeigt, welche, obgleich einfach, doch viele verſchie⸗ 
dene Alte vollzieht und, obgleich mit ihrem unveränder⸗ 
liden Willen nad) ihrem Zwecke ftrebend, ihn boch durch 
veränderliche Mittel betreibt. So haben wir auch Gott 
einen unveränderlihen Willen beizulegen, welcher in 
feinem Widerfpruch mit fih bald das eine, bald fein 
Gegentheil wollen fann. Ihm gemäß legt er allen Din 
gen ihre fich gleichbleibende Natur bei. Als der Grund 
aller Dinge ift diefee unveränderlihe Wille in allen 
Dingen, ihnen gegenwärtig; felbft in der Materie, melde 
als der Grund des Zufälligen und Mannichfaltigen ber 
Welt nicht fehlen konnte, ift er vorhanden. Im Willen 
Gottes ift nun aber Zmeierlei zu unterfcheiden, feine Ber 
ziehung auf das Weſen Gottes m feine Beziehung 
auf die Dinge der Welt. Jenes nennt Duns Scotus 
den abfoluten, dieſes den georbneten Willen Gottes. 
Der abſolute Wille Gottes, da er nur auf das noth- 
wendige Weſen Gottes fich bezieht, ift nothmendig; fein 
geordneter Mille hat ed nur mit zufälligen Dingen zu 
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thun, welche auf zufälligen Beſchlüſſen Gottes beruhen, 
weiche nur find weil Gott fie gewollt bat, und nur 
bleiben, weil er in feinem Willen beharrt. Dem abfo- 
Inten Willen Gottes gehört ed an, daß Alles, mas er 
will, auf Gottes Weſen fi zurückbezieht. Sowie Gott 
fein Weſen lieben muß, fo muß er auch allen feinen 
Geſchöpfen dieſe Liebe zu feinem Weſen einpflanzen; er 
muß fie feinetwegen wollen, zur Verherlichung feiner 
Macht, feiner Güte und Weisheit; denn fein abfoluter 
Wille liegt feinem georbneten Willen zu Grunde. Weiter 
aber erſtreckt fi der abfolute Wille Gottes nicht; die 
Kiebe Gottes iſt und durch den abfoluten Willen Gottes 
geboten; alle andere Gebote Gottes, welchen wir gehor- 
hen follen, könnten auch anders fein und fließen nur 
aus dem georbneten Willen Gottes. Nur der Zwed ber 
weltlichen Dinge und ihre Liebe zum Zweck ift unbe 
dingt nothiwendig; das Webrige ift nur Mittel zu diefem 
nothwendigen Zmede; nachdem er fie jedoch gewählt 
hat, wird er beftändig an ihnen feflhalten. Sehr weit 
gehen in der That, die Säge ded Duns Scotus, welche 
die Zufälligkeit ber meltlichen Mittel behaupten. Das 
Ratur » und das Sittengefeg hätte anders geordnet 
werden Tonnen, als es georbnet ift; felbft bie Liebe des 
Nächſten mar Fein nothwendiges Gefeg, denn fie ift in 
der Kiebe Gottes nicht eingefchloffen. Die Abficht biefer 
Säge ift unverkennbar. Die Liebe des Weltlichen foll 
der Liebe Gottes untergeordnet, ja von ihr abgelöft wer⸗ 
den und nur als zufälliges Mittel fich‘ darfiellen zur 
Erreihung des ewigen Zwecks; alle meltlihe Mittel 
werden nur als Ausfiüffe voſi tiver sörtiger Gebote be- 
trachtet. 


330 Lieber die Geſchichte der ſcholaſtiſchen Philofophie. ' 


Es könnte fcheinen, als müßte biefe Lehre damit 
enden, Alles in der Welt der Zufälligkeit und der Bil 
für zu überlaffen; fie hat aber dagegen doch ein Mittel 
zur Hand in bem Gedanken an die Conftanz bed georbnetm 
Willens Gottes und ber Widerfpruchlofigteit, welche Got⸗ 
te8 Wirkungen in allen Stüden bewahrt werben muf. 
An diefem Faden fucht Duns Scotus die Ordnung der 
Welt zu begründen, indem er babei bie fittliche Bedeutung 
aller Gefchöpfe Gottes hervorhebt, weil alle Gefchöpfe 
zu ihrem legten Zweck georbnet fein müffen. Da bie 
Welt einmal fo geordnet ift, wie fie ift, müffen wir und . 
an ihre Ordnungen anfchließen und können nur in ihren - 
Wegen zur Seligfeit gelangen. Es verlangen diefe Wege 
ein allmäliges Fortfchreiten von einer Stufe zur andern, 
vom Niedern zum Höhern. Aus dem Vermögen ber | 
ans muß fich die Wirklichkeit bilden. Was in ber Thä⸗ 
tigkeit der Dinge zur Wirklichkeit gekommen ift, foll nicht 
wieder verloren gehen, fondern als ein nieberer Grab ber 
Entwidelung zur Grundlage einer höhern Stufe dd 
Daſeins dienen. Daher bringt die Thätigkeit die Uebung 
und die Freiheit im Wirken (habitus) hervor und in 
fteigendem Grabe gelangen die Dinge zum wirklichen 
Befig Defien, was in ihrem Vermögen angelegt war. 
Hierbei müffen aber auch Äußere und innere Welt be 
ftändig in Webereinftimmung bleiben unb zu jeder Ent 
widelung der Wirklichkeit aus dem Vermögen wird de 
her auch eine äußere wirkende Urfache verlangt. Man 
fieht, daß nach diefen allgemeinen Grunbfägen ein ver 
ftänbiger Zufammenhang ber ganzen Belt verlangt wird. 

Sie werden weiter ausgeführt in der Unterfuchung 
über das geiftige Leben des Menfchen. Auf ber nie» 
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rigſten Stufe ſteht der Geift in feinem finnlichen Leben; 
dennoch ift die Uebung der finnlichen Kräfte zur Fertig. 
fit in ihren Tchätigkeiten unumgänglich nothwendig für 
die Ausbildung der höhern Kräfte ber vernünftigen Seele, 
weil der höhere Grad des geiftigen Lebens nicht ohne 
die Ordnung bes niebern gedeihen kann. Wir müffen 
unfer finnliches Leben zähmen und der Vernunft unter 
werfen lernen; nur unter dieſer Bedingung iſt feine 
Übereinflimmung mit dem höhern Leben zu gewinnen. 
Hierbei berückſichtigt Duns Scotus befonders die Ratur 
unferer finnlichen Borftellungen; fie find verworren und 
bedürfen daher einer Thätigkeit, welche fie orbnet. Diefe 
fült dem Verſtande zu, welcher durch Glaffification nach 
den in den Dingen liegenden Arten und Gattungen das 
Syſtem der Begriffe herzuftellen Hat. Hierin bemeift 
fh die unendliche Capacität unſers Verſtandes, weil 
ſeine ordnende Thätigkeit in das Unenbliche fich erftredt. 
Die Bildung unfers Verſtandes, welche, in unferm na⸗ 
türlihen Wermögen angelegt, durch bie Einwirkung na- 
türlicher Kräfte vermittelt wird, ift als eine erworbene 
Gnade anzufehen, welche immer ber verliehenen Gnabe 
vorausgehen muß, weil Gott nur nach unferer Capacität 
in uns wirken kann. Die verliehene Gnade aber muß 
dee erworbenen Gnabe folgen, denn die Bildung des 
Berftandes, felbft in ihrem höchſten Grabe, in ber Er⸗ 
kenntniß Gottes, ift nur Mittel zum Genuß Gottes, 
welchen uns nur Gott gewähren und verleihen Tann, 
fowie auch die Erkenntniß der Wahrheit nur zur Hebung 
des Guten führen fol. Daher ift auch die Ausbildung 
des Willens als eine höhere Stufe anzufehen als bie 
Ausbildung des Verſtandes; diefe aber muß jener vor: 


hergeben, weil der Wille nicht blind fein foll. Hierin 
ift deutlich die Unterorbnung ber theoretifchen unter die 
prattifhen Vernunft ausgefprochen. | 
Sowie aber bei Gott, fo auch beim Menfchen darf 
der Verſtand nicht ben Willen beflimmen; denn das 
Höhere darf nicht vom Niedern beherrfcht werden. Da 
her bildete im Gegenſatze gegen ben Determinismus dei | 
Thomas von Aquino Duns Gcotus die Lehre von der 
Indifferenz des Willens aus, welche im Alterthum (vom Ä 
Epitur) nur fehr ſchwach angedeutet worden war und 
zwar keine ausreichende Entſcheidung über das Verhält⸗ 
niß des Verftandes zum Willen bringt, aber Doc Beach⸗ 
tung verdient, weil fie der Einfeitigkeit des Determinis⸗ | 
mus entgegenarbeitet und ein Problem für die philofe 
phifche Unterfuchung ausführlich zur Sprache gebracht 
bat. Um den Determinismus zu widerlegen hält es 
Duns Scotus für genügend, darauf aufmerkfam m 
machen, daß wenn ber Verſtand den Willen beflimmtt 
nicht der Wille, fonbern der Verſtand wollen würde, 
dag wir unter diefer WVorausfegung keine Wahl unte 
den Beitimmungsgründen hätten, nicht wegen der Sünde, 
fondern wegen bed Irrthums bem Tadel unterworfen 
wären, daß auch der Irrthum nicht Folge ber Sünde, 
fondern bie Sünde Folge bes Irrthums fein mürde. 
Seiner Anſicht gemäß, daß der Verftanb nur «in nie 
derer, der Wille ein höherer Grab ber geifligen Ent- 
widelung fei, läßt er den Verſtand dem Willen voraus: 
gehen, aber auch im Willen fortbeftehen, weil ber nie 
dere Grad als gewonnene Fertigkeit im höhern Grade 
bleibt. Hierdurch und weil er nicht leugnen will, dab 
der Wille auch ein Erkennen des Verſtandes vermittelt 
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und zu feinem höhern Ergebniß hat, wird er zur Unter- 
fheidung eines höhern und eines niedern Erkennens ge⸗ 
führt; ja er macht den Grundſatz geltend, daß erft im 
Zufammenmwirfen aller Kräfte des Geiftes, bed Berftan- 
des und bes Willens, die Eräftigfte und vollkommenſte 
Thätigkeit der Vernunft fih erzeuge. Das niebere Er⸗ 
kennen bezeichnet er mit dem Namen bes erften, das 
höhere mit dem Namen bed zweiten Gedankens. Der 
erſte Gedanke zeigt und bad Object und tritt in uns 
unwillkürlich ein, als ein Act der Natur, als ein Ein- 
druck, welchen das Object auf uns macht. Er ift baber 
ohne Sünde und fo wenig und zuzurechnen, wie e8 und 
zur Schuld gereihen kann, daß und unwillkürlich etwas 
änfält. Der zweite Gedanke tft dagegen nicht ohne 
unfern Willen; denn er bildet fi in uns nur dadurch, 
dag wir mit Wohlgefallen oder Misfallen bei dem Ge⸗ 
danken eines Object verweilen, ihm in Haß ober Liebe 
unjere Aufmerkſamkeit zuwenden, ibn oftmald oder lange 
überlegen; erſt hierburch gelangen wir aus ber finnlichen 
Berworrenheit zu entmwidelten Gebanten. In der Weile 
des MWohlgefallens oder Misfallens, der Liebe oder bes 
Haffes Liege unfer Wille; daraus kann Verdienſt oder 
Schuld uns zuwachſen und daher fiellt auch bie höhere 
Entwidelung unſers Verſtandes als ein Werk unfers 
Willens und als eine fittliche Aufgabe fih uns dar. 
Benn wir aber unfern Verſtand dazu fähig machen 
folien, den höchſten Yufgaben des geifligen Lebens ge 
wachſen zu fein, fo müfjen wir ihn durch unfern Willen 
auf das Unvergänglihe richten, damit wir die weltlichen 
Dinge als Das begreifen lernen, was fie find, ald Werke 
Gottes, und in den Gefegen der Natur und bes prak⸗ 
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tifchen Lebens Gebote bed geordneten Willens Gottes 
erbliden. Dann erft wird das Streben unferd Verftan- 
des mit dem Streben unfers Willens nach bem Genuß 
Gottes in Uebereinſtimmung gefegt. Diefe Richtung 
unſers Verſtandes buch unfern Willen ift daher auch 
die Vorbedingung unferer Seligkeit: fie erleuchtet unfern 
Willen und führt den Gehorfam gegen Gottes Gebote 
mit fih; fo macht fie uns fähig, daß Gott in uns fallen 
und den Genuß feines Weſens uns gewähren Tann. 
Wenn man bie großen Syſteme des 15. Jahrhun⸗ 
dertö, deren Abriß wir gegeben haben, mit ben Lehren 
bes 12. Jahrhunderts vergleicht, fo wird man fie biefen 
nicht allein an Reichthum, fondern auch an Tiefe ber 
Gedanken überlegen finden. Sie ftrebten in die Man- 
nichfaltigkeit der weltlichen Dinge einzubringen und in 
ihr die Gedanken und bie Pläne Gottes zu erforfchen. 
Sie fuchten zu zeigen, daß bie fromme Gefinnung, in 
welcher wir die Erkenntniß unfers Verſtandes und bie 
fittlihe Bildung unferd Willens betreiben müßten, an 
die Werke der Melt wie ber Kirche fich anzufchließen 
hätten. Hierin gingen fie weit über ben Weg ber front. 
men innerliden Befchaulichkeit hinaus, welchen Hugo 
von St.-Victor empfohlen hatte, weit hinaus über bie 
Lehre des Lombarben, welche nur in einem Fleinen Theile 
unferer Handlungen, nur in ben frommen Uebungen bes 
irchlihen Lebens ein Mittel gegen die weltliche Zer⸗ 
fireuung zu finden wußte. Aber fie kamen mit aller 
ihrer Würdigung unferd gegenwärtigen Lebens boch nur 
zu dem Grgebniffe, daß die irbifchen Dinge nur eine 
Vorübung und Vorbereitung für das ewige Leben ge 
ftatteten und baß bie wahren Güter und erft zutheil 
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würden, wenn wir den Kampf des zeitlichen Lebens 
überſtanden hätten; eine Denkweiſe, welche freilich auch 
noch unter und weitverbreitet ift, doch mit der mahren 
Schägung unferer gegenwärtigen Güter ſich nicht verei- 
nigen läßt. Ihr Blick war zu vorherrfchend auf ben 
erften Grund und den legten Zwed, auf Anfang und 
Ende der Dinge gerichtet, um entdecken zu können, wie 
in den weltlichen Mitteln der Anfang ſich bewährt, ber 
Zweck fich verwirklicht; Hierzu fehlte ihnen die Vertiefung 
in den nothwendigen Zufammenhang zwiſchen Anfang 
und Ende der Dinge, und deswegen erfchien ihnen das 
Emige, wie es im Verlauf bed zeitlichen Lebens fi 
doch fehon offenbart, nur wie ein SHereingreifen bes 
Mebernatürlichen in eine ihm gleichfam fremde Welt. 
Nicht gänzlich misachteten fie die weltlichen Mittel; fie 
tonnten fie aber doch nicht in ihrem vollen Werth be- 
greifen. In diefer Schwäche ihres Verftändniffes Tiegt 
der Grund, aus welchem der Verfall der fcholaftifchen 
Lehren hervorgehen mußte. | 





Nah Zeiten einer gelehiten, auf das fpigfindigfte 
ſich ausarbeitenden fpeculativen Forfchung pflegt ber 
menfchliche Geift nach einer einfachern Löſung der vor- 
liegenden Fragen fih zu fehnen. So gefchah es nad 
den Syftemen bes 13. Jahrhunderts. Aber es Taffen 
bie einzelnen Fragen, deren Löfungen lange die Unter 
fuhung befchäftigt, das Nachdenken geübt, wenn auch 
nicht befriedigt haben, doch nicht Teicht firh vergeffen. 
Nur mit Gewalt reift man von ihnen fih los, und 
indem man den Snoten zu zerhauen meint, bleibt die 
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Mahnung an die Willkür zurüd, mit weicher man über 
vorliegende Schwierigkeiten gewaltfam fich hinwegſetzte; 
fo treten neue Verwickelungen vor bie zweifelnde Seele. 
In einer folhen Verwirrung finden wir die Philofophie 
des 14. und des folgenden Jahrhunderts, ber Zeiten bes 
Verfall ber Scholaſtik. 

An ihnen Töfte fih das ſyſtematiſche Beftreben ber 
philofophifchen Theologie in Polemik auf. Won zwei 
entgegengefegten Seiten, welche die Syſteme bes 13. Jahr⸗ 
hunderts doch nicht ganz hatten verföhnen können, trat 
diefe Polemik hervor, von ber Seite ber muftifhen Be 
fhaulichkeit und von ber Seite ber frommen praftifchen 
Hebung, welche an bie Strenge der kirchlichen Satzun⸗ 
gen ſich anſchloß. 

Eine viel feindlichere Stellung als früher nahm ge⸗ 
gen das Ende des 13. und zu Anfang des 14. Jahrhun⸗ 
derts ber Myſticisſmus an zugleich gegen kirchliche Uebung 
und gegen wiſſenſchaftliche Forſchung. Schon äußerlich ver⸗ 
kündet ſich dies darin, daß er feinen Sig bei ben Pre 
digern nahm, welche ber Volksſprache fich bedienten um 
den Bebürfniffe des armen Volks entgegenzulommen. 
Man hat biefen Myſticismus bisher beſonders bei deut⸗ 
fhen und niederlänbifhen Predigern nachgewieſen, beim 
Meifter Eckart, Tauler und Andern; er wird auch fonft 
vorgekommen fein; am beutlichften weiſt Johann Gerfon 
darauf Hin, der fonft ein gelehrter Theolog, doch auch ber 
franzoͤſiſchen Sprache fich bediente, ganz im Sinne ber 
deutſchen Myſtiker. Eine Lehrmweife, welche von ber all- 
gemeinen gelehrten Sprache ſich losfagte, war ber Hie 
sarchie ohne Zweifel feinblih; fie verkündete eine Um⸗ 
wandlung ber Zeiten; nicht ohne Grund bat man Vor⸗ 
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laufer der Reformation in biefen beutfchen, nieberlänbi- 
fhen und franzöfifhen Myſtikern erkannt. Noch offener 
als gegen die Hierarchie erklärte fie fich gegen die ge- 
lehrten Scholaftiter. Die theologifche Gelehrſamkeit Hilft 
nicht; ber einfältige Mann kann ebenfo gut wie ber 
Theolog Gott leiden. Wie fäugende Kinder, Iehrt Ger- 
fon, yelche bie Duelle ihres Genuſſes nicht Fennen, 
follen wir uns an die Bruft Gotted werfen. Auch die 
Werke des praktifchen Lebens und die Ceremonien des 
Gottesdienſtes helfen nicht; fie führen nur zur Man« 
nichfaltigkeit, zur Zerftreuung der Seele, welche nur in 
der Sammlung auf ihr Inneres ſich des Kerns ihres 
Lebens bewußt werden kann. Wie fehr nun auch dieſe 
Lehre von den Spigfindigfeiten. der Scholaftit ſich ab: 
wendet, fo merft man ihr doc, ohne große Kunft an, 
daß fie ihre Grundfäge aus den Lehren derfelben Scho- 
laftit geſchöpft hat. Diefelben Schwierigkeiten, welche 
die Scholaftiter gefunden hatten, wenn fie erklären woll- 
ten, wie wir zum Schauen und zum Genuffe Gottes 
gelangen könnten, machen auch die beutfchen Prediger 
geltend. Es find die Unterfchiede der Dinge, das dies 
und dad, die Befchränktheit, welche aus ihnen fließt, es 
ift die Materie, der Grund der Sndividuation, mad uns 
von unferm unendlidhen Zwed zurückhält, was und zwie⸗ 
fpaltig macht und das allgemeine und einfältige Weſen 
Gottes und nicht erreichen läßt. Die Seele muß aber 
völlige Vereinigung mit Gott fuchen, fodag Erkennendes 
und Erkanntes in eins zufammenfallen. Dies würden 
wir erreichen können, wenn wir reined Geiftes wären. 
Im wirkliden Erkennen werden Erkennendes und Er- 


kanntes eind; im Sehen fließen das fehende Auge und 
Siftorifches Taſchenbuch. Dritte F. VII. 15 
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das gefehene Erz in einen Act zufammen; nur Die Ma- 
terie ſcheidet fies wäre das Erz und das Auge ohne Ma- 
terie, geiflige Dinge, fo mürbe kein Unterfchieb unter 
ihnen fei. Daher follen wir auf das rein Geiflige uns 
wenden mit reinem Geiſte. Wir follen baffelbe in un- 
ferm Innerſten erkennen, im Fünklein unferer Seele, in 
dem Sohne Gottes, welcher in einem Jeden von uns 
lebt. Aber von dem Aeußern müffen wir und abfchei- 
den, bann werden wir reines Geiftes fein und Gott 
leiden können. Diefe Lehre geht alfo auf eine unmit- 
telbare Anfchauung Gottes in dem Innerften umfrer 
Seele; die Mittel, die Grade des Auffteigens, welche bie 
alten Myftiter doch zu würdigen gewußt hatten, achtet 
fie gering. Wenn die Syſteme des 13. Jahrhunderts 
darauf ausgegangen waren die Mittel der weltlichen Er⸗ 
kenntniß und des weltlichen Handelns als eine nothwen- 
dige Vorbereitung zur Achtung zu bringen, fo meint fie 
diefe Mittel entbehren zu können. Daß hierin nur wie 
der aufgegeben wurde, mas die ältern Syſteme von 
einem methobifchen Verfahren in der Entwidelung des 
theoretifchen und praßtifchen Lebens zur Einſicht gebracht 
haben, wird fich nicht verkennen laffen. 

Bon ber andern Seite für die Strenge ber kirch⸗ 
fihen Hebung und bes kirchlichen Lehrbegriffs ſtreitend 
erhob fih im 14. Jahrhundert der Nominalismus, 
welcher erſt von biefer Zeit an eine herrfchende Stellung 
in der Theologie und Philofophie des Mittelalters ge- 
wann. Er geht darauf aus die Mittel ber weltlichen . 
Wiſſenſchaft als durchaus unzureichend für bie höhere 
Erkenntniß der Theologie zu fhildern, ſodaß fie auch nicht 
einmal eine Hinweifung auf bie göttliche Wahrheit, eine 
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Vorbereitung für unſere höhern Zwecke uns bieten Ton 
nen. Daher wurde von ihm auch die Trennung der 
Philoſophie von der Theologie von neuem vollzogen, 
Im 12. Sahrhundert Haben wir Philofophen gefunden, 
welche mit ben Theologen nichts zu thun haben mollten. 
As im 15. Jahrhundert die fiholaftifhe Philofophie 
ihren Höhepunkt erreicht Hatte, wäre es unmöglich ge 
lich gewefen, daß die Führer ber wiffenfchaftlichen Ent- 
widelung von dem theologifhen Zorfchen, welches das 
ganze Intereffe der Zeit in Anſpruch nahm, fich losge- 
fagt Hätten. Auf den Univerfitäten hatten fich die Fa— 
eultäten gefchieben, aber in der Forfhung maren Philo 
fophie und Theologie vereint geblieben. Jetzt im 14. Jahr 
hunderte Fonnte einer der berühmteften Philofophen der 
parifer Univerfität, Johannes Buridanus, ein Nomina- 
ft, die wichtigften Fragen der Wiffenfchaft von fich 
zurückweiſen, weil fie der höhern Facultät angehörten. 
Diefe Ablöfung der Philofophie von der Theologie konnte 
wenigftens zuerft nur zum Nachtheil der erſtern aus- 
fhlagen. Der Nominalismus lief, wie wir fehen wer 
ben, auf einen fehr entfchiedenen Skepticismus hinaus; 
er diente dazu, bie Nichtigkeit der weltlichen Wiſſenſchaft 
nachzuweifen. Man würde in ihm eine Vereinfachung 
der Lehrweiſe fehen tönnen, wenn er von den Ber- 
widelungen ber nun einmal überlieferten Fragen hätte 
losmachen konnen. Denn wenn bie frühern Scholaftifer 
zu zeigen gefucht hatten, daß die natürliche Wiſſenſchaft 
nicht ausreichte, uns zur Erkenntniß und zum Genuß 
ber überfinnlihen Urfachen zu führen, fo ſchien es doch 
viel Fürzer zum Ziele zu bringen, wenn man nachmweifen 
konnte, daß die natürliche Wiffenfchaft überhaupt außer 
15 * 
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Stande fei, Uebernatürliches in das Auge zu faffen, daß 
fie vielmehr bei der Erkenntniß des Mareriellen oder ber 
Erſcheinungen ftehen bleibe und daß beöwegen ber Theo- 
logie, welche auf übernatürliher Erleuchtung fuße, bie 
Erkenntniß ber überfinnlichen Wahrheit vorbehalten wer- 
den müſſe. Es war dies die ſtärkſte Steigerung bes 
theologifehen Supernaturalismus. Sie ſchloß fih an die 
Lehre an, welche immer allgemeiner ſich verbreitete und 
nicht allein von den Scotiften, fondern auch von ben 
Thomiſten behauptet wurde, daß die Theologie eine praf- 
tifche Wiffenfchaft fei. 

Der Nominalismus bildete ſich in der Schule ber 
Thomiften, wie in der Schule der Scotiften aus, doch 
ift er von biefer viel ſtärker als von jener vertreten 
worden. Wilhelm Durand von St.-Pourcain, 
welcher ber erftern angehörte, begnügte fich damit, einige 
nominaliftifhe Säge zu entwideln, ohne jedoch eine ges 
nauere nominaliftifhe Erklärung unſers Erkennens zu 
geben. Er bemerkte, daß die Wahrheit der Gedanken 
nicht darin beftehen tönnte, daß fie die Wahrheit ber 
Sachen barftellte, wie fie find. Wenn die Sachen Kör- 
per fein follten, fo würde es einleuchten, daß kein Ge 
danke einen Körper darſtellen konnte, wie er if. Die 
Sachen wären Subftanzen, der Gedanke aber nur ein 
Accidens einer Subftanz und Fein Accidens fönne einer 
Subftanz gleichkommen. Was unfere Wiſſenſchaft zu 
erkennen vermöchte, laufe immer nur auf Allgemeines 
hinaus; denn individuelle Dinge ließen fich wiffenfchaft- 
lich nicht erkennen; das Allgemeine würde aber nur 
durch Dergleichung erkannt uub fei nur im Verſtande, 
welcher vergleiche. 
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Den Scotiſten gehörte Wilhelm von Occam an, 
welcher als ber ſcharfſinnigſte Begründer des Nomina⸗ 
lismus angeſehen werden muß. Er beruft ſich auf den 
allgemein anerkannten Gag der Arkftoteliter, daß alle 
Erkenntniß auf Erfahrung beruhe. Zunächſt beruht fie 
auf Erfahrung unferer felbft; denn dies ift das Gewiffefte, 
dag ich bin, daß ich lebe; alddann aber auch auf Er- 
fahrung anderer Dinge, denn jeder Gedanke, welchen ich 
in mir erfahre, beweift mir das Dafein anderer Dinge, 
weil jeder meiner Gedanken nur ein Leiden meiner Seele 
ift, welches die Wirkung eines Außern Dinges mir ein- 
drüdt ; denn die Gedanken kommen mir ohne alle Thä⸗ 
tigkeit meined Verſtandes oder meined Willend. Occam 
ertennt wol den erften, aber nicht den zweiten Gebanfen 
des Duns Scotus an. Wenn er das natürlide Er- 
kennen von ber Erfahrung ableitet, fo meint er bamit, 
daß es nur durch den finnlihen Eindrud zu und komme. 
Ötreng genommen will er daher auch nur zulaffen, daß 
wir finnlihe Dinge erfennn. Durch die Erfahrung 
lernen wir immer nur Beſonderes kennen; daher haben 
wir auch in natürfihem Wege fein anderes Sein als 
dad Sein bes Befondern anzunehmen. Kein natürliches 
Ding kann in mehren Dingen zugleich fein. Mit Gott 
iſt es freilich etwas Anderes; aber Gott ift auch fein 
natürliches Ding und barf nicht nach unferer Weife, 
“natürliche Dinge zu denken beurtheilt werben. Auch 
mit dem Allgemeinen würde ed anders fein; aber eben 
deöwegen ift dad Allgemeine für kein Ding zu achten, 
fondern es ift nur in ber Seele oder im Verftande. Die 
äußere Erfahrung zeigt uns nur befondere, finnliche 
Dinge, welche wir auch materielle Dinge nennen, und 
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im natürlihen Wege erfennen wir nun ein Sntelligibles 
ober Immaterielles, namlich unfere eigene Seele; aber 
auch fie Laßt als ein finnlichered Ding fich betrachten, 
weil fie durch den-innern Sinn erkannt wird. Daher 
können wir zwar eine Erfenntnif bes Intelligibeln und 
Immateriellen und zufchreiben, müffen aber auch hinzu⸗ 
fegen, daß alles von dieſer Art nur in unferer Seelt 
ober in unferm Verſtande vorhanden fei. 

Wenn man bedenkt, daß die theologifchen Lehren 
bes Mittelalters mit ber Erkenntniß des Sinnlichen fih 
nicht begnügen konnten, fo leuchtet ſchon Hieraus die 
ffeptifche Abficht dieſes Nominalismus ein. Noch deut 
licher tritt fie in andern Sägen hervor. Wie Durandus 
behauptet auch Decam, daB kein Gedanke einer Sache 
außer der Seele gleichen Tonne. Denn jede Sache ifl 
eine Subſtanz; der Gebanke ift aber nur ein Accidend 
ber Seele; jede Sache ift ein Individuum und als foldes 
einfach, jeder Gedanke aber ift zufammengefegt aus Sub- 
jet und Prädicat. Da Occam jeboch den Gebrauch, ber 
natürlihen Erkenntniß nicht ganz befeitigen will, muß 
er auch ihre Bedeutung zu ermitteln fuchen, und ba jede 
Wiffenfchaft mit dem Allgemeinen zu thun bat, darf 
hierbei auch die Bedeutung bed Allgemeinen nicht über 
gangen werben. Deswegen nimmt Dccam eine gewiſſe 
natürliche Achnlichkeit zwifchen Gedanken und Sachen ar, 
fowie Zeichen Aehnlichkeit mit den bezeichneten Sachen 
haben. Freilih Tann dieſe Achnlichkeit eine fehr ent⸗ 
fernte fein. Decam erläutert dies, indem er den Gedan⸗ 
ten mit der Sprache und ber Schrift vergleicht, melde 
Zeichen von Gedanken find, obgleich fie geringe Aehnlich⸗ 
Teit mit den Gedanken haben. Aus dieſer Vergleichung 
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fehen wir auch, daß wir Zeichen von Zeichen und nähere 
und entferntere Zeichen annehmen müfjen; denn ber Ge- 
danke ift Zeichen der Sache, die Sprache Zeichen bed Ge- 
dankens und bie Schrift Zeichen ber Sprache. Der Un- 
terfchied unter dieſen Zeichen beſteht nur darin, daß ber 
Gedanke ein natürliches, die Sprache und die Schrift 
aber willkürliche Zeichen ber Sache find. Unfere natür- 
liche Wiffenfchaft alfo gibt und nur die Kenntniß einer 
Reihe von natürlichen Zeichen, welche in unferer Seele 
auf Dinge Hinmeifen, ohne fie uns erkennen zu laſſen. 
Es find dies Erfcheinungen in unferer Seele, natürliche 
Zeichen der Sachen, welchen fie wenig gleichen, ſowie der 
Rauch ein natürliches Zeichen bed Feuers, der Seufzer 
ein natürliches Zeichen des Schmerzes iſt. Diefe Bei- 
fpiele, welche Decam gebraucht, find faft dieſelben, welche 
Sertus Empiricus angeführt hatte um zu zeigen, daf 
wir nur erinnernbe Zeichen, aber nicht Zeichen, melche bie 
Urfachen und offenbaren, zu erkennen vermöchten. 
Hiernach werden mir von ber natürlichen Wiffen- 
nichts weiter fobern bürfen als daß fie ben richtigen 
Gebrauch und mithin die Widerfprüchlofigkeit der Zeichen 
uns vermittle. In diefem Sinne wird auch ber Ge- 
brauch der allgemeinen Begriffe in ber Wiſſenſchaft ge 
rechtfertigt. Wir fahen fchon, daß es nähere und ent- 
ferntere Zeichen gibt. Das erfte Zeichen einer Sache ift 
der individuelle Begriff, das zweite und entferntere Zeichen 
der Begriff feiner Art und alle allgemeine Begriffe find 
natürliche, aber entferntere Zeichen für die individuellen 
Dinge, Wenngleich nun diefe Zeichen nur die Bedeu⸗ 
tung von verworrenen Begriffen haben, fo haben fie doch 
ihren Nugen und find uns unentbehrlich, weil wir un- 
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endlicher Zeichen bebürfen würden, wenn von ber unend- 
lichen Zahl der individuellen Dinge jedes fein befonderes 
Zeichen führen ſollte. Wenn wir nun einmal in be 
Wiſſenſchaft ein Zeichen, einen Gedanken, gefaßt haben, 
fo müffen wir ihn auch folgerichtig durchführen, um und 
nicht zu widerſprechen, um dies zu erreichen, dazu dient 
unfer Schließen, welches Anfang, Verlauf bis zum Schluffe 
einer Lehre in benfelben Begriffen und Ausdrücken zu 
erhalten weiß. Diefe formale Richtigkeit der Lehren fol 
die Philofophie vermitteln und Occam fucht daher feine 
Stärke in der Philoſophie hauptſächlich in der formalen 
Logik, wie auch, feine „Summe ber ganzen Logik” unter 
allen feinen Schriften feinen Namen am längften in An- 
denken erhalten bat. 

Aber für die Theologie gewinnen wir aus allen die 
fen Lehren nichts. Decam lehrt, daß wir in natürlichem 
Wege Gott nicht zu erkennen vermögen, weil wir das, 
was wir erfennen follen, zuerft finnlih angefchaut haben 
müffen, von Gott aber keine finnliche Anfchauung haben. 
Die Prämiffen für die Theologie gibt und nur ber ein 
gegoffene Glaube, welcher eine neue Schöpfung für und 
ift. Die Gebote Gottes, welche die Theologie lehren fol, 
find willkürlich. Auch find die Prämiffen ber The 
Iogie in völligem Widerſpruch mit denen ber natür- 
lichen Wiffenfhaft. Für diefe gilt der Grundfag, daß 
fein Ding zugleich in mehren Dingen fein Tann; Gott 
Dagegen Tann in allen Dingen fein. Die übernatürlide 
Erkenntniß braucht daher nicht mit ber natürlichen Er- 
fenntniß zu flimmen; was für bie Philofophie falfch ifl, 
ann für die Theologie wahr fein. Die Theologie hat 
nur durch die Anwendnng der formalen Logik dafür zu 
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forgen, daß fie nicht mit fich felbft in Wiberfpruch ge- 
vathe; mit der natürlichen Wiffenfchaft fteht fie noth- 
wendig in Widerſpruch. Decam gehörte zu ben ftarr- 
gläubigen Franciscanern; er machte dem Papſte den 
Krieg, welcher das Gelübbe der Armuth nicht im fireng- 
ften Sinne billigen wollte; dennoch find die zahlreichen 
und oft ganz müßigen Anmwendungen, welche nur den 
Widerſpruch zwiſchen natürlichen und übernatürlichen 
Meisheit belegen fellen, von einer fo ausichweifenden 
Art, dag fie den Eindrud zurücgelaffen haben, als hätte 
er nur die fupernaturaliftifche Theologie verfpotten wollen. 
Die Lehre von ber Allmacht Gottes laͤßt ihn jedes Wun- 
der für möglich halten. Gott hat die Natur eines Men: 
hen angenommen; daraus. fchließt Drcam, daß er auch 
die Natur eines Efeld, eined Steines, eines Holzes hätte 
annehmen können. Genug, bad Uebernatürliche erjcheint 
diefem Nominaliften als das völlige Widerfpiel ded Na: 
türlichen. 

Aus ſolchen Ueberſpanntheiten kann man wol abneh⸗ 
men, daß die Denkweiſe, ans welcher ſie hervorgegangen 
waren, ſich überlebt hatte. Der Gegenſatz zwiſchen der 
natürlichen Weltweisheit der Philoſophie und zwiſchen 
der übernatürlichen Weisheit der Theologie iſt noch lange, 
auch in den Schulen der neuern Philoſophie fortgeführt 
worden, aber er iſt nicht zum Vortheil der Theologie aus⸗ 
geſchlagen, zu welchem ihn die Nominaliſten des erſten 
Zeitalters gebrauchen wollten. Es kamen bie Nomina⸗ 
liſten der neuern Philoſophie, welche ihn benugten um 
ihrer Philoſophie die Freiheit zu ſichern ohne Berückſich⸗ 
tigung der Lehren der übernatürlichen Weisheit das ge⸗ 
rade Gegentheil Deſſen zu behaupten, was dieſe vorſchrieb. 

15*4 
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Den Zwielpalt in der Weisheit konnte man doch nicht 
ertragen; ed kam nur darauf an, wohin die Neigung 
fi) wandte, ob man den Gefegen der Natur oder den 
Sagungen ber Theologie mehr vertraute. Solange bie 
Hierarchie ſich behauptete, konnte fie die Stimme der 
Natur zum Schweigen verdammen und auch in ihrem 
ausgefprochenen Zwiefpalt mit der natürlichen Weisheit 
bie Ehrfurcht gegen die Religion aufrechterhalten; ale 
aber ihre Macht fiel, die weltliche Macht und bie welt⸗ 
lichen Beftrebungen wuchfen, da wäre es wol heilfamer 
für das religiöfe Leben gewefen, wenn man den Weg ber 
Scholaftiter des 12. und 13. Jahrhunderts nicht ver- 
laffen hätte, welcher darauf ausgegangen war zu zeigen, 
dag Natur und Religion in Einklang fiehen. Der Nomi- 
nalismus, welcher ihren Zwiefpalt behauptete, hat bas 
zweideutige und negative Werdienft gehabt, eine Philo⸗ 
fophie einzuführen, welche ohne Rückſicht forfchte, auch 
ohne Rückſicht auf die Religion und die Gebote einer in 
ehrwürbiger Weberlieferung gegründeten Sitte. Als bie 
Neigung, welche nicht ausbleiben konnte, hinzutrat, das 
Natürliche genauer zu unterfuchen, mit Befeitigung der 
Vorurtheile, durch welche ihm im Mittelalter fein Werth 
gefchmälert worben war, trat nun eine Philofophie offener 
und offener hervor, welche um Gott wenig fich kümmerte 
und bie fittlihen Ordnungen nur aus den Trieben der 
Natur zu begreifen ſuchte. Die Regungen einer folchen 
Forſchungsweiſe haben im Mittelalter nicht ganz gefehlt, 
fie wurden aber in Schranken gehalten, folange man 
ein höheres Geſetz als das Geſetz ber Natur anerkannte; 
durch den Naturalismus der arabifchen Philofophen wurden 
ſie begünftigt; der Averroismus wußte im Stillen feine 
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Freunde zufammenzuhalten; doch waren es nur fpärliche 
Zunten einer dunkeln Ahnung, in welcher ber Glaube 
an die Magie der Natur hervortrat; zu wiffenfchaftlicher 
Geftaltung wußten fie ſich nicht emparzuarbeiten. Aber 
unter dem Schuge der Kehre, dag mas in der Philofophie 
wahr fei, in der Theologie falfch fein könnte, eritarkte die 
Zorfhung, welche die Natur allein und abgefehen von 
ihren Zwecken, von ihrer Dienftbarkeit für die Vernunft, 
betrachten zu dürfen meinte, und als diefe naturaliftifche 
Forſchung offen ihe Werk neben der Theologie betrieb, 
da waren die Zeiten der neuen Philoſophie angebrochen. 





Guſtav III. und die politischen Parteien 
Schwedend im 18, Sahrhundert, - 





Erſte Abtheilung: 


Schweden in der fogenannten Freiheitäzeit. 





Bon 


Ernst Herrmann. 


Nachſtehender Aufſatz gründet ſich hauptfählih auf Geier 
‚‚Teckning of Sveriges tillstand och af de fürnämste hand- 
lande personer under tiden fran konung Carl Xl.:s död 
till. konung Gustav III.!s anträde af regeringen. (Zweite 
Auflage, Stodholm 1839), ein Werk, welches, obgleich der be: 
rühmte Berfaffer in demſelben diefe für die allgemeine Ber: 


’ faſſungs geſchichte der europäifhen Staaten höchſt wichtige Pe 


riode der fogenannten Zreiheitözeit zum erften mal quellenmäfig 
nad den ihm zugebote ftehbenden Acten und Brotofollen der ſchwe⸗ 
difhen Reichstage behandelt bat, meines Wiſſens bis auf den im 
fünften Bande meiner „Geſchichte des ruffiihen Staates’ davon 
gemachten Gebrauch in Deutſchland noch nicht benust worden ift 
und völlig unbekannt geblieben zu fein fheint. Den Schluß dieler 
erften Abtheilung habe ich größtentheild aus dem letzten größern 
Werke Geijer's ergänzt, weldes unter dem Zitel: „Des Königs 
Guſtav II. nadgelaffene und funfzig Jahre nah feinem Zote 
geöffneten Papiere‘ (Hamburg 1843) erfhienen iſt. In ber 
zweiten für einen folgenden Jahrgang beftimmten Abtheilung 
werde ich die Ueberfiht der Negierung Guſtav's IN. vornehmlid 
auf Grundlage des ebengenannten Geijer'ſchen Werkes bis zu 
dem ruffifhen Kriege fortführen, während für die Darſtellung 
des ledtern, und in Bezug auf die Theilnahme Guſtav's II. an 
den Bewegungen der Franzöfiiden Revolution bis zur Kata: 
firopbe feines Todes, die von mir im Iondoner State Paper 
Office, fowie im Pöniglidh preußiſchen Geheimen Staatsardiv und 
Generalſtabsarchiv gefammelten Materialien, eine, wie id hoffen 
darf, nit unwillkommene Zugabe bilden werden. 








1. 


Unter den hervorragenden Perfonlichkeiten ded 18. Jahr: 
hunderts ift eine der glänzendften Guſtav IIL, König von 
Schweden. Im Beginn feiner Regierung z0g er bie 
faunenden Blide der Mitwelt durch eine ebenfo glüd- 
liche als kühn ausgeführte Revolution auf fich, die fein 
Reich einer funfzigiährigen adelsdemokratiſchen Zerklüf- 
tung entriß. In Bezug auf geiftige Begabung ift er 
unter feinen gleich ihm der franzöfifhen Aufklärung erge- 
benen, wenn auch übrigens durch Charakter und fittlichen 
Gehalt voneinander noch fo verfchiedenen Stanbeöge- 
noffen, neben Friedrich dem Großen, Katharina II. und 
Joſeph IL. zu nennen. An Kriegsruhm fuchte er wäh- 
tend des ruſſiſch⸗türkiſchen Kriegs vom Jahre 1787 Ge 
legenheit mit den durch Tapferkeit und Muth ausgezeich- 
netften feiner Vorfahren zu wetteifern, und eben als er 
damit umging, als ritterlicher Vorkämpfer gegen bie das 
alte Europa erfehütternde franzofifche Staatsummälzung 
aufzutreten, gab dieſem denkwürdigen Leben ein vorzei« 
figer tragifcher Tod einen die allgemeinfte Theilnahme er⸗ 
regenden Abſchluß. 
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Derfönlichkeiten, die in fo bebeutende, politifch yrin- 
cipiell auch unfere Gegenwart noch nah berührende Bege⸗ 
benheiten thatkräftig eingegriffen haben, find vorzugs- 
weife dazu geeignet, immer und immer wieder die prü- 
fende Aufmerkſamkeit der Nachgeborenen in Anſpruch zu 
nehmen, denn fie zeigen uns bei einer Betrachtung, bie 
nicht in parteileidenfchaftlichen Anfichten befangen, bie 
nicht mehr durch ängftliche und engherzige Verheimlichung 
der den innern Zufammenhang enthüllenden Thatfachen 
gebunden ift, den Weg unfers eigenen Sollens, Thuns 
und Laſſens. 

Doch nicht ſowol die Bewunderung der großen Eis 
genfchaften Guſtav's III., als vielmehr die Erkenntniß 
feiner noch größern Fehler iſt es, was und die Geſchichte 
dieſes Fürften fo ausnehmend beachtenswerth macht. Auch 
die glänzenden Seiten feines Charakters arteten aus, 
weil er ber innern Haltung ermangelte, aber er war bei 
alledem eine univerfelle Natur von fo lebhafter Empfäng- 
lichkeit, daB die mannichfachen Nichtungen feines nie 
ruhenden Geiftes uns in ihm eine Fülle allgemeiner Be 
ziehungen inbividualifirt darfiellen, die in mehr oder we⸗ 
niger fchroffer Gegenfäglichkeit dem 18. Jahrhundert 
eigenthümlich find. Auch er exfannte fo gut wie Jo⸗ 
ſeph IL. die Mängel feiner Zeit und die Unhaltbarkeit der 
überfommenen Zuftände, aber auch ihm fehlte die fich 
felbftbeherrfchende Kraft, die nothwendig ift, um dem 
Neuzufchaffenden dauerndes Gebeihen zu geben; er hatte 
nicht die entfagende Selbftaufopferung feines den höhern 
Zwecken des Staats fih unbedingt unterordnenden großen 
Oheims, Friedrich U, er huldigte wie Katharina I. dem 
Cultus des Scheind, ohne wie fie über eine an überzeu⸗ 
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gungslofen Gehorfam gewohnte, dem bloßen Schein fol- 
gende Nation zu gebieten, er war wie fie ein leichtferti- 
ger Jünger der oberflächlichen Kehren Voltaire's, aber er 
verſtand es nicht, wie ſie, die Eitelkeit und Genußſucht 
mit einem beharrlich großen Zielen nachſtrebenden Ehr⸗ 
geiz zu verbinden, vielmehr nahm zuletzt ſein freilich 
auch unfättlicher, aber mit feinen Mitteln in umgekehrtem 
Verhältniß ftehender Ehrgeiz das Gewand abenteuerlicher 
Glücksritterlichkeit an, und fo ging er im revolutionären 
Taumel eines mit fich felbft in Widerfpruch gerathenen 
Geiftes unter. Aber trog aller Verkehrtheiten und Ab- 
wege, auf bie diefer revolutionäre König zumeift gegen 
das Ende feiner Laufbahn gerieth, ift e& doch immer eine 
mit den ebelften Anlagen begabte Natur die wir han⸗ 
dein und leiden fehen, und wenn feine Keidenfchaften ihm 
zum Unglüd flärfer waren ald die Willenskraft feiner 
beffern Einfiht, fo dürfen wir ihn darum doch nicht 
alten Herzens verdbammen, fondern wir werden um 
fo tiefer den Schmerz bes tragifhen Misgeſchicks der 
menfchlihen Natur empfinden, bie fehr oft den einzelnen 
Menfchen in die ererbte Schuld eines verberbten Zeit- 
geiftes und eined geſunkenen Nationalbewußtfeind mit 
hinabzieht und nur in den feltenften Fällen ihn mit der 
hehren Kraft ausftattet, ungebrochenen Muthes auf lich» 
teen Bahnen voranzufchreiten und die Maffe der Nation 
zu fich emporzuheben. 

Und mit wel einer traurigen Vergangenheit, mit 
welch einer ſchmachvollen Gegenwart waren nicht bie 
Eindrüde der zarteften Jugend Guftav’s III. vermebt! 
Wahrlich, es verlohnt ſich der Mühe, in das Labyrinth 
diefer politifchen Irrſale einzubringen. Denn in einer 
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politifh noch immer fo krankhaften Zeit als die ift, in 
ber wir leben, wo man noch immer fich fo unklar ift 
über die Formen der Verfaffung und dad Weſen ber 
Freiheit, und über Das, was überall noch hinzukommen 
muß, um bie Formen mit dem rechten und echten Geift 
zu erfüllen, da darf man foldhe Hiftorifche Erinnerungen 
nicht läſtig finden, auch wenn fie unerquicklich find, denn 
lehrreich wenigſtens find fie. Und fo haben wir denn, 
abgefehen von dem Gebot der Gerechtigkeit, das Charak⸗ 
terbild Guſtav's IIL durch die zu ihm gehörenden hiſto⸗ 
rifhen Borausfegungen auf den ihm zufommenden Stand» 
punkt zu ftellen, noch ein allgemeineres, von dieſem näd- 
ften Zweck unabhängiges Intereſſe, auf die Verfaſſungs⸗ 
gefchichte Schwedens vornehmlih in der fogenannten 
Sreiheitdzeit vom Tode Karl’d XII. ab bis zur Revolu— 
tion bed Jahres 1772 zurückzugehen. 


2. 


Der nicht minder durch Werke des Friedens mie 
Durch die Thaten ded Krieges große Guſtav Adolf hatte 
fein Reich auf eine Höhe politifcher Macht gebracht, die . 
ihm und feinem Bolt zu unfterblihem Ruhm geveichen. 
Aber diefes durch ihn weit über feine natürlichen Gren- 
zen ausgedehnte und in biefer Ausdehnung aus fremd 
artigen, der innern Einheit widerſtrebenden Theilen zw 
fanmengefegte Königreich wurde bald nach feinem Tode 
die Beute der vornehmen und durch den Krieg großge 
zogenen Gefchlechter. Bereits unter den beiden Bor 
mundfchaftsregierungen während der Minderjährigkeit 
Chriſtinen's und Karl's XI. maßte der Abel über bie drei 
ungbeligen Stände ſich die drückendſten Vorrechte an. 
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Der ſchwediſche Adel trug wenig oder nichts von dem 
Gewicht der Bürden, die fehwer auf den Bürgern und 
Bauern lafteten, und dba er überdies den größten Theil 
ber Krongüter. an fich geriffen Hatte, fo wurde nach dem 
unglüdlihen und Zoftfpieligen Kriege, in welchem ber 
große Kurfürft von Brandenburg ben bi8 dahin unbe- 
fleckten ſchwediſchen Kriegsruhm verbunfelte, die durch 
neue Auflagen vermehrte Noth der uutern Stände vol- 
lends unerträglich. 

So kam es, dag plötzlich die Ariftofratenherrfchaft 
in den unumfchräntteften Abfolutismus umſchlug. Aus 
ähnlichen Gründen, die 20 Jahre früher bie bänifche 
Revolution veranlaßten, legten im Jahre 1680 die drei 
untern Stände Schwebens ihrem König Karl XI. eine 
vollftändig Dictatorifche Gewalt bei. Sie faßten ven Be⸗ 
ſchluß, daß der König hinfort an die bisherige Negie- 
rungsform nicht gebunden fein, daß der bis dahin all. 
mächtige Neichörath ſich feinem Willen fügen folle und 
dag der König ald mit ber höchften Gewalt bekleidet, 
fein Reich als fein eigenes ihm von Gott gegebenes 
Erbe zu regieren und Gott allein von feinen Handlun« 
gen Nechenfchaft abzulegen habe. 

Der Abfolutismus der Koͤnigsmacht wurde förmlich 
zu einem Glaubensartikel erhoben. Bei Eröffnung 
des Reichstags vom Jahre 1682 nahm ber Erzbi⸗ 
{hof Svebilius zum XTert feiner Predigt Buch Io: 
fua Cap. 1, V. 18: „Wer deinem Mund ungehorfam 
if, und nicht gehorcht deinen Worten, in allem, das du 
uns gebieteft, der foll fterben.” Im Sabre 1695, wo 
die Reicheftände die Alleinherrfchaft (envälde) oder Sou- 
veränetät, wie man es damals in Schweden nannte, mit 
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Uebergehbung der im Beſchluß vom Jahre 1680 enthal- 
tenen Beftimmung, daß diefelbe an die ſchwediſchen Ge⸗ 
fege und Statuten gebunden fein folle, zu einer vollig 
unumfchräntten machten, wurde am 25. Sonntage Tri 
nitatis in den Kirchen Stodholmd über dad Evange⸗ 
lium vom Zinsgrofchen gepredigt, wobei namentlich der 
Hofprediger Wirenius in Gegenwart bed Königs auf 
Grund des fogenannten Königsrechts im 8. Eapitel des 
1. Buchs Samuelis, und insbefondere mit Bezug auf bie 
Morte: „und ihr müffet feine Knechte fein“, ſich fol« 
cher Ausdrücke bediente, bie unummunden dem König 
die Macht beilegten, über Eigenthum und Xeben feiner 
Unterthanen nach Willkür zu fehalten. Und in der That 
lieg auch die praktifche Anwendung diefer Grundfäge 
nicht Tange auf ſich warten. Noch nah dem Xobe 
Karl's XI. wurde der Propft Boethius wegen eined Auf 
ſatzes gegen die Alleinherrfchaft und den vorzeitigen Re- 
gierungsantritt Karl's XIL zum Tode verurtheilt. Seine 
Schrift wurde am 6. Aug. 1698 auf dem großen Markt 
zu Stodholm vom Büttel verbrannt, ihn felbft begna- 
Digte man zwar zu lebenslänglichem Gefängniß, aber erft 
im Sabre 1740 wurde er in Freiheit gefept. 

Den Lehrern an den öffentlichen Schulen und ben 
Univerfitäten des Reichs ertheilte man die frengften Be⸗ 
fehle, der Jugend die Grundfäge der abfoluten Gewalt 
und beren unmittelbaren Urfprung von Gott einzuprä- 
gen. Aus den Protofollen des Reichsſsraths und ber 
Stände bis auf Guſtav Adolf zurück fuchte man forg- 
fältig alle Aeußerungen auf, die dem hohen Recht und 
der Gewalt Fönigliher Majeſtät nicht zu entfprechen 
fhienen und die Verfolgungsfucht ging fo weit, daß 
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man um mißliebiger und anftögiger Meinungen willen 
ſelbſt Männer, die ſchon längſt im Grabe ınhten, als 
firafmürdig brandmarkte. Wie fpäter die Allmacht der 
Stände befonders durch die Einfchärfung des Satzes 
verherrlicht wurde, daß auch die Stände durch ihre eige- 
nen Beſchlüſſe ihr Recht nicht fihmälern dürften, fo 
wurde während der Souveränetät durch die Behauptung, 
dag nicht einmal der König felbft durch irgendwelche 
Verfiherungen feine Macht beſchränken dürfe, der Allein- 
herrſchaft die Krone aufgefegt. 

In ſolchem Sinne griff nun Karl XI. in allen Zwei⸗ 
gen ber Verwaltung durch. Er ließ die ftändifchen 
Formen nicht ganz fallen, aber er bediente fich der ſtän⸗ 
diichen Autorität nur als eines willenlofen Werkzeugs, 
um feinen Abjolutismus zu verbeden, gerade fo wie 
fpäter der ftandifche Abfolutismus den Namen des Kö⸗ 
nigs misbrauchte, um durch die vorgebliche Willensfrei⸗ 
heit und Zuftimmung des Königs den ſchwediſchen Be⸗ 
ſchlüſſen Gefegeöfraft zu geben und das unmiffende 
Volk zu täufchen. 

Die Reduction der Krongüter war das Hauptwerk 
in dem Leben Karl’d XL Unter fophiftifchen Nechtöti- 
ten maßte die Krone fih an, was ihr beliebte, auch 
dad, was ihr nie gehört hatte. Hunderte von Familien 
wurden von blühendem Wohlftand an ben Bettelftab ge- 
draht. Der König erreichte feinen Zweck: er hatte bie 
ſchwediſchen Großen zermalmt und feine Schagfammern 
gefüllt. Sein Sohn, der junge Held Karl XIL., konnte 
unbedingt über Heer und Finanzen verfügen. Aber 
furchtbar rächte fih ſchon an ihm die Maflofigkeit der 
Willkürherrſchaft. In einem Leben vol Mühfal und 


358 Schweden in der fogenannten Freiheitszeit. 


Roth jagte er dem Phantom eines nicht auf die Wohl 
fahrt des Reichs, fondern auf die Befriedigung perfon- 
lichen Ehrgeizes geftellten Kriegeruhms nah. Er zer. 
rüttete fein Reich. Er fiel nicht von Zeindeshand, fon: 
dern — das kann kaum bezweifelt werden — burd 
verrätherifchen Meuchelmorb. 

Wie ſchon einmal unter Karl’s Xi. Regierung fand 
auch jegt wieder ein plöglicher Umfchlag von einem politi- 
fhen Ertrem in das andere ſtatt. 

Während der legten unglüdsvollen Jahre Karl's XU. 
hatte es in keinem Zweige der Verwaltung auch nur noch 
eine einzige gefegliche Autorität gegeben, über oder neben 
welcher nicht eine außerordentliche Gewalt eingefegt war. 

Karl's XII. Regierung war ein volllommen revolutio- 
näres, ausfchließend für den Zweck des Kriegs beftimmtes 
Regiment der härteften Art, aber auch unter ihr hatte 
man noch immer wenigſtens die Stummeln der alten 
Einrichtungen ftehen laſſen, und aus dieſen UWeberbleib- 
feln der ftändifchen Zeit wucherten num fchnell und üppig 
die Sproffen einer dem Königthum furchtbaren Oppofition 
hervor. 

Diefe Oppofition hatte ſich zuerft gegen Ende bes 
Jahres 1713 gezeigt, als der Senat Ulrike Eleonore, 
Karls XI. zweite Schwefter, einlud in feiner Mitte 
zu erfcheinen‘, und mit ihrer Zuflimmung es imagte, 
ohne Wiffen des Königs die Reichsſtände einzuberufen. 
Bereits mährend biefes auf ausdrücklichen Befehl 
Karl's XI. wieder aufgelöften Reichſstags murben bie 
‚Grundzüge zu der neuen im Sabre 1719 ausgeführten 
Derfaffung entworfen, in welcher Ulrike Eleonore, um 
ihren zum Thron näher berechtigten Neffen, ben jungen 
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Herzog Karl Friedrich von Holftein-Gottorp, zu verbrän- 
gen, ſich dazu verftehen mußte, nicht nur der Souverä- 
netät, fondern auch dem Erbrecht zu entfagen. 

Um diefelbe Zeit, im Sanuar 4719 wurde das ein- 
zige noch brauchbare, wohlgeübte Heer Karl's XII. auf 
einem übereilten Rückzug durch die norwegifchen Gebirge 
auf fo Teichtfinnige Weile dem ſchauderhafteſten Unter- 
gang preisgegeben, daß der Verdacht, man habe baffelbe 
aus Furcht, daß es die holfteinifchen Anfprüche aufrecht 
halten könnte, abſichtlich aufopfern wollen, nur zu be- 
gründet erfcheint. Im folgenden Jahre mußte Ulrike 
Eleonore die Wahl ihres Gemahls, Friedrich’3 von Heſſen 
zum König, zur Entwürdigung der Krone, mit neuen 
Zugeftändniffen an die Stände erfaufen, und um Peter 
den Großen vom holfteinifchen Intereffe abzuziehen, ge- 
ftand man ihm durch den franzöfiichen Gefandten Cam⸗ 
predon im Frieden von Nyſtadt fchimpflichere Bedingun⸗ 
gen zu als Rußland felbft erwartet und verlangt hatte. 

Ein ungeſchickter Verfuc die fo beengten Grenzen 
dee Königsmacht zu durchbrechen, wobei der König . 
Friedrich ſich vornehmlich des greifen Generalgouverneurs 
und Reichsraths Grafen Wellingt bediente, den er fpäter 
feigerweife verriet, diente nur dazu, um fo entfchie- 
dener den Grundfag der fländifchen Souveränetät her- 
vorzurufen. Bei der Ausführung biefes Planes fuchte 
der König Friedrich den Stand der Bauern vorzufchies 
ben. inige ber Führer beffelben hatten in feinem Ca⸗ 
binet geheime Unterrebungen mit ihm gehabt. Sie über 
gaben auf.dem Neichötage des Jahres 1723 eine Dent- 
fchrift in ber fie erflärten: .,, Die gemeine Bauerfchaft 
halte dafür, daß Seine königliche Majeftät eben die kö⸗ 
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niglihe Macht und Autorität haben folle, die Schwedens 
frühern Königen zugeflanden, nach des Reiches altem 
Sefeg und Sagungen, wovon jeboch freilich alle Sou⸗ 
veränetät und Gewalt der Alleinderrfchaft auszufchließen 
fei.” Allein der Abel, der fich feine Privilegien bereits 
gefichert hatte, fertigte im Bunde mit der Geiftlichkeit 
und dem Bürgerftande, bie durch Werfprechnugen fich 
gewinnen ließen, die Bauern kurz ab, und um ähnliche 
Zumuthungen für die Zukunft von ſich abzuwenden, 
verhängten fie durch eine befondere Commiſſion der Reichs⸗ 
flände über den Notar Dalin und einige feiner Ge⸗ 
noffen einen inquifitorifchen Proceß, der mit der Verur⸗ 
theilung ber Angeklagten zu den bärteften Griminalftra- 
fen endete, und in die jegt von dem Meichdtag ange 
nommene Neichdtagsordnung wurde die Beftimmung auf- 
genommen, daß Fein Mitglied beffelben. in Bezug auf 
Erweiterung der Macht und Autorität des Königs auch 
nur einen Vorſchlag follte machen dürfen. 

Neben der ESchlaffheit und Trägheit des Königs 
trug vornehmlich aud der ſtarre Eigenfinn, mit dem die 
Königin auf unmwefentlichen Dingen beharrte, viel dazu 
bei, das Uebergemwicht der Stände immer mehr zu be 
feftigen. So hatte Ulrife Eleonore aus Abneigung und 
Haß gegen ihren Schwefterfohn, den Herzog von Hols 
ftein, ed monatelang zu verhindern gewußt, daß der 
holfteinifche Minifter, Baron Baffewig bei dem König 
auch nur zu einer Audienz vorgelaffen wurde, wiewol 
er erflärt hatte, daß er nichts Anderes beabfichtige als 
im Namen bes Herzogs, feines Herrn, den König Friedrich 
öffentlich anzuerkennen. Diefer geringfügige Umftand 
führte endlich den vollftändigen Bruch zmwifchen dem Hof 
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und den Ständen herbei. Der geheime Ausfchuß er- 
Härte dem König durch eine Deputation feinen ein- 
helligen Beſchluß, daß die Audienz unbedingt 
bewilligt werden müffe, und in dem hierüber aufgenom⸗ 
menen Protokoll bediente er fich der Ausdrüde: daß des 
Reiches höchſtmachthabende Stände gefonnen wä⸗ 
ren, alle Strenge und Vorſicht anzumenden, um ben Ver⸗ 
fuchen eines Zwiefpalts zuvorzukommen, ber kürzlich ſowol 
bei der Propofition der Bauern wie bei miehren andern 
Gelegenheiten fich zu zeigen angefangen habe. Diefen Zwie- 
fpalt fuchten die Stände durch die völlige Unterwerfung 
des Königs unter ihren Willen zu verhindern. Diefer 
mußte als Antwort auf die eben angeführte Kundge- 
bung eine. fchriftliche, eigenhändig unterzeichnete Erklä⸗ 
rung folgenden Inhalts abgeben: „Wir werfen uns mit 
aller Gnade und Zuverfiht den Reichsſtänden in bie 
Arme und erklären unfern gnädigen Vorfag, nur darauf 
auszugehen und uns dabei zu beruhigen, dag wir in 
allen Stücken mit den Rathſchlägen und Anordnungen 
und vereinigen, welche die Neichsftände als nöthig und 
nüglich erprobt haben.“ 


3. 


War ſo durch den im Grunde doch illegitimen Act der 
Thronannahme von Seiten Ulrike Eleonorens der Schwer⸗ 
punkt der ausübenden Gewalt von der Krone auf die 
Stände des Reichs übergegangen, ſo kam, wenn dieſe 
ſtändiſche Regierung eine feſte und kräftige ſein ſollte, 
Alles darauf an, wie unter ihren Mitgliedern ſelbſt die 


Regierungsgewalt vertheilt wurde. 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VUI. 16 
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Die Neichsräthe, urfprünglid, provincielle Magnaten 
und Statthalter, Könige jeder in feinem Bezirk, wie 
noch Karl IX. fie nannte, hatten nad dem Sturz ber 
Hierarchie die einzige politifch-felbfländige Macht gebildet, 
die in Schweden dem Königthum Trotz zu bieten ver- 
mochte. Guſtav Adolf fühlte, indem er den Anfprüchen 
diefer Magnaten eine neue, ehrenvolle Bahn öffnete, 
ſich ſtark genug, um fie innerhalb gewiſſer Schranken 
gelten zu laffen. Auch noch unter der Regierung Chri⸗ 
ſtinens, welche die Zahl und die Rechte des betitelten 
und des unbetitelten Adels fo fehr vermehrte, concen- 
teirte fih Die ganze wirkliche Macht diefes Standes in 
einer doch nur geringen Anzahl von Gefchlechtern, bie 
man die Großen nannte, und die fich felbft fo nannten. 
Ihren gebieterifhen Einfluß zu vernichten, kamen Karl XL 
nicht nur die unterdrüdten untern Stände entgegen, fon- 
dern auch der Neid des niebern Adels war ihm dazu 
behülflich. Karl erklärte ausdrücklich, daß der Reichs⸗ 
rath, in der neuen Stellung, den er ihm gab, nur Einen 
Stand mit der Nitterfhaft und dem Adel ausmachen 
folle. 

Die unabeligen Stände hatten immer nur eine un- 
tergeordnete Bedeutung und fühlten ebendarum bad Be- 
dürfniß, fih unter den Schug der Königsmacht zu 
fielen. Noch im Jahre 4780 fcheinen fie ſich nur eine 
berathende Stimme beigelegt zu haben, und während ber 
Bormundfchaftsregierung hatte der Adel unummunden 
die Koderung ausgefprochen, „auf ben Reichstagen von 
den andern Ständen nicht überflimmt zu werben“. Die 
Alleinherrfchaft ſchlug zwar diefen und viele andere An⸗ 
fprüche des erften Standes nieder, aber wenngleih mwäh- 
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rend diefer Periode feine politifhen Rechte völlig ger 
brochen wurden, fo nahm er doch fortwährend in allen 
focialen und ftaatsbürgerlichen Beziehungen bie erfte ' 
Stelle ein und ed war daher nichts natürlicher ale daß 
er bei dem Sturz der Alleinherrſchaft darnach trachtete, 
fo weit wie möglich die Befugniffe der Herrfchaft auf ſich 
allein zu übertragen, daß er namentlih auf den Reichs⸗ 
tagen ſich ausfchliegich dad votum decisivum beizulegen 
ſuchte. Wllein die Art und Weife, wie der Adel fi in 
ben Befig diefer Vorrechte fegte, war eine für den ges 
fammten Staatöverband im höchften Grade verderbliche, 
und man lernte jebt eine neue Art von Xriftofraten 
fennen, bie mit den Anſprüchen der frühern Dligardie 
die Unftetigkeit, die Scheelfucht und bie Feilheit ber 
Tchlechteften aller Demokatieen vereinigten. 

Die von Guſtav Adolf im Ritterhaufe eingeführte 
Stimmmeife nad Adelsclaſſen, wonach bie Entſcheidung 
in die Hände der höhern Gefchlechter gelegt wurde, 
hatte Karl XI., als er die Macht diefer Gefchlechter brach, 
unangetaftet gelaffen, und dieſe Einrichtung blieb ber 
Hauptanker ihrer Hoffnung, unter glüdlichern Umftänden 
den verlorenen Einfluß wieder‘ zu gewinnen. Auch war 
ber eigentlihe Urheber der Verfaſſung vom Sahre 
4719 — 20, der „den Hauptanftoß zu allen Ummälzungen 
nach Karl's XII. Tod gegeben hatte”, Graf Arved Horn, 
felbft ein Ariftofrat von altem Schrot und Korn, dabei 
ein Mann von großer Einficht und mahrer, wenngleich 
mit einiger Oftentation ſich barlegender Frömmigkeit, weit 
entfernt, das ftabile Element der Ariftofratie ſchwächen zu 
wollen, vielmehr wird ausdrücklich berichtet, er habe es 

16 * 
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darauf abgefehen, dem Reichsrath ebendie Gemalt wie- 
der zu verfchaffen, die er während des Mittelalterd ge- 
habt. Allein gegen feine und feiner Genoffen Exwar⸗ 
tung und Berechnung wurde gleich nach der Ermählung 
Ulrike Eleonorend auf dem Nitterhaufe die Abfchaffung 
der Glaffeneintheilung in ihrer alten Bedeutung durch⸗ 
gefegt. Am 24. Jan. 1719 erhob die unterfte Claffe 
aufs heftigfte dagegen Einfpruh, daß 1500 Familien, 
aus denen biefe Claſſe beftand, von 200 Familien, ber 
Zahl der beiden höhern Claſſen, überfiimmt werden foll- 
ten. In der nächftfolgenden Plenarfigung theilte ſich 
das Nitterhaus. Die dritte Claſſe z0g in den Ritter 
hausfaal, die beiden höhern begaben ſich in das Local 
des geheimen Ausſchuſſes. Durch Wermittelung des 
Landmarſchalls Per Nibbing ließen die höhern Claffen 
fih zum Nachgeben bewegen und es kam ein Vereini⸗ 
gungsact zuflande, Traft deffen die bisher geltende Claſ⸗ 
feneintheilung aufgehoben und ber. Adel einen Stand, 
eine ungetheilte Körperfchaft bilden follte. Aber 
mit dieſem Beſchluß, welcher die Reichstagsgewalt ber 
ebenfo armen ald zahlreichen Mehrheit des Adels in die 
Hände fpielte, war auch der Grund zu der gefährlichen 
und verberblichen Adelsdemokratie gelegt, die Schweden 
ebenfo an den Rand des Untergangs bringen follte, wie 
durch fie Polen wirklich unrettbar untergegangen if. 
Denn wiewol die beiden erften Claſſen als Bedingung 
ihrer Zuftimmung verlangt hatten, daß dem in der Ver⸗ 
faffung vom Jahre 1654 enthaltenen Grundfag gemäß, 
wonach „Keiner, der nicht innerhalb der alten Grenzen 
Schwedens und Finnlands angefeffen, auf den Reichs—⸗ 
tagen und bei ber Regierung etwas zu fagen haben 
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folle”, nur poffelfionirte Ebelleute dad Stimmrecht 
haben follten, fo wurde dennoch biefe Bedingung in den 
erwähnten Bereinigungsact nicht aufgenommen. 

Das Webergewicht über die andern Stände ficherte 
dieſe Adelsdemokratie fih dadurch, daß der Abel in bie 
meiften und wichtigſten Reichstagsausſchüſſe ebenfo viel 
Mitglieder wählte, als diefe zufammengenommen. ‘Dem 
Prieſter⸗ und Bürgerftand mußte man freilih, um 
fie für die Aufopferung der Koͤnigsmacht zu gewinnen, 
immer einige Zugeftändniffe machen, und fo gab man 
ihnen denn nad, daß die Beichlüffe in den Ausichüffen 
nicht nach der Mehrheit ber einzelnen Stimmen, fon- 
dern nach der Mehrheit der Stimmen in den einzelnen 
Ständen gefaßt werden follten, ein Zugeſtändniß, das 
für den Priefter - und den Bürgerſtand befonderd durch 
den Einfluß wichtig war, den ed ihnen in dem gehei- 
men Ausſchuß ficherte. Allein durch bie Herbeiziehung 
der untern Stände in das Syſtem der Adelsdemokratie 
wurbe die Natur diefer Verfaffungsform um nichts ver- 
beffert, vielmehr hatte die mannichfach bedingte Theil⸗ 
nahme der untern Stände an der Souveränetät der 
Adelddemokratie nur die Wirkung, gerade die bebeutend- 
fien Reichſtagsmänner biefer Stände fehr fehnell mit in 
die allgemein um fich greifende Corruption zu verftriden. 

Der Priefter- und Bürgerſtand hatten zwar ben 
Verſuch gemacht, der Krone noch einige ihrer Altern 
Vorrechte zu erhalten, wie 3. B. die Befugniß, daß der 
König feinen Rath (dad Minifterium) frei follte wählen 
dürfen, ohne dabei an die Stimmenmehrheit des Reiche- 
raths gebunden zu fein, weil fonft, wie man ausdrück⸗ 
ih im Bürgerftand bemerkte, der König zu einem 
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bloßen Präfidenten herabgewürbigt werden würbe; allein 
folhe Erinnerungen blieben völlig unbeachtet und er 
folglos. 

Auf die Bauern wurde auch nicht die mindeſte Rück⸗ 
ſicht genommen. Sie klagten darüber, daß man ſie von 
dieſem verfaſſunggebenden Reichdtag, der wie man ver 
fprochen, die ſchwediſche Freiheit begründen follen, fo gut 
wie abgefperrt habe, daß man ihnen nicht einmal mit 
theile, was von den andern Ständen befchloffen worden. 
Als letztere fich darüber beriethen, inwiefern ber Gemahl 
ber Königin mit ihr den Thron theilen könne, fagte ber 
Landmarfhall Ber Nibbing, „daß die Bauern damit 
nichts zu fchaffen hätten” und im geheimen Ausſchuß 
äußerte fein Bruder, Konrad Ribbing, einer von ben 
Führern bed Mitterhaufes, „bag der Bauernſtand in 
politifchen und ökonomiſchen Angelegenheiten kein Votum 
haben bürfe”. In der That waren bie Bauern auf 
biefem Reichstag von allen Ausfchüffen ausgeſchloſſen; 
fie drohten daher ihn zu verlaffen und nah Haufe zu 
gehen; fie hätten, fagten fie, ohnehin, feitbem die durch 
ben Grafen Görg ausgegebenen Münzzeichen ihre Gel 
tung verloren, nichts mehr zum Leben. Die meiften 
beurlaubten fich wirklich noch vor dem Schluß des Reiche- 
tage. Auf den folgenden Reichstagen wiederholte biefer 
Stand vergebens bie Foderung, zu dem geheimen Aus- 
fhuß, ber während der Dauer eines jeden Reichstags 
der eigentlihe Sig der Megierungsgewalt war, Zutritt 
zn erhalten; während der ganzen Periode der Freiheits⸗ 
zeit wurde er nur einige mal bei außerordentlihen Ge 
legenheiten und ausnahmsweiſe in dem geheimen Aus⸗ 
ſchuß zurathe gezogen, und da die Bauern auch an 
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der Deputation welcher die Wahlen der Neichsräthe ob- 
lagen, keinen Theil hatten, fo war diefem Stand jede 
Möglichkeit genommen, irgendeinen nennenswerthen Ein- 
fluß auf die Regierung felbft auszuüben. 

Das anarchiſche Element in der fo zur Herrſchaft 
fommenden Adelsdemokratie wurde durch Ulrike Eleonore 
ſelbſt noch dadurch bedeutenb verſtaͤrkt, daß fie um bie 
Wahl ihres Gemahls zum König (A. April 1720) im 
Ritterhauſe bdurchzufegen, die Zahl der Ebelleute um 
mehr als 300 vermehrt hatte. Eine Folge diefes Mis- 
brauchs der koͤniglichen Prärogative war, daß in die 
neue Regierungsform vom 2. Mai 1720 eine Beftim- 
mung aufgenommen wurde, die dem Könige, „weil es 
in Schweben bereitö eine größere Menge von Adel gäbe 
ale dem Lande zuträglich”, jede weitere Erhebung in 
den Adelſtand unterfagte, und ein gleicher Misbraud) 
mit der Ertheilung von Ziteln und neuen Aemtern ver- 
anlaßte auch in diefer Beziehung neue Einfchräntungen 
der Königsmacht. 

Der auf die Belegung ber Dienfte fi ch beziehende 
Paragraph 40 der Regierungsform wurde von nun an 
der Anlaß unaufhoͤrlichen Streites zwiſchen den Ständen 
und dem Hof. Die Stände erhoben bereits jetzt den 
Grafen Arved Horn zum „Kanzleipräſidenten“ — ſo 
wurde nach damaligem Brauch in Schweden der Pre⸗ 
mierminiſter bezeichnet —, und bald dehnten ſie ihr an⸗ 
gemaßtes Recht zu regieren noch über die Beſtimmun⸗ 
gen der Negierungsform fomweit aus !), daß es dem ent- 
würdigten König, nicht einmal den Schein feiner Würde 
zu behaupten möglich war. 

Die Souveränetät ber Stände wurde eine fo voll 
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ftändige, daß nicht nur die gefeßgebende, fondern auch 
die ausübende und felbft die richterlihe Gewalt im 
Grunde ganz in ihren Händen lag. Sie wurden alle 
drei Jahr durch den König, und bei deffen Verhinderung 
durch den Reichsrath einberufen. Doch ftand ed ihnen 
zu, während fie verfammelt waren, felbft für ihre nächfte 
Zufammentunft einen frühern Termin feftzufegen. Wurde 
biefer vom König oder dem Meichsrath nicht eingehalten, 
fo follten fie das‘ Recht Haben, aus eigener Befugniß 
zufammenzutreten, und Alles, was von dem König oder 
dem Reichsrathe in ber Zwifchenzeit vollzogen morben, 
für nichtig zu erklären. 

Die feftgefegte Dauer ded Neichötage waren drei 
Monate, doch hatte nur er felbft das Hecht, fich aufzu⸗ 
löſen. Während bed Reichstags war bie Autorität bes 
Königs und des Reichsraths fo gut wie aufgehoben; an 
den öffentlihen Verhandlungen hatten Iegtere wenig oder 
gar Feinen Antheil, nur die Verpflichtung lag ihnen ob, 
Alles, was der Neichdtag zu beſchließen für gut fand, 
mit Siegel und Unterfchrift zu verfehen. Innerhalb des 
Reichstags wurden alle bedeutendern Angelegenheiten durch 
den aus verfchiedenen Abtheilungen beftehenden geheimen 
Ausſchuß entfchieden. Nicht einmal in Bezug auf die 
Beſchlüſſe und Gefege des Reichsſtags, welche geradezu 
die Rechte des Könige und des Reichsraths angriffen, 
ftand diefen ein Veto zu. Für jede im Reichsrath er⸗ 
ledigte Stelle hatten die Stände dem König drei Per- 
fonen vorzufchlagen, aus welchen er eine zu wählen ver 
bunden war. Aber waren mehre Stellen zu befegen, fo 
fam es dann wol vor, daß die bei der erften Ernennung 
übergangenen für die zweite und britte wieder vorge. 
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ſchlagen wurden, ſodaß das ohnehin befchränkte Recht 
des Königs nur ein illuforifches wurde. Die Mitglieder 
bes Reichsraths erhielten vom geheimen Ausfhuß für 
die Zwifchenzeit von einem Reichsſstag zum andern be» 
fimmte Weifungen über ihr Verhalten, hatten darüber 
dem nädhften Reichstag Mechenfchaft abzulegen, und 
fonnten von diefem nad Gutbünfen entlaffen werden. 
Durch diefe unfichere Eriftenz fahen die Neichsräthe fich 
faft gezwungen, zu unerlaubten Mitteln ihrer Erhaltung 
zu greifen; daher der Misbrauch ihrer amtlichen Auto- 
rität, daher ihre Zungänglichkeit für ausländifhe Hülfs⸗ 
quellen, mit denen fie im Xande die Anhänger ihrer 
eigenen Partei und die Maforität im Neichötag und im 
geheimen Ausſchuß fich erfaufen mußten. Nicht einmal 
die Juſtiz war vor den willfürlichften Cingriffen der 
Stände fiher. Diefe Fonnten nach Gefallen jeden Proceß, 
der nur irgendwie auf das öffentlihe Weſen Bezug 
hatte, den ordentlichen Gerichten entziehen, um ihn einer 
außerordentlihen, aus ihrer Mitte zufammengefegten 
Commiffton zu übergeben, die nicht nad) dem echt 
entfchied, fondern, wie der Parteifinn es ihr eingab. 
Der König war faft allen gefeglichen Einfluffes auf 
die Negierung entkleidet. Im Reichsrath hatte er nur 
das Vorrecht, daß feine Stimme für zwei zählte. Die 
Neichöräthe verfammelten fi ohne vom König berufen 
zn fein, fie lafen und beantmworteten die Depefchen der 
auswärtigen Minifter, ohne ihn zu fragen, und liefen 
ihm nichts zu thun übrig, als Befehle zu unterzeichnen 
die ohne feine Einwilligung gegeben waren. Der Reichs⸗ 
rath hatte das Necht duch Vorſchlag von drei Candi⸗ 
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baten, von benen ber König einen wählen mußte, alle 
höhern Stellen zu befegen, im Militär vom Oberſten 
bis zum Felbmarfchall und ebenfo im Civildienft bie 
entfprechenden Grade. Fuür die untern Stellen im Civil 
hatten bie verſchiedenen Gollegien oder Regierungsbe⸗ 
hörden mit Iuziehung von zwei Reichsräthen das Bor- 
ſchlagsrecht, und im Militär fchlug für die untern Stel⸗ 
Ien das Kriegscollegium eine Perfon vor und ber Reihe 
rath bie andere, unter denen der König zu wählen hatte. 
Selbſt das Necht der Gnade hatte man aufs Außerfte 
eingefchränkt und der Neichsrath konnte in vielen Fällen 
gegen Anwendung beffelben fein Veto einlegen. Das 
Eintommen des Könige war auf das Nothwenbigfte 
herabgefegt. Nicht einmal die Bebienten feines Hofftaats 
war ihm nad eigenem Gefallen fich zu wählen geftattet, 
ja e8 gab eine Zeit, wo er es kaum wagen burfte, auch 
nur einen Domeftiten, und felbft wenn er fi von ihm 
beleidigt glaubte, zu entlaffen. 2) 

So hatte denn die ſchwediſche Nation fi eine Ver⸗ 
faffung gegeben, durch welche nicht ihre allgemeinen, 
fondern nur ihre Sonderintereffen vertreten wurden, und 
an Stelle der in Despotismus ausgearteten Alleinherr⸗ 
[haft war eine nicht ben allgemeinen und noch weniger 
ben vernünftigen Willen der Nation, fondern vielmehr 
nur die fonveräne Willkür des Einzelnen zur Erſchei⸗ 
nung dringende anarchiſche Vielherrſchaft getreten, bie 
ihrer Natur nach, je nach ben verfchiedenen Maforitäten 
auf jedem Reichstag fich verändernd, in dem geheimen, 
aus corrumpirten Elementen zufammengefegten Ausfchuß 
ſich darfiellte und die in der Zwifchenzeit von einem 
Reichsſstage zum andern nicht etwa einem auf wirktich 
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ariftofratifchen und felbftändigen Elementen beruhenden 
Reichsrath, fondern nur einem mit ariftokratifchen Namen 
und Titeln ausgeftatteten vollziehenden oligarchifchen Aus» 
ſchuß Pag machte. Es Tag in der Natur ber Dinge, 
daß bei diefen eigenthümlich geftalteten ſtändiſchen Sou- 
veränetätöbeziehungen, neben welchen man das König⸗ 
thum nur als ein bergebrachtes, aber in feinem Weſen 
erftorbenes WVolksidol ftehen ließ, auch der innere Ver⸗ 
fall der ſchwediſchen Nation ebenfo rafch und unaufhalt- 
fam fich vollziehen mußte, wie bereitd die Ausschreitungen 
des monarchiſchen Abfolutismus den äußern Verfall be 
wirkt Hatten. 


4. 


Folgen wir in der Gefchichte dieſes innern Verfalls 
dem Gang der Ereigniffe, fo zeigt ſich uns hier wie bei 
allen aus principiellen Grundlagen fich Herleitenden Ent- 
widelungen, daß die Keime, fei es eines neuen oder aber 
des abfterbenden Lebens, anfangs noch unter ber Dede 
fid verhüllen, unter der die Macht der Gewohnheit aus 
einem früheren Zuſtand fie zurüdhäl. Go trat auch 
bier anfangs der Grundfehler der neuen Berfaffung, der 
darin beftand, daß es in die Macht einer befiglofen oder 
bettelarmen und bettelftolzen Adelsdemokratie gelegt war, 
zur Befriedigung ihres Ehrgeizes, ihre Herrfh - und 
Habfucht vornehmlih für fih und als Abfchlagpreis 
mit Zuziehung ber Privilegirten des Priefter - und Bür- 
gerftandes, die fittliche und die materielle Kraft der Na⸗ 
tion zu verderben und auszufaugen, noch. nicht in feiner 
ganzen Schroffheit hervor. Wielmehr hatte bis in das 
zweite Jahrzehnd noch die alte Adelsariftofratie, der es 
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vor allem nur darauf angefommen War, den monardi- 
fhen Abfolutismus zu brechen, ein entichiedenes Ueber⸗ 
gewicht. An ihrer Spige fand der Graf Arved Horn. 
Er fegte etwas darein, den Neichsrath duch feinen Ein- 
fluß mit Sproffen ber alten Gefchlechter, der Bonde's, 
Bjelke's, Gyllenftiern’d zu befegen. Sein perfönlices 
Anfehen war fo groß, daß er nicht nur bis zum Jahre 
1738 fih ald Kanzleipräfident behauptete, ſondern daß 
er auch mehrmals Hintereinander (1723, 1726, 1751) 
auf den Neichitagen zum Landmarfchall gewählt murde, 
woburd in feiner Perfon die ungeftörte Einheit der Re 
gierung und des Reichstags ſich darftellte, und fo 
berrichte denn in Diefer Zeit noch vielmehr fein richtung 
gebender Geift ald der Geift der Verfaffung. Schweden 
begann in der That ſichtlich von feinen ſchweren Leiden 
fich zu erheben. Die drei Jahre vom Neichötag des 
Jahres 1727 bis zu dem vom Jahre 1731, die legten 
‚in welchen Horn noch feines vollen Anfehens genof, 
waren die glüdlichften, die feit langer Zeit dem Neid) 
‚zutheil geworden. Der Frieden begann die Kriegsſchä⸗ 
ben zu heilen, die Schwankungen der Gelbzeichen hatten 
aufgehört; Handel und Schiffahrt hoben fih. Das neue 
Gefegbuch wurde vollendet, ſodaß es auf den beiden 
folgenden Reichsſtagen den Ständen zur Annahme vor- 
gelegt werden konnte. Allein dieſes Syſtem bes Frie- 
dend, bad der Graf Horm um jeden Preis erhalten 
wollte, ließ fich einer Verfaffung gegenüber auf die Dauer 
nicht halten, die, indem fie der perfünlichen Leidenfchaft 
jebes Einzelnen freies Spiel ließ, die Durchführung 
jedes confequenten Syſtems unmöglich) machen, und fatt 
den Eifer, dem Baterlande zu dienen, zu erhöhen, das 
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Grab der Vaterlandsliebe werden mußte. Horn beging, 
zu ſehr feinem perfönlichen Einfluß vertrauend, den 
großen Irrthum, zu glauben, e8 fei möglich, dem Reichs⸗ 
rath die wirkliche Macht zu bewahren und die Stände 
mit ber blos fcheinbaren abaufpeifen. In der Berfaffung 
felbft war einmal die Handhabe gegeben, jede beftehende 
Autorität aus dem Sattel zu heben, und gar bald er- 
wuchs dem hochbejahrten Premierminifter aus der Mitte 
feiner neidifhen Collegen felbft eine auf feinen Sturz 
ausgehende Oppofition, die ihre eigene Machtftellung zu 
einem elenden Sntriguenfpiel, zu einem fchimpflichen 
Handel mit den Sonderintereffen der fländifchen Bevoll⸗ 
mächtigten herabwürdigte. 

Bereits auf dem Reichstag des Jahres 1727 trat 
der Graf Karl Gyllenborg ald Parteihaupt gegen Horn 
auf. Er gehörte einem Geſchlecht an, das zuerft unter 
Karl XIt. fein Glück machte. Dadurch eignete er fich 
zum Nepräfentanten, ber feit diefer Zeit offen zutage 
tretenden Trennung bes jungen Adels von dem alten. 
Er ſchmiegte fih anfangs dem König an, trat gemöhn- 
lich der Meinung bes legtern bei den oft vorfommenden 
Streitigkeiten über Anftellungen und Beförderungen bei 
und fchmeichelte feiner Eitelkeit mit Ausſprüchen, die 
Niemand weniger ald er felbft, wie ſich bald zeigen follte, 
zu befolgen gefonnen war, denn wenn er 3. DB. dem 
König fagte, dem Neichrath käme nur zu rathen zu, 
und nicht zu regieren, fo war er es gerade, de rbei der 
nächften entfcheidenden Krifis die Autorität des Königs 
und der Regierungsgewalt noch mehr zu untergraben 
das meiſte beitrug. 

Dieſe Kriſi 8 trat infolge der durch den Tod. Au: 
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guſt's II. von Polen (8. Febr. 1733) ſich verändernden 
Stellung der europäifhen Staaten ein. Wie es von 
biefem Zeitpunkt an den auswärtigen Mächten, einerfeits 
Frankreich, andererfeits Rußland und England gelang, 
auf Grund ber die ſchwediſche Nation zerfegenben Ver⸗ 
faffung diefelbe zum Spielball ihrer politifchen Abfichten 
zu machen, ift ausführlicher von uns an einem anbern 
Drt dargelegt worden.) Bier kommt es uns nur dar⸗ 
auf an, abgefehen von der äußern Politik, kurz ben 
Gang zu bezeichnen, den infolge biefer Creigniffe die 
innere SParteiftellung in Schweden nahm. Da Horn, 
um den Krieg mit Rußland zu vermeiden, den Kur- 
fürften von Sachſen auf den polnifchen Königsthron 
bringen wollte, während der König von Frankreich, Lud⸗ 
wig XV., feinen Schwiegerfohn Stanislaus Leszczynski 
unterftügte, fi ebenfo wie der König von dem Bünd- 
nig mit diefer Macht abwandte, ftellte Gyllenborg auf 
dem Reichtag des Jahres 1734 ſich an die Spige des 
jungen friegsluftigen Adel. War auch bie polnifche 
Trage im Grunde ſchon entfchieden, fo handelte es ſich 
doch um bie nicht minder verhängnißvolle Entfcheidung 
über die nächte Zukunft Schwedens, es banbelte ſich 
darum, ob diefes Reich, Eraftlos wie es war, blinblingd 
für fremde Zwecke mit tollkühnem Wagniß in abenteuer 
liche, weitausfehende Unternehmungen ſich einlaffen, oder 
ob es fich mit weifer Selbftbeherrfchung auf bie Erhaltung 
und den Ausbau deffen, was ihm nod geblieben war, 
befchränten ſollte. Gyllenborg’s Partei gewann die Ober- 
hand. Auch der Landmarſchall, Generalmajor Loͤwen⸗ 
haupt fiel von Hom ab. Schon jegt eignete dieſe Partei 
dem geheimen Ausſchuß bes Reichstags, in beffen dunf- 
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lem, jeder Deffentlichkeit fich entziehendem Xreiben die 
Intrigue und die Korruption ihr ungeftörtes Spiel hatte, 
die volle Souveränetät zu. Als im geheimen Ausſchuß 
die Propofition des Minifteriums zur Berathung kam, 
bis zum nächften Heichntag bie Frage über die franzöfifche 
Allianz dem König und dem Rath zu überlaffen, äußerte 
Löwenhaupt: fo lange die Stände verfammelt wä- 
ven, käme die Beſchlußfaſſung ihnen, ven Stän- 
den, als den höchſten Machthabenden zus dem 
Könige fände nur zu, mit dem Rath des Rathes 
zu regieren; der Reichsrath wäre nur der Bevoll— 
mächtigte der Stände und müffe fich, fo lange fie 
zugegen wären, nach dem Willen diefer feiner 
Prinzipalerihten; nihts hindere den geheimen 
Ausfhuf, von des Königs und des Rathes Mei- 
nung abzugeben, aud ohne die Sachen an die 
Plena der Stände zu referiren, weil feine Hand- 
lungen auf der Bollmadht der Reichsſtände be- 
ruhten. Der geheime Ausſchuß gab hierauf dem franzo- 
fiiden Gefandten durch ein vom Grafen Zeffin abgefaßtes 
Schreiben zu erkennen, man hoffe, daß Frankreich Schwe⸗ 
den in den Stand fegen werde, in Zukunft Grundfägen 
einer Politik gemäß zu handeln, deren Hauptzweck, Frank⸗ 
reichs Freundſchaft, König Stanidlaus’ Beſtes und Ruf 
lands Erniedrigung ” fein folle. Infolge diefer Erklärung 
tonnte Horn dem Abſchluß eines gegen Rußland gerichte- 
ten Bündniffes fich nicht entziehen (28. Suni 1735), durch 
welches Frankreich fih Schweden gegenüber zur Zahlung 
von Subfidien verbindlich machte. Aber durch Erneue⸗ 
rung des ruffifchen Bündniffes vom Jahre 1724 vereis 
telte Dom den Zweck der franzöfifchen Allianz, deren 
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Ratification man nun in Paris verweigerte. Dem über 
dies eigenmächtige Verfahren fich erhebenden Sturm ver- 
mochte Horn auf dem Reichstag des Jahres 1738 nicht 
zu trogen. Die Gyllenborg'ſche Partei, die Hüte, fieg- 
ten vollftändig über die Mügen. Horn mußte fi zu⸗ 
rüdsziehen; die fünf feinem Syſtem anhängenben Sena⸗ 
toren, die Grafen Bonde, Bjelke, Härd, Bart und Kreug 
wurden von dem geheimen Ausſchuß abgefegt und der 
Graf Gyllenborg trat als Kanzleipräfident an bie Spige 
des Minifteriums. 

Mit diefer Niederlage Horn’d und feiner Freunde 
hatte das Anfehen des alten unb vornehmen Abels in 
Schweden fein Ende erreiht. Das folange beabfich- 
tigte Bündniß mit Frankreich wurde anf die Dauer von 
zehn Sahren abgefchloffen. Gyllenborg, Teſſin, Löwen⸗ 
haupt fchürten das Kriegsfeuer. Im Juli 1741 kam «6 
zu jener unvorbereiteten Kriegserflärung gegen Rußland, 
welche am 25. Aug. deffelben Jahres die Niederlage der 
Schweden bei Willmanftrand nad ſich zog, und bei der 
Kopflofigkeit und Feigheit mit der die fehmwebifchen An- 
führer und Offiziere fih benahmen, am 25. Aug. des 
folgenden Jahres die zu SHelfingford abgefchloffene Ea- 
pitulation herbeiführte, durch welche die ganze fchwebifche 
Armee fih in die Hände der Muffen geben mußte und 
ganz Finnland in die Gewalt des Feindes kam. 

Der General en chef, Graf Emil Löwenhaupt und 
ber Generallieutenant Budbenbrod wurden zur DBerant- 
wortung nach Stodholm abberufen. Die Gährung, bie 
Erbitterung gegen ‚die herrfchende Partei der Hüte flieg 
aufs höchfte. Auf dem Neichdtag, ber im Auguft 1742 
zufammentrat, wurde das Haupt der Gegenpartei Ba, 
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ron Ungern » Sternberg, zum Landmarſchall gewählt. 
Den Urfprung allen Unglüds fchrieb man ben fchimpf- 
lihen Machinationen des Adels zu. Die adeligen Reichs⸗ 
tagsmänner, die In Stockholm ſich einfanden, brachten 
aus allen Provinzen Nachrichten über diefe ihnen gefähr- 
liche Stimmung der Gemüther mit. Befonders ſtark war 
die Aufregang in Dalekarlien. „Wir wollen einen König 
haben”, fagten diefe fchlichten Zandleute, „und nicht fo 
viele, jegt aber wollen Alle rathen und regieren die Pe⸗ 
rüden tragen.” Ihre Soldaten, klagten fie, wären verrathen 
worben, der Adel und die Priefter, foderten fie, follten im 
Kriege auch Knechte halten und keiner irgend eine Stimme 
im Reiche haben, der nicht wirklich fleuerpflichtig ſei. 
Auf dem Neichtag traten dann die Bauern fogleich mit 
ungewöhnlichen Foderungen auf. Man mußte, da fie 
aufs neue Sig und Stimme im geheimen Ausfchuß ver. 
langten, ihnen foweit nachgeben, daß fie mit 25 Depu⸗ 
tirten nebft dem Sprecher ihres Standes bei gewiffen 
Geſchäften gegenwärtig fein und auch an der aus 250 
Perſonen beftehenden geheimen Deputation, bie fich über 
die Thronfolgerwahl äußern follte, theilnehmen durften. 

Nachdem die Abgeordneten bed Reichstags, melche in 
Petersburg von der Kaiferin Eliſabeth ſich ihren Neffen, 
den, wie man übrigens fihon mußte, zum Nachfolger in 
Rußland beftimmten Peter von Holftein, zum Thronfolger 
in Schweden erbitten follten, unverrichteter Sache zurüd- 
gekehrt waren, erklärte fich der Bauernſtand einftimmig 
für den Kronprinzen Friedrich von Dänemark ald Schwe⸗ 
dens Zünftigen König, weil das ein Herr fei, der das 
Reich werde vertheidigen können. Aber dieſer Beſchluß, 
welchem auch ber Prieſter⸗ und ber Bürgerftand für den 
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Fall, daß er mit der gewünfchten Herſtellung bed Frie⸗ 
dens vereinbar fei, ihre Zuflimmung gaben, rief im Rit- 
terhaufe den heftigſten Widerſtand hervor, denn dem bel 
war nichtd mehr verhaßt als ein ſtarkes Königthum, 
und er war daher, vorausgefegt, daß ihm feine bisherigen 
Vorrechte verblieben, ohne Bedenken gefonnen, den nadh 
Anlehnung der Wahl Karl Peter Ulrich's von der Kai- 
ferin von Rußland empfohlenen Zitularbifchof von Lübeck, 
Adolf Friedrih von Holftein zum Thronfolger anzuneh- 
men. Die Bauern dagegen trugen auf Unterfuchung 
über den Urfprung des Kriegd und Beftrafung der Ge- 
nerale an, und verfuchten ed mit bewaffneter Hand, 
ihren Willen, die Wahl des däniſchen Kronprinzen, durch⸗ 
zufegen. Am 20. Juni 1743 zogen fie in der Haupt- 
ſtadt ein. An eben diefem Tage hatte man in Stod- 
bolm vom Friedenscongreß zu Abo die Nachricht erhal- 
ten, daß bie SKaiferin Elifabeth die Wahl Adolf Fried- 
rich's zur unerläßlichen Bedingung bes Friedens und ber 
Nückgabe Finnlands bis zum Kymenefluß machte. 

Die Rochwendigkeit, das Reich vor größern Verluften 
zu wahren, rettete bie berrfchende Partei der Hüte. Den 
in ihrem Solde ſtehenden regulären Truppen wurde ber 
Sieg über die Bauern, deren Anführer mit dem Tode 
büßen mußten, nicht ſchwer. Dieſe Niederlage entwaff- 
nete die DOppofition und am A. Juli wurde die am 
22. Juni flattgefundene Wahl Adolf Friedrih'’ zum 
künftigen Erblönig Schwebens, wie von den drei anbern 
Ständen, fo auch von den Bauern durch Unterzeichnung 
der Wahlacte ohne Widerfpruch anerkannt. As Sühn⸗ 
opfer ihrer Sünden und all des Ungluds, das fie allein 
über das Baterland gebracht Hatten, gab die Partei der 
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Hüte zmei ihrer eifrigften und vornehmfien Anhänger 
bin. Am 16. Juli wurde der General Budbdenbrod und 
am A. Aug. ber General en chef, Graf Löwenhaupt 
öffentlich hingerichtet. Aber diefe Beichwichtigung ber 
Volkswuth follte nur dazu dienen, die Partei der Hüte 
umfomehr in ihrer Herefchaft zu befefligen und Yenfe 
rungen wie bie felbft im Nitterhaufe noch während ber 
Wahlverhandlungen (vom Grafen Henning Gylienborg) 
tundgegebene: „unſer Grundübel ift die Lahmheit ber 
Pegierung durch unfere Regierungsform, von ber man 
nicht weiß, ob man fie Monarchie, Ariftokratie ober 
Anarchie nennen fol”, durften fortan nicht mehr ver 
lautbaren. Dennoch aber hatten die unglüdlichen Er⸗ 
eigniffe des ruflifchen Krieges und die innern ihnen folgen- 
den Volksbewegungen einen Bruch in die in ſich unhalt 
bare Berfaffung vom Sahre 1720 gebracht, der zwar 
durch neue Gefegmwidrigkeiten oder durch in Gefegesform 
gebrachtes Unrecht ber Machthabenden verkittet aber nicht 
geheilt werden konnte. 

Befonders bemerkenswerth ift es, daß ſchon jegt, zur 
felben Zeit als eben die Bauern thatfächlih den Verſuch 
machten, dieſe Verfaffung aufzuheben, inmitten des Bür⸗ 
gerfiandes aud) ſchon principiell die Souveränetät ber 
Stände in Frage geftellt wurde. Mit furchtlofem Selbſt⸗ 
vertrauen wagte ed der Kaufmann Chriftopher Springer 
in Stodholm, ein perfönlicher Gegner des Hütechefs im 
Bürgerftande, Plomgren, die in der Hauptſtadt verfammel- 
ten Reichötagsmänner wegen ihres Verhaltens in der 
Succeffionsfrage, die mit der Beibehaltung der Verfaſ⸗ 
fung von 1720 aufs engfte zufammenhing, zur Rechen⸗ 
[haft zu ziehen. Noch während bie Stände vor ben 
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vorrüdenden Dalekarlien in Furcht und Angft ſchwebten, 
drang Springer an der Spige einer flürmenden Voll: 
menge in dad ftodholmer Rathhaus ein.“ Er ftellte an 
die Mitglieder des Reichsſstags die Trage, wie fie fid 
unterfangen koͤnnten, die Thronfolgewahl zu vollziehen, 
ohne zuvor mindeftend die gemeine Bürgerfchaft zu ver 
nehmen, deren Bevollmächtigte fie wären, denn bie Ver⸗ 
einbarung ber Reichsſtände vom 24. März 1720 ver- 
böte die Wahl eined Kronprinzen, folange der vegie 
rende König noch lebe. Er verlangte eine Erklärung 
darüber, was man denn eigentlich unter Neichöftänden 
verftehe? Und als hierauf der verfammelte Magiſtrat 
antwortete, daß man darunter alle vier Stände verftche, 
entgegnete Springer: „Die Ritterfchaft und der Adel find 
(weil fie in der Gefammtheit ihrer Kamilienhäupter ohne 
Wahl ſich felbft unmittelbar vertreten) bier. im Reiche 
der alleinige Stand, die unabeligen Stände des Reichs⸗ 
tage aber find nichts ald die Bevollmächtigten dieſer 
Stände, die von ihren Principalen, den Gemeinden, zur 
Rechenſchaft gezögen werben konnen”, und als nun ber 
Magiftrat eine Frift begehrte, um über diefe Behauptung 
den Bürgerftand (des Reichstags) zu hören, rief Sprin- 
ger: „Wir, die Bürgerfchaft, fodern als Principale jegt 
Rechenſchaft und diefes Recht fteht allen Städten des 
Reichs zu.” Darauf erklärte er Plomgren, den Reid 
tagsabgeordnneten von Stockholm, feines Abgeordneten 
rechts verluftig, ja, ald der Bürgerſtand die von Sprin: 
ger geäußerten Säge misbilligte und Plomgren in Schuß 
nahm, fagte Springer, diefer verdiene, weil er den Bür- 
gerftand zu einem fo unbefugten und gottlofen Verhalten 
verleitet, daß fein Haupt unter dem Henferbeil falle, und 
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um feine Foderung ducchzufegen, drohte er an alle Stäbte 
ded Reichs zu appelliren, wie denn auch in der That 
zur felben Zeit ähnliche Unruhen in Göteborg ausbrachen. 
Dennoch wagten die Meichöftände des Jahres 1743 es 
nicht, ihren über Springer Vorgerichtftellung gefaßten 
Beſchluß auszufertigen.. Ein königlicher Brief an das 
Oberftatthalteramt vom 27. Aprit 1744 erklärte zwar 
die von Springer aufgeftellten Säge für verfänglich, 
und erlegte ihm, nachdem er feine fortgefegten Angriffe 
gegen Plomgren und deffen eifrigfien Gefinnungsgenoffen 
im Bürgerſtande, Kierman, mit einer Gefängnifftrafe 
hatte büßen müffen, auf, diefe Lehren nicht weiter aus- 
zubreiten, aber bei den hierüber im Reichsrath gepfloge⸗ 
nen Berathungen wurden diefe Kehren von den Senatoren 
der Mügenpartei nicht gemisbilligt und der Reichsrath 
Üterhjelm vertheidigte offen diefelben Grundfäge. Allein 
folhen, das herrfihende politifche Syſtem in Frage ftel- 
Inden Aeußerungen der Oppofition im Abel wie im Bür- 
gerftand fehlte die Unterftügung, der neues Leben ge- 
flaltende Mittelpunkt, den ihnen das Königthum hätte 
geben ſollen, für dieſes aber ftand eine ſolche Verjün⸗ 
gung feiner Macht noch lange nicht in Ausficht, denn 
der mit dem Necht der Erbfolge erwählte Kronprinz er- 
mangelte nicht minder der männlichen, fchaffenden That. 
kraft als der ſchwache König Friedrich. 


3. 


Der Zeitraum vom Ende des ruſſiſchen Krieges 
oder dem Frieden zu Abo bis zum Regierungsantritt 
Guſtab's LI. (4743 — 71), ift ein fortlaufender Beleg 
für die Nothwendigkeit der von biefem jungen König 
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vollzogenen Revolution. Bereits im Jahre 1746 be: 
richtete der franzofifche Geſandte feinem Hofe: „Seitdem 
der geheime Ausſchuß dem alten König Friedrich verboten, 
ohne feine Erlaubniß die fremden Minifter zu fehen und 
ihm fogar gebroht hat, ihn abzufegen und nad) Deutfd)- 
land zu ſchicken, hat der fchwebifche Monarch den legten 
Neft feiner geringen Macht und feines Einfluffes ver- 
loren.“ 

Die Partei der Hüte ſuchte durch ein Syſtem der 
Einſchüchterung, das in der Geſchichte feines Gleichen 
fucht, ihre wiedergemonnene Herrfchaft zu befeftigen. Als 
eines der erften Opfer ihrer Verfolgungsfucht mußte auf 
dem Reichötag des genannten Jahres eben jener Reihe 
rath Akerhjelm fallen, ein Mann von fo ftrenger Necht⸗ 
fhaffenheit und Redlichkeit, daß man Ihn den fehwebi- 
ſchen Cato nannte. Er war im Jahre 1739 mit den 
Hüten in die Negierung eingetreten, ließ ſich aber nicht 
dazu gebrauchen, gegen feine Ueberzeugung Parteizweden 
zu dienen und hatte mit furchtlofer Offenheit bei den 
Berathungen über den Krieg gegen Rußland das große 
Misverhältnig zwifchen Dem, mas man unternehmen 
wollte, und ben Witteln, es auszuführen, aufgedeckt. 
Sein Votum im Rath hatte nach dem ſchimpflichen Aus- 
gang des Kriegs die Verhaftung ber Generale Lövenhaupt 
und Bubdenbrod entfchieden, und deshalb follte er jegt 
für das unglüdlihe Schidfal, dem biefelben erlegen, 
büßen. Sein Berhalten in ber Principalatöfrage war 
nur der Vorwand, beffen bie ftändifhe Commiſſion fich 
bediente, um ihn aus dem Reichsrath zu entfernen und 
ihn zu zwingen, ohne Penfion den Abfchieb zu nehmen. 
Drei andere Reichsraͤthe, die fomwol in der Principalatd- 
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frage wie in ber Bankfrage Atkerhjelm's Meinung ge⸗ 
theilt hatten, brachte man durch die Warnung dieſes 
Beiſpiels zum Schweigen. Die Inquiſitionen der ſtän⸗ 
diſchen Commiſſion nahmen kein Ende. Ein engliſcher 
Doctor Blackwell, der vor ein paar Jahren ins Land 
gekommen war und den Titel „koöniglicher Leibmedicus“ 
führte, ein Kaufmann in Göteborg, Drake, und zwei 
Grafen Bonde wurden wegen angeblich hochverrätheri⸗ 
ſcher Verſuche gegen die beſtehende Verfaſſung zum Tode 
verurtheilt und hingerichtet. 

Die Unhaltbarkeit und Unbeftändigkeit einer fo extre⸗ 
mer Mittel fich bedienenden Parteiherrfchaft leuchtete er 
fahrenern Staatsmännern ſchon fehr früh ein, mie unter 
Anderm folgende Bemerkungen aus ber zu Ende des 
Jahres 1749 vom dänifchen Gefandten Grafen Rochus 
u Lynar verfaßten Weberficht des damaligen Zuftandes 
von Schweden zeigen: 

„Daß ich bei Dem allen des Königs von Schweden - 
kine Erwähnung gethan, ift gefchehen deswegen, weil 
diefer Herr 1748 vom Schlage betroffen worden, unb 
fit der Zeit an Leibes- und Gemüthskräften gar fehr 
abgenommen hat, und fich um die Staatdangelegenheiten, 
welche ohnedem feine Kieblingsbefchäftigung niemald ge 
wein, faft gar nicht befümmert, fondern folche dem 
Ihronfolger und den Reichsräthen lediglich überläft. 
Reptere, welche, wie ſchon oft gedacht, zu der franzöſi⸗ 
(hen Partei gehören, feheinen ihres künftigen Schickſals 
wegen ziemlich ruhig zu fein, indem ihre Gegner zwar 
sahlreichh genug, aber ohne Muth und Zhätigfeit find. 
Indeſſen bat gedachte Partei auch eben nicht Urſache 
ganz fiher zu fein, ba bei einer, ihrer jegigen Verfaffung 
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nad), fremden Einfichten und veränderten Abfichten unter- 
worfenen Nation, ber Fall Teicht kommen kann, daß ſich 
das Blatt umkehrt und die Gegnerpartei die Oberhand 
erhält. Der gemeine Mann ift dabei gewiſſermaßen 
gleichgültig, da er das ganz richtige Urtheil fällt, daß 
die Veränderung bes Minifteriumd ihm weiter eine Vor⸗ 
theile bringe und ed mag die eine oder die andere Partei 
das Heft in Händen haben, die Auflagen, worüber er 
ſeufzet, deswegen nicht werden vermindert, noch den 
öffentlichen Beſchwerden abgeholfen werben. Dagegen 
verfpricht fich berfelbe von Aufhebung der fo fehr gemis⸗ 
brauchten Freiheit der Stände weit mehr und glaubt, 
dag er unter einer monarchiſchen Negierung viel glüd- 
licher fein werde. Diefer Glaube fängt an ziemlich all- 
gemein zu werben, und felbft vornehmere Schweden, 
welchen es um den Glan; und die Wohlfahrt ihres 
Vaterlandes zu thun ift, fehen genugfam ein, daß es 
unmöglich fei, baffelbe in die Höhe zu bringen, fo Tange 
Privatabfichten das vornehmfte Triebrad der allgemeinen 
Entfchlüffe find und das Beſte des Reichs mit dem 
Vortheil gemwiffer Perfonen und Yamilien verflochten 
wird. Sie wünfchen daher nicht nur in ihrem Herzen, 
daß die Lönigliche Gewalt erweitert werden möge, Tondern 
würben auch, wenn bie Umflände darnach befchaffen 
wären, fich derfelben keineswegs widerfegen, fondern ſolche, 
infofern fie nur vor dem Blutgerüfte ficher fein konnten, 
wol gar befördern. . Noch zur Zeit aber ſcheint die Sache 
nicht zu ihrer Reife gelangt und der Eid, womit bie 
Stände die jegige Regierungsform beſchworen haben, 
noch von gar zu ſtarkem Eindrud in den Gemüthern, 
die Unzuträglichkeit berfelben auch nicht durchgehende 
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genugfam erkannt und überdies bei vielen Perſonen die 
Hoffnung noch zu groß zu fein, bei der gegenwärtigen 
Derfaffung duch Freunde und allerhand Kunfigriffe eher 
ihren Zwed zu evreihen als wenn fie die Erfüllung 
ihrer Wünfche blos von dem Willen des Königs zu 
erwarten hätten. Es dürfte jedoch allem Anfehen nad 
mit der Zeit dazu kommen; ob indeffen alfobald nach dem 
Tode des jegigen Königs, wie einige dafürhalten, folches 
fteht dahin. Daß die Gemahlin des Thronfolgerd Ent- 
ſchloſſenheit genug habe, dergleichen zu unternehmen, 
daran ift weniger zu zweifeln als daß er felbft einem 
folhen mit mandherlei Bebdenklichkeiten verbundenen Ent- 
wurfe die Hände bieten und Anhänger genug finden 
follte, welche ihr LZeben, Ehre und Güter daran magten, 
ihm dazu zu verhelfen, ich glaube vielmehr daß dieſe 
Begebenheit für ſolche Zeiten aufgehoben fei, da die 
Verwirrung im Reiche zu einem recht hohen Grade ge- 
fliegen und die Nation durch die wiederholten ſchädlichen 
Wirkungen ded Parteigeiftes aufs äußerſte gebracht fein 
wird, ſodaß dad Verlangen nach einer Veränderung faft 
allgemein geworden, da ein kluger und herzhafter 
mit fremdem, vielleicht franzofifhem Gelde 
unterſtützter König ‚den Scepter führt, der 
die Sprache des Landes redet, Liebe bei den 
Truppen und Muth genug hat, fih an die 
Spige derfelben zu ftellen.‘ 

In der That war auch die Macht, der es am 
meiften darauf ankam, und die es fich am meiften koſten 
lieg einen burchgreifenden Einfluß in den Tchmwebifchen 
Angelegenheiten gegen Rußland zu gewinnen, fihon zu 


eben der Zeit, aus der biefer merkwürdige Bericht bes 
Siftorifhes Taſchenbuch. Dritte $. VII. 17 
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Grafen Lynar flammt, zu der Einfiht gelangt, daß fie 
einen wirklich brauchbaren und nüglichen Bundesgenoffen 
an Schweben nur dann haben könne, wenn diefem Lande 
ftatt der unfichern, ſchwächenden Parteiherrfchaft wieder 
eine ſtarke Regierung gegeben würde, und ein Bericht 
des franzöfifhen Gefandten, Marquis d’Haprincourt, ver- 
fihert und ausdrücklich, daß bereitd im Jahre 1748 
Frankreich ſich mit feinen einflugreihften Anhängern in 
Schweden darüber verftändigt habe, zu Gunften des 
regierenden Königs nicht die Souverainetät, aber bie 
unter dem Namen Guſtav Adolf's bekannte Regierungs⸗ 
form vom Jahre 1654 wieder einzuführen; doch habe 
damals diefer Plan nicht ausgeführt werden Tönnen, 
weil man den Fehler begangen, ihn der Kronprinzeffin 
Luife Ulrike mitzutheilen, durch deren Unvorfichtigkeit bie 
zu zeitig davon Kunde erhaltenden Höfe von Peterdburg 
unb Kopenhagen vereitelnd dazwiſchentraten. 

Abgeſehen von diefer Mittheilung ift es befannt, 
daß die Hüte, fo geringfchägig fie auch den alten, 
Frankreich abgeneigten und mit den Müsen Rußland 
ſich zuwendenden König Friedrich behandelten, doch dem 
Kronprinzen und feiner Gemahlin, ber geiftreichen, 
aber eigenwilligen Schweſter Friedrich's des Großen, 
mit Souverainetätögedanten fehmeichelten, worüber ber 
trog feiner Verwandtſchaft dem ruffifchen Hof und dem 
ruffifhen Weſen aufs entfchiedenfte abgeneigte Kron⸗ 
prinz von Seiten des Gefandten der Kaiferin Eflifabeth, 
Baron Korff, fich die anmaßlichſten Vorftellungen zuzog. 
Durch folche Vorfpiegelungen einer Stärkung des mon⸗ 
archiſchen Elements hatte vor allen ber im Sahre 1747 
zum SKanzleipräfidenten erhobene Graf Teffin heuchlerifch 
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das Vertrauen des jungen Hofs zu gewinnen fich be⸗ 
müht, aber dieſem entging am Ende nicht, daß bie 
herrſchende Partei ihn nur zum Spielball ihrer geheimen 
Abfichten mache, und er brach daher noch vor dem Tode 
König Friedrich’8 mit den Hüten, um aus der Mitte 
ihrer Gegner fid) eine eigene Hofpartei zu bilden. Doch 
in diefer an Kräften und Mitteln unbedeutenden Coterie 
fand Adolf Friedrich nicht die Stüge, deren er bedurft 
hätte, um ben Bed fich überhebenden Zumuthungen ber 
ftändifchen Gewalten Trotz bieten zu können. 


6. 


Kaum hatte Adolf Friedrih den Thron beftiegen 
(25. März 1752), als es auch zwifchen ihm und dem 
Reichsrath über die Auslegung der ihm zuſtehenden Rechte 
und Befugniffe zu den gehäffigften Streitigkeiten kam. 
Am 9. April verlangte er vom Rath eine nähere Be⸗ 
fiimmung und Erklärung über die „die Fürforge des 
Reichs betreffenden Gefchäfte”, welche durch Stimmen- 
mehrheit abgemacht wurden, und die „Cabinetsſachen“, 
in welchen dem König der Beſchluß zuftand. Nachdem 
er die verlangte Erläuterung erhalten, erklärte ber König, 
daß die Meinung des Raths nicht ohne feine Prüfung 
und Zuftimmung gültig fein könne. Denn er fei be 
rufen zu regieren, nicht aber blos Das, mas von 
dem Rath befchloffen, der nach dem 14. Paragraph 
der Regierungsform „rathen aber nicht regieren“ follte, 
zu unterfchreiben. Die Gründe, mit welchen der 
Graf Teffin die Anfprühe des Raths gegen den 
König behauptete, und die er in einer für die Stände 
beſtimmten Dentfchrift entwickelte, find in Bezug auf 

17* 
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die rechtöverbrehende Sophiftit diefer machthabenden Be- 
hoͤrde zu charakteriftifch, ald daß wir fie nicht anführen 
follten. „Alle drei Theile”, fagt Zeffin, „aus denen das 
Gerüft unferer Regierung befteht, finden ihre Einheit in 
der Bruft des Königs von Schweden. Er verleiht der 
Hoheit Glanz, der Autorität Leben, der Gewalt Nad- 
druck, und fomit find in Seiner Königlichen Majeftät 
unfre Freiheit, unfre Sicherheit und unfre Wohlfahrt 
geborgen. Die Reichsräthe find die verantwortlichen 
Bevollmächtigten der Neichöftände; fie haben zu rathen 
und nicht zu regieren. Regieren bedeutet hier, nad 
dem Begriff den die Reichsräthe damit verbinden, über 
die vorkommenden Gegenftände nah Gutdünken fi 
äußern, und ohne zur Beſtärkung der vorgebrachten 
Meinung Gründe hinzuzufügen; rathen dagegen heißt, 
feine unterthänigen auf Gründe und Umftände ſich flügen- 
den Gedanken zu Protokoll geben, wo dann ein ſolches 
Votum bei ber Beichlußfaffung ganz je nachdem bie 
Mehrheit demfelben bei ber Abſtimmung beipflichtet, 
Geltung erhält, und ed werden hierauf die Reichsräthe 
ein jeder für ſich auf dem nächften Reichstag für ihre 
Abftimmung verantwortlih. Dies ift die einzige Weiſe, 
wie unfern Grundgefegen gemäß ein Rathsherr an der 
Regierung theil bat. Folglich können ein oder mehre 
Reichsräthe auf Feine andere Weife regieren, als infofern 
fie außerhalb der Rathskammer ohne die Verantwortlich 
keit auf fih zu nehmen und ohne zureichende Gründe 
Seiner Majeftät dem König folhe Meinungen beizu- 
bringen fuchen, die ihren befondern Abfichten entfprechen, 
und infofern fie unter dem Schutz Königlicher Majeftät 
darauf ausgehen, durch Schmeicheleien und andere un⸗ 
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löbliche Mittel zum Nachtheil ihrer Mitunterthanen ihr 
eigenes oder Anberer Glück zu befördern.” So legte der 
Reichsrath dem unzweideutigen Wortlaut der Regierunge- 
form ſchnurſtracks entgegen dem Rathe die Kraft des 
. entfcheidenden Handelns bei, die dem Megieren zukommt, 
während er willfürlih mit dem Wort regieren die Be 
deutung des unbefugten Handelns verband: eine Sophiſtik, 
die, fo arg fie auch ſcheinen mag, übrigens folgerichtig 
aus dem in der Regierungsform felbft Tiegenden Wider⸗ 
fpruch hervorging, infofern diefe dem König das Recht 
zu regieren zwar gelaffen, bie factifche Möglichkeit dazu 
aber, indem fie die Ernennung des Reichsraths und 
mittelbar des aus demfelben zu bildenden Minifteriums 
nicht ihm, fondern den Ständen zufprach, genommen 
hatte. 

Diefe Zwiſtigkeiten zwifchen dem König und dem 
Reichsrath kamen bald aus der Rathskammer und den 
Geſellſchaftskreiſen der Hauptftadt zur Kunde ded ganzen 
Landes. Auch jegt wieder waren bie fich zum Neiche- 
tag (17. Sept. 1751 — 4A. Yuni 1752) verfammelnden 
Ständeglieder voll von der überall ber Gemüther fidh 
bemächtigenden Unruhe und von der Theilnahme welche 
vornehmlich die Bauerfchaft für den König zeige. Wirklich 
duchdrang das ganze Volk ein neuermachtes Gefühl der 
Ergebenheit für das Loniglihe Haus. Aber dieſes Ge- 
fühl niederaufchlagen und zu entkräften, boten die Partei- 
chefs während des Reichstags alle ihnen zugebote ftehen- 
den Mittel der Verführung und alle Künfte niedriger 
Berleumdung auf. Unglüdlicherweife wurde ihnen biefes 
Bemühen nur zu fehr durch die höchften Perfonen felbft 
erleichtert. König Adolf Friedrih war in allen Bezie- 
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bungen des Wortd ein guter Herr und Mann. An Der- 
ftand mar ihm feine Gemahlin weit überlegen; aber ehr- 
füchtig, heftig, und ohne Gleichmaß in ihrer Handlungs- 
weife, übte fie keinen vortheilhaften Einfluß auf den ganz 
von ihr abhängigen König aus. Kein Monarch war 
mehr dazu geeignet als er, durch die Liebe des Volks 
fi) eine Erweiterung feiner Macht zu erwerben, und 
keiner weniger, fie gewaltfam fich zu verfchaffen. Auch 
er verfland es nicht, das Wefentliche von dem an ſich 
Werthlofen und Nichtigen zu ſcheiden. Unzählige mal 
gab der Hof durch Etikettenfragen Anſtoß, die er wie 
die wichtigften Staatsangelegenheiten behandelte. Daß 
ber Adel dem an die Stände gebrachten Antrag, den 
Glanz des Hofes durch Hinzufügung von zwei Kammer- 
herren zu vermehren, fich wiberfegte, wurde fehr ungnädig 
aufgenommen. Wenn dagegen der König und die Königin 
bei öffentlicher Eour dem Landmarſchall den Rüden zu- 
fehrten und mit jungen Offizieren fich unterhielten, wenn 
die herkömmlich dem Reichsrath von dev Wache zu er- 
zeigenden Ehren verringert wurden, und wenn in foldhen 
und ähnlihen Dingen mehr die Hofcirfel eine Befrie⸗ 
bigung der königlichen Machtäußerung fahen, fo hatten 
fo erbitternde Spannungen doch nur die Folge, daß bie 
Stände aus ihnen den Anlaß zu um fo kränkendern 
Demüthigungen der Töniglihen Machtlofigkeit nahmen. 
Auf dem Neichötag des Zahres 1751 — 52 bildeten 
die Mishelligkeiten zwifchen dem Nath und dem König 
und namentlich die Auslegung ber das Recht der An- 
ftellungen und Beförderungen beflimmenden Paragraphen 
20 und 40 der Regierungsfoim einen Hauptgegenftand 
der Verhandlungen. Das Nefultat derfelben war, daß 
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das Mecht des Königs in der That ein nur nominelles 
blieb, wozu .fein Vorgänger es Hatte herabfinten Laffen. 
Denn ſchon König Friedrich, der während ber zweiten 
Hälfte feiner Regierung fi in beftändiger Oppofition 
mit der herrfchenden Partei befand, und aus Gleich. 
gültigkeit, Bequemlichkeit oder Kränklichkeit wenig theil 
an den Gefchäften nahm, hatte fogar der Mühe feinen 
Namen zu unterzeichnen fich durch einen dem Math an- 
vertrauten Namensſtempel enthoben. Die Stände riffen 
immer mehr die Beförderungen während der Neichötage 
an fih, während fie in der Zmifchenzeit von einem 
Reichstag zum andern allein von dem Rath ausgingen. 
Auf die ziemlich zahlreichen, in royaliſtiſchem Sinn ab- 
gefaßten Denkfchriften, die bei. den Ständen eingereicht 
wurden, antwortete die „Eleinere geheime Deputation 
mit einem befondern Bedenken über die unrichtigen Be— 
griffe von der Negierungsform, mogegen "die Müsgen 
vergebens einwendeten, daß feine Erklärungen des 
Grundgefeges ohne befondern Auftrag der Neichöftände 
erlaffen werden könnten. Denn die Gegner der Hüte 
durften es kaum wagen, gegen das herifchende, durch 
franzöſiſche Subfidien aufrechterhaltene Syftem auch nur 
einen Tadel lautwerden zu laffen. Die im Jahre 1758 
mit Frankreich eingegangenen Verbindungen waren feit 
diefer Zeit immer fefter geknüpft worden. Zufolge des 
in dem genannten Jahr gefchloffenen und im Jahre 1747 
erneuten Subfidientractats erhielt die fehmedifche Negie- 
ung jährlich 4,800,000 Livres oder 300,000 Rthlr. 
hamb. Bco. Außerdem zahlte Frankreich im Jahre 1751 
900,000 Livres und ebenfo von diefem Jahre an bie 
1758 jährlich einen auferorbentlihen Zuſchuß von einer 
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halben Million Livres zu den PVertheidigungsanftalten in 
Finnland. Der Graf Teffin hatte zwar gleich zu An 
fang des Neichötags, trog der ihm von den Ständen 
zutheil werdenden Belobigungen ſich vom Präfidenten- 
ftuhl zurüdgezogen, allein er blieb dennoch in feine 
Eigenfchaft ald Gouverneur des am 13. (24.) San. 1747 
geborenen Kronprinzen Guftav bis zu Anfang des Jahre 
4754 ein dem Hof fich beläftigend einmifchender Auf 
feher, und auch zmwifchen feinem Nachfolger im Mint 
fterium, dem Sanzleipräfidenten Freiherrn von Hopfen 
und dem König kam es bald zu Beinlichen Reibungen, 
die wiederum dem Neichötag zu den unerquidlichften 
Erörterungen der finanziellen Fragen dienten. 


7. 


Am 1. Dec. 1754 führten Höpfen und der Reiche⸗ 
rath Karl Friedrich Scheffer beim Rathe Beſchwerde 
darüber, daß man das Einfahren ihrer Wagen in den 
innern Schloßhof verweigert habe. Der Gardeoberſt 
Pfeiff gab dieſen Vorfall für ein Verſehen des Unter⸗ 
offiziers aus, der deshalb auf Befehl des Senats ver⸗ 
haftet wurde und vor ein Kriegsgericht geſtellt werden 
ſollte. Der König ließ, ſobald er das erfuhr, Pfeiff zu 
fih kommen und erllärte, daß die Garde vom Könige 
allein, wenn er gegenwärtig fei, bie Ordre zu empfangen 
babe; er befahl den Unteroffizier wieder frei zu geben 
und verbot dem Oberften vor dem Nath zu erfcheinen. 
Hierauf machte der Senat dem König durch die Raths⸗ 
herren Rofen und Werbe erft mündliche Vorftellungen 
und in einer fchriftlihen Eingabe fuchte er geltend zu 
machen, daß „der Reichsrath mit unverlegter Beibehal- 
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tung der Regierungsform den Ständen nicht Rechenſchaft 
geben könnte, fobald die Garde feiner Drdre entzogen 
würde, weshalb fie fich auch veranlaft fähen, die Stände 
an einen fihern Ort nächſtens zufammenzurufen ”. 
Mit gereizter Heftigkeit entgegnete der König: „Ihr wollt 
die Stände zufammenzeufen und ihnen rathen, auf ihre 
Freiheit zu achten? Das will ich aber felbft thun. Sch 
will fie berufen, ich will fie fragen, ob Ihr zufolge 
Eurer Eide, der Regierungsform und ihrer Verorbnungen 
meine &ouverneure oder meine Näthe ſeid? Ich will 
das Lepte hoffen. Wollt Ihr meine Perſon vorftellen, 
fo wid ih auf das Land reifen und warten bis meine 
Negierungszeit einfällt.” ine fchriftliche Erklärung, die 
der König hierauf zu Protokoll gab, ſchloß mit folgenden 
Morten: „Ih bin es, ber angegriffen und feufzend 
iftz ich bin es, der aus Grund ded Herzens die Zufam- 
mentunft der Neichöftände verlangt, um von allen red» 
lichen ſchwediſchen Männern und getreuen Unterthanen 
zu vernehmen, ob derfelben Meinung ift, daß ihr König, 
der ihre Gefege, ihre Freiheit und ihre Sicherheit fo 
aufrichtig liebt, auf bie in ber legtern Vorftellung der 
‚Herren Meichsräthe gefchehene Weile angefehen werden 
darf.‘ | 

Auf dem am 13. Oct. 1755 eröffneten Reichstag 
berichtete der Landmarfchall, Generalmajor. Graf Arel 
Ferſen in der dritten Sigung des geheimen Ausfchuffes 
(6. Nov.), daß der Kanzleipräfident Freiherr von Höpken 
ihm Tags zuvor ein der Erwägung ber Reichsſtände 
anheimzuftellended von ben Reichsräthen unterzeichnetes 
Memorial übergeben habe, worin biefelben zu erkennen 
gäben, daß feit dem letzten Reichstag in vielen Fällen 

17** 
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eine ungleiche Auslegung der Funbamentalgefege und 
folglich der Regierung des Reichs felbft zwifchen Seiner 
Majeftät und dem Math zutage getreten fei, die darin 
beſtehe, daß der König den Rath des Reichsraths nicht 
weiter für fich als bindend anfehe, als infoweit er nach 
gefchehener Prüfung feine Zuftimmung geben fünne. Da 
aber die Reichsräthe das Princip der Prüfung und Zu- 
flimmung des Königs ald ein zur Alleinherrſchaft führen- 
des anfähen, fo hätten fie, ihrem Eid gemäß, fich be 
mwogen gefunden, diefe wichtige Angelegenheit zum Vor⸗ 
trag zu bringen, damit die Reichöftände ald machthabende 
und gefeggebende, ſolche Irrungen, die zur Schwächung 
und zum Untergang der Regierungsform führten, fchlichten 
möchten. Der Geheime Ausſchuß befchloß Hierauf dieſes 
Memorial den Ständen mitzutheilen, und ihnen anheim⸗ 
zuftellen, e& an eine „große geheime Deputation“, zu 
der auch die Bauern berufen werben follten, zu ver- 
weifen. Die weitern Berathungen über dieſen Gegen- 
fiand im Reichstage wurden durch einen Befehl des Kö⸗ 
nigs abgebrochen, der den Landmarſchall nebft den Spre 
Kern des Priefter-, des Bürger- und des Bauernſtandes 
vor fich befchied. ALS dieſe fich eingeftellt Hatten, über- 
gab ihnen der König im verfammelten Rath feine gnd- 
bige Vorfielung an fämmtliche Reichsſtände, deren we⸗ 
fentliher Inhalt folgender ift. 

„3% hatte geglaubt”, fagte der König, „daß id 
bei meinem königlichen Amte näcft Gottes Wort und 
meinem Gewiffen keine andere Richtſchnur hätte als 
die Regierungsform, meine Verficherungsacte und die 
Grundgefege des Reichs und daß Niemand ohne meine 
Zuflimmung diefen Gefegen einen weiten Inhalt geben 
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tönne als der nach dem richtigen Verſtändniß bderfelben 
zu der Zeit, als ich fie annahm und befchwor, in ihnen 
lag. Mit Betrübnig Habe ich das Gegentheil erfahren. 
Ob daran eine Unklarheit bed Gefeged ober eine unzu- 
reichende Auslegung ſchuld ift, Das auszumachen, über- 
Iaffe ich den Ständen. Wenn aber die Meinungen und 
Srundfäge ber Herren Neichöräthe, welche das rechte 
Verſtändniß bed Gefeged auf ihre Verantwortung ge⸗ 
nommen haben, Geltung gewinnen follten, fo fehe ich 
nit ein, wie ich noch fernerhin im Stande fein fol, 
die mir theuere Verſicherung zu erfüllen: — ich würde 
weniger als der geringfte Einwohner des Landes bebeuten; 
ih weiß nicht einmal, wie weit ich in. meinem eigenen 
Haus zu befehlen habe..... Bei meinem Regierungsantritt 
war es meine erfle Sorge, dem im ganzen Reich ein- 
geriffenen, verderblihen Mishrauch Einhalt zu thun, durch 
Accord öffentliche Aemter wie ein Privateigenthum zu 
faufen und zu verkaufen. Bei der Ausübung meines 
Rechts Habe ich nur auf bie größte Geſchicklichkeit und 
wirkliches Verdienſt gefehen. Nichtsbdeſtoweniger hat man 
mir das mir gefeplich auftehende Ermennungsrecht fait 
immer verfümmert. Bald wurde, ungeachtet der Ungleich« 
heit in ber Dienftbefähigung, bei dem Einen oder dem 
Andern feine größere Anciennetät höher angefchlagen, 
bald berief man bei einem Dritten fi) auf feine höhere 
Rangftufe, oder bei einem Vierten auf das Datum feiner 
legten Beftallung, wenngleid) die Zurüdgefegten vom An- 
fang ihrer Dienftzeit an gerechnet, Tänger im Amte geftan- 
den hatten, ſodaß ich bald nicht mehr weiß, an was für 
Entiheidungsgründe ich mich halten fol. Im Namen 
der Stände werden mir Borfchriften und Necomman- 
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bationen vorgelegt; man fertigt an meine Beamten Be- 
fehle in Sachen aus, die den König allein angehen, 
ohne mir davon Nachricht zu geben. Was mir aber 
am meiften zu Herzen geht, das find die mannichfachen, 
unverfchuldeten und harten Vorwürfe, die mir der Rath 
in verfchiedenen Vorſtellungen gemacht hat, als handelte 
ih gegen meine Verſicherung, als fei ich des Gefeges 
untundig, ald wollte ich der Freiheit Gewalt anthun, 
als Tiefe ich mich durch böswillige Nathgeber irreführen: 
wodurch über das ganze Land Unruhe und Mistrauen 
fi) verbreitet hat und meine getreuen Unterthanen in 
Furcht gefegt werben, ald ob durch mich ihre Freiheit 
in Gefahr käme. — Ich bezeuge, daß bes Neiches Frei» 
heit und eines jeden ſchwediſchen Unterthanen Hecht mir 
fo lieb und heilig find, daß ich mit Freuden dafür den 
legten Blutötropfen hHingäbe. — Berathet nun, Stände de 
Reichs, im Namen des Höchſten frei und unbehindert über 
diefe wichtige Angelegenheit. Der Gott der Einigkeit Ienfe 
und fegne Eure Berathung! Ich Habe aus Ehrfurcht vor 
Gottes wunderbarer Schiedung, um diefem Reiche zu helfen 
und ed zu regieren, mein väterliches Erbe und fehr werthe 
Bortheile hingegeben und geopfert. Ich habe auf guten 
Slauben mein Schidfal und meine zeitlihe Wohlfahrt 
an diefes Land gebunden. Ich fege auch gern zu feinem 
Deften Alles daran, mas ich auf Erden habe. Aber 
wenn ich, was Gott verhüte, durch die eben angeführten 
drüdenden Umftände außer Stand gefegt würde, meine 
lautern Vorſätze, wie es das Bedürfniß meines Herzens 
ift, für das ſchwediſche Neich auszuführen, fo würde ich 
viel Lieber bereit fein, dad Scepter nieberzulegen, das Gott 
und bie freie Wahl der Reichsſtände mir anvertraut 
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haben als es mit Bekümmerniß ohne königliche Würde 
zu führen.” 

Am folgenden Tage reichten die Neichsräthe eine 
Erklärung ein, in der fie äußerten, „daß fie keinen ftärkern 
- Beweiß zur Erhärtung Deffen, was in ihrem Memorial 
enthalten, anzuführen brauchten als des Königs eigenes 
Wort in feiner eben abgegebenen Vorftellung, ber. zufolge 
der König es als fein hohes Necht anfehe, nach feinem 
Eid und Gewiffen die Meinungen des Rathes zu 
prüfen, fie zu billigen oder zu verwerfen. Wäre bas 
des Königs Recht, fo wäre auch fein Gewiffen das Gefeg 
bed fchwebifchen Reihe. Es gäbe kein freies Volk, 
das fein Geſchick an das Gewiſſen eined Negenten ge- 
bunden babe und bei den Schweden ſtünde nicht feft, 
daß fie nach dem Gemiffen bes Königs, fondern daß 
fie nach dem Gefep des Reichs regiert werben follten.” 

Diefe Erklärung des Raths erwiberte der König mit 
einer andern Vorſtellung, worin er fagte: „daß er nie 
die Ausfertigung der von der Mehrheit des Raths ge 
faßten Befchlüffe habe hindern wollen; eine ſolche Aus- 

fertigung möge auf die Werantwortlichkeit des Rathes 
geſchehen, wie man bas bereitd für den Fall einer Kranf- 
heit, der Abweſenheit oder anderer Behinderungen bed 
Königs feftgefegt habe; aber den König verbindlich zu 
machen, mit feiner Namensunterfchrift Befchlüffe zu be 
ftätigen, gegen die er zu Protokoll Erinnerungen gemacht, 
Befchlüffe, die mit feinem Gewiffen und mit der von 
ihm gegebenen Verficherung, daß er ſelbſt der ftärkfte 
Schug feiner Unterthanen gegen jede Verlegung 
ihrer rehtmäßigen Freiheit fein wolle, in Wibder- 
ſpruch flünden, Das wäre feiner Meinung nad) zu viel 
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verlangt”, und diefe feine Meinung fuchte er durch An- 
führung eines befondern Falles, in welchem er feine Unter 
fchrift verweigert hatte, noch fefter zu begründen und zu 
rechtfertigen. 

So wurde, indem ſowol ber König wie der Reichs⸗ 
rath die Entſcheidung ihres Streites dem Urtheil der 
Stände überließen, dieſen ſelbſt die Gelegenheit geboten, 
ihrer eigenen Macht die höchſte Beftätigung zu geben 
und fie fäumten nicht von dieſer Machtvollkommenheit 
zu ihrem Vortheil Gebrauch, zu machen. Am 28, Nov. 
4755 wurde dem König im verfammelten Reichsrath 
ber Beſcheid der Reichsſtände über die Art und Weile, 
wie die Grundgefege zu vollziehen, feien, übergeben. Er 
enthielt die Erklärung, die Freiheit fei an das Geſet 
und ded Rathes Verantwortlichkeit gebunden, und daß 
wenn die Befchlüffe der Mehrheit nicht vollzogen würden, 
die Neichöregierung in ihrem Lauf unterbrochen würde. 
Der König möge daher ſowol die noch nicht abgemacdhten, 
wie die abgemachten, aber noch nicht ausgefertigten Sachen 
in Gnaden mit feiner Zuftimmung verfehen. Inzwiſchen 
würden die Reichsftände, ehe fie auseinandergingen, noch 
auf weitere Mittel und Wege bedacht fein, wie ſowol bei 
Königs wie des Meiches wahrer Nugen gefördert werben 
könne. Was die Stände mit diefer Anbeutung meinten, 
zeigte fich in der von ihnen am 26. Mai des, folgenden 
Sahres an den König erlaffenen Adreffe, ducch melde 
fie in der That das Königthum nur noch dem Namen 
nach beftehen Tiefen, indem fie den Gebraud des könig⸗ 
lichen Namenftempels, den König Friedrich misbräuchlich 
hatte auflommen laffen, dem König Adolf Friedrich wider 
feinen Willen aufdrängten und vorfchrieben. Dit Bezug 
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auf den 16. Artikel ber Negierungsform, welcher Die Sena- 
toren ermädhtigte, im Fall daß der König verreift wäre, 
ober fo trank fei, daß man ihn mit Hffentlichen Gefchäften 
nicht beunrubigen könnte, ſolche Depefchen zu unterzeich- 
nen, bie keinen Auffchub litten, und mit Bezug auf den 
20. Artikel der Verordnung vom Jahre 1723, welcher 
den Senatoren auferlegte, alles Das, was die allge 
meinen Stände Seiner Mafeftät zufenden würden, felbft 
zu unterzeichnen, falls der König die Unterzeichnung 
länger auffchieben würde, als die Wichtigkeit der Sache 
ed erlaubte, wurde jest in diefer Adreffe hinzugefügt: 
daß es mehre Urfachen gäbe als Krankheit oder Ab» 
wefenheit, welche den König hindern konnten, Das zu 
unterzeichnen, was ihm zu dem Ende wäre zugefandt 
worden, und daß es aufer den von ben allgemeinen 
Ständen befchloffenen Angelegenheiten noch andere gäbe, 
die wichtig genug wären, um fchleunig ausgefertigt zu 
werden. Aus biefen Gründen fei ed bie unterthänige 
Meinung der Stände: „daß künftig ohne Aus- 
nahme in allen Sachen, welde bisher des Kö— 
nigs HDandfiegel erfobert hätten, Ihro Majeſtät 
Name dur einen Stempel beigefegt werden möchte, 
wenn die Unterzeichnung nicht auf das erfte oder zweite 
Anfuchen des Senats erfolgt wäre.” 

Es konnte nicht fehlen, daß ftändifche Befchlüffe von 
folcher Zragmeite den ſchärfſten Conflict zwifchen dem 
Reichstag und dem in feiner Exiſtenz bebrohten könig⸗ 
lichen Haufe herbeiführen mußten. . | 

Der Bericht der „großen Deputation”, welcher jene 
Befchlüffe vom 28. Nov. veranlaft hatte, war von allen 
Ständen gebilligt und im Bauernftande ohne Abftimmung 
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angenommen worden. Wie es damit auch zugegangen 
fein. mag, gewiß ift, baß als von dieſem mie von den 
übrigen Ständen bie Deputirten ernannt werden jollten, 
die den König von den gefaßten Befchlüffen in Kenntniß 
zu fegen hatten, ſich unter den Bauern eine große Unruhe 
und ber heftigfte Unwille zu zeigen begann; mehre ſchwie⸗ 
gen auf verlangter Abftimmung über Das, was man 
Tags zuvor in ordnungsmibriger Weife befchloffen habe, 
und legten fogar Hand an ihren Sprecher Olof Häkanffen 
und den Secvetair Palen. Mit Mühe wurde endlih 
ber tobende Aufruhr durch bie Herbeikunft des Land- 
marſchalls und der Sprecher von den übrigen Ständen 
geftile. Während diefer Vorgänge fah man die Treppen 
zu dem Saal bes Bauernftandes mit bewaffnetem Bolt 
fih füllen. 

Diefer das Anfehen eines Volksaufſtandes anneh— 
mende Auftritt wurde mit unnachfichtlicher Strenge ge 
ahndet. Bon ihm nahm man Anlaß zur Einfepung 
jener „Commiffion der Reichsſtände“ (1. Dec. 1755), 
die während dieſes Reichstags fich eine blutige Berühmt. 
heit erwerben ſollte. Don den Mitgliedern des Reich 
tage aus dem Bauernftande wurden zehn mit Arrefl 
oder mit Geldftrafen belegte. Der Hauptanführer ber 
Dppofition, Johann Perffon, aus Dalekarlien, ein Menſch 
von Muth und gefundem Verftand, deſſen Wahl zum 
Sprecher der Hof nicht hatte durchfegen können, mar 
ug genug fi) nicht fehen zu laſſen, der Pagenhof- 
meifter Beda aber, der die Bauern in der Nacht vor 
dem erwähnten Auftritt tractirt hatte, wurde entdeckt und 
fpäter von der Commiſſion verurtheil. Der Gapitain 
der Leibgarde, Scheekta, der bei dem Hofgericht gegen 
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den Bauernfprecher Olof Häkanffon die Klage erhoben 
hatte, daß er feinen verfaffungsmäßigen Eib nicht ge- 
halten, brach, als man ihn hierauf vor den geheimen 
Ausſchuß foberte, in unzufammenhängende, mit Bibel 
fprüchen geſpickte Declamationen aus und brohte im 
Arreft, wohin man ihn abführte, daß bad Blut in ben 
Gaffen Stodholms wie Waller fliegen folle. Auch ber 
Herausgeber und ber Verfaſſer einer ohne Cenſur ge- 
drudten Sage über „Ihor’s Regierung‘, die, wie es 
im Protokoll des Geheimen Ausfchuffes heißt, „eine ver- 
fängliche Kritik des gegenwärtigen Reichsſtags“ enthielt, 
fowie ber Pagenhofmeifter Ichſell und mehre andere dem 
Hofe näherftehende Perfonen wurden vor die Commiffion 
geladen. Man glaubte immer mehr Spuren von geheimen 
Plänen zu entdeden, deren Urfprung ‚von ber innerften 
und heiligften Stätte” herzuleiten fei, und auf Veran⸗ 
laffung eines vom Bürgermeifter Nenhorn, dem Actor 
der ftändifhen Commiſſion, verfaßten Memorial, worin 
über die Kälte und Geringfchägung geklagt wird, mit 
ber man bei den Hofcouren zu Ulriksdal auf dem gegen- 
wärtigen wie auf dem vorigen Reichsſstag den Landmar- 
Thal und ben Reichsrath behanble, lieg man im ge« 
heimen Ausſchuß immer deutlicher Anfpielungen auf die 
Königin umd ihre Partei fallen. Man rühmte Renhorn, 
daß er endlich das Eid gebrochen habe; was auch ge- 
Ihehen ſei, oder noch gefchähe, fagte man, fei nicht im 
entfernteften mit der eigenen gnädigen Denkungsweiſe 
Seiner Majeftät in Verbindung zu bringen, vielmehr 
fomme ed von „ungefeglichen Rathgebern“ her, die bas 
Herz des Königs feinem Volke abwendig machten, von 
„Savoriten und Lieblingen‘, deren Plänen die Com⸗ 
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miffion auf die Spur gefommen fei. — Dem Hof wegen 
der Art und Weiſe, wie er dem Landmarſchall Ferien 
begegne, eine Vorſtellung zu machen, davon rieth, Diefer 
felbft entfchieden ab; aber wenn Etwas vorfäme, was 
die Nechte der Stände beträfe, dann, meinte er, fei 
e8 ihre Schuldigkeit zu fprechen, und dazu böte das 
„Educationswerk“, das heißt bie Erziehung und ber 
Unterricht des Kronprinzen, die eben der Berathung 
vorlägen, bie befte Veranlaſſung. Diefer Gegenftand 
wurde nun auf bie für die königlichen Aeltern, wie es 
ſcheint, abfichtlich verlegendfte Weiſe behandelt. 

Bereitd auf dem Reichstag ded Jahres 1751 hatte 
der Geheime Ausfchuß eine Denkfchrift über die Erziehung 
des Kronprinzen aufgefegt, auf deren Mittheilung der 
König erwiderte, daß er es mit befonderm Wohlgefallen 
aufnehmen würde, wenn die Sorge für die Erziehung 
des königlichen Kindes ihm als Vater überlaffen mwürbe. 
Und in der That ließ damals der geheime Ausſchuß es 
bei ber von dem König felbft entworfenen und ihm mit 
getheilten Inftruction bewenden. Sept aber hielt der Aus⸗ 
ſchuß bei Veranlaffung der Frage über die Gründe ber 
im Sanuar 1754 erfolgten Entlaffung des Grafen Teffin 
es für um fo nothwendiger eine befondere Vorfchrift über 
die Erziehung des Kronprinzen auszufertigen, da bie 
Stände bei dem Prinzen jegt Denjenigen vermißten, 
welchen fie für die Erziehung beffelben verantwortlich 
gemadht hätten. Der Reichsrath erhielt einen Verweis 
darüber, daß er feine Zuftimmung zur Ernennung des 
Grafen Stromberg ald Gouverneur des Prinzen gegeben 
babe und ber Graf Teffin wurde durch eine feierliche 
Deputation eingeladen, fein Amt ald Gouverneur wieder 
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anzutreten. Als er Dies wegen Kränklichkeit, vorgerudten 
Alters und des höhern Orts ihm mangelnden Vertrauens 
ablehnte, erfuchte man ihn, doch wenigſtens dem öffent- 
lichen mit dem Kronprinzen anzuftellenden Eramen beizu- 
wohnen. Der Bericht über das Ergebniß diefer Prü- 
fung lautete vortheilhaft, nur babe der Prinz (der da« 
mals erft neun Jahre alt war), Feine fpecielle Kenntniß 
von der ſchwediſchen Staatsverfaffung gezeigt und in 
feinen Erzählungen aus der römifhen Gefchichte in bes 
denklicher Weife Cäſar dem Pompejus vorgezogen, auch 
habe er dem Strafen Stromberg feine Erkenntlichkeit 
bezeigt, Teſſin dagegen durchaus Hintangefegt. Der 
Graf Stromberg und der Untergouverneur Graf Nils 
Dielke. wurden hierauf entlaffen und der Reichsrath Karl 
Friedrich Scheffer zum Gouverneur beftellt. Auch ber 
als geiftreicher Schriftfteller befannte Dalin verlor nicht 
nur feine 2ehrerftelle beim Kronprinzen, fondern man 
verbot ihm auch, fernerhin bei Hof fich fehen zu laffen 
und nur mit Mühe entging er einer ſchweren Strafe. 
Der Priefterfiand Hatte ihn bereits auf dem Reichstag 
ded Jahres 14751 angellagt, daß er in feinen hand» 
ſchriftlich verbreiteten fogenannten Sallotpredigten die 
Religion und deren Lehrer fchmähe. Jetzt wurde als 
befonders verfänglich bemerkt, daß er in einem zur Feier 
der Rückkehr des Königs von ihm verfaßten Sirtenfpiel, 
den Vorſchlag mache, daß ein Paar Hirten und Hirtinnen 
fih vor einen Wagen fpannen und den Heren felbft 
follten fahren laſſen, denn man fah darin eine bedent- 
liche Anfpielung auf die Neichöftände und ihre Freiheit. 
Auch wollte man in ben vielfach feit dem legten Neichdtag 
von bem König in dem Rathoprotokoll niedergelegten 
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Bemerkungen, bie alle, gegen das Princip der Regierungs⸗ 
form ftritten, obgleih man nicht genau den Verfaſſer 
nennen koͤnne, doch die Schreibart „eines bekannten Ber- 
faſſers“ (nämlich Dalin’8), wiedererkennen. 

Nicht nur die neuen Lehrer des Kronprinzen, wie 
der Prinzen Karl und Friedrich Adolf, ſondern ſogar 
die aufwartenden Cavaliere wurden durch Abſtimmung 
im geheimen Ausſchuß ernannt, wogegen der König 
vergebens einwendete, daß Paragraph 3 der Regie 
rungsform den Ständen nur das Recht beilege, Per- 
fonen zur Erziehung des Löniglichen Kindes mit des 
Königs Majeftät gnädigem Belieben zu verordnen. 
Ja, die Stände hielten es nicht einmal für nöthig, dem 
König die in ihrem Namen abgefaßte Inftruction für 
ben Gouverneur des Kronprinzen auch nur mitzutheilen, 
weil fie auch ohnedied geltende Kraft habe. 


8. 


Noch viel kränkender war die Art und Weife, wie 
man die Königin behandelte. Am 6. April 1756 kam 
der‘ geheime Ausſchuß bei dem Könige mit einem unter: 
thänigen Schreiben ein, worin ihm die Abficht der Stände 
tundgegeben wurbe, den Beftand ber im Gebraud dei 
töniglihen Haufes befindlichen Reichskleinodien und na- 
mentlih ber bei der Wermählung ihrer Majeftäten in 
Berlin der Königin übergebenen Juwelen nad bem 
darüber angefertigten Inventar in Unterfuchung zu ziehen. 
Luife Ulrike wies dieſe von Mistrauen zeugende Zumu⸗ 
thung zurüd, erklärte aber zugleich, fie werde bie be- 
nannten Juwelen von ihren eigenen außfcheiben und fie 
zurüdgeben laffen, weil fie ſich für zu gut halte, um 


Schweden in der fogenannten Freiheitszeit. A405 


diefelben noch fernerhin zu tragen. Hierauf erfolgte von 
Seiten der Stände eine in höchſt anftöfiger Sprache 
verfaßte Vorſtellung an den König, worin es unter 
Anderm heißt: „Das Betragen der Königin gegen bie 
Stände ift zugleich mit einer Verachtung der Senatoren 
und andern Staatsbedienten begleitet gemwefen, die fich 
in einer auf Eigenfinn gegründeten Aufführung jehr 
fihtbar gezeigt hat, und für die Würde der Perfonen 
feine Achtung träge. Die Stände münfchen feine 
Aenberung in Ew. Majeſtät Gefinnungen gegen Dero 
Gemahlin, die Königin, recht fehr aber, dag Ihro Mar 
jeftät bie Königin ihre Gefinnungen gegen das König» 
reich ändern möchten“ u.f.w. “Der König antwortete 
mit einem gewiffermaßen entichuldigenden Schreiben: 
„Man babe nicht die Abficht gehabt, die Stände zu 
beleidigen, fonbern es babe feine Gemahlin jene unter 
ihrem Schmud befindlichen Juwelen für ihre eigenen 
angefehen, weil fie ihr bei ihrer Vermählung von dem 
ſchwediſchen Abgefandten, Grafen Teffin, nur in feinem, 
des Königs Namen, wären übergeben worden” u.f. w. 
Mit dieſer Erklärung nicht zufrieden, erwiderten bie 
Stände: „Es fei ſchwer, an die Liebe ihrer Majeftät 
der Königin zum Reiche zu glauben, da fie dem Neiche- 
rath und den vornehmften Beamten fo begegene, wie 
man ed vor Augen babe, und da das Benehmen ber 
Meichsftände fo offenbar verunglimpft würde als gabe 
es außer dem Belieben der allerhöchften Perſonen Fein 
Geſetz im Lande und außer einigen wenigen vom Hofe 
begünftigten Perfonen, keine Nation; die Stände blieben 
Stände, ſtets ebenfo machthabend, wie treu, fie begehrten 
blos ihre Recht, und — fügten, fie mit anzuglicher An- 
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fpielung auf bie Königin Hinzu —, baß der König un- 
behindert Herr feines Hofes und König feines Weiche 
fein möge.” 

Beranlaffung zu dieſem wiberwärtigen Streit hatte 
eine vom Hofe in Hamburg gemachte Anleihe gegeben, 
die den Ständen nicht verborgen blieb, und das von 
einem im Sold bes geheimen Ausfchuffes ftehenden Hof- 
fräulein verbreitete - Gerücht von der beabfichtigten Ver⸗ 
Pfändung der Kronjuwelen. Unb in der That hatten 
die Stände darin Recht, wenn fie der Königin ben 
Muth zutrauten, das Aeußerſte zu wagen, um bie bem 
töniglichen Haufe angelegten Feffeln zu zerbreden. Am 
22. Juni 1756 brachte die Neichstagszeitung die Nach⸗ 
richt, daß die von der Königin endlich abgelieferten Ju⸗ 
welen von den Deputirten des geheimen Ausfchuffes in 
Empfang genommen mären. In der Nacht zuvor war 
der von Luifen Ulriten angelegte Nevolutionsverfuc, ge 
fcheitert. Ä 

Adolf Friedrich und feine Gemahlin hatten fich, mie 
wir erwähnten, bereit vor dem Tode König Friedrich's 
den Mügen zugemwendet. Luife Ulrike trat mit ben in 
den Hofkreifen und im Militair ihr perfönlich Ergebenen 
diefer Partei in nähere Verbindung. Wenn fie aber mit 
der Hoffnung ſich fehmeichelte, daß auch ihe Bruder, det 
König von Preußen fie unterftügen werbe, weil er in 
einer Note mit feharfem Tadel fi über die feiner 
Schweſter von den Ständen wiberfahrenen Behandlung 
ausgelaffen hatte, fo ließ fie dabei jedenfalld nur zu fehr 
außer Acht, daß Friedrich II. die Politik nie dem Gefühl 
zum Opfer brachte. Die Mügen fiheinen ben Plan 
der Königin vornehmlich ald ein Mittel, die Gegenpartei 
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zu flürzen, aufgefaßt zu haben. Sie wollten ihn theils 
duch die gewöhnliche Neichstagstaktit, Tractamente und 
Beftehungen, befördern, wozu Rußland und England 
dad Geld hergeben follten, theild durch einen Aufftand 
der Bauern. In diefem Sinne fiheint vornehmlich der 
Landrichter Baron Erih Wrangel, ein Mann von großen 
Fähigkeiten, die fih aber mehr in Intriguen als in 
offenem Handeln zeigten, gewirkt zu haben. Er hatte 
bereitö bei jenem Tumult des Bauernftandes, im No- 
venber des vergangenen Jahres, feine Hände im Spiel 
gehabt und fuchte noch, nachdem die jegt beabfichtigte 
Revolution misglüdt war,. durch eine in Norwegen ger 
druckte Schrift, bie feine Agenten in Dalefarlien und 
andern Landestheilen verbreiteten, das Volk zum Auf: 
ruhr zu bringen. Als Verfaffer des fchriftlichen Ent: 
wurfs zu biefem Nevolutionsverfuc, ward der Oberft und 
Rieutenant bei den KXeibtrabanten, Graf Härb genannt. 
As Sohn des im Jahre 1739 verabfchiedeten Senatore 
gleihen Namens den Mügen angehörend, war cr doch 
nicht Parteimann im eigentlihen Sinn des Worts, aber 
als Soldat von Herzen der Freund einer ftarken Königs⸗ 
macht. Er felbft fagt in feinen Denkwürdigkeiten, daß 
er die Wiederherftellung ‚der Verfaſſung Guftav Abolf’s 
beabfichtigt Habe, eine für etwas unter ganz veränderten 
eitverhältniffen neu zu Begründendes zwar etwas unbe- 
fiimmte Bezeichnung, die wir aber bei allen andern 
Verſuchen zur Veränderung ber beftehenden Verfaffung 
wieberfinden, denn man fühlte ſowol das Bedürfniß an 
etwas Hiftorifch Gegebenes anzufnüpfen, wie die Noth- 
wendigfeit, etwas Mittleres, zwiſchen der Alleinherrfchaft 
und dem Pſeudokönigthum Liegendes zu fchaffen. 
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Die übrigen Haupteingeweihten dieſes Revolutions⸗ 
planes waren der Oberft des Keibregiments zu Pferbe, 
Graf Erich Brahe, dem es nit an Muth aber an 
Vorſicht mangelte, und der Hofmarfchall, Freiherr Guſtav 
Jakob Hom, ein mohlmollender aber nicht charakterfefter 
und daher ber Teidenfchaftlichen Ungeduld der Königin 
nicht flandhaltender Mann. Diefe Vier ftanben mit 
einer Menge untergeorbneter Vertrauter in Verbindung, 
deren Zahl der Bewahrung des Geheimniffes keineswegs 
zuträglih war. Durch Letztere fuchte man ben eigent- 
lichen Pöbel der Hauptſtadt anfichzuziehen. Unter 
dem Militair rechnete man auf die Garbe und bie Ar- 
tillerie. Des Nachts wollte man losbrehen, bie Lärm⸗ 
trommeln rühren und die Arbeiter und Soldaten auf 
dem Ladugaͤrdslandsplatz ſich verfammeln laffen. Sobald 
der Artilleriehof genommen wäre, follte man unter bem 
Auf, daß die Perfon des Königs in Gefahr fei, nach 
dem Schloß zu marfchiren, um den König bazu zu be- 
wegen, fih dem Volke zu zeigen, und ſich eine durch» 
greifendere Macht beizulegen. Mehre Reichsräthe, die 
bedeutendften Staatöbeamten und Mitglieder bes Reichs⸗ 
tags follten in ihren Wohnungen verhaftet, ber Reichötag 
aufgelöft und bie Stände aufs neue in Weſteräs ober 
Norrköping verfammelt merden. Brahe Hatte am 
19. Juni auf Rydboholm 800 Patronen verfertigt und 
bann heimlich in die Stadt bringen Taffen. Noch hatte 
man den Tag und bie Stunde des Losbruchs nicht feft- 
gefegt. Graf Horn hielt einen Aufſchub für nothwendig. 
Da plöglich wurden die leitenden Perfonen felbft früher 
als fie es beabfichtigten zum Mithandeln gezwungen. 

Am 21. Juni gegen Abend hatten ber Hofläufer 
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Ernft und einige von den fubalternen Agenten bereits 
Anftalten gemacht, das Volk zu verfammeln und dem 
Grafen Brahe, den fie beim Grafen Hard fanden, 
Nachricht gegeben, daß fie alle um Mitternacht unter‘ 
den Waffen fein würden. Die beiden Grafen befchworen 
fie, fih noch ftill zu verhalten, aber nach einer Stunde 
famen fie wieder und fagten, daß jeder Auffchub unmög- 
lich fei, denn das Volk ftände bereits in Aufruhr. Brahe 
eilte fofort zum König, den er nebft der Königin und 
ein paar Vertrauten in feinem Gabinet fand. Alle be: 
Ihworen den König zu Pferd zu feigen. Die Königin 
ſelbſt erbot ſich, ihn zu begleiten und zeigte ſich bereit, 
jeder Gefahr trogzubieten. Während dieſer DVerhand- 
lungen erhielt man die Nachricht, daß Alles entdedt fei, 
daß bereit zahlreiche Patrouillen die Gaffen durchzögen, 
und daß das Volk zerſtreut fei. Die ſchon an ſich leicht» 
fertig angelegte und nicht ſchwer zu unterdrückende Ver⸗ 
ſchwörung war in eben dieſer Nacht von dem Garde» 
corporal Schebvin, den darauf die Stände mit 100,000 
Zhalern Kupfermünge und. dem Adelsdiplom belohnten, 
dem Mitglied der Commiffion der Reichöftände, Leut⸗ 
nant Freiherrn von Creutz entdeckt worden. 

Jegt begann die Commiffion der Reichsſtände, dieſes 
pohitifche Inquifitiondgericht, mit furchtbarer Strenge zu 
wüthen. Am 253. Juli wurden der Graf Brahe, ber 
Freiherr Horn, der Capitain bei der Fortification Stäls- 
vard und der Artillerieunteroffizier Puke, drei Tage fpäter 
die Unteroffiziere Mozelius, Chriftiernin, Escolin und der 
Läufer Ernſt auf dem Ritterholm hingerichtet. Wrangel 
und Hard rettete ſich durch die Flucht. Mit der Landes⸗ 


verweifung, Feſtungshaft, Pranger, Geldbußen und Ab- 
Hiorifhes Taſchenbuch. Dritte F. VII. 18 
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bitte wurden 53 Perſonen beſtraft, und noch nach Be 
endigung bed Reichsſtags wurde die Wirkſamkeit diefer 
Commiffion von einer neuen, im Jahre 1758 ernannten, 
"fortgefegt. Um die Angeklagten zum Geſtändniß zu bringen, 
wendete man bie Zortur an. Puke, ein unerfchrodener, 
noch junger Mann, der ſich zu keinerlei Ausfage gegen 
den Grafen Härd, feinen Wohlthäter, verleiten lieh, 
wurde um Mitternacht in der fogenannten Rofentanımer, 
einem tiefen Keller unter dem Sriminalgefängniß, auf bie 
Folter gebracht. Wermitteld einer an Handfeſſeln befe- 
fligten eifernen Kette wurbe er an ber Dede fo auf 
gehißt, daß er mit den Zehenfpigen aus eben bis auf 
die „Bergneige“ herabreichte, welche den Boden bes 
Keller bildete und mitten in diefem Berge befand ſich 
ein mit eistaltem Waſſer angefülltes Loch. Hier ließ 
man ben Unglüdlichen nadt, während eines Zeitraums 
von einigen Stunden drei mal hängen. Inzwiſchen 
wurde er von einigen Mitgliedern der Commiffion ins 
Verhör genommen. Erſt als bie beiden ebenfalls gegen- 
wärtigen Chirurgen ausfagten, daß fie nicht länger für 
Puke's Leben ftehen konnten, befreite man ihn von 
dieſer Marter. AU diefe Qualen ertrug er ftandhaft, 
ohne auch nur das geringfte eher zu entdecken, als bis 
er mit Gewißheit erfahren hatte, daß Graf Härb ent 
tommen und in Sicherheit fei. 

Selbft die Urheberin diefes unglüdlihen Revolutions⸗ 
verſuchs, deren Mafeftät in den Augen bes Volks noch 
in ungefränftem Anfehen ftand und bie ber Strafe der 
ftändifchen Nichter unerreihbar war, entging darum body 
nicht der tiefften Demüthigung. Der Priefterftand nahm 
ed auf ſich, Luifen Ulriken ihre Schuld vorzuhalten und 
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fie im Namen des Reichstags nachbrüdtich zu verwar- 
nen. Nachdem man feftgefegt hatte, dag bie Bera⸗ 
thungen über diefen Gegenftand in das tieffte Geheimnif 
begraben werben follten, befchloß diefer Stand eine von 
allen Mitgliedern deffelben zu unterzeichnende Vorftellung 
aufzufegen, die dann der Königin in Beifein des Könige 
durch den vom Bifhof von Weſteraͤs begleiteten Erz- 
bifchof Benzelius vorgelefen wurde. Stillſchweigend hörte 
fie diefen auf Grund der Ausfagen der Berurtheilten 
gegen fie zeugenden Bericht und die fich daran reihenden 
Ermahnungen an. Mitunter fah man ihre Augen mit 
Thränen fih füllen. Dann fagte fie nur, daß fie es 
nicht böfe mit dem Weiche gemeint habe. Durch eine, 
wie es fcheint, von ben Deputirten felbft aufgefegte 
Erklärung, die fie abfchrieb und unterzeichnete, -gab fie 
den Prieſtern ihr Misfallen an Verſchwörungen und ihre 
Zufriedenheit mit ben ihr gemachten, wohlerwogenen Vor- 
ftelungen zu erkennen. 

Dem Könige wurde jegt zu feiner befonbern Krän- 
fung, „zur VBerfhanzung und Befeſtigung ber Freiheit‘, - 
wie die Stände fi) ausdrüdten, das Necht genommen, 
den Gouverneur der Hauptftabt, den Oberften der Garde, 
den Oberften der Xrtillerie und den Gapitainlieutenant 
der Artillerie zu ernennen und man befchloß, daß in 
Zukunft diefe Anftelungen nur nach der durch die Mehr- 
heit der Stimmen des Raths erfolgenden Entſcheidung 
vergeben werben follten. Das Dienftreglement, durch 
welches die Stände auf eben diefem Reichstag bei allen 
' Beförderungen das Anciennetätsprineip als einzige Richt: 
ſchnur feftftellten, hob jeden perfönlichen Einfluß bes 
Königs vollends auf. Ja, es läßt fich kaum bezweifeln, 

18* 


A122 Schweden in ber fogenannten Freiheitszeit. 


wenngleich bie noch vorhandenen Quellen einen voll 
ftändigen Auffchluß darüber geben, daß auf dem Antrag 
des Geheimen Ausſchuſſes von der großen Geheimen De 
putation der Stände, für den Fall eines neuen Nevolu- 
tionsverſuchs fogar die Abſetzung des Könige befchloffen 
worden ift. 

Nah einer von ben Ständen erlaffenen Verordnung 
follte das Andenken an diefe „Rettung ber Freiheit dei 
Reichs“ alljährlich am Johannistage duch eine feierliche 
Dankfagung heiliggehalten werden. 

So beſchaffen war die Herrfchaft der Hüte auf dem 
Höhepunkt ihrer Macht, die fie den Thatfachen zum 
Trog für eine in jeder Hinficht volksbeglückende auszu⸗ 
geben ſich bemühten. Ueber den ſchon jegt, wie fpäter 
die Mügen nachwiefen, nichts wmeniger als blühenden 
Zuftand der Finanzen freute der Geheime Ausfchuß den 
außenftehenden, von den wichtigſten Angelegenheiten bed 
Staatswefend und feinem innern. Zufammenhang nichts 
erfahrenden und nichts verſtehenden Mitgliedern des 
Reichstags Sand in die Augen; die Neichsräthe abe 
wurden für ihre „vorfichtige Verwendung der Reihe 
mittel” belobt und zur Belohnung erhöhten ihnen bie 
Stände ihre Gehalte von 6000 Thalern S. M. auf 
das Doppelte. Auch die Mitglieder der ftändifchen Com⸗ 
miffion wurden mit reichlihem Erfag für ihre inquiſi⸗ 
‚torifhen Bemühungen bedacht. So: erhielt allein der 
Actor der Commilfion, Bürgermeiſter Renhorn 20,000 
Thaler Banco. Aber nicht allein: durch: ein umerhörted 
Syſtem der Beſtechung fuchte die herrſchende Partei ſich 
zu behaupten; fie war nicht minder darauf bedacht, bie 
öffentliche Meinung nur in ihrem Sinne gelten zu laflen 
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und zu bearbeiten, die gegnerifchen Yeußerungen aber 
mit despotifcher Härte zu unterdrüden. 


9. 


Bei Gelegenheit jener obenerwähnten Streitigkeiten 
zwifhen dem König und dem Rath zu Anfang des 
Reichstags vom Jahre 1755—56 fand man ed, nach⸗ 
dem die Stände ihren Befcheid darüber eingegeben hatten, 
im geheimen Ausfchuß bedenklich, denfelben durch den 
Drud bekannt zu mahen. Die Gründe diefer Scheu 
vor der Deffentlichkeit find in den Worten des Freiheren 
Ungern-Sternberg enthalten. „Man kennt‘, fagte er, „bie 
Auffaffungsweife des Publicums, bei der die ſchwediſche 
Nation vielleicht noch lange verharren wird, daß der König 
der allein Machthabende fei, und man weiß, daß fie ind- 
gemein die Ariftofratie oder Herrengewalt fürchtet; follte 
nun das Publicum (allmänheten) durch den unterthänie 
gen Beſcheid der Meichöftände erfahren, daß der König 
ganz von der Mehrheit im Mathe abhängt, fo dürfte 
Das Misvergnügen verurfachen. 

Die in ben Jahren 1755 und 1756 erfcheinende 
Wochenſchrift „Der ehrliche Schwede“ war ganz darauf 
angelegt, den Rath in den Streitigkeiten mit dem König 
zu vertheidigen. Diefer begehrte deshalb am 14. März 
1755, daß diefe Zeitfhrift entweder eingezogen würde, 
oder daß fie, wenn man ihre Fortfegung geflatte, vor 
der Ausgabe der Beurtheilung des Juſtizkanzlers unter 
Iegt werben folle. Diefe Foderung rief im Rathe eine 
beredte Verteidigung „des der Freiheit wefentlichen Rechts, 
über die Conftitution und die Negierungsform zu ſchrei⸗ 
den”, hervor. Der „Ehrlihe Schwede” fuhr fort zu 
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erfcheinen, und feine Auslegungen der Grundgefege wur 
ben bald für ebenfo heilig gehalten, wie dieſe felbft und 
mit demfelben Eifer vertheidigt; aber nicht Ein Blatt, 
worin man biefelben einer Unterfuchung unterzog, ober 
ihnen widerfprach, durfte gedrudt werden. Eine Kritif, 
bie unter bem Namen ded Conſtans Sincerus hand. 
fchriftlich Werbreitung fand, wurde auf das Urtheil der 
Stände vom Büttel verbrannt, und ein Lieutenant Appel- 
bom, .der unter Anderm gegen den „Ehrlihen Schweden” 
fi die Aeußerung erlaubt hatte, daß eine weniger gut- 
gefinnte Mehrheit ded Raths künftig dem Neich ebenfo 
gefährlich werden koͤnne wie eine erhöhte Koͤnigsmacht, 
wurde, obgleich er felbit Reichstagsmann war, durch ein 
ähnliches Urtheil der Stände mit dem Verluſt feines 
Dienftes, vierzehntägiger Haft bei Waſſer und Brot, 
öffentlicher Abbitte und Landesverweifung beſtraft. Der 
Hauptverfaffer des „Ehrlihen Schweden“ Hingegen, Ns 
Delreih, der übrigens anonym fchrieb, wurde mit öffent 
lichen Dantbarkeitöbezeigungen überfchütte. Die Ritter 
ſchaft würdigte ihn, ohne daß er vorher ein Adelsdiplom 
erhalten hatte, der Aufnahme in das Nitterhaus, und bie 
Reichsſtände fügten ein Gefchen? in baarem Gelbe hinzu. 

Im Geheimen Ausfhuß klagte man, daß der Unter 
richt in den öffentlichen Schulen noch auf monarchiſchen 
Ideen beruhe, daß danach der Begriff vom Unterthanen- 
gehorfam abgemeffen werde, und das SKanzleicollegium 
wurbe beauftragt, dem König eine. Vorftellung barüber 
zu maden, daß die Grundgefege der Jugend ihren 
richtigen Verſtaͤndniß gemäß vorgelefen werden follten. 
Demzufolge wurde duch einen Töniglihen Brief vom 
10. Febr. 1757 befohlen, alljährlich in den Ober« und 
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Untergerichten und von den Kanzeln herab die Grund: 
gefege zu verlefen und die Jugend in den Schulen, 
Gymnafien und auf den Akademien darin zu unterweifen, 
und die Ausarbeitung einer foftematifchen Abhandlung 
über die Grundgefege behufs einer Anleitung zur Unter 
weifung der Jugend wurde dem Ganzleicollegium über 
tragen. Inzwiſchen aber, bis diefe Arbeit vollendet wäre, 
folte iiber diefen Gegenftand nichts gedruckt werden dürfen. 

ie der „Ehrlihe Schwede” die Souverainetät der 
Stände ſowol nach oben, wie nach unten in Schug nahm, 
wie er einerfeitd dem Könige den Rath gegenüberftellte, 
deffien Autorität als von den Ständen ausgehend dieſen 
vindieirt wird, und wie er andererfeitd in Bezug auf 
die Berechtigung der Stände dem Wolke gegenüber lehrte, 
daß „‚fie ihren daheimgebliebenen Mitbrübern in Seinem 
Hal für ihre Verrichtungen, Befchlüffe und Anordnungen 
verantwortlich wären, ber Gegenftand möge fein von 
weicher Befchaffenheit er wolle”, fo hatte überhaupt bie 
Partei, die diefes Organ vertrat, ſchon feit der Prinzi- 
palatöfrage (1743) in ihr politifches Glaubensbekenntniß 
die Nichtverantwortlichkeit der Stände als ein 
ihrer Herrfchaft ebenfo nothwendiges wie nügliched Dogma 
aufgenommen. Man wetteiferte in diefer Art von Ortho- 
doxie. Ein Biſchof, Brovallius von Abo, äußerte auf 
dem Meichötage ded Jahres 1751: „die Idee, daß 
die Stände fehlen können, ift gegen das Funda— 
mentalgefeg des Reichs.‘ 


10. 


Aber dieſe vermeintlihe und angemafite Unfehlbarkeit 
der Stände follte bald mit der völligen Erfchöpfung ber 
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Mittel, durch welche bie herrfchende Partei fich in der 
Macht zu erhalten fuchte, ſich felbft ihr Grab graben. 
Der neue von ben Hüten noch viel mehr ald 15 Jahre 
früher der Nuffifche, nur aus Partei» und Privatintereffen 
- unternommene Krieg, der Siebenjährige, brachte zunächft 
die Urheber der Theilnahme Schwedens an demfelben 
zum Sturz und bedte dem getäufchten Wolke den Ab⸗ 
geund des PVerberbens auf, an ben ein den Namen ber 
Freiheit fchändendes Syſtem des Fünftlichften Despotis⸗ 
mus es geführt hatte. 

Bei dem Schluß des Neichdtags vom Jahre 1756, 
im October, übergab der Geheime Ausſchuß der Negie- 
rung ein Creditiv, „für den Fall irgendeines dem Reiche 
zuftoßenden Unglücks oder auch aus Anlaß der bevor- 
fiehenden Lage der Dinge, fofern das Reich 
baraus ſich irgendeinen fihern Vortheil ver- 
fprehen konnte”, von der Bank drei Millionen 
Thaler ©. M. zu erheben. Bereits im Auguft hatte 
Friedrih der Große den Krieg begonnen. Die Hüte 
ließen fich ihrer Allianz mit Frankreich zu Gefallen zur _ 
Theilnahme an demfelben verleiten, ohne daß diefer ger 
wagte, dad Reich in unabfehbare Verwidelungen brin- 
gende Schritt durch ein wirklich nationales Intereſſe fich 
hätte rechtfertigen laſſen. Mit der vollen Hoffnung fid 
ſchmeichelnd, wieder in den Befig von ganz Pommern 
zu gelangen, trat Schweden jegt gegen Preußen auf 
die Seite, auf der fein übermüthiger Erbfeind, Ruf- 
land, ftand. Anfangs fehien man fi) zwar darauf be» 
ſchränken zu wollen, auf Koften Frankreichs und Deft- 
reihs in Pommern ein Obfervationscorps aufzuftellen, 
aber fhon im Juni des folgenden Jahres (1757) faßte 
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bie große Mehrheit des Reichsraths trog des vom Reichs⸗ 
rath Löwenhjelm erhobenen Einſpruchs, daß man zuvor 
die Stände hören folle, den Beſchluß, den dringenden 
BVorftellungen Frankreichs zur activen Theilnahme am 
Kriege nachzugeben, und auch der König konnte, nad) 
dem er fchriftlich in Erinnerung gebracht, daß für einen 
Angriffötrieg der Paragraph 6 der Megierungsform bie 
Einberufung der Stände vorfchreibe, nicht umhin, mit 
dem Borbehalt, für einen unglüdlichen Ausgang nicht 
verantwortlicd gemacht zu werden, biefer Kriegserflärung 
gegen feinen Schwager, den König von Preußen, beizu- 
treten. Hierauf erließ ber Reichsrath, der auf das ihm 
vom geheimen Ausfchuß des legten Reichstags übergebene 
fogenannte Zeftament fußend, der Einberufung eines neuen 
Reichstags ſich überheben zu können glaubte, am 27. Juni 
1757 den Befehl, 17,000 Mann auszurüften und nad 
Pommern überzufegen, wo bereits 5000 Dann bdeutfche 
und angeworbene Truppen ſich befanden. Am 13. Sept. 
begannen die Feindfeligkeiten und am 22. deffelben Mo- 
nats wurde der von Frankreich und Deftreich mit Schwe⸗ 
den abgefchloffene Subfidientraetat unterzeichnet. Aber 
diefe Subfidien bedten nicht den fünften Theil der Koften, 
die der Krieg während feines Verlaufs veranlaßte. Die 
Führung war von vornherein lahm und ohne innern 
Zufammenhang. Der Rath wollte die Schuld in ben 
Generalen finden und biefe fchoben fie auf jenen. In 
der That hatte nicht einmal Karl XI. wirklich große 
Generale gebildet, nur an den pünktlichſten Gehorfam 
gemwöhnte Krieger waren aus feiner Schule hervorgegangen, 
aber eben biefe nothwendigſte Grundlage aller militairi- 
fihen Operationen, Gehorfam und Disciplin hatten jest 
18** 
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durch die Parteifonderung unter ben Offizieren ſich vollig 
geloder. Gut, wenn noch Alle ihre Schuldigkeit fo 
getban hätten, wie ein Generalmajor von ber Mügen- 
partei, der zu feinem fi) zu den Hüten zählenden Chef, 
bem General Hamilton fagte: „Ich werde meine Schul- 
digkeit thun, aber nicht mehr.” Eine geringe. Anzahl 
preußifcher Truppen genügte, die Schweden in ber De- 
fenfive zu halten, diefer fehlechte Erfolg der ſchwediſchen 
Waffen aber bereitete alsbald daheim dem Minifterium 
bie mislichſten Verlegenheiten. 

Auf dem im October 1760 zufammentretenden, ein- 
unbbreiviertel Jahr dauernden Reichstag zeigte fich gleich 
anfangs die gegen die bisherigen Grundfäge und bie 
biefelben handhabenden Perfonen gerichtete gereizte Stim- 
mung in dem unverholenen Mistrauen, welches in der 
Inftruction der Stände gegen ben geheimen Ausſchuß 
fih ausſprach. Ungeachtet aller Gegenbeftrebungen und 
bes Einwands, daß man die Geheimniffe des Reichs 
nicht preisgeben dürfe, ernannten bie Stände neben dem 
Geheimen Ausſchuß eine große Deputation von 
4108 Edelleuten und 50 Mitgliedern aus jedem ber 
übrigen Stände, welcher unter Anderm bie für die ge- 
fammte politifhe Haltung des Reichstags wichtige Unter- 
fuhung der Frage übertragen wurbe: „ob dem Grund- 
gefeg gemäß ein Krieg ohne Einberufung der Stände 
angefangen und fortgefegt werben Tonne?” Diefer Schritt 
war der Vorbote einer Anklage gegen ben Rath ber Hüte, 
welcher der Kanzleipräfibent Höpken durch eine zeitige 
Eingabe um feinen Abſchied zu entgehen fuchte. 

Der Sieg ber Mügen würde bereits jegt fich ent⸗ 
ſchieden haben, wenn man nicht geglaubt hätte, um ben 
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Krieg zu einem leiblichen Ende zu bringen, ber einge- 
gangenen Allianzen und ausbedungenen Subfidien nicht 
entbehren zu können, und wenn nicht die Mügen felbft 
fi gefürchtet hätten, daB der fofortige Sturz ihrer 
Gegner viel weniger ihre eigene Machterweiterung als 
bie des Königthums zur Folge haben würde. Denn 
diefe neuen Müpen waren weder Ariftofraten in dem 
Sinne, wie e8 die alten Mügen zu Arveb Horm’s Zeit 
geweſen waren, noch wirkliche Noyaliften, ſondern ebenfo 
egoiftifhe Parteimänner und nur dur ein elendes In⸗ 
teiguenfpiel moralifch verkommene Polititer wie die Hüte. 
So werden fie unter Auderm in der dem franzöſiſchen 
Geiandten Baron Breteuil im Jahre 1765 ertheilten 
Inftruction gefchildert: „Man ſchließe“, heißt es in der- 
felben, „mit Unrecht aus dem Namen Royaliften, mit 
dem man diefe Partei bezeichne, auf eine dem entfpre- 
chende Gefinnung, der Hof habe nur wenig aufrichtige 
Freunde, die aber meift verfchuldet, ohne Autorität und 
Anſehen wären; alle übrigen trachteten, während fie eine 
herrfchfüchtige Königin in trügerifche Hoffnungen ein- 
wiegten, nur darnach, felbft zur Macht zu gelangen, 
was für bie eine mie für die andere Partei nur unter 
ber befiehenden Regierungsform möglich fei, weshalb fie 
nichts mehr fürchteten als eine Veränderung der Ver⸗ 
faffung. Fodere man den Beweis für diefe Behauptung, 
fo würde den ein Bericht über Das, was fi auf dem 
Reichsſstag des Jahres 1760 zugetzagen, auf das voll« 
fländigfte geben, denn während deffelben habe man das 
beftehende politifche (Franzöfifche) Syftem von den ihm 
beohenden Gefahren nur durch die Furcht der NRoyaliften 
befreien können, daB der Sturz diefes Syſtems (unter 
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den damaligen Umftänden und bei dem Misvergnügen 
ber Nation mit dem Kriege) den ber Negierungsform 
nach fi ziehen würde, und nicht felten babe man 
gerade durch die eifrigften Royaliſten es durchgeſetzt, 
die Pläne des Hof zu vereiteln.“ 

Die Mügen überliefen es einftweilen ihren Gegnern, 
felbft die Kataftrophe zu Ende zu führen, deren weitere 
Folgen unfehlbar binnen kurzem den völligen Ruin der 
Legtern nach fich ziehen mußten. Der voh den Hüten 
ausgehende Antrag auf baldigen Abſchluß des Friedens 
war ein demüthigendes Geftändniß ihrer Schuld an dem 
zwecklos und gewiffenlos begonnenen Kriege. Am 13. 
Mär; 1762 ftellte der Graf Urel Ferfen, der auch auf 
diefem Reichstag Landmarfchall war, dem Geheimen Aus- 
ſchuß die Frage: „inwieweit es raͤthlich fei, ohne weitere 
Erklärungen von ben verbünbeten Höfen abzuwarten, ald- 
bald mit dem Könige von Preußen eine befondere Eon- 
vention zu fchließfen?” Dabei wurde von Andern in 
Erinnerung gebracht, bereits am 11. Dec. 1761 habe 
ber geheime Ausfhuß dem Könige zu erkennen gegeben, 
bag man ohne Rückſicht auf die beftehenden politifchen 
Derbindungen, auch wenn ein allgemeiner Friede nicht 
in Ausficht ftehe, doch einen Geparatfrieden zu ſchließen 
fi bemühen müſſe, jegt aber müßten die ſchon damals 
hierfür geltend gemachten Gründe umfomehr ind Gewicht 
fallen, da nach dem Tode der Kaiferin Elifaberh und 
mit der Thronbefteigung Peter's II. Rußland ein feiner 
bisherigen Politik entgegengefegtes Syſtem angenommen 
babe. Nach langen Verhandlungen ließ dann Arel Ferfen 
fih darüber aus, wie bedenklich es fet, durch einen Se⸗ 
paratfrieden von feinen Verbündeten fich zu trennen, trotz⸗ 
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dem aber babe man Feine andere Wahl, denn bei ber 
duch zwieträchtige Gefinnung offentundigen 
Ohnmacht der Nation fei ber Frieden das ein- 
ige Mittel, dem Untergang bes innern Ötaatd- 
wefens vorzubeugen. 

Der Königin Luife Ulrike muthete der Math es zu, 
durch einen Brief an ihren Bruder die Friedensunter- 
handlungen einzuleiten. Friedrich II. antwortete, daß er 
dazu nur aus Achtung für feine Schweſter feine Ein- 
willigung gebe. 

Der am 22. Mai 1762 zu Hamburg abgefchloffene 
Frieden brachte Schweden und Preußen wieder auf 
daſſelbe Verhaͤltniß zurüd, in dem fie vor dem Ausbruch 
des Krieges zueinander geflanden hatten. ber hatte 
Schweden auch an dem Umfang feines Gebiets keinen 
Verluſt erlitten, fo war dagegen ber innere Schaden 
der Nation, in dem gänzlichen Verfall ihrer Sitten und 
ihres Wohlftandes, ein faft unbeilbarer geworben. 


11. 


Ueber die innern Zuftände Schwedens zur Zeit bes 
eben erwähnten Reichstags vom Jahre 1760, wo bereits 
der Grund und Boden auf dem die Hüte fußten wan- 
kend wurde, bis zum Beginn bes folgenden Reichstags 
vom Jahre 1765 befigen wir einen intereffanten Bericht 
von einem eifrigen Anhänger diefer Partei felbft, von 
dem nach der Entlaffung des Grafen Teffin zum Gou- 
verneur des Kronprinzen ernannten Reichsrath Karl 
Friedrich Scheffer, der für uns um fo beachtenömerther 
ift, da die reine und untabelhafte Gefinnung bed Ver⸗ 
faffers für die Wahrheit Deffen, was er gegen feine 
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eigene Partei ausfagt, ein um fo vollgültigeres Zeugnif 
ablegt. 

„Auf dem legten Reichsſtag“, heißt es in dieſem 
Bericht vom 4. Det. 1764, „‚fpaltete die alte Hutpartei 
fih; perſönliche Abfichten erhielten zum erſten mal(?) 
das Webergemicht über den Parteizwed; man ließ gänzlich 
außer Acht, daß der ganze Rath aus einer einzigen 
Partei zufammengefegt war, und daß man unmöglid 
ben Rath ded Kriege wegen angreifen könne, ohne zu 
gleich der ganzen Partei einen erfchütternden Stoß zu 
geben. Scheffer klagt darüber, daß die Hüte diefen An 
griff auf den Rath nicht nur zuließen, fondern dag er 
zum Theil felbft von ihnen ausging. „Die unmittelbare 
Folge dieſes Benehmens der Hüte war, daß die alte 
Hutpartei zerfiel und daß die Mügen die Majorität 
erlangten und alsbald rachſüchtig Alles, was feit 1759 
vorgefallen, in Unterfuchung ziehen wollten. Bei einer 
fo drohenden Außerften Gefahr fiel der damalige Land⸗ 
marfhall Graf Ferſen auf den Gedanken, ſich mit den 
Dernünftigften und Gemäßigteften unter den Mügen zu 
vergleichen, der Mügenpartei gewiſſe eben nicht unbillige 
Foderungen zuzugeſtehen, den Hof in Bezug auf bie 
Dinge, durch die er vornehmlich fich beleidigt gefühlt 
hatte, zufriedenzuftellen, und mit diefem den Rache⸗ 
plan ber feurigeren Mügen zu nichte machenden Ergebnif 
den Reichstag zu fchliefen. Alles Das wurde bewerk⸗ 
ftelligt, aber beim Schluß des Reichstags zeigte ſich eine 
Allgemeine Verftimmung auf allen Seiten. Die wenigen 
übriggebliebenen Hüte, die noch zufammenbielten, waren 
misvergnügt mit einem Vergleich, durch den fie die Mügen 
in allen öffentlichen Angelegenheiten fich zur Seite geftellt 
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ſahen, und dazu kam noch, daß fie felbft, feitdem ed dem 
Hof gelungen war, dad Andenken an die Revolution von 
1756 bis zur Erinnerung in Vergeſſenheit zu bringen, 
der Rache beffelben nicht entgehen zu konnen glaubten. 
Die Mügen dagegen beflagten fi darüber, daß der 
Reichsſstag wäre abgebrochen worden, ohne daß fie dazu 
hätten gelangen können, von ber folange erfehnten Con⸗ 
functur den rechten Nugen zu ziehen. Das ganze Reich, 
und vornehmlich Diejenigen, die keinen Theil an ben 
Reichstags angelegenheiten gehabt, klagten über das Ver⸗ 
fahren der Stände in Dienſtſachen, über die unzähligen 
Eingriffe derſelben, über die Ausbeutung der öffentlichen 
Kaſſen zu Gunſten Einzelner, über Ordnungswidrigkeiten, 
wie man ſie bisher in ſolchem Maß noch nie geſehen 
habe. Aber dieſe allgemeine Gaͤhrung war nicht einmal 
das Schlimmſte von den Folgen des letzten Reichstags. 
Ein noch viel „größeres Uebel trat jetzt augenſcheinlich 
hervor, nämlich das völlige Verſchwinden jeder Autorität 
im Reiche. Dem Rath hatte man in mehrfacher Be⸗ 
ziehung durch verſchiedene Anordnungen der Stände bie 
Hände mehr gebunden ald die Grundgefege es verlangten. 
Auch das Verfahren der Stände in Bezug auf den Krieg, 
die Reden, die man ohne die geringfle Schonung im 
Nitterhaufe und in mehren Ständen gegen die Perfonen 
des Reichsraths gehalten hatte, ohne ihnen auch nur 
die Gelegenheit zu geben, fich zu vertheidigen, und end⸗ 
lich die Wahlen des Nathes felbft, die während biefes 
Reichsſtags mit ganz ungewöhnlichen Intriguen verbun- 
ben waren, alles Das hatte theild das Anſehen bes 
Rathes im Allgemeinen verringert, theils aber auch diefe 
Corporation ſelbſt in ein unfichereres und mislichered Ver⸗ 
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hältniß gebracht als in welchem fie bisher geflanden, 
wodurch ihre Berathfchlagungen einen ängftlihern Cha⸗ 
rafter annehmen mußten als es mit einer kräftigen Ver⸗ 
waltung vereinbar ift..... Betrachtet man nun die Stände 
felbft, als Diejenigen, denen die höchſte Macht im Neiche 
zukam, fo hatte ihre Anfehen im Lande in einem nod 
viel höhern Grade abgenommen. Man hörte von nichts 
Anderm fprechen als von ber unerhörten Corruption, bie, 
wie man behauptete, faft von Allem, was die Stände 
vorgenommen, bie XZriebfeder gemefen fei; man fah in 
den Provinzen Verzeichniffe der von den Ständen vor- 
genommenen Beförderungen, und der Preiſe, bie auf 
eine jede derfelben gefegt waren, von Hand zu Hand 
gehen; man ſchauderte bei der Erinnerung an eine fo 
befchaffene Reichsverſammlung, und als kurz nach dem 
Auseinandergeben der Stände verfchiebene Umftände das 
Gerücht von der Einberufung eines neuen Reichstags 
veranlaßten, graute einem eben davor. Die beften 
Patrioten, die mutbigften Vertheidiger unferer Freiheit 
befannten offen, daß, welche Drangfale und auch be 
vorftehen möchten, das Zufammentreten ber Stände doch 
noch ein größeres Webel und das unzweckmäßigſte aller 
Hülfsmittel fein würde Wenn nun in einer bürger- 
lichen Geſellſchaft alle die moralifchen Perfonen, welde 
mit der gefeglichen Autorität bekleidet fein follen, in dem 
Augen der Nation ihr Anfehen verloren und zum Theil 
wirklich auch die Macht, die ihnen zukommt, eingebüßt 
haben, fo kann man fich Leicht vorftellen, wie es in einer 
ſolchen Gefellihaft zugeben mußte. Und fo ift es bei uns 
in der That zugegangen. Allee Gehorfam vor dem Geſetz, 
alle Subordination, alle Ordnung bat augenfcheinlich und 
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von Tag zu Tag abgenommen. Die Sonberinterefien 
haben die Herrfchaft gewonnen über das Allgemeine, die 
Dequemlichkeiten der Einzelnen über den Staatsdienft, 
der Eigenmwille über das Gebot und die Befehle der 
Beamten. Dazu ift eine Verwirrung in unferm Geld» 
weien gelommen, die, mie leicht gezeigt werden Tann, 
aus allen jenen Vorgängen entftanden ift, und die 
wiederum eine in Schweden vorher nie gefehene Theue⸗ 
rung in allen Dingen verurfacht hat; ein in Vergleich 
zum Bedarf bei weitem nicht zureichendes Einkommen 
der Krone, woraus natürlich der Negierung Berlegen- 
heiten erwachfen, aus benen fie auf Feine Weiſe durch 
eigene Mittel fich heraushelfen Tann..... Berlegenheiten 
der Megierung nenne ich es, wenn fie e8 anfehen muß, 
daß die Bedürfniſſe des Reichs in den unentbehrlichften 
Verwaltungszweigen nicht beftritten werben können, wenn 
die Feftungen und das Vertheidigungswefen in Verfall 
geräth, wenn bie ganze Armee unbemwehrt und kein ein 
ziged Regiment mit dem nothwenbigften Bedarf verfehen 
ift; wenn bie angeworbenen Pegimenter fo gut wie nicht 
mehr vorhanden find; wenn das Vertheidigungswefen zur 
See ſich in demfelben Verfall befindet wie daß zu Lande, . 
ſodaß man die alten Schiffe nicht in Stand halten und 
noch weniger neue bauen kann und es überall an den 
Mitteln zur Ausrüftung und Einübung fehlt; wenn ein 
großer Theil der Staatsbeamten fowol im Civil mie 
im Militair vor Hunger und Noth beinahe umtommen, 
weil die Befoldungen zu ihrem Unterhalt und Auskommen 
bei weitem nicht hinreihen, und wenn endlih nicht ein- 
mal ein fo unzureichender Etat mit den Einkünften des 
Reichs befteitten werben kann, fondern vielmehr bie 
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Ausgaben die Einnahmen um viele Tonnen Goldes über- 
fteigen. Bei einem fo betrübten und für jeden Schwe- 
den berzzerreifenden Zuftand hat der Rath die Einbe 
rufung der Stände nicht länger vermeiden können, und 
der König hat feine Zuftimmung gegeben, theild aus 
Veberzeugung von der Nothwendigkeit, und aud) vielleicht 
in der heimlichen Hoffnung, aus ber allgemeinen Ver⸗ 
wirrung irgendeinen Vortheil zu Gunſten ber Königs⸗ 
macht zu erlangen, wiewol Bein Schritt bes Königs feit 
dem legten Reichsſtag hierauf Hinzumeifen fcheint und 
nicht der geringfte Grund zu der Annahme vorhanden 
ift, daß der Nath ein ſolches Vorhaben würde befördern 
wollen. ‘' 

Der Berfaffer dieſer Denkfchrift geht im weitern 
Verlauf feiner Betrachtungen zu der Frage über, was 
unter fo bewandten Umftänden ein redlicher Patriot denn 
nun thun folle® Der von mehren wohlgefinnten Män- 
nern geäuferten Meinung, dag man die alte Hutpartei 
wiederum zu beleben fuchen müffe, da bdiefelbe in mas 
immer für Schwachheiten fie verfunten fein möge, doch 
von Haufe aus zu den Löblichften Grundfägen der Frei- 
heit und des Gemeinwohls ſich bekannt habe, Tönne er 
nicht beipflichten, fo lebhaft er auch felbft von jeher diefe 
Grundfäge und um ihretwillen diefe Partei vertheidigt 
habe, denn diefe Grundfäge wären eben nicht mehr 
vorhanden und mit ihnen fei auch bereits die Partei 
untergegangen. „Ich bin Zeuge davon geweſen“, fagt 
er, „wie das Geld die Seele der ganzen Berbin- 
dung wurde, und wie die Partei gegen folhe Mitglieder 
fih erhob, die ihr treu und eifrig gedient hatten. Wenn 
es fih nun darum handelte, dieſer Partei wieder ein 
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neues Leben zu geben, fo müßte ich meinerfeit$ vor allen 
Dingen erft wiſſen, wo dieſe Partei jegt denn eigentlich 
zu fuchen ift? Ich kann Faum zehn, zwölf oder viel- 
leicht zwanzig redliche Männer nennen, die Hüte waren 
und noch ben alten Grundfägen diefer Partei gemäß 
handeln, aber was will man mit einer ſolchen Handvoll 
Leuten ausrichten? Sollte man eine größere Anzahl 
zufammenbringen wollen, fo braucht man Gelb dazu, 
und follte man fortfahren wollen, fich eines fo niedrigen 
Mitteld zu bedienen, um bie Partei zufammenzuhalten, 
fo müßte ich geradeheraus befennen, daß ich nicht mei, 
wo man bas Geld dazu hernehmen will?“ Aber auch 
wenn ed an dem nöthigen Geld nicht fehlte, meint der 
Verfaffer, fo würde es dennoch der Partei der Hüte, 
die ſich in der That völlig ausgelebt und überlebt hatte, 
an einem fie zaufammenhaltenden und befeelenden Object 
fehlen. Seiner Ueberzeugung nach könne daher jegt ein 
guter Staatsbürger nicht Beſſeres thun ald von allem 
Parteiweſen ſich loszuſagen, und die zur Zeit friedliche 
Stellung des Hofes zwifchen den Parteien dazu zu bes 
nugen, endlich einmal einen Verſuch zur Abfchaffung der 
auf den Reichstagen üblich gewordenen Geldbeftechungen 
zu machen, in welchen man wol den eigentlichen Ur- 
fprung ber in Grund und Boden verberbten Sitten zu 
fuchen haben möchte. 

Doc ſolche mohlmeinende Anfichten und Vorſätze 
eine® wahren, von Selbftfucht freien Patrioten fanden 
noch zu wenig Anklang, um durchzudringen; nur ein 
Wechſel der Parteien fand auf dem nächften Reichstag 
ftatt, aber e& fehlte viel daran, daß man ſchon jegt die 
rechten Mittel gefunden hätte, das in fich zerfallende 
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Meich von den daffelbe unterwühlenden politifchen Webeln 
gründlich zu befreien. 


12. 


Gleich zu Anfang des Reichstags vom Jahre 1765 
zeigte es fih, daß es mit der Macht der Hüte aus fei. 
Im geheimen Ausfhuß tauchte kaum ein oder ber andere 
Hut auf, außer dem Grafen Arel Ferien, der ohne 
Furcht und mit Würde das Wort der fallenden Partei 
führte; alle übrigen waren Mügen. Am 16. Febr. 
gab der Ausfchuß, nachdem er die fogenannte geheime 
Propofition der Regierung angehört, den Ständen zu 
erfennen: „daß er mit blutendem Herzen die Gründe 
vernommen habe, welche Seine Königliche Majeftät ver- 
anlaft hätten, die gegenwärtige Zufammentunft der 
Reichsſtände zu befchleunigen und ohne Rückhalt den 
Zuftand des Reichs darzulegen: dadurch fei der Schleier 
gelüftet und jedem Schaden der Weg geöffnet worden, 
duch Auffuhung der Quellen des Uebel, das Jeder⸗ 
mann in der geringften Hütte kenne, das Neich vor den 
traurigen Begegniffen zu wahren, welche verfinfternde 
Heimlichkeit und falfche Schmeicheleien mit fich brachten; 
diefer Zweck könne nicht anders erreicht werden ale 
wenn der Ausfchuß den Ständen offenherzig ben ganzen 
Zufammenhang ber Unorbnung und Noth auseinander 
fege, worin das Reich fich befinde, weshalb er auch for 
fort einen möglichft vollftändigen und wahrheitstreuen 
Berihe abftatten werde.“ Bereits in der Inſtruction 
des Ausfchuffes Hatten die Stände vorgefchrieben, daß 
alle Veränderungen im Staatöwefen, alle Ver- 
fügungen in Bezug auf bie Bezahlung ber 
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Reihsfhuld, alle Mittel zur Regulirung des 
Wechſelcurſes, alle Anordnungenin Bezug auf 
die Anleihen in der Bank und alleandern öko— 
nomifhen Angelegenheiten, nachdem der geheime 
Ausfchuß fein Gutachten darüber eingereicht, nicht an« 
ders als von ben Reichsſtänden felbft in den 
N lenarverfammlungen follten zum Abſchluß ge- 
bracht werden. Um die Vorbereitungen hierzu um fo 
vollftändiger zu machen, ‚fegte man nicht wie ed früher 
einige mal gefchehen war, neben, fondern in den gehei- 
men Ausfchuß felbft und gleihfam als eine Erweiterung 
beffelben eine große Deputation von 100 Edelleu⸗ 
ten, 50 Prieſtern, 50 Bürgern und ebenfo vielen 
Bauern ein, welche legtern fomit nun endlich auch, wenn- 
gleich nur ausnahmsmeife, den fo oft begehrten Zutritt zu 
diefem Ausfchuß erlangten. 

Die mit dem Reichsſchuldenweſen aufammenhängen- 
den Unterfuchungen nahmen vorzugsmeife die Aufmerk- 
ſamkeit und die Thätigkeit diefes Neichdtags in Anſpruch. 
Als Srundfag wurde angenommen, daß mährend man 
früher die Ausgaben ohne Rüdfiht auf die Einnahmen 
feftgefegt Hatte, jegt das umgekehrte Verfahren flattfinden 
follte. Die ordentlichen und außerorbentlichen Einkünfte 
für das Jahr 1765 wurden auf 107 Tonnen Gold be- 
rechnet. Die Ausgaben, welche für das Jahr 1763 
284 und für das Jahr 1764 202 Tonnen Gold betru- 
gen, wurden für das laufende Jahr blos auf 121 an« 
gefchlagen, was, ungerechnet 44 Tonnen Gold, bie zur 
Abzahlung an die Bank zurüdbehalten werben follten, 
doch noch ein Deftcit von 14 Tonnen ergab. Alles in 
Allem berechnete man an verfallener Schuld und Iaufen- 
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ben Intereffen bis zum naͤchſten Reichſstag oder bis zum 
Jahr 1769 das Deficit auf 490 Tonnen Gold. Die 
Neichöfchuld betrug aber 600 Tonnen Gold und koſtete 
21%), Tonnen Gold jährlicher Intereffen. 

In folche Verwirrung waren die Finanzen bes Reicht 
hauptfächlich durch den unverantwortlichen Leichtfinn ge: 
rathen, mit welchem die Hüte den Credit der reicheftän- 
bifhen Bank gemisbraucht hatten. 

Die Bank der Reichsſtände war nicht die ältefte Ein- 
richtung diefer Art in Schweden. Schon Karl X. Hatte im 
Jahre 1656 dem Commiffär Palmftruch und feinen Theil 
nehmern das Privilegium ertheilt, in Stodholm und an 
dern Städten des Reichs Wechfel> uud Leihbänfe zu er 
rihten. Die Palmſtruch'ſche Bank fiel und Karls A. 
Bormundfchaftsregierung gab am 17. Sept. 1668 einen 
Freibrief des Königs an die Neichsftände, die Bank unter 
ihre eigene Verwaltung zu nehmen. Ihr Privilegium 
ftellte fie unter die Garantie und Leitung dreier Reit 
ftände, des Adels, der Geiftlihen und der Bürger. Die 
Bauern nämlich hatten erklärt, fie hätten keinen Verſtand 
davon und wollten nichts mit der Bank zu fehaffen hr 
ben. Die Bank der Neicheftände war aus der Periode 
der Alleinherrfhaft und ben Kriegen Karl's XII. zwar mit 
großen Foderungen an die Krone, aber mit unangefod> 
tenem Beftande hervorgegangen, und hatte während ber 
erften Jahre der Freiheitszeit an der Verbeſſerung theil 
genommen, welche unter dem vorfichtigen Megiment der 
alten ariftofratifchen Mügen mit bewunderungswürdiger 
Schnelligkeit damald nach allgemeiner Noth Wohlftand 
berbeiführte. Schon im Jahre 1734 konnte der Staat 
fi ohne neue Bewilligung Halten, und zehn Jahre dar⸗ 
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auf, ald die Hüte das Reich in Krieg flürzten, war von 
der Reichsſchuld beinahe die Hälfte bezahlt. Der Reichs» 
tag aber von 17358— 39, der Zeuge von dem Siege bes 
jüngern, Tampfluftigen Adels über den alten Abel und 
des Mitterhaufes über den Rath war, führte eine neue 
Haushaltung mit einer neuen Politit ein, über deren 
verderblichen Charakter in Berug auf das Bankweſen der 
Bericht der Stände vom Jahre 1765 fi) folgendermaßen 
ausläft: 

„Der ſchädliche Grundfag des Jahres 1738, 
die Krone und die Bank zu einem gemeinfdhaft- 
lichen Geldumlaufe zu vereinigen, wird als bie 
Haupturfache der Unordnung in dem Geldweſen angefehen. 
Zwei Kriegen würde vorgebeugt fein, wenn nicht der in ber 
Bank angehäufte Geldvorrath ohne Widerfpruch der Krone 
zugebote geftanden hätte. Der Grund zur Verwirrung war 
durch den Finnifchen Krieg gelegt worden, nach welchem 
der Gebrauch beim Geheimen Ausfchuß entfland, Eredi- 
tive an die Bank zu geben, welche die Regierung bei 
vorfallenden Gelegenheiten zu heben hatte. Das Mis- 
verhältniß Hatte durch den Pommerſchen Krieg zuge 
nommen. Zu feiner Hohe war dad Uebel durch Belle: 
hung und unzeitiges Geheimhalten der Bankangelegen- 
ten gefommen. Dazu konnten die Bankanleihen gerech- 
ner werben, welche nämlich zufolge der Grundfäge ge- 
fchahen, bie dad Syſtem des Jahres 1738 eingeführt 
hatte und die fpätere Hüteperiode vom Jahre 1756 an 
übertrieb. Der Grundfag war, fie in demfelben Maße 
zu vermehren, in welchem das baare Geld ſich ver- 
minderte. Diefe Anleihen wurden dem Handel, der 
Gewerben,, den Hüttenwerfs - und Landeigenthümern, 
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Haußbefigern, und einzelnen Privatperfonen wie ganzen 
Corporationen gewährt. Als Beifpiel wie man dabei 
verfuhr können die Anleihen angeführt werben, welche 
die Bank zur Beförderung des Hauptausfuhrartifels, bes 
Eifens, darlieh. Solche Anleihen waren zwar ſchon auf 
dem Reichstag bed Jahres 1754 bis zu Dreiviertel des 
Werthes und gegen 6 Procent Zinfen bewilligt worben, 
aber der Reichſtag des Sahres 1738 ging noch weiter 
und geftattete bei der Bank Anleihen bis -zu 7/, des 
Werthes der Hypothek zu machen; der Neichdtag von 
4744 fegte die Zinfen anf 5 Procent, der Reichdtag von 
4747 ouf 4 Procent herab, indem er erflärte, daß bie 
Bank (obgleich diefelbe ihre Wechſel nicht mehr gegen 
baare Münze einlöfte) ohne Gefahr für ihren Credit 
‘Darauf eingehen könne. Bald nach eben diefem Reichs⸗ 
tag wurde das erfte Wechfelcomtoir zur Regulierung 
des Curſes und das Eifencomtoir zur Aufrechthal- 
tung des Eiſenpreiſes eingerichtet. Don diefer Zeit an 
nahmen die Anleihen auf Eifen in einem alles Map 
überfchreitenden Verhältniß zu, zumal feitdem der Reichs⸗ 
tag des Jahres 1756 die Zinfen noch weiter auf 3 Pro- 
cent herabgefegt hatte, und alles Das gefchah faft nur 
zum Vortheil einiger weniger Perfonen. Bon 66 Mil 
lionen Thaler Kupfermünge, welche die Bank auf Eifen 
auslieh, hatten 14 Erportanten in Stodholm und Gothen- 
burg über AO Millionen zu disponiren, und in Stodholm 
waren einem einzigen Handelöhaus von ber Bank all- 
mälig nicht weniger ald 16 Millionen dargeliehen worden! 

Nicht beffer war man mit dem Fonds umgegangen, 
den man durch eine auf alle ein» und ausgeführte Waaren 
aufgelegte Abgabe gewonnen und feit dem Jahre 1759 
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der Verwaltung des ſogenannten Manufacturcomtoirs 
übergeben hatte. Seit ſeiner Errichtung bis zum Jahre 
1764 hatte dieſes Comtoir an Anleihen, Prämien 
und Unterſtützungen über 117 Tonnen Gold ausgege⸗ 
ben. Aber dieſe Aufmunterungen waren viel mehr be 
günftigten Perſonen als den Gewerben .ertheilt worden 
und hatten mehr Parteiabfichten als der Sache gedient. 
Aus diefem Grunde wurde Alles in den Schleier des Ge- 
heimniffes gehüllt, der wirkliche Zuftand der Gewerbe 
nicht weniger als der der Bank. Das Manufacturin- 
tereffe wurde bei ben Reichdtagen von einer Geheimen 
Manufacturbeputation, das Handelsintereſſe durch eine 
Geheime Handelsdeputation, fowie das Intereffe der Bank 
durch eine Geheime Bankdeputation wahrgenommen. Diefe 
alle verloren fich in den Alles beberrfchenden Geheimen 
Ausſchuß, welcher felbft jedoch nicht alle feine Geheim⸗ 
niffe kannte, denn bier gab es fogar Geheimes in dem 
Geheimen. Hiermit entfcehuldigte fih 3. B. die Bank: 
deputation im Jahre 1762, ald fie über den Betrag der 
Bankanleihen vor dem Geheimen Ausfchuffe Rechenfchaft 
ablegen follte. Konnte fo etwas dem geheimen Aus» 
ſchuſſe felbft begegnen, fo wird man ſich nicht wundern, 
wenn auf der einen Seite die Stände, auf der andern 
der König in Unkunde gehalten wurden. Es gefchah im 
Namen des Königs, dag die Verordnungen über bie 
Angelegenheiten der Bank ausgefertigt wurden, obgleich 
er in Ruͤckſicht diefer weder Kenntniß noch den mindeften 
Einfluß hatte. Gleichwol mußten eigentlich die Stände 
nicht mehr als der König, denn ihre vorzüglichite Klage 
auf diefem Reichstage betrifft die Macht der vorigen ge- 


heimen Ausſchüſſe, in den wichtigften Dingen an ihrer 
Hiforifhes Taſchenbuch. Dritte F. VII. 19 
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Stelle zu beſchließen. Die fhändlichften, untet dem 
Schutze diefes Geheimniſſes betriebenen Verhandlungen 
kamen and Tageslicht.” 

&o weit ber Bericht der Stände dieſes Reichstags, 
aus dem man erfieht, wie fehr diefelben mit den Grün- 
ben des finanziellen Verfalls, in welchem das Reich fich 
befand, ſich vertraut gemacht Hatten. Nur waren fie 
nicht glüdlich in der Wahl der Heilmittel „Ihre neuen 
Führer”, fagt WBeijer, „beſchränkten fich allzu ſehr darauf, 
nur das Gegentheil von Dem zu thun, was ihre Vorgän- 
ger und Gegner gethan haften. Es war eine Ausübung 
des Wiedervergeltungsrechts, welche der Parteienrachgier 
ſchmeichelte“, und dieſer Mangel gerechter Gelbftbeherr- 
ſchung follte denn auch ihren bald verberblich werden. 

Uebrigend waren es nicht blos die Finanzen, bie von 
den Stänben des Jahres 1765 einer eingehenden Prü⸗ 
fung unterzogen wurden; ihre Unterfuchungen erftredten 
fih auf alle Theile der Verwaltung. In ihrer Schrift 
an die Regierung über die gehörige Vollziehung 
der Gefege vom 12. Nov. 1766 drangen fie auf Refor⸗ 
men in der Erziehung der Jugend, in den Bitten, in ber 
Befegungsweife der öffentlichen Stellen, in der Handha⸗ 
bung der Juſtiz, in dem bisher geltenden Schreib» und 
Druckzwang und in ber ftändifchen Wirkſamkeit ſelbſt 
während ber Neichdtage, die durch die Menge ber auf 
denfelben vorkommenden Privatbeſchwerden und Gefuche 
allzu langwierig und foftfpielig geworden waren. Es 
erfolgte hierauf eine Reihe von befondern Verordnungen. 
Zu ben Verordnungen vom 10. Mär; 1749 und vom 
9. Mär; 1750 über die Civileramina bei ben Univerſi⸗ 
täten fügte man jegt die Vorfchrift hinzu, daß bei allen 
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GCollegien und Obergerichten, wie dies bereitö bei der 
Kanzlei gefhah, die Auscultanten vor ihrer Anftellung 
noch beſonders eraminirt werben follten. Dur Auf- 
bebung der Rangordnung, fuchte man der Titelfucht ent- 
gegenzuarbeiten, durch bie firenge Verordnung gegen den 
Lurus und die Verfehwendung zur Sparfamkeit anzulei- 
ten, ſowie durch die Preßfreiheit die Aufklärung zu 
befördern, und die Finfternig zu lichten, in welcher bis⸗ 
her die Verhandlungen über bie wichtigften Angelegen- 
heiten des Reichs fich verhüllt hatten. Das Dienftreg- 
Iement vom Sahre 1756 wurde aufgehoben, doc, ohne 
die Macht des Königs bei der Belegung von Vertrauens⸗ 
bienften zu vermehren. Die Bellimmung, daß Der 
welcher drei mal in Vorfchlag gebracht war, ohne wei⸗ 
terd zur Anftellung berechtigt fei, wurde nicht nur bei⸗ 
behalten, fondern fogar auf die im Neichsrath zur Er⸗ 
ledigung kommenden Stellen ausgedehnt. Den. Juſtiz⸗ 
fanzler erklärten die Stände felbft einfegen zu wollen. 
Man bezeichnete ihn ausdrücklich als ein Organ des 
Volks (foikets ombud), und bei dem Vortrag von Ju⸗ 
ftizfachen erhielt er felbft in der Reichskammer Zutritt. 
Im Allgemeinen ift zu bemerken, daß es jegt erft 
recht zutage trat, wie bie zur Herrſchaft gelangte Par⸗ 
tei, der man den Namen der royaliftifchen beigelegt hatte, 
im Grunde der Königsmacht noch mehr abgeneigt war 
als die geftürzte, aber nicht nur dem König, fonbern 
auch dem Neichsrath, dem Geheimen Ausſchuß und jeder 
andern Art ftändifcher Bevollmächtigten gegenüber faßte 
fie die unvermittelte Macht der Stände in ihrer weite: 
ften Bedeutung auf. Zur Vermehrung und Befeftigung 
der ftändifchen Macht follte offenbar der Beſchluß dienen, 
19* 
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daß Veränderungen des Grundgefeges nicht auf bemfel- 
ben Reichstag follten zum Gefeg erhoben werben, auf 
dem fie in Vorſchlag gebracht waren, und wenn unter 
Anderm feftgefegt wurde, daß die Stände keine Befchwer- 
den in Dienftfachen mehr annehmen follten, fo war das 
mehr eine fcheinbare als eine wirkliche Beſchränkung ihrer 
Autorität. Denn ähnliche Verordnungen waren ſchon 
früher erlaffen, aber nicht gehalten worden. So hatte 
bereitö im Sahre 1756 der Reichstag verboten, bei den 
Ständen um Dienft und Titel nachzuſuchen, aber in 
derfelben Verordnung, vom 15. Dec. 1756, welche diefes 
Verbot bekannt machte, hieß es, daß die Reichsſtände 
als gefeggebende, keineswegs fich der Macht begeben 
wollten, bie Unrechtleidenden, welche um eine Wiederher⸗ 
ftellung nachſuchten, aufzurichten, d.h. mit andern Wor⸗ 
ten, in legter Inftanz das Urtheil zu fällen, und ebenfo 
behielten die Stände jegt, indem fie erklärten, daß fie 
fernerhin mit Privatbefchwerden in Dienftfachen fich nicht 
befaffen wollten, es fich dennoch vor, bei ſolchen Angele⸗ 
genheiten Hand anzulegen, bei welchen fie bei der Prü- 
fung ber Nathöprotokolle dazu Veranlaffung finden würben. 

Als einen Hauptgegenftand der Verhandlungen haben 
wir endlich noch der Umwandelung des Syftems, d. b. 
der Allianzen und der auswärtigen Politik zu erwähnen, 
durch welche in dieſen Zeiten nur zu fehr das ganze 
innere Verhalten der ſchwediſchen Regierung beftimmt 
wurde. Man kam auf diefe Debatte bei Gelegenheit 
der Frage über die rüdftändigen franzöfifhen Subfidien, 
bie während der legten Jahre des Kriegs nicht bezahlt 
worben waren. Schwedens Hierdurch beeilter Separat- 
frieden und der Umftand, dag Schweden die Bedingung, 
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feine Streitkräfte in Deutfchland auf 50,000 Mann zu 
vermehren, nie erfüllt hatte, dienten Frankreich zum 
rechtfertigenden Vorwand, die ſchwediſchen Foberungen 
herabzufegen. Kurz vor Eröffnung bed Reichstags hatte 
der. Reichsrath ſich auf einen Vergleich mit dem fran- 
zöfifhen Gefandten Baron Breteuil eingelaffen, zufolge 
beffen die ſchwediſche Regierung fich mit einer in act 
Zahren zahlbaren Summe von 142 Millionen Livres be- 
gnügen wollte, wobei fie fich zugleich verpflichtete, Daß 
Die Politit Schwedens während biefer Zeit auf 
das innigfte mit dem Intereffe Frankreichs über- 
einftimmen folle. Diefe Uebereinkunft wurde der Grund 
zum Sturz des Raths. Die Stände machten ibm zum Vor⸗ 
wurf daß er durch diefelbe nicht nur die Subfidien um 
vier Millionen verringert, fondern auch das bereits im 
Fahre 1768 erlöfchende franzöſiſche Bündniß willkürlich 
um vier Jahre verlängert habe. Neun Reichsräthe wur⸗ 
den genöthigt den Abſchied zu nehmen und ihre Stellen 
mit Anhängern der Mügen befegt. Zum Premiermi- 
nifter, wie von jetzt an der Kanzleipräfident hieß, wurde 
der Reichsrath Graf Karl Guſtav Löwenhjelm ernannt. 
Die unmittelbare Folge diefer Neubildtung des Raths 
war der förmliche Bruch mit dem alten Syftem. Nach⸗ 
dem dad neue Minifterium am 5. Febr. 1766 die Al- 
lianz mit England erneuert hatte, ftellte Frankreich die 
Subfidienzahlung ein, deren Regulirung die legte Macht: 
Außerung ber fallenden Hüte gemwefen war, und bald 
darauf erfolgte die Abberufung des franzöfifchen Gefandten. 

So hatte denn diesmal das franzöfifche Geld dem 
Haß gegenüber, welchen die fchwedifche Nation gegen 
da8 Syſtem der Hüte zu faffen nur zu berechtigt war, 
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den Kürzern gezogen. Wie fehr übrigens auch auf die 
ſem Neichötag die Stände den Beſtechungen ber aut 
ländiſchen Höfe zugänglih waren, geht aus folgenden 
in Flaſſan's „Histoire de la diplomatie. frangaise“ 
mitgetheilten Angaben hervor. „Der fchwierigfte Auftrag 
des franzöfilhen Gefandten Baron Breteuil”, heißt ed 
dafelbft, „war die Leitung des Reichstags vom Jahr 1769. 
Die Hauptmittel bei diefem Verſuch waren Gratifice- 
tionen und Geldunterflügungen. Der englifche Minifter 
Chevalier Gooderik theilte große Summen aus; ber ruf 
fifhe Gefandte Graf Oftermann hatte eine nicht we 
niger offene Hand ; Frankreich verwendete auf biefen 
Reichſtag vom Januar 1765 bis zum Juni 1766 
faft 1,8350,000 Livres, wovon ber bänifche Hof, gleich⸗ 
falls in der Abfiht den Rath behufs der Aufrechthal- 
tung der frangofifchen Allianz zu unterftügen, 100,000 
bezahlte. Aus einer fpeciellen Rechnung über die erfte 
Foberung die der Baron Breteuil für den Reichstag 
machte, ergibt fih, daß er damals mit 600,000 Livres 
glaubte auskommen zu können; davon follten 437,000 
zur Leitung der Wahlen für ben Reichstag angewendet 
werden, 36,000, um im Einverftändnif mit dem Hof 
Vollmachten für das Ritterhaus anzufaufen, 12,000 
monatlich während eines Jahres zum Unterhalt für be 
dürftige aber eifrige Edelleute, 10,000 monatlich für 
ebenfo befchaffene Bürger, und 6000 monatlich für die 
niebere Geiftlichkeit. Aber während bed Verlaufs dieſes 
Reichstags feigerten fich die Unkoften noch weit über die 
obengenannte Summe.” 
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Frankreich, durch den Sturz ber Hüte und das Ob- 
fiegen der Mügen in Gefahr, allen Einfluß, den es fo- 
lange in Schweden gehabt hatte, zu verlieren, fah jegt 
die Nothwendigkeit ein, fein biöher befolgtes Syſtem zu 
ändern, und ging mit Entfchiedenheit darauf aus, durch 
Verftärtung der Königsmacht an bdiefem Weiche einen 
nüglichern Bundeögenoffen zu gewinnen als es an ihm 
während der Parteienherrfchaft gefunden hatten. ine 
von dem Herzog von Ehoifeul unter dem 22. April 1766 
an den Baron Breteuil gerichtete Depefche gibt des 
weitern über die Gründe, welche das franzöfifche Cabi⸗ 
net zu dieſer feiner frühern Politik entgegengefegten Rich⸗ 
tnng veranlaßten, folgenden Aufſchluß. 

„Frankreich“, ſagt der franzöſiſche Premierminiſter, 
„hat den Fehler begangen, die ſogenannte patriotiſche 
Partei in Schweden (die Hüte) zu unterſtützen, um bie 
föniglihe Macht zu binden und in diefem Weich eine 
Art metaphyſiſche Megierung zu errichten, die nur mög- 
ih und haltbar fein könnte, wenn alle Schweben an 
Bildung und Sittlichkeit der Weisheit Plato's gleich 
kämen. Der vorige König von Schweden war Frant- 
reich nicht zugethan. Anſtatt geduldig feinen Tod ab- 
zumarten, ift man auf den nach dem Tode Karl's XII. 
angenommenen Grunbfägen bis zum Auferften vorgegan- 
gen. Bon biefer Zeit an hat der König von Frankreich 
nicht Schweden, fondern nur die fogenannte patriotifche 
Partei zum Bundeögenoffen feiner Krone gehabt. Was 
war die Folge davon? Daf der durch den Einfluß Frank⸗ 
reih® von Schweden gegen Rußland unternommene Krieg 
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der erfte Schritt zu dem Verfall Schwedens war. Seit⸗ 
dem bat man in Stodholm mit nichts Anderm fich be- 
ſchäftigt als Alles, worauf der König von Schweden 
finnen oder denken mochte, zu bekämpfen, und während 
folhen Streites das Wohl des Reichs zu untergraben. 
Als der gegenwärtig regierende König ben Thron beftieg, 
war er perfönlic Frankreich zugethan. Ex hatte fi 
mit einer Prinzeſſin vermählt, deren Bruder, ber König 
von Preußen, damald mit und verbunden war. Dem 
Könige von Preußen, der Einfluß auf feine Schweſter 
hatte, mußte es, wie uns, darum zu thun fein, fich der 
ſchwediſchen Mache gegen Rußland und Defterreih, un. 
fere damaligen Beinde, zu bedienen. Aber ftatt biefen 
Weg einzufchlagen, waren wir nicht mit der fchwebifchen 
Krone, fondern nur mit einer Partei verbunden, die aus 
perfönlichen Beweggründen, wie das namentlich bei dem 
Grafen Teſſin der Fall war, die allerdings folge und 
ehrgeizige Königin von Schweden zu verlegen und zu 
demüthigen ſuchte. Es gab zwei Parteien im Reiche, 
und Frankreich ließ fich mit vielem Geldaufwand auf 
die Streitigkeiten diefer Parteien ein, ohne zu bedenken, 
daß es Schweden mit feiner Mannfchaft, feinen Schiffen 
und feinem Handel war, worauf es uns ankommen 
mußte, aber nicht ob die Hüte oder die Königin die 
Oberhand hätten. 

„Während des legten Krieges haben wir verfucht, 
einigen Vortheil von unferer Allianz mit Schweden zu 
ziehen. Man entwarf einen Plan, deffen Ausführung 
den Verbündeten und befonders Frankreich fehr vortheil- 
haft gemweien wäre, wenn es den Schweden gelang, 
Preußifh- Pommern zu erobern. Schweden hätte im 
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Rücken des Deutfchen Reiches wieder eine furchtbare Macht 
werden können. Der Plan mislang, weniger durch bie 
Macht des Königs von Preußen als durch die Intriguen 
in Stodholm. Ich fchliefe aus dieſen Erfahrungen, 
Daß das ariftofratifche, demokratifhe und platonifche 
Schweden und nie ein nüglicher Verbündeter fein wird, 
und daß, wenn es in dem Intereſſe Frankreichs liegt, 
feine vertraulichen Beziehungen zu diefer Krone zu er- 
halten, man die monarchiſche Gewalt in Schweden fo 
vermehren muß, daß der König einen überwiegenden Ein- 
flug auf die Hulfsmittel des Reichs und auf die aus⸗ 
wärtigen Verbindungen hat, oder auch, daß man ben 
Rath fo ficherftellen muß, dag die Mitglieder beffelben 
nicht abgefegt werden koͤnnen, fondern die Souveränetät 
mit dem König theilen, während die Stände nur zur 
Bewilligung und Vertheilung der Abgaben verfammelt 
werden müßten, und um Perbefferungsvorfchläge über 
die innere Verwaltung ded Landes zu machen. 

„Der König hat daher nach reiflicher Prüfung des 
bisherigen Syſtems ed für angemeffen gehalten, bie 
BVorurtheile aufzugeben, die bisjegt Frankreich wahrem 
Interefje in Schweden im Wege geftanden haben. Seine 
Majeftät haben geglaubt, daß es Frankreich nicht an- 
ftehe, nur mit Einer Partei in diefem Königreich ver- 
bunden zu fein und Hält es für das befte, die gegen- 
wärtigen Unruhen in Schweden dazu zu benugen, dem 
Könige die Selbftändigkeit wiederzugeben, deren die frü- 
bern Neichötage ihn beraubt haben. Man könnte viel- 
leicht verfuchen, hierzu die Mitwirkung unferer Freunde, 
der fogenannten Hüte zu gewinnen, aber diefe würben 
ſich einem folhen Plan gewiß nicht meniger wider⸗ 

19 * * 
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fegen als die Anhänger Rußlands, die ficher nicht bie 
Abſicht Haben, die Lönigliche Autorität zu vermehren; 
in Bezug auf diefen Punkt find beide Parteien einig. 
Und welchen Nugen konnte denn Frankreih von unfern 
Freunden ſich wol noch verfprechen, felbft wenn dieſe 
wieder das Lebergewicht erhielten? Keinen, wenn man 
nicht eine zunehmende Schwäche dafür anfehen will. 
Aber je fihwächer Schweden wird (mad mit jedem 
Reichsſstag mehr zutage tritt), um fo nuplofer wird 
ed. Bei diefem Zuftand der Dinge, wo eine Partei der 
andern den Rang abzulaufen fucht und alle aufgewen- 
beten Koften nur dazn dienen, die Anarchie in Schwe⸗ 
den noch zu vermehren, muß man den beflimmten Ent: 
ſchluß faffen, entweder eine Macht von feftem Beftand 
zum Allürten zu haben, oder fie ihrem unglüdlichen 
Schickſal zu überlaffen. Das Schlimmfte ift, fruchtlos 
nur Privatintereffen zu dienen. Demnach befiehlt Ihnen der 
König, Ihre Kenntniffe und Talente zur Förderung fol- 
genden Syſtems zu verwenden: 

1) Durch Frankreichs Einfluß im Verein mit dem 
König von Schweden die monardifche Gewalt in diefem 
Meich wieberherzuftellen, zu welchem Zweck es Ihnen 
nicht fchwerfallen wird, über einen gemeinfamen Plan mit 
dem Könige, der Königin und ihren Vertrauten überein- 
zutommen, und 2) unfre Freunde von der Nothiwen- 
bigkeit zu überzeugen, in der Frankreich fich befindet, von 
dem bisherigen Syftem abzugeben, wobei man ihnen eine 
folche Revolution als das ficherfte Mittel zum Sturz ber 
jegt berrfchenden Partei vorftellen muß.‘ 

Zu diefer neuen, auf die Stärkung der Königsmacht 
ausgehenden Politit ſah Frankreich fich umfomehr hinge⸗ 
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drängt, da die fegt herrſchende Partei fortfuhr, unzwei⸗ 
deutige Zeichen ihrer feindfeligen Richtung gegen dieſen 
alten Verbündeten der ſchwediſchen Krone an den Tag 
zu legen. Die Stände des Jahres 1765 hatten in ihrem 
fogenannten Politiſchen Zeftament zwar die Vorfchrift 
binterlaffen, mit Frankreich in gutem Dernehmen zu 
bleiben, dabei aber ausdrücklich von der Regierung ver- 
langt, einer Vorſtellung Gehör zu geben, welche bie 
Wiederherftellung des alten Allianzſyſtems bezwecke, fone 
deren vielmehr der Befefligung der mit England einge 
gangenen Verbindung fich zu befleifigen und nicht minder 
um die Freundfchaft Rußlands fi) zu bemühen. Ya, 
die Mügen gingen in ihrer Zuvorkommenheit gegen diefe 
Macht fo weit, daß fie die zur Vertheidigung Finnlande 
unternommenen Arbeiten al8bald einftellen ließen und den 
feiner vorzüglihen Gefchidlichkeit wegen ſowol mit ber 
Leitung des Feftungsbaues von Smweaborg wie ber neu 
zu fchaffenden Scherenflotte betrauten Feldmarſchall Gra- 
fen Ehrenſwärd abberiefen. Dagegen fparte das fran« 
zöftfche Eabinet fein Mittel, um im Stillen immer’ mehr 
Anhänger für feinen Plan zu gewinnen. - So wurde zu 
diefem Zweck unter Anderm der Bürgerfchaft von Stodholm 
ein zinfenfreies Darlehn von 800,000 Livres gegeben. 
Das Meifte aber trugen die Mügen felbft durch die Maß⸗ 
loſigkeit, mit der fie jegt ihrerfeitd die Gewalt misbrauch⸗ 
ten, dazu bei, das Parteiweſen vollends dem Wolke ver- 
haft zu machen, und fomit mußten fie felbft wider ihren 
Willen der Herftelung der Königsmacht in die Hände 
arbeiten. | | 
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14. 


Die völlige Niederlage der Hüte und die Herrfchaft 
der Mügen feit dem Neichötage des Jahres 1765 führte 
eine plöglihe und heftige Weränderung in ber ganzen 
Politik herbei, welche Schweden 25 Jahre geleitet hatte, 
und biefe Veränderung rief fofort die empfindlichften und 
verlegendften Störungen in. 'allen innern Berhältnifien 
hervor. Die Mittel, welche die abfichtlich auf dem Ruin 
ihrer Gegner ausgehenden Mügen anwendeten, um ber 
finanziellen Verwirrung zu fleuern, machten das Uebel 
nur ärger. Auf einmal follte der ganze Haushalt des 
Reichs umgeformt werben. Der ganze Bau der auf das 
vorige Syftem fußenden Gewerbe war mit einem plötz⸗ 
lihen Untergang bedroht. Die Hüte hatten geglaubt, 
Geld durch eine unaufhörliche Vermehrung der Menge 
“des Papiergeldes fchaffen zu können. Das vorzüglichfte 
Heilmittel der Mügen war das Einziehen der umlau- 
fenden Zettelmenge, bis‘ die Gleichheit mit dem Silber⸗ 
werthe wiebderhergeftellt oder der Curs al pari gebracht 
werben könnte. Die Wirkungen follten zwar der Abficht 
nach allmälig eintreten, aber die allgemeine Furcht bes 
fchleunigte fie. Sie famen mit einem mal lähmend und 
zerftörend. Das zu ungeftüme Beſchränken des Papier- 
geldes erhöhte das Geld auf einmal um ein Drittel feines 
vorigen Werthes, während Eigentbum und Waaren in 
demfelben Maße fanten. Die Verlegenheit wurbe bald 
fo allgemein, die Noth befonders in den Gebirgspdiftricten 
fo groß, dag König Adolf Friedrih am 9. Febr. 1768 
bie Einberufung der Stände verlangte, bie aber ber 
Rath, in bderfelben einen Worläufer des Falls feiner 
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Partei erblicdend, verweigerte. Der König äußerte hierauf 
in einem fchriftlichen Vorbehalte: „Daß, wenn die Herren 
Reichsräthe die Einberufung der Reichsſtände für un« 
nötig bielten, ihm nichtd meiter übrig bliebe, als ihrer 
Verantwortung alle bie Ungelegenheiten und unangenehmen 
Folgen zuzufchreiben, welche fih danach in der Folge 
ereignen könnten.“ 

Die Klagen vermehrten ſich unaufhörlich und wurden 
von der herrfihenden Partei mit immer größerer Ver⸗ 
drießlicheit aufgenommen. Noch nie hatte der Rath fich 
fo unduldfam und despotifch gezeigt, wie während diefes 
Regiments der Mügen. Landeshauptleute und felbft 
Bandescollegien wurden aus dem heimlichen oder offen 
ausgeiprochenen Grund vor Gericht geftellt, daß fie die 
Organe ded Miövergnügens wären. Dem Juſtizkanzler 
wurde im verfammelten Math vorgehalten, daß er mehre 
gedruckte Schriften (unter Anderm ein bei Gelegenheit 
einer Hochzeit zu Calmar verfaßtes Gedicht), in welchen 
dies Misvergnügen ſich unter dem Schug der früher von 
den Mügen felbft beantragten Preffreiheit Luft gemacht 
hatte, nicht von Amtöwegen in Anfprud) genommen 
babe. Inzwifchen gingen vom Gommerzcollegium Be 
richte über den Ruin der Fabriken ein, dad Bergeollegium 
erneute feine Vorſtellung über das Elend in den Berg- 
merken, und das Kammercollegium ließ ſich, mit feinem 
Prafidenten Freiherrn Hermansfon an ber Spige, durch 
einen über baffelbe verhängten Proceß nicht abfchreden, 
mit den dunkelſten Farben den traurigen Zuftand des 
Landes zu Schildern. Um fich von demfelben durch eigenen 
Augenfchein zu überzeugen, hatte ber Kronprinz Guſtav 
foeben (September 1768) felbft eine Reife in bie von 
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Noth und Bebrängnig aller Art am meiften heimgefuchten 
Zandestheile unternommen. Unzählige Bittfchriften um 
Abhilfe beftätigten die Wahrheit dee von den Kanbeb- 
collegien erflatteten Berichte und veranlaßten den König 
am 12. Dec. 1768 noch einmal durch eine Erklärung, 
die der Kronprinz vorlas, dringend die Einberufung der 
Reichsſtände zu verlangen; fie fhloß mit den Worten: 
„Sollten wider alles Vermuthen die Herren Reichsftände 
die Verfammlung ber Stände auch jegt ablehnen, fo bin 
ich genöthigt, hierdurch zu erklären, daß ich mic, in dem 
Falle von einer Megierungsbehörde losfage, welche mir 
bei den Thränen unzähliger Nothleidenden und einer täg- 
lich zunehmenden Schwäche bes Reichs ganz unerträglich 
wird; wobei ich mir vorbehalte, wenn einmal meine treuen 
Rathgeber, die Stände des Reiche, vor mir werden ver- 
fammelt werden, diefen noch ferner alle die Gründe bar- 
zulegen, welche mich veranlaffen, mich bis dahin mit ber 
Zeitung bed Reichs nicht abzugeben. Ich verbiete auch 
hiermit ernftlih, daß inzmwifchen mein Name in irgend- 
einem Befchluffe der Rathskammer gebraucht werde.“ 

Dieſer Schritt war zufolge einer Berathfchlagung 
mit der Königin, dem Kronprinzen, dem (feit dem April 
monat 1768 bei dem Könige beglaubigten) franzöfifchen 
Gefandten Graf von Modene und den vornehmften Haupt- 
perfonen der Hütepartei gethan morben, welche fich Darüber 
vereinigt hatten, auf dem künftigen Neichötag zur Wieder⸗ 
herftellung der Königsmacht nach deren alten Grenzen in 
den ſchwediſchen Gefegen beizutragen, und bad Geheim⸗ 
niß war fo wohl bewahrt worden, daß die Erklärung 
des Könige mit ber ganzen Stärke der Weberrafchung 
wirkte. 
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Die Reichsräthe, von denen die vornehmften die Nacht 
bei dem zuffifhen Gefandten Graf Oftermann zuge 
bracht hatten, wagten es nicht, die Zufammenfunft der 
Stände jegt noch zu verweigern, verlangten aber Zeit, 
um bie Nothwendigkeit derfelben in Erwägung zu ziehen. 
Der König erflärte, daß er dies als einen Abfchlag be- 
trachte, und blieb feit bei feinem einmal verfündigten 
Willen, und durch die Entfchloffenheit des Kronprinzen 
wurde aller weiterer Widerftand des Math vollends ge⸗ 
broken. Gleih nad diefem Worgang nämlich hatte 
Guftav fih in die Kanzelei und in die übrigen Collegien 
begeben, wo er die Erklärung des Königs vorlefen Tieß 
und im Namen bes Königs jeden Gebrauch feines Na- 
mens in den Verhandlungen des Raths, fowie jede An⸗ 
wendung bed Namensftempeld zum Unterzeichnen verbot. 

Dei biefem allerdings kühnen Verſuch des Könige, 
durdy Androhung ber Thronentfagung den Rath zur Ein- 
berufung des Neichötags zu zwingen, kam Alles darauf 
an, ob die öffentliche Meinung in der That die Gültig- 
keit des fenatorifchen Anſpruchs, mit dem königlichen 
Namenöftempel auch ohne den König zu regieren, an- 
erkennen würbe oder nicht. Die Meinung des Publicums 
ward ein Proteft gegen diefen Anſpruch. Nom 15. bis 
zum 21. Dec. 1768 war das Reich ohne Negierung. 
Eine allgemeine Unruhe herrſchte. Große Volkshaufen 
umgaben das Schloß, in welchem der Rath die Zeit. 
mit ängftlichen Weberlegungen und dem Ausfertigen von 
im Namen bes Königs erlaffenen Befehlen zubrachte, 
denen man nicht gehorchte. Am 17. Dec. fah man bie 
Kriegs-, Kammer-, Berg- und Kammerrevifionscollegien, 
mit ihren Praäfidenten an der Spige, aus dem alten 
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Königshauſe auf den Ritterholm in Proceflion zum 
Schloſſe Hinaufziehen, wo fie, nachbem fie zuvor Audienz 
im Rathe gehabt hatten, dem Könige aufwarteten und 
erffärten, baß fie ſich unter ben gegenwärtigen Verhält- 
niffen durch die Grundgefege in völlige Snactivität ver- 
fegt erachteten. Ihrem Beifpiele folgten am 19. Dec. 
das Kanzleicollegium, das Staatdcomptoir und der ſtock⸗ 
holmer Magiftrat. Das Staatscomptoir erklärte dabei 
zugleich, daß es fih auch nicht berechtigt fände, eine 
durch Nefolution im Rathe befohlene Loͤhnung an die 
verftärkte Wache in der Hauptſtadt unter den gegenwär- 
tigen Umftänden auszuzahlen. Da mußte der Rath nach⸗ 
geben. Schon am 19. wurde die Berufung zum Reichs⸗ 
tage befchloffen, welche am 22. in den Drud gegeben 
warb, nachdem Tages zuvor König Adolf Friedrich durch 
ein befonderes im Nathe niebergelegted Dictamen fi vor- 
behalten Hatte, den Reichsſtänden die Gefegmäßigkeit des 
von ihm gefaßten Befchluffes vor Augen zu legen und 
die Freiheit wie die Nechte der Nation zu fihern. Zum 
Verfammlungsort des nächften ordentlichen Reichstags 
war bereit von den Ständen bes Jahres 1766 gegen 
die gewöhnliche Weile, aus der Furcht vor Unruhen, 
welche ſchon damals das Mügenfyftem in der Haupt» 
ftadt geweckt hatte, Norrköping beftimmt worden. Der 
‚Rath, beharrte bei diefer Anſicht, ohne Rüdficht auf die 
Vorftellungen des Königs zu nehmen, ſowol gegen bie 
Unbequemlichkeit dieſes Verſammlungsorts, ald gegen die 
befchloffene Theilung der Rathskammer, zufolge welcher 
nur einige Nathöherren fich mit bem Könige nach Norr⸗ 
föping begeben, die übrigen aber währenbbeffen die Re⸗ 
gierung in Stodholm führen follten. Der außerorbent- 
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liche Neichdtag des Jahres 1769 wurde am 19. April 
in Norrköping eröffnet. 


15. 


So hatte denn in ber That der König bei biefem 
Außerften Conflict mit dem Rath einen Sieg errungen, 
diefer Sieg aber, der im Grunde doch nichts Anderes 
als die Geltendmachung der Eöniglichen Autorität in 
einem einzelnen Regierungsact war, Fonnte nur bann 
eine wefentliche Bedeutung haben, wenn es die ernftliche 
und nicht blos vorgeblihe Abſicht zunächft der Hüte, 
mit denen der Hof fich jegt wieder verbunden hatte, mie 
der Stände überhaupt gewefen wäre, der Königsmacht 
eine gefegliche Selbftändigkeit wieder zu verleihen. Diefe 
Hoffnung aber ging nicht in Erfüllung. Die Stände 
festen zwar an einem Tage, den 27. Mai 1769, zehn Mit- 
glieder des Reichsraths megen ihres in vielen Beziehungen 
willtürlichen Verfahrens ab und an ihre Stelle traten 
Hüte, aber durchgreifende, die fländifche Willkür felbft 
zugelnde Veränderungen burchaufegen, war diefer Reichs⸗ 
tag ebenfo wenig gefonnen wie die vorhergehenden. Mit 
dem geftürzten Finanzplan der Mügen erwuchfen zwar 
dem Hofe große Bortheile. Die Schuld des Königs und 
der Königin von etwa 20%, Tonnen Golded wurde, wie 
die der Erbprinzgen, für Schuld bes Neichs erklärt; die 
Hofſtaate wurden beftimmt und vergrößert, eingezogene 
Denfionen und Gehalte wieder ausgezahlt und für den 
Kronprinzen und die Erbprinzen Mittel zu auswärtigen 
Reiſen bemillig. Wenn aber die ſtrenge Sparfamteit, 
mit welcher die Mügen gefucht hatten, die hinterlaffene 
finanzielle Unordnung des Eriegerifchen Hüteſyſtems allzu 
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plöglih zu heilen, im Anfange durch ihre Folgen viel 
Ungelegenbeit im Lande verurfacht hatte, fo erweckte die 
jegt wieder zur Macht gelangte Berfchwendung der Hüte 
in Penfionen, Gratificationen und Erfegungen aller Art 
Beforgniffe, welche nicht ohne Einfluß auf bie allge- 
meine Stimmung waren. Diefe begann ihren Gegnern 
günftig zu werden, und die Hüte wollten den Reſt ihrer 
Popularität nicht an dem Verſuche, die Verfaffung um- 
zubilden, aufs Spiel fegen. Als es zu der lange auf- 
gefchobenen Hauptfrage über vermehrte Rechte des Königs 
kam — einer Frage, welche man blos mit dem Vor⸗ 
geben auftauchen zu laffen wagte, daß man die Regie- 
rungsform des Jahres 1720 in ihrer Einfachheit ober 
urfprünglichen Reinheit wiederherftellen wollte —, erlahmte 
gleihfam der Reichstag. Hinderniſſe, welche den leitenden 
Darteichefs nicht unwilllommen zu fein fihienen, häuf- 
ten fih und zerflörten glei von: vornherein alle Hoff- 
nung eines erwünfchten Ausgangs. Und wie konnte man 
auch erwarten, bie diefelbe Partei, melde im Jahre 
1756 ihre Gewalt durch einen blutigen Sieg über Die 
königliche Macht befeftigt hatte, jegt von Herzen und 
aufrichtig dem Noyalismus fich ergeben follte? Es war 
in dieſer Beziehung vollig einerlei, welche der beiden 
Parteien im Befig der Gewalt war. „Jeder Stand hatte 
feine Könige, und ihnen koſtete es Mühe, den Scepter 
an Schwedens König abzugeben.” So wurde nad zchn- 
monatlicher Dauer diefer Neichstag Ende Januar 1770 
zu Stockholm gefchloffen, ohne daß man irgendein be- 
friedigended Ergebnif gewonnen hätte; vielmehr hatte 
ftatt der gehofften Verföhnung ein durch endlofe Streitig- 
keiten fomol zwifchen dem Hof und ben Hüten wie unter 
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den Ständen felbft vermehrted gegenfeitiges Mistrauen 
die Ausfichten in die Zukunft nur noch trüber und ge- 
fahrdrohender gemacht. 

Diefen Ausgang hatte ber Kronprinz vorausgefehen. 
Ihm war e& vorbehalten, nach einer nicht mehr langen 
Friſt den jetzt verfehlten Verfuch zur Wiederherſtellung 
der Königsmacht auf eigene Verantwortung wieder aufe 
zunehmen unb mit fefter Hand zu einem glüdlichern Er⸗ 
folg zu bringen. Wie er fchon jegt, eben erft In das 
mündige Mannesalter eingetreten, die Lage der Dinge 
anfah, wie er ſchon jegt zu der Einficht gelangt war, 
dag nicht duch die Stände felbft, fondern nur buch 
eine monarchifche Revolution das Königreich den anar⸗ 
chiſchen Zuftänden, in denen es verfam, entriffen werben 
Tonne, darüber hat er felbft mit anziehenbder Genauigkeit, 
Klarheit und Beftimmtheit in feinen „SHinterlaffenen 
Papieren” uns die ausführlichfte Auskunft gegeben. Auch 
feiner perfönfihen und häuslichen Verhältniſſe gedenkt 
der Kronprinz in diefen Aufzeichnungen, und wir wollen 
biefelben in den nachfolgenden Auszügen umfoweniger 
unerwähnt laffen, da Beziehungen diefer Art vor Allem 
in dem Leben eines Fürften bei der Beurtheilung feines 
öffentlichen Wirkens und Handelns mit in Betracht ge- 
zogen werden müffen. 

In dem Tagebuch Guftav’s finden fih unter dem 
Datum vom 16. Det. 1768 folgende Bemerkungen nieder: 
gefchrieben: „Meine Lage ift in jeder Rückſicht ſchwierig. 
Die Vorficht, welche Andere offentlich beobachten müffen, 
ift für mic) auch bei den unfchuldigften Schritten meines 
Privatlebend‘, gegen meine Aeltern, gegen meine Frau 
nothwendig. ... Die Lage der Dinge geht über mein 
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Alter, geht über meine Kräfte. Glücklicherweiſe ift mein 
Charakter von ber Art, dag er Schwierigkeiten nicht 
nachgibt. Die erfte diefer Schwierigkeiten in meinem 
Plane für Schwedens Befreiung ift meine Eigenfchaft als 
Kronprinz. Die Anarchie ift ſchon bis zu dem Punkte 
gelangt, daß nichts mehr Heilig ift, und daß ein Nachbar, 
welcher vermöge feiner ganzen Stellung ein Feind des 
Reiches ift, mit abfolutem Despotismus über Wohlfahrt 
und Leben der beften Staatsbürger disponirt. Die Heirath, 
welche ich gefchloffen, vermehrt meinen Kummer durch 
die ausgemachte Abneigung der Königin gegen meine Ge 
mahlin, eine Abneigung, welche um fo entfchiebener ift, 
als fie ungerecht iſt und durch die Furcht vergrößert wird, 
daß es der Milde und dem flillen, intereffanten Charakter 
der Prinzeffin eined Tages glüden möge, mein Herz zu 
gewinnen und damit meine Liebe zu meiner Mutter zu 
Ihwäden. Diefe empfindlihe Furcht zeigt fih oft und 
wirft durch häufige Stänkereien eine Düfterheit über mein 
Privatleben, welche, durch den Parteienbruc im Publicum 
verstärkt, mehr an meiner guten Laune zehrt ald man 
glauben mag. ..... Mich in die Stille zurüdzuziehen, würde 
mir für mich felbft das Angenehmfte fein. Es würde 
dem Publicum zugleich eine Meinung von vieler Feftig- 
feit in einem Alter geben, in welchem die meiften Men- 
[hen nad) Vergnügungen trachten. Es würbe mich von 
den Intriguen eines parteienvollen Hofes ertetten und 
mir Zeit zu meinen Studien gewähren. ..... Aber ich bin 
mich felbft dem Waterlande ſchuldig. Frankreichs Erklä—⸗ 
rungen, meinetivegen gemacht und auf meine Perfon ges 
gründet, die Noth des Volks, die Unmöglichkeit, Hülfe 
für fie, außer durch eine vollige und vollfländige Revo⸗ 
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Iution zu finden, des Königs und ber Unterthanen Zweifel» 
muth und Furchtſamkeit, Europas Lage einem folchen 
Bornehmen günftig, alles Dies reift mich aus meiner 
ftillen Ruhe.“ 

Der Kronprinz kommt in biefen Betrachtungen dann 
weiter auf den Gedanken zurüd, wie wol der König und 
die Königin für eine Mevolution, zu ber er einen aus⸗ 
führlichen Plan bereitd am 9. März deffelben Jahres 1768 
entworfen hatte, zu gewinnen fein möchten. Er beant⸗ 
wortet fich aber felbft die Unmahrfcheinlichkeit, daß man 
fih zu einem ſolchen Vornehmen entſchließen werde, mit 
folgenden Gründen: „Des Könige Schwäche wird durch 
das Alter vergrößert. Er wird felbft durch die Königin nicht 
mehr in Thätigkeit gehalten, welche jegt ganz ermübet 
und von des Königs Zweifelmuth angeftedt if. Füge 
man hier die Furchtſamkeit hinzu, den erften Charakter⸗ 
zug bei allen unfern ſchwediſchen Politikern, welche Helden 
auf dem Schlachtfelde, Feiglinge im Cabinete find. Alles 
Dies wird fowol Frankreichs, als meine Vorftellungen 
fruchtlos machen. Nachdem ich die Bemühungen ins 
Werk gerichtet Habe, welche meine Pflicht mir vorfchreibt, 
babe ich nur eine Partie zu ergreifen, nämlich die Ereig- 
niffe ruhig abzuwarten. .... Ein Reichstag wird, welche 
Partei auch die Oberhand befommen mag, die Dinge 
nicht fördern. Don den Ständen irgendeine weife und 
wohlbebachte Veränderung zu erwarten, ift eine Chimäre, 
und ich wage zu fagen, daß Derjenige, welcher Dies 
Mittel verfucht, feine verderbliche Unvorfichtigkeit bereuen 
werde. 

Auf ähnliche Weile äußert fi) Guſtav in einem an 
den ſchwediſchen Minifter Grafen Creug in Paris ge 
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richteten Auffag vom 30. Det. 1768: „Um ben Zweck 
zu erlangen, den Staat zu befreien, gibt ed nur Em 
Mittel, nämlich dem Könige die Macht, und zwar ganz 
und vollftändig, wieberzuzuftellen. Das ift auch Franf- 
reiche Abſicht, und man ift nur rüdfichtlih der Mittel 
uneinig. Die Hüte wollen einen Reichstag, das ift ber 
Refrain aller ihrer Neben. .... Aber abgefehen von ber 
Unmöglichkeit, ven Senat zur Zufammenberufung ber 
Stände zu vermögen, muß man fih an ben Parteien 
haß und an die natürliche Abgeneigtheit der Menfchen, 
fi von ber Macht zu fcheiden, erinnern. ..... Man über 
zeugt fih dann, daß bie Revolution ber einzige Aus: 
weg. ift.“ 

Am 15. Nov. theilte der Kronprinz dem Hofkanzler 
Straf von Düben über eine geheime Zufammentunft, die 
er mit dem franzöfifchen Gefandten Grafen de Mobene 
gehabt, mit: „Wir hatten (am 8. d. Mon.) eine Tange 
Unterredung bi6 A Uhr ded Morgens. Er fagte, feine 
Inſtruttionen enthielten nur zwei Artitel: daß der König 
von Frankreich der Freund bed monarchiſchen Schwebend 
fei, daß er aber mit dem anarchiſchen Schweden nichts 
zu ſchaffen haben wolle. Alles, was die königliche Macht 
in Schweden ftärten würbe, fei er bevollmädhtigt zu be» 
werfftelligen, und er begehre blos zu wiffen, wie groß 
die erfoberlihen Summen wären. Er fihien einer Ne 
gociation durchaus abgeneigt, dagegen für eine Revo⸗ 
Iution geflimmt zu fein. Ich befchrieb ihm die vorzüg- 
lichſten Charaktere und vermeilte mich befonderd bei Graf 
Ferſen's Unfchlüffigkeit. Graf Modene verlangte am Ende 
von mir einen Plan. Diefen mollte er an ben Herzog 
von Choiſeul ſchicken. Er follte unter dem Namen des 
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Herzogd von Choiſeul zurückkommen und in biefer Korm 
dem Grafen Ferfen als Frankreichs Iegter Beſchluß mit 
getheilt werben. .... Wir find nod) weit davon entfernt, 
unfere Rechnung im Klaren zu haben. Sie werben fehen, 
daß die Königin, vielleicht noch mehr als der Graf Ferfen, 
jeden kräftigen und entfcheidenden Schritt fürdhtet. .... Der 
König und die Königin, welchen ih mein Geſpräch mit 
dem Grafen Modene mitgetheilt habe, fchienen fehr zu- 
frieden mit demfelben zu fein. Aber die Königin hält 
immer ihren alten Gedanken feft, mit den Mügen negotüren 
zu wollen. Wir hatten einen lebhaften Streit "darüber. 
Sie fügte mir am Ende, fie fühe wol, daß ich bios 
eine Revolution wolle, fie aber zu einer ſolchen nie ihre 
Einwilligung geben würde, und daß ich felbft hinläng- 
lich einfehen könne, wie alle Verſuche dazır vergeblich 
wären, da ber König ohme fie niemald einen Schritt 
dazu thun würde.“ 

Vom Reichsrath die Einberufung eines außerordent⸗ 
lichen Reichsſtags zu verlangen, blieb ſchließlich das Ein⸗ 
zige, wozu Luiſe Ulrike — und auch dies nicht ohne große 
Abneigung — einzuwilligen vermocht werden konnte. Wie 
wenig durch dieſen Schritt und die an denſelben ſich 
knüpfenden Reichstagsverhandlungen erreicht wurde, haben 
wir gefehen. Der Kronprinz aber ließ durch diefe Ver: 
zögerung fich nicht entmuthigen. Sein Bater, Abolf 
Friedrich, ſtarb plöglich am 12. Febr. 1774, und nun war 
für ihn die Zeit gekommen, als König ſich zu zeigen. 


16. 


Die Nachricht von dem Tode Adolf Friedrich's erhielt 
Guſtav II. auf feiner Reife im Außlande, in Paris, 
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wo er eben erft acht Tage vor biefem ihn tiefbewegenden 
Ereigniß eingetroffen war (4. Febr.). Diefes Land jeiner 
Jugendträume kennen zu lernen, war fihon lange fein 
fehnlichfteer Wunfch gewefen. Bon dort ber waren ihm 
fhon früh von ben berühmteften Serfonlichkeiten, an 
deren Werken er fich genährt hatte, die fchmeichelhafteften 
Anerkennungen feines der franzöfiihen Bildung und ben 
Aufklärungsichren jener Zeit huldigenden Geiftes gekom⸗ 
men. Schon im Jahre 1763 fchrieb ihm der auch als 
Dichter namhafte Graf Ereug aus Mabrid, wohin der⸗ 
felbe eben damals, feinen Weg durch Frankreich nehmtend, 
als aufßerordentliher Envoye gegangen war: „Voltaire 
bemeift, bis zu welchem Grab Sie, mein Prinz, bie 
Theilnahme ber Ziteratoren weden. Diefer berühmte Greis 
vergoß Thränen bei der Nachricht, daß Eure Königliche 
Hoheit die «Henriade» auswendig wüßten. «Freilich hatte 
ich fie,» fagte er, «in der Abficht niedergefchrieben, daß 
fie zur Belehrung der Könige dienen follte, aber ich hoffte 
nicht, daß fie im Norden Frucht tragen würde. Ich Hatte 
Unrecht. Der Norden hat von jeher Helden und große 
Männer erzeugt. Ich bin alt und blind», fuhr er fort, 
aaber wenn Alles, was Sie mir fagen, wahr ift, fo 
fterbe ich mit Vergnügen; denn nad) funfzig Jahren wird 
es Feine Vorurtheile mehr in Europa geben.» Und ber 
englifche Philoſoph und Gefchichtfchreiber Hume, deffen 
Bekanntfchaft der Graf Creug ebenfalls in Paris machte, 
äußerte: „Er mwünfchte eine Königin zu fehen, welche 
Dhilofophin iſt, und einen jungen Prinzen, welcher in 
einem Alter von 16 Jahren das Leſen mit Stärke ge 
dachter und lichtvoller Werke dem der Erzeugniffe der 
Eitelkeit und bes Leichtſinns vorzieht.” 
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In ber That verdient nichts mehr Anerkennung als 
die Lebhaftigkeit und das Feuer, womit Guſtav III. große 
Gebanten ſich anzueignen vermochte, denn eine folche mit 
einem fichern Urtheil verbundene Wißbegierde ift die 
Mutter großer Entfchlüffe und Thaten. Nur muf eine 
fo begabte Perfönlichkeit, wenn fie Bleibendes fchaffen 
will, auch nichts Anderes als nur das Gute wollen. Aber 
gerade des Leichtfinnd und der Eitelkeit, ohne ausdauernde 
Arbeit und ohne den mannichfachen Xodungen der finn- . 
lichen Genüffe zu entfagen, große Erfolge zu erftreben, 
konnte Guſtav nicht Herr werden. Und biefe Frivolität, 
diefe Unfittlichkeit, diefe innere Unmwahrheit feines Weſens, 
diefer Mangel an Beharrlichkeit und Feftigkeit des Cha- 
rakters wurde der Grund zu den innern Wiberfprüchen 
in ihm, mit feiner Familie und mit feinem Volk, die 
fein 2eben verbitterten und im Lauf der Jahre die gute 
Saat, bie er fäete, zu feinem eigenen Unheil über- 
wucherten. Schon während feines Aufenthalts in Paris 
erhielt er von feinen Freunden und Vertrauten warnende 
Winke, nicht durch Pracht, Weppigkeit und Luxus bös⸗ 
willigen Gegnern Anlaß zu verunglimpfenden, in der 
Liebe des Volks ihn verkleineınden Nachreden und Ber- 
leumdungen zu geben. Solchen Andeutungen entgegen- 
fommend, ließ Guſtav an den beruhigendften Verficherun- 
gen es nicht fehlen. So ſchrieb er unter Anderm feinem 
ehemaligen Xehrer, dem damaligen Obermarfchall Grafen 
Bielle: „Ich will jeben Weberfluß vermeiden und babe 
mir vorgenommen, durch firenge® Haushalten dem Stante 
nie befchwerlich mit Geldfoderungen zu werden. Verab⸗ 
fchieden Sie die franzöfifche Theatertruppe auf die bil- 


ligften Bedingungen‘ u. f. w, und überhaupt verfland er 
Stftorifches Taſchenbuch. Dritte F. VII. 20 
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es vortrefflich, die verfhiedenartigen Befürchtungen, melde 
die Parteien in feinem Baterlande gegen den neuen Thron⸗ 
inhaber hegten, durch kluges BVerftellen irrezuleiten und 
einzufchläfern. Unbedenflich unterzeichnete er (15. März) 
die ihm durch den Generallieutenant Baron Scheffer 
überbrachte Verfiherungsacte, wodurch er unter. Eides- 
klauſel die Staatöform von 1720 anzuerkennen und Die 
jenigen, welche heimlich ober öffentlich auf Wiedereinfüh- 
rung der Souveränetät denken oder arbeiten würben, als 
feine und des Reichs verhafteften Feinde und des Vater⸗ 
landes ärgfte Verräther anzufehen verfprah. Im Ge: 
heimen aber bot er Alles auf, um durch feine Verbin⸗ 
dungen mit dem franzöfifchen Hofe die Mittel zu er- 
langen, die ihm zum Umſturz diefer ihm mit Recht ver- 
haften Verfaffung dienen follten. ‚Bereits ein Jahr 
vorher hatte er an den Grafen Karl Friedrich Scheffer, 
welcher auf der ſchon damals beabfichtigten Reife fein 
Begleiter werben follte, gefchrieben: „Wir gehen nad) 
Frankreich, um bie Befreiung des Staate zu begründen, 
ihn von frembem Einfluffe und von der innern Zwietracht, 
durch welche er zerriffen wird, zu erretten.” Am 24. März, 
drei Tage vor feiner Abreife von Paris, konnte er einem 
feiner Vertrauten die tröftliche Nachricht geben, daß alle 
feine politiihen Verhandlungen volllommen gelungen 
wären. „Alle unfere Angelegenheiten”, fchreibt der 
König, „find definitiv regulirt. Herr von Vergennes ift 
zum Ambassadeur extraordinaire ernannt worden. Er 
ift der Mann, welchen wir brauchten. Seine Inftructio- 
nen find fo, wie ich fie verlangt habe, und drei Mil- 
lionen find für den Neichstag beftimmt. .... Unfere Sub- 
fidien werden bezahlt und in Webereinftimmung mit der 
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Declaration vom Jahre 1764. Ich habe mit dem Könige 
dreiviertel Stunden lang unter vier Augen gefprochen, 
und wir haben und über alle Sachen mit der größten 
Aufrichtigkeit und Zärtlichkeit erklärt... Die Maitreffe 
(Madame Dubarry) ift für uns, und des Könige Herz. 
Guſtav nahm felbft einen Theil jener durch den Vergleich 
vom Zahre 1764 auf 12 Millionen Livres feftgeftellten 
Subfidienfoderung entgegen. So ausgeftattet konnte er 
ed wagen, ſich an die Ausführung feiner langgehegten 
Pläne zu mahen. Am 30. Mai wurde er in Stodholm 
von dem Jubel des Volle begrüßt, das feit Karl’s XIL 
Tode in ihm den erften König fah,. den es fi, fozu- 
fagen, blutsverwandt fühlte, ber in der Landesſprache 
ihm zum Herzen fprechen Eonnte. 

Die Rede, mit welcher ber König am 21. Juni den 
Reichstag eröffnete, athmete nichts als Verſöhnung und 
Eintracht; aufd neue betheuerte er feine Ehrfurcht vor 
der Verfaſſung. „Geboren und erzogen unter euch”, 
fagte er am Schluß, „Habe ich von Jugend an gelernt, 
mein Vaterland zu lieben und es für mein fchönftes 
2008 erachtet, ben Namen eined Schweden zu tragen. 
Ein glückliches Volk zu leiten ift mein größter Wunſch; 
erfter Bürger eines freien Volks zu fein das ftolzefte 
Ziel meines Ehrgeizes. Ich habe mehre Länder gefehen, 
ih babe die Denkart, die Regierungsweiſe, die Sitten 
und ben größern oder geringern Wohlftand mehrer Völ⸗ 
er kennen gelernt. Ich babe gefumden, daß weder un- 
befchränfte Macht, Pracht und Ueppigkeit, noch allzu 
ſtrenge Sparſamkeit oder Geldfteuern da Glüd und Zu- 
friedenheit bringen, wo Die Liebe zum Waterlande, wo 
die Eintradt fehlt. Es kommt deshalb auf euch an, 
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das glüdlichfte Volt auf der Erde zu werben. Laßt diefe 
Reichsverſammlung in unfern Gefhichtsbüchern ewig aus- 
gezeichnet bleiben durch Aufopferung alles Haffes und 
aller eigenen Rückſichten für dad allgemeine Beſte. Ich 
werbe foviel als ed von meiner Perfonlichkeit abhängt, 
dazu beitragen, eure zerftreuten Gemüther wieder zu fam- 
meln, eure getrennten Herzen zu vereinigen, um in einer 
für das Reich glüdlihen Stunde dieſe Reichöverfamm- 
lung zu fhließen, für deren Anfang ich euch den Segen 
des Höchften wünſche.“ 

Aber von diefen fchönklingenden Worten ließ die große 
Mehrzahl der der beftehenden anarchifchen Verfaſſung er- 
gebenen Reichstagsmänner fich nicht täufchen. In den 
drei untern Ständen überhaupt, fowie in bem Geheimen 
Ausfhuß hatten die Gegner der damals herrfchenden 
Frankreih anhängenden Partei das entfchiedenfte Weber 
gewicht; fie fanden an dem ruffifchen Gefandten Grafen 
Oftermann und an bem englifchen, Gooderik, die nach⸗ 
haltigfte Unterftügung. Mit Mühe fegte im Ritterhaufe 
der Hof die Ernennung des Hofmarſchalls Freiherrn 
Lejonhufwud, eines Übrigens unbedentenden Mannes, zum 
Landmarſchall duch; die Sprechermahlen der andern 
Stände fielen auf eifrige Gegner des Hofes; und felbft 
unter der Partei der Hüte gab ed nur Wenige, auf bie 
Guſtav bei dem von ihm beabfichtigten Sturz der Ver⸗ 
faffung mit Sicherheit zählen konnte. | 

Die drohende Haltung der Stände that fich gleich 
in den erften Tagen ihrer Berathungen dur den am 
50. Zuli dem Könige auf eine ihn perfönlich verlegende 
Weiſe mitgetheilten Befchluß fund, ihr Vertrauen dem 
1769 entlaffenen Rathe wieder zu fhenfen. Die 
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Entlaffung des dem Könige ergebenen Hüterathes folange 
wie möglich zu verhindern und durch abfichtliche Verſchlep⸗ 
pung unwichtiger Verhandlungen für die Ausführung feiner 
Pläne Zeit zu gewinnen, war die Politik, zu der Guftav IN. 
faft nothgedrungen feine Zuflucht nehmen mußte. In 
diefer Beziehung konnte ihm nichts ermwünfchter fein als 
daß ed ihm gelang, beide Parteien zu überreden, fi 
auf Verſuche einer „Compoſition“, einer Ausgleichung 
ihrer gegenfeitigen Intereffen einzulaffen, die vorausficht- 
lich auf dem Boden der Verfaffung, den fie eben nicht 
aufgeben wollten, erfolglos werden mußten. Er felbit 
gab fich, während die Stände durch die unerquidlichften 
Zänkereien fich erhigten und gegeneinander erbitterten, das 
Anſehen, ald wenn ihn perfönlich die Reichötagsangelegen- 
heiten durchaus nicht näher berührten. Die weniger Scharfe 
fichtigen erwarteten in ihm ſchon einen blos dem Ver⸗ 
gnügen ergebenen Scheintönig. Er befchäftigte fich mit 
theatralifchen Webungen, mit Heinen Hin- und SHerreifen 
zwifchen den Xuftfchlöffern, er zeichnete, brobirte oder 
machte Entwürfe bald zu Theatercoftümen, bald zu Drden 
und Orbensdecorationen. Endlih am 28. Nov. 1771 
berief der König die Sprecher der Stände zu fih. In 
Gegenwart von vier Meichöräthen ftellte er ihnen, nache 
dem er fehon vorher feine Abficht im Senat bekannt ge 
macht hatte, die Gefahr ihrer eigenen und ber Nation 
Spaltung vor und erinnerte felbft daran, daß dies der 
fiherfte Weg zur Alleinherrfchaft wäre, falls er, wie 
Könige vor ihm gethan hätten, ſich die Zwietracht zu- 
nuge machen wollte. Er erbot fi in feiner Perfon zum 
Vereinigungsbande. „Ich bin der Einzige im Reiche”, 
fagte er, „der mit bem Sntereffe des. einen Standes nicht 
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näher als mit dem des andern verknüpft iſt.“ Aber bie 
Autorität, fih über die Parteien zu ftellen, war man 
ber Majeftät des Könige zuzugeſtehen keineswegs ge⸗ 
fonnen. Der Landmarfchall erflärte, nachdem er den 
Vortrag ded Königs angehört hatte, in feinem Stande, 
daß Seine Königliche Majeftät eine Rede gehalten hätten, 
deren Inhalt die Gefege ihm nicht erlaubten zu erwäh- 
nen, und der Sprecher der Bürger äußerte fogleich, daß 
er Beinen Vorfchlag des Königs darlegen könnte, der nicht 
aus der Rathskammer käme. Der König wollte bie 
Rede druden laffen, aber der Rath erlaubte den Drud 
nicht ohne vorhergegangene Mittheilung an den Geheimen 
Ausſchuß. Die Rede wurde dennoch auf dem Lande ge 
druckt, und die Stände beftraften den Drud als ein 
Staatöverbrechen, verfolgten ben Buchbruder und ver- 
bängten über den Hofauditeur Camig, der die Rede hatte 
druden Iaffen, die Verbannung aus dem Weiche. 

So despotiſch auch dies Verfahren war, fo müſſen 
wir indeffen doch zugeftehen, daß bie Stände von ihrem 
Geſichtspunkt aus Recht hatten, den König nicht als 
einen unparteiifchen Schiedsrichter gelten zu laffen. Denn 
die Streitigkeiten der Stände fanden im engften Zufam- 
menhang mit den Streitigkeiten, die fich über die dem 
Könige felbft zuzugeftehenden Rechte oder vielmehr über 
die Nechte erhoben, die man ihm noch mehr verkürzen 
wollte; fie fnüpften fi unmittelbar an die ſechs Monate 
dauernden Verhandlungen an, in welchen der Adel und 
die bürgerlichen Stände über die Ausdrüde in der könig⸗ 
lichen Verficherungsacte fich entzweiten. Die von bem 
König in Paris unterzeichnete wurde nur als proviſoriſch 
betrachtet. Daß fie.den König nur an die Negierungd- 
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form des Jahres 1720 band, ohne die fpäterhin in die 
felbe hineingebrachten Veränderungen zu erwähnen, er⸗ 
regte ohnedies Aufmerkſamkeit. Der Adel mwünfchte die 
neue Zufiherung in völliger Webereinftimmung mit der 
vom Könige Adolf Friedbrih im Jahre 1751 gegebenen 
abgefaßt, während die ebenfo wenig ber Königsmacht ge: 
neigten nichtadeligen Stände auf Veränderungen und Zu» 
fäge drangen, die hauptfächlich gegen die adeligen Privi« 
legien gerichtet waren. 

Der Zank um die königliche Zuficherung fing damit 
-an, daß die Mügen wegen ber ihren Sturz berbeifüh- 
renden Begebenheiten des Jahres 1768 fih zu rächen 
fuchten. Jetzt wollten fie feftfegen, daß ber König fi 
verbindlich machen folle, nicht allein ununterbrochen zu 
regieren, fondern ed auch als ein Staatöverbrechen zu 
beftrafen, wenn Einige ber Beamten fich inactiv erklärten. 
Bald ging diefer Parteienftreit in einen Stänbeftreit über. 
Die Mügen hatten bei ben Wahlen zu diefem Reichötag 
hauptſächlich dadurch. daB Webergemicht erlangt, daß fie 
ben Foberungen der unadeligen Stände auf Gleichftellung 
mit dem Abel gerecht zu werden verfprachen. Diefe Be- 
wegung ber bürgerlichen Stände war gleich nach dem 
Schluß des legten Reichſtags zu einem heftigen Streit 
entbrann: Als das PVicepräfidentenamt im äboer Hof- 
gericht erledigt worden war, nahm der Rath im Mai 1770 
das Abfaſſen ded Vorſchlags zur Wiederbefegung diefer 
Stelle vor. Unter mehren um bdiefelbe Nachfuchenden 
gab ed auch Bürgerliche, und da Einige vom Rathe 
diefe ihrer Geburt wegen von ber Vorftellung ausſchloſ⸗ 
fen, fo flimmten die Vebrigen in diefe Meinung ein, und 
der Beſchluß, welcher demzufolge gefaßt wurde, warb in 
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das Rathsprotokoll eingetragen. Died gleich darauf im 
Drud erſcheinende Protokoll brachte die bürgerlichen Stände 
aufs Höchfte auf, weil fie e8 nicht ertragen konnten, daß 
der Nath fi auf Privilegien berief, die feit langer Zeit 
vergeffen waren. Die Mügenpartei, in Oppofition wiber 
den Rath, fuchte durch Verbreitung von Schriften, die 
blos von Gleichheit redeten, den Beifall der Menge zu 
gewinnen. Die Zahl diefer Schriften belief fich binnen 
einem Sabre auf beinahe hundert; fie bezeichneten im 
voraus den Streitgegenftand für den nächften Reichstag 
und erzeugten während ded Verlaufs deffelben eine Menge 
von Vorfchlägen, theild zu befondern Privilegien für den 
Bürger: und Bauernftand, theild zu gemeinfchaftlichen 
für das ſchwediſche „Odalfolk“ (d. i. freie Eigenthümer, 
erbliche Grundbefiger), eine Benennung, mit welcher man 
anfing vom „Adelsfolk“ fich zu unterfcheiden. Sich daran 
erinnernd, daß die adeligen Privilegien beim Reichstag 
bed Jahres 1723 nur mit der Bedingung genehmigt 
worden maren, daß die unprivilegirten Stände in der 
Folge ebenfalls mit denfelben erfreut würden, glaubten 
diefe, daß es fegt nach einem Verlauf von funfzig Jahren 
nicht zu früh fein würde, auf die Erfüllung ihrer Fo⸗ 
derungen zu dringen, und fie fuchten daher in der neuen 
königlichen Berfiherungsacte nicht weniger den Privilegien 
der Städte, als den Befigrechten der Schug- und Kron- 
bauern, gegen die Krone ſowol als gegen bie Abdeligen 
eine unverlegliche Heiligkeit zu verfchaffen. Vergebens pro- 
teftirte der Adel ſowol gegen diefe in den Paragraphen 21 
und 22 der neuen königlichen Zuficherung eingeführten Zu- 
füge, ald auch gegen die Veränderung ded Paragraph 9 
in welcher erflärt wurde, daß beim Befegen von Dienften 
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„nur“ auf Geſchicklichkeit, Verbienft und Erfahrung gefehen 
werden mußte, während zu Gunften bed Adels in ber 
Derfiherung des Königs Adolf Friedrich vom Jahre 1751 
das Wort „hauptſächlich“ gebraucht worden war. Ebenfo 
vergeblich war der Proteft des Adels gegen ben Paragraph 5, 
in welchem in ber alten Verfiherung der König ver- 
fpricht, mit den ſämmtlichen Ständen ded Reichs als 
Machthabern ftetd übereinzuftimmen; in der neuen Re⸗ 
dbaction war, um den alten Anfpruc des Adels, auf 
den Reichstagen nicht überfiimmt werden zu 
tönnen, zn vernidten, das Wort „ſämmtlich“ aus⸗ 
gelaffen worden. Der Adel gab anfcheinend nad. Die 
neue königliche Verſicherung wurde in hauptfächlicher 
Vebereinftimmung mit den Befchlüffen ber nichtabeligen 
Stände ausgefertigt (29. Febr. 1772). Der König un- 
terfchrieb fie, ohne fie zu leſen. 

Die Erbitterung flieg. Am 25. April wurde ber 
Reichsrath abgefegt. Die höhern und niedern Beamten 
wurden angegriffen. Die Landeshauptleute Dernftold, 
Strömfeld, Rappe und Silfwerhjelm und verfchiedene 
Diftrictsrichter wurden wegen Einmifchung in die Wahl 
der Reichstagsmänner verklagt und verurtheil. Der 
alte Norbenerang, namenkundig als der erbittertfie Wi- 
derfacher des Finanzſyſtems der Hüte, nahm die Ankla⸗ 
gen gegen die frühern fogenannten Wechfelcomtoire wie 
der auf, an welche jene Partei in ihrem Wohlftande aus 
den Mitteln der Bank vergebens fo große Summen zur 
Leitung des Curſes geopfert hatten. Seine Angaben 
veranlaßten eine jener außerordentlihen Sommif- 
fionen der Stände, an melde fich fo viele blutige 
20 ** 
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und verhaßte Erinnerungen Tnüpften und die durch ben 
Neichstag des Jahres 1766 ausdrücklich verboten wor- 
ben waren. ine ſolche wurde nichtsbeftoweniger durch 
die Mehrheit der nichtabeligen Stände niebergefegt. Sie 
war zugleih ausbrüdlich gegen alle Die gerichtet, welche 
fi bei den Ekreigniffen des Jahres 1768 thätig gezeigt 
hatten, obgleich der König felbft unter ihnen die Haupt. 
perfon geweſen war. Ein großer Theil des vornehmften 
Adels verließ nach der Krönung, die am 29. Mai mit 
einem Koftenaufwand von 27 Zonnen Goldes gefeiert 
wurde, den Neichötag. Graf Arel Ferfen reifte, ben 
Ereigniffen, die er fommen ſah, aus dem Wege gehend, 
nad) feinen Befigthümern in Oftgothland. Die Bifchofe 
fhwiegen. Die Gewalt war an die niedern Mügen ge- 
tommen, welche ſich befonders im Bürgerftande äußerſt 
heftig zeigten. Die Bürgermeifter und die Propfte tra- 
ten als die mächtigften Reichstagsmänner auf. Zu ber: 
felben Zeit ließen fich Anzeichen mechfelfeitiger Zwietracht 
auch unter den nichtadeligen Ständen felbft bliden. Im 
Bürgerftande geſchahen Angriffe auf die Einkünfte ber 
Bifchöfe und die Yequivalente der Prediger, und bies 
fand Unterftüigung beim Bauernftande. Die Bauern, 
bisjegt vom Geheimen Ausſchuß ausgefchloffen, nah⸗ 
men nun ihre alte Foderung, in diefem mächtigen Aus- 
fhuß ebenfalls Sig und Stimme zu erhalten auf und 
betrieben fie mit Hoffährtigem Uebermuth gegen die übri- 
gen Stände. Das Land wurde, nad einem ſchweren 
Miswachfe, von Hungesnoth bedroht. Das Volk klagte 
die Stände an, daß fie weder dad Branntweinbrennen 
hätten verbieten, noch wirkſame Anftalten zu Anfchaffung 
von Getreide treffen wollen. Mit der Noth flieg die 
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Verwirrung zu ihrer größten Höhe. Die Zeit war reif, 
um einen großen Schlag zu führen. 


17. 


Schon zeitig, im Juli, Hatten die herrfchenden Männer 
in der Mügenpartei von Dem was bevorftand Nachricht 
erhalten, und ed ging aus verfchiedenen Anzeichen her- 
vor, bag fie ſich rüfteten, dem Worhaben ded Königs 
zuvorzufommen, wenngleich ihre eigene Uneinigfeit fie 
rüdfichtlic, der anzumendenden Mitel unentfchloffen machte. 
Den vom König genehmigten Plan, nach welchem die 
Revolution bewerkftelligt werden follte, Hatte der Oberſt, 
Freiherr Jakob Magnus Sprengtporten entworfen, ein 
Mann, der während des Reichstags ald Haupt des mei- 
ſtens aus jungen Offizieren beftehenden royaliftifchen 
Clubs Swenska Botten fi) ebenfo das Vertrauen bed 
Könige erworben wie das Misfallen der Gegenpartei 
auf ſich gezogen hatte. Diefe, Argmohn ſchöpfend, be- 
wirkte beim Reichsſtag die Entfendung Sprengtporten’s 
nah Finnland. Damit glaubte fie den gefährlichen 
Mann vom König entfernt zu Haben, der immer noch 
fcheinbar forglod und nur dem Vergnügen bingegeben 
feine tiefer Tiegenden Pläne meifterhaft zu verbergen 
mußte. Aber wie die Mügen fih von dem König 
täufchen Tiefen, fo hatten fie auh in dem Mittel, 
durch das fie Sprengtporten unfchäblich machen moll- 
ten, fi arg vergriffen, denn die Abficht des Iegtern 
war eben feine andere geweſen, als in Finnland den 
Aufftand zu beginnen, Die in Smweaborg liegenden Trup- 
pen zu revolutioniren und von dort nach Stodholm zu 
bringen. Gleichzeitig übernahm es der Oberjägermeifter 
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in Schonen, Johann Chriſtoph Toll, die Garniſon in 
Chriſtianſtad zu gewinnen. Mit nicht mehr als 300 
Platten in der Taſche und einer von ihm ſelbſt abge⸗ 
ſchriebenen ununterzeichneten Inſtruction, ſich ſowol Chri⸗ 
ſtianſtads, als Karlskronas zu bemächtigen, reiſte Toll 
von Stockholm am 9. Juni 1772 ab. Der Aufſtand in 
Chriſtianſtad, welcher das Signal zur Revolution gab, 
war eigentlich ſein Werk. 

Die gleichfalls in das Geheimniß eingeweihten Brü⸗ 
der des Königs, die Prinzen Karl und Friedrich, hatten 
ſich, jener unter dem Vorgeben, ſeiner von Berlin zu⸗ 
rückkehrenden Mutter entgegenzureiſen, nach Schonen, 
und letzterer nach dem Brunnenort Medevi begeben. 
Die Regierenden fürchteten weniger für Stockholm, das 
fie unter den Augen Hatten als für die übrigen Lan⸗ 
beöörter, in welchen die Noth duch Miswachs fehr groß 
war. Mehre bedeutende Männer waren in bie Pro⸗ 
vinzen gefandt worden, um über die Aufrechthaltung der 
Ruhe zu wachen. Der Oberftatthalter, Baron Rudbeck, 
einer ber eifrigften Mügenchefs, begab fich felbft zu 
biefem Zweck nach Gothenburg und Schonen. 

Am 16. Aug. kehrte der Oberftatthalter Rubbed 
nah Stodholm mit ber Nachricht zurüd, daß in Chri⸗ 
ſtianſtad ein Aufruhr ausgebrochen fei und daß der 
Commandent, Hauptmann Hellihius, ihm den Einlaf 
in die Feftung verweigert babe. Eine vom Prinzen 
Karl von Landskrona abgefertigter Kurier beftätigte diefen 
Bericht und meldete, daß ber Prinz befchloffen habe, 
fogleich die Truppen in der Provinz zuſammenzuziehen, 
um bie Aufrührer zum Gehorfam zurüdzuführen. In 
Wahrheit aber Hatte der Prinz Karl ſchon am 27. Juli 
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an den Oberjägermeifter Toll gefchrieben, daß er, zuſam⸗ 
men mit Hillihius, die Empörung am 12. Aug. be 
Hinnen möge. 

Nach ber Rückkehr des Oberftatthalterd am 17. Aug. 
wurden vom Geheimen Ausfchuffe und dem Mathe fo- 
gleich der Reichsrath, Baron Funk, zum Generaliffimus 
in Schonen, und ber Reichsrath, Baron Kalling, zum 
Generalcommandanten in Stodholm, Beide mit unum⸗ 
ſchränkten Vollmachten, ernannt. Ein Bataillon vom 
upländifchen Regiment, welches ſchon vorher Befehl erhal- 
ten hatte, fich fertig zu halten, befam, nebft einem Ba⸗ 
faillon der füdermanländifchen Befehl, unverzüglich in die 
Hauptftadt einzuruden. Man verlangte vom Könige, 
daß er fogleich feine Brüder, den Prinzen Karl aus 
Schonen und den Prinzen Friedrih aus Oftgothland, 
zurüdberiefe und er felbft die Stadt nicht verliefe. Es 
waren Befehle ausgefertigt worden, ihn nicht durch die 
Thore herausfahren zu laffen. Die Eavalerie der Bür- 
gerichaft patrouillirte durch alle Straßen. Man ſah den 
König bald der einen, bald der andern diefer Patrouillen 
folgen. Während der zwei folgenden Nächte befam er 
fie auf feine Seite. Am 18., Vormittags, ertheilten 
die in pleno verfammelten Stände allen vom Geheimen 
Ausſchuß ergriffenen Mafregeln ihren Beifall. Diefe 
aber wurden keineswegs mit der von den Zeitumfländen 
gebotenen Schnelligkeit ausgeführte. Geheime Berath- 
[hlagungen, ob man fich nicht der Perfon ded Königs 
bemächtigen folle, fchienen gleich nach der Nachricht von 
der Empörung in Chriftianftad gepflogen worden zu fein. 
Aber man traute der ſtockholmer Garniſon nicht und 
fhob die Ausführung bis zur Nacht vom 19. auf dem 
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20. auf, in welcher die erwarteten Truppen einrüden 
follten. Man fcheute fih aus gutem Grunde vor diefem 
Auferften Schritte, befonderd da unter der Armee und 
dem Wolke die Meinung verbreitet war, daß zwar eine 
Revolution im Werke fei, aber gegen ben König, deſſen 
Freiheit und Xeben in Gefahr ftänden. Am 18. Abende 
war großes Souper und Koncert auf dem Schloffe. 
„Der munterfte und am ungeswungenften Auftretende 
in der Gefellfhaft”, fagt ein gleichzeitiger Zeuge, „war 
der König felbft. 

Der Drang der Umftände nöthigte Guftav noch vor 
der Ankunft Sprengtporten’s, der übrigens inzwifchen die 
Empörung gegen die beftehende Verfaffung und ihre 
Handhaber, den Reichsrath und die Reichsſtände in 
Smeaborg mit Hülfe der Befagung ebenfo glüdlich be- 
merfftelligte wie Hellihius in Chriftianflad, zur entſchei⸗ 
denden That zu fchreiten. Am 19. Aug., Vormittags 
um 40 Uhr, begab ſich der König aus der Rathskammer, 
wo ed zwifchen ihm und einigen Rathherren zu einem 
heftigen Streit gelommen war, zur Gardeparade in den 
Arſenalhof. Dort ließ er die Wade für ben Tag vor 
ſich erereiven, ehe biefelbe nach dem Nordermalmsmarkt 
und dem Schloffe abging. Darauf begab fi der König 
zu Fuß, begleitet von einer großen Anzahl von Offizie⸗ 
ven, welche fih um ihn verfammelt hatten, nad) dem 
Schloffe zurüd, wo bie auf- und abziehende Garbe- 
wache unter Gewehr ftand, während ber König mit 
ben gegenwärtigen Offizieren unb Unteroffizieren, etwa 
200 an der Zahl, in die Hauptwache ging. Hier rebete 
er fie an. Durch häufige militärifche Uebungen; befon- 
ders in den legten Monaten, hatte er die gefuchte Ge- 
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legenheit gefunden, ihnen perſönlich näherzutreten. Er 
entwarf eine lebendige Schilderung feiner eigenen Ge- 
fahr und der Lage des Vaterlandes, verficherte, daß er 
nicht nach einer unbefchränkten Gewalt trachte, fondern 
nur nad) der Befreiung des Vaterlandes von Anarchie, 
und ſchloß mit folgenden Worten: „Wollen Sie mir 
folgen, wie Ihre Vorfahren Guftav Waſa und Guftav 
Adolf folgten, fo will ich mein Xeben für Ihre und des 
Baterlanded Errettung wagen.” Eine eigenhändige eid- 
liche Berficherung, daß er nur nach Unterbrüdung der 
Eigenmächtigkeit, Abfchaffung der ariftofratifhen Gewalt 
und Wiederherftellung der uralten ſchwediſchen Freiheit 
nah Schwedens alten Gefegen ftrebe, daß er der ver- 
haften Alleinherrfchaft entfage, und ed für feine größte 
Ehre halte, der erfte Bürger eined freien Volks zu fein, 
wurde vom Könige diefen Offizieren mitgetheilt. Alle 
fhmuren ihm Treue mit Ausnahme dreier, welche ihre 
Degen abgaben. Zwei nahmen fie ſogleich nach des 
Königs Vorſtellung wieder zurück. 

Auch die von dem König im Schloßhof angeredeten 
Soldaten ſchwuren ihm ſogleich den Eid der Treue. Ihr 
wiederholter Ruf: „Es lebe der König!“ benachrichtigte 
zuerſt den im Rathszimmer verſammelten Rath von der 
nahen Gefahr. Die Rathsherren wollten hinauseilen, 
wurden aber an der Thür vom Capitain Aminoff auf 
gehalten, der jeden nad) einem befondern Zimmer im 
Scloffe begleitete. Auf diefe Nachricht Löfte der geheime 
Ausſchuß fih auf. Die Schloßthore wurden gefchloffen, 
die Ketten vorgezogen; innen vor benfelben ftand ein 
Theil der Mannfchaft; mit den übrigen zog der König 
gegen 12 Uhr nad) dem Artilleriehof. Er war zu Pferde, 
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mit bloßem Degen, umgeben von einer Menge von Offt- 
zieren. Schon war eine große Volksmaſſe auf dad Ge 
rücht, daß der König in Gefahr fei, zum Schloffe ge- 
eilt und folgte ihm unter Freuderuf. Die Artillerie 
fhwur dem König Treue. Unter die Mannfchaft wurde 
Munition ausgetheilt. Mehre Kanonen wurden aus dem 
Zeughaufe geholt und an die nothigen Stellen vertheift. 
Durch einen herbeigerufenen Staatöfecretär ließ ber Ko- 
nig Gegenbefehle für die gegen Stodholm anrüdenden 
Bataillone ausfertigen. 

Binnen zwei Stunden batte der König fih zum 
Herrn von Stodholm gemacht und die Nevolution be- 
werkſtelligt. Die Anzahl der Verhafteten mar fehr be- 
ſchränkt. Die Minifter erhielten binnen kurzem bie 
Freiheit wieder. Wo der König fich zeigte, hörte man 
nur Freuderuf. Man fah Weiber fih an fein Pferd 
drängen, feine Füße küffen und von ihren Kindern küſſen 
laffen. Im ganzen Reich flimmte das Wolf der Revo- 
Iution bei. Die Minifter der auswärtigen Staaten be 
nachrichtigte der König von biefem Ereigniß mit der Ver⸗ 
fiherung, daß daſſelbe in nichts feine friedlichen Gefin- 
nungen verändern und daß er angelegentlich fuchen werde, 
die Sreundfchaft feiner Nachbarn fich zu erhalten. 

Am 20. Aug. fhwuren die Collegien und die Bür- 
gerfchaft dem Könige Treue. Am Nachmittage wurden 
die Stände berufen, fi) am folgenden Tage im Reichs⸗ 
faale zu verfammeln, wer ſich zu erfcheinen weigere, 
ſollte als Feind des Vaterlands angefehen werben. 

Am 21. gingen die Mitglieder der Stände, nicht in 
gewöhnlicher Ordnung, fondern jeder für fich, nach dem 
vom Militär umgebenen Schloß. Der König empfing 
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fie, auf feinem Throne figend. Mit dem Silberhammer 
Guſtav Adolf's gab er dad Zeichen zur Stille. Dann 
hielt er jene berühmte Rede, in der er mit fräftigen und 
ergreifenden Worten das namenlofe Unglück fchilberte, in 
das die Parteienzwietracht die ſchwediſche Nation geftürzt 
babe; er fchilderte die fchmachvolle Herabwürbigung ihres 
Anfehend im Auslande, wie die Zerriffenheit aller innern 
Berhältniffe und ſchloß, wie folgt: 

„Ihr irrt euch, wenn ihr glaubt, daß es bier um 
etwas Anderes fich handelt, als um Gefeg und Freiheit. 
Ich Habe gefchworen, über ein freies Volk zu herr- 
ſchen; glaubt nicht, daß der gegenwärtige Augenblick mich 
binreigen wird, eines Schwurs zu vergeffen, ber nicht. 
auf Zwang, fondern auf meine innige Veberzeugung fich 
gründet. Es lebe die Freiheit, aber hinweg mit ber 
Zügellofigteit! Es herrſche das Geſetz, und die 
Willkür werde vertilgt! Freie, glückliche Bürger, 
das follen alle Schweden fein. Durch das Geſetz, durch 
Schug des Eigenthums, durch freien Betrieb jedes ehr- 
baren Gewerbes, durch Erhaltung guter Ordnung in ben 
Städten und auf dem Lande, durch die lebendigfte Sorg- 
falt, das allgemeine Wohl zu wahren, und jedem insbe- 
fondere Frieden und Ruhe zu fichern, follt Ihr mich als 
König erfennen. Wenn Eure Bruft gleiche Gefinnungen 
umfchließt, mie die meinige, fo fol ſich der ſchwediſche 
Name bald wieder zu jenem Glanz erheben, der einft 
die Augen ber Welt auf fih zog und unfer Glück und 
unfern Ruhm ausmachte. Auf diefe Zwecke allein ift das 
SGrundverfaffungsgefeg gerichtet, das man Euch jegt 
vorlefen und wozu man Eure Genehmigung fodern wird.“ 

Hierauf las der König eine von ihm unterfchriebene 
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eidliche Verficherung ab, daß, da er bie alte ſchwediſche 
Freiheit und bie alten Gefege Schwebens, wie fie unter 
Guftav Adolf und bis zum Jahre 1680 beftanden, durch 
eine neue Regierungsform wiederhergeftellt habe, er die 
verhaßte Souveränetät nochmals freiwillig und feierlich 
abſchwöre. Dann befahl er die neue Regierungsform 
felbft vorzulefen. Sie beftand aus 57 Artikeln von im 
wefentlichen folgendem Inhalt: 

41) Es follen Neichsftände bleiben, nach wie vor, 
ohne fie follen feine neuen Gefege gemacht und keine alten 
abgefchafft werden. Aber ed hängt allein vom Könige 
ab, wie oft und wohin der Reichstag fich verfammeln 
fol. Die Stände follen über nichts Anderes berathichle- 
gen, als was der König ihnen vorlegt und kein Neiche- 
tag fol länger ald drei Monate dauern. 

2) Der König fol die Neichsräthe felbft zu er- 
nennen haben und dieſe follen auch ihm allein verpflichtet 
fein und in feinem und ded Reichs Angelegenheiten ihm 
rathen, wenn fie von Seiner Majeftät darum be- 
fragt werben; ihre Stimmen follen aber nur zur Be: 
rathung, nicht zur Entfcheidung gelten, welde letz⸗ 
tere allein dem König zukommt. 

3) Der König fol Frieden, Stillſtand, Schug- und 
Trugbündniffe fliegen. Er fol den Vertheidigungskrieg 
führen können, aber feinen Angriffskrieg anders als mit 
Einwilligung ber Stände. 

4) Die alten Abgaben follen folange fortdauern, bis 
man über neue einig geworben iſt; im Fall bed Krieges 
fol jedoch der König alle zum Beſten ded Staats 
dienenden Mafregeln auch durch neue Auflagen zu er 
greifen berechtigt fein. 
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5) Der König befegt alle höhern Militär - und Ei- 
vilämter, im Reichsrathe, aber ohne Umfrage, ganz nach 
feinem Gutbefinden, und 6) fteht ihm allein über bie 
ganze Kriegsmacht zu Waſſer und zu Lande das Gene- 
ralcommando zu. 

Diefe von dem mit der Gewalt befleideten König 
dictirte Verfaſſung wurde mit allgemeinem, wenn auch 
gewiß nicht aufrichtigem Beifall aufgenommen. Darauf 
flimmte der König felbft mit der ganzen Verfammlung 
das Lied „Herr Gott, dich Ioben wir” an. Um 5 Uhr 
Abends zogen die Truppen vom Schloß ab, und bie 
Kanonen wurden nah dem Xrtilleriehof zurückgebracht. 

Eine allgemeine Verfammlung der Stände wurde 
noch am 25. Aug. gehalten, um über die Vorfchläge 
bes Königs in Hinficht auf die Finanzen Beſchlüſſe zu 
faffen, worauf ee am 9. Sept. den Reichstag auflöfte. 

Gleich nach Unterzeichnung der Regierungsform ließ 
der König Abfchiedshriefe für den ganzen damaligen 
Kath audfertigen. Einige von den Mitgliedern deſſel⸗ 
ben nahm er jedoch, von dem Grunbfag der Verföhnung 
der Parteien ausgehend, wieder auf, wie er denn auch 
die von ben Ständen drei Monate zuvor abgejegten 
Meichsräthe zurückberief. Auch der Graf Arel Ferfen, 
. welcher von den Ständen nie hatte die Rathswürde an- 
nehmen wollen, mußte, wenngleich auf kurze Zeit, durch 
feinen Namen den Glanz des fortan nur vom König 
abhängigen Raths erhöhen. Sogar ber alte Graf Höp- 
fen, unter bem vorigen König der glänzenbfte biploma- 
tiſche, wie der Graf Ferfen der angefehenfte militärifche 
Repräfentant der Hütepartei, ließ ſich bewegen, im fol- 
genden Sahr wieder in ben Rath einzutreten. An ben 
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Oberſten, Baron Sprengtporten fchrieb der König am 
29. Aug.: „Ich bin gezwungen gemefen, über Hals und 
Kopf mit der Revolution zu eilen. Meine Freiheit und 
mein Leben waren in ber größten Gefahr, und zwei 
Stunden fpäter war es nicht mehr Zeit. Ich bin jegt 
Herr und habe bie Regierungsform, fowie ich fie Ihnen 
zeigte, eingeführt, mit bem vollen Beifall der Stände, 
welche mir geftern durch eine große Deputation dankten.“ 
Und bei der erfien Kunde von Sprengtporten’d Ankunft 
in Stodholm, mo er mit einem Theil der finnifchen 
Truppen am 7. Sept. einteaf, fchrieb ihm der König 
freudigen Herzens: „Sie find es naͤchſt Gott, welchem 
ih für die Befreiung meines Reichs zu banken Habe. 
Ohne Sie würde ich nie haben wagen können, das Wert 
zu unternehmen. Gott ift es, welcher alle® dies ge⸗ 
leitet hat, und mic, in den Herzeu meiner Untertbanen 
mehr Treue und Eifer ale ich zu hoffen wagte, hat 
finden laffen. 





Anmerkungen, 





1) &0 3. B. begründete die ‚‚Eleine geheime Deputation” in 
einer Denkihrift vom 5. Ang. 1723 den Anfprud, daß die Stände 
auch alle Präfiventenftellen zu befegen hätten, damit, daß, da die 
Präſidenten aus dem Reichsſsrath hervorgingen, und der Reichs⸗ 
rath nad dem VWorſchlag der Stände zu befegen jet, auch Feiner 
ohne Anordnung der Neihöftände verieht oder zum Sräftdenten 
ernannt werden folle. 

2) 8. F. Sherivan’s Geſchichte der neueften Staatöveränderuns 
gen in Schweden, a. d. Engl. (Berlin 1781), &. 146— 154. 

3) Geſchichte des ruſfiſchen Staates, V, 24— 65, und 96 — 105- 





Hiftorifch -politifche Gefpräche, 


wie man fie bört und führt. 





Niedergefchrieben durch 


Friedrich von Raumer. 


J. 


A. Da Sie mir verſprochen haben, meine Anſichten 
über verſchiedene in ber Gegenwart vielbeſprochene hiftorifch- 
politifche Gegenftände und Fragen nicht blos anzuhören, 
fondern auch ihre (wahrſcheinlich oft abweichenden) Weber 
zeugungen mitzutheilen, fo beginne ich, ohne Umfchmweife, 
mit dem Allgemeinften und der Grundlage alles Uebrigen. 

- Ale Menfhen (nur mit Ausnahme der Kinder, 
Verbrecher und Wahnfinnigen) find in allem Wefent- 
lichen gleichgeftellt und fähig zu unabhängiger Selbft- 
beftimmung. Es iſt unverftändig, diefe wefentlihe Gleich-- 
heit und Freiheit abzuleugnen, unnatürlich und tyrannifch 
fie in irgendeiner Weiſe gefeglih oder thatfächlich zu 
verfürzen. Seder hat vielmehr ein Recht feine eigenen 
Angelegenheiten nach Belieben zu ordnen, und auf bie 
Zeitung der öffentlichen einzuwirken. Jene Perfönlichkeit 
des Menſchen ift der alleinige, unantaftbare Quell aller 
Rechts- und Staatöverhältniffe; jeder anderswoher ge⸗ 
nommene Beſtimmungs⸗ und Eintheilungsgrund bleibt 
fo untergeordneter, geringhaltiger Art, daß er gar nicht 
in Betracht kommen darf. Auf jener gleichen menſch⸗ 
lichen Perfönlichteit ruht die einzig natürliche und vor 
treffliche Verfaſſung, die unbedingte Demokratie, ober 
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dern die freie großartige Entwidelung der Menfchheit, 
und binden Einzelne wie Völker, Spalierbäumen gleich, 
an die dürren Katten willfürlicher Gewalt. Jene Demo- 
fratie hingegen fegt alle Kräfte in Bewegung, wirft jede 
ftörende Berinteäheigung jener Rechte zur Seite und 
hebt aus befchränkten Privatkreifen zu einem öffentlichen 
Leben von beffen Glanz, Intenfion und Wirkfamkeit man 
fih in unfern verfrüppelten Zuftänden faum eine Vor- 
ftellung machen kann. Alle Verſuche unfere gefelligen 
Verhältniffe zu verbeffern, welche nicht bezwecken jene 
allgemeine gleichartige Thätigkeit und Herrfchaft herbei- 
zuführen, find von Uebel und mehren daffelbe anftatt 
es zu vermindern. Insbeſondere ift die jegt Mode ge- 
wordene und empfohlene Arznei, die Repräfentation, ein 
verfnechtended Unrecht, wie ſchon Rouffeau wußte, aber 
leider kein Gehör fand. 

DB. Die Perfönlichkeit eined Menfchen ift ohne Zweifel 
feine wichtigfte Eigenfchaft, oder bezeichnet vielmehr in 
aller Kürze die Lebensquelle feines Seins. Zu dieſer 
Wurzel, dieſem Stamme gefellen ſich aber die verfchie- 
denften Eigenfchaften, die mannichfaltigften Zweige, Blü⸗ 
ten und Früchte. Es wäre einfeitig und oberflächlich 
diefe Mannichfaltigkeit gar nicht zu berüdfichtigen und 
Alles auf einen gleichen mittleren Durchſchnitt herabzu⸗ 
bringen; welcher, anftatt die vechte Perfönlichkeit hervor⸗ 
zuheben und zur Erkenntniß zu bringen, fie verftümmelt 
und einen trodenen, unzureichenden Gefammtbegriff an 
die Stelle frifcher Eigenthümlichkeit und felbftändigen 
Lebens zu fegen verſucht. Gern erkennen wir die Rechte 
der Perfonen an (und verwerfen deshalb z. B. die Skla⸗ 
verei); aber wir betrachten fie nicht als eine leere Tafel, 
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auf welche jeder Menſch Daffelbe fchreibt ober für fich 
fchreiben läßt; fondern als den Mittelpunkt, auf welchen 
taufend Werhältniffe verfchiedenartig einwirken, und der 
ebenfo verfchieden zurückwirkt. Nur bei diefen Grund» 
fügen der Betrachtung und Gefeggebung kann im höhern 
Sinne von Perfönlichkeit der Einzelnen und Völker noch 
die Rede fein. 

Gehen wir jept vom Allgemeinen zum Befondern 
über, fo ergibt fich daß die Anordnung der Privatange- 
legenheiten nicht der bloßen Willkür jedes Einzelnen zu 
überlaffen, fondern durch Privatrecht zu regeln ift; und 
nicht minder unentbehrlich find gefegliche Beflimmungen 
über die Mitwirkung bei öffentlichen Angelegenheiten. 
Insbeſondere kann jeder Einzelne nur in ganz einen 
gefelligen Verbindungen unmittelbar mitfprechen und mit⸗ 
wirken; fobald Millionen einen Staat bilden, wird dies 
Berfahren ſchlechterdings unmöglich. Sie können, ja fie 
wollen nicht an einer Stelle reden, abftimmen, handeln; 
und eine Zerfällung in unzählige kleine, fouveraine Ver⸗ 
fammlungen tönnte ohne Zweifel nur zu Unordnung und 
Anarchie, niemald aber zu harmoniſcher Einheit führen. 
Der Gedanke, daß alle Einwohner eines Staates gleich- 
mäßig regieren follen, würde ferner (menn er ausführbar 
wäre) der verfchiedenften Befähigung gleiched Gewicht 
beilegen und, womöglich, die Verwaltung noch mehr als 
die Sefeggebung ind Verderben flürzen. Was als höch⸗ 
fies Ziel ftaatsrechtlicher Entwickelung bezeichnet wird, 
wäre in Wahrheit nur die Rückkehr zum formlofen, 
unorganifirten Chaos. . Der erfte Schritt aus demfelben 
berauszufommen, ift nicht blos mit Quantitäten zu 
verkehren, fondern die Qualitäten zu berüdfichtigen. 
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A. Die erfte und entfcheidende Eigenfchaft eined Men- 
ſchen ift, daß er eben ein Menſch ift; in diefer Beziehung 
find und bleiben Alle gleih. Segen wir die Frage über 
Werth oder Unwerth des Repräfentationsfgftems vor- 
derhand ganz zur Seite, fo muß (wenn Alle in einem 
großen Staate nicht gleichmäßig mitwirken Tonnen) es 
doch lediglich nach der Bevölkerung und Kopfzahl ein» 
gerichtet und darauf gegründet werden. Die Köpfe find 
fo fehr die Hauptfahe, daß alle andern Nebeneigen- 
fhaften unberüdfichtigt bleiben müffen. 

B. Abgeſehen von allen fonftigen Eigenfchaften und 
Berfehiedenheiten find die Köpfe felbft fehr verfchieden: 
ed gibt große Geifter und es gibt Dummtköpfe, welche 
bei Rath und That keineswegs gleich ind Gewicht fallen. 
Aber felbft die PVerhältniffe und Eigenfchaften geiftig 
Gleichbefähigter erfcheinen fo mannidfaltig, daß fie auf 
Denten, Fühlen, Wollen und Handeln weſentlichen Ein- 
fluß haben: fo Geburt, Erziehung, Beſitz, Reichthum, 
Armuth u.f.w., welches Alles als nicht bdafeiend zu 
behandeln keine tieffinnige Weisheit, fondern bloße Thor- 
heit ift. In der Praxis machen ſich dieſe Verhältniffe 
fämmtlich geltend, foviel man auch über ihre Nichtig- 
keit theoretifiren mag. Die Summe der Bevölferung 
reicht nit aus, darauf durch bloßes Divifionserempel 
ein Gebäude nüglihen Staatsrechtd zu errichten. Gern 
räume ich indeß ein, daß Bevölkerung und Kopfzahl ein 
wichtiges, beim Staatsrechte jedenfalls zu berüdfichtigen- 
des Element ift und Diejenigen nicht zum Ziele kommen, 
welche die Maffen des Volkes ganz unberüdfichtigt Iaffen. 

A. Ich fehe, daß Sie darauf ausgehen ber Ariſto⸗ 
Eratie der Zalente und des Verdienſtes die Herrſchaft 
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zuzumenden, und unter allen Xriftofratien ift mir diefe 
am menigften zuwider, obgleich ich überzeugt bin, daß 
Einzelne jegt weniger als je entfcheiden, und alle Macht 
in ben Händen ber Maffen liegt. 

B. Meine Anſichten hierüber weichen fehr von den 
Ihrigen ab. Sch lebe der Ueberzeugung daß große Per- 
fönlichkeiten fchlechterdings nothmwendig find um Großes 
zuftande zu bringen. Hauptlofe, ungeregelte Bewe⸗ 
gungen der Maffen führten nie zu einem erwünfchten 
inhaltsreichen Ziele, und dad Hin» und Herreden vieler 
Mohlgefinnten in Parlamenten, fländifchen Verſamm⸗ 
lungen, Concilien u. dergl. blieb in der Regel erfolglos, 
oder doch weit hinter den gefaßten Erwartungen zurüd. 
Den großen Kirhenverfammlungen des 15. Jahrhunderts 
fehlte eine Perfönlichkeit mie die Luther’, und die nieder⸗ 
ländiſche Revolution würde ohne Wilhelm von Dranien, 
bie Norbameritad würde ohne Wafhington und Jefferfon 
nicht fo große Früchte getragen haben. Ya, die Bege- 
benheiten ber legten Jahre zeigen mehr ald je, daß die 
edelften Beftrebungen leicht zu gar keinem Ergebnif führen 
und fohmähligerweife (1848 wie 1448 in Bafel) mit 
Nichts endigen Tonnen, fobald ein großer Geift und 
Charakter fehlt, der die Fäden in feine Hand nimmt, 
lenkt und begeiftert. 

A. Wenn ich Died zugebe, fo folgt daraus, daß Ta- 
Ient und Verdienſt durch allgemeine Mafregeln aufzu- 
fuchen, abzufchägen, und allein für politifche Thätigkeit 
in Bewegung zu fegen if. Ja, Talent und Verdienft 
geben in Wahrheit auch fo fehr den höhern Anſpruch auf 
irdifhen Befig, daß die Saint-Simoniften mit Recht alle 
Güter nach der Fähigkeit, der capacite, vertheilen wollten. 
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DB. Someit dies räthlih und natürlich ift, erwirbt 
dee Hochbegabte ohne Mitwirtung von Staatögefegen. 
Daß aber eine VBertheilung aller Güter nad) der foge- 
nannten, fehr unbeftimmten Fähigkeit, durch Beamte 
und Behörden, ganz unausführbar und ungerecht fein 
würde, brauche ich wol nicht zu ermweifen. Statt defien 
will ich an einen ältern Auffag eines Mannes erinnern, 
defien Schriften öfter gelobt als gelefen werben. !) In 
jenem Auffage: „Keine Beförderung nah Verdienſten“, 
fagt Möfer: „Ihre Foderung, daß in einem Staate 
einzig und allein auf wahre Verdienſte gefehen werben 
folle, ift, mit Ihrer gütigen Erlaubniß, die feltfamfte 
welche noch in einer müßigen Stunde ausgeheckt wor⸗ 
den. — Glauben Sie mir gewiß, folange wir Men- 
ſchen bleiben, ift es beffer, daß unterweilen auch Glück 
und Gunft, Geburt und Alter die Preiſe austheilen. — 
Und mie viele Ungerechtigkeiten würden nit in einem 
Staate, unter dem Scheine das Verdienſt zu befördern, 
vorgenommen werben Tonnen.” Es wird Sie nicht 
gereuen den umſtändlichern Beweis dieſer nur ſcheinbar 
paradoxen Behauptung nachzuleſen. 

Die Staatsprüfungen, die Volkswahlen wirken dahin, 
Talent und Verdienſt ans Licht zu ziehen und in Thätig- 
keit zu feßen; und boch erhält bisweilen der minder Tüch⸗ 
tige ein befferes Zeugniß, und welche Nebengründe bei 
Wahlen oft entfcheidend einwirken, ift nur zu befannt. 
Ein Zwang von Seiten des Staats um biefe Mängel 
zu verbeſſern, würde zu andern noch größern Uebeln 
führen. 

A. Wenn Sie die Demokratie der Maſſen und bie 
Ariftofratie der Talente als ungenügend verwerfen, um 
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darauf Ihr beliebtes Repräſeytationsſyſtem zu gründen, 
fo möchte man argmohnen, Sie wollten rüdläufig alle 
Rechte durch Geburt vererben. 

B. Da dies keineswegs meine Abſicht ift, fo bitte 
ih Sie vorderhand biefen Punkt, der den Gang un- 
ferer Betrachtungen nur flören würde, ganz zur Seite 
zu ftellen. Es findet ſich wol fpäter.ein paffenderer Drt, 
ihn ind Auge zu faffen. 

A. Vielleicht fuchen Sie auf einem andern Neben ° 
wege ein Ihnen erwünfchtes Ziel zu erreichen. Das fefte 
unvermwüftliche Grundvermögen, der Grundbefig, gilt ja fo 
vielen Grundbefigern ald die rechte, ja einzige Bürgfchaft 
der Einfiht und des Patriotismus. Wollen Sie aus- 
fchließlich darauf Ihr Repräfentationsfyftem gründen? 

8. Ic habe Ihnen ſchon eingeräumt, daß man die 
Bevolkerung bei. Entmwerfung eines Staatsrechtö Feined- 
wegs darf unberüdfichtigt laſſen; einen ſolchen Anſpruch 
hat auch das Grundvermögen und der Grundeigenthümer. 
Zu dem Haben eined Kopfes tritt bei ihm noch ein an- 
deres wichtiges Haben hinzu und mobdiftcirt feine Stel- 
lung im gefelligen Vereine. Das hieraus entfpringenbe 
bedingte Anrecht darf aber auf Feine Weiſe zu einem 
unbedingten, alleinherrfchenden ausgedehnt werden; es 
kann indeß größer oder geringer fein nad Maßgabe 

vieler mitwirtender Verhältniffe. Vergleichen Sie z. B. 
Polen, England, Nordamerita. In Polen hatte das 
Grundvermögen ein großes Webergewicht, in England 
hält ihm bewegliches Vermögen dad Gleichgewicht, in 
Amerita mußte das noch merthlofe Grundvermögen hinter 
die Perſonen zurüdtreten und beim Abmeffen der Ne- 
präfentation unberüdfichtigt bleiben. 
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A. Wenn dem Staatsbürger in dem Maße Rechte 
einzuräumen find, ald er Pflichten übernimmt, fo wäre 
e8 vielleicht am beiten jene nach Maßgabe ded Steuer 
betragd größer oder geringer feftzuftellen. Wenigftens 
würbe biefer Maßſtab nicht foviel getabelt werden und 
Unzufriedenheit erregen, als mancher andere verfuchte 
und übereilt gelobte. 

B. Der Betrag der Steuern fteht faft immer in 
" genauem Zufammenhange mit dem Betrage des Ber- 
mögens und Einfommend, und wie dies bei Feftftellung 
politifcher Rechte berudfichtigt worden ift, fahen wir fchon 
bei der athenifchen und römiſchen Verfaſſung. Ich will 
deshalb dieſen Seitenweg vermeiden und blos jenen Vor⸗ 
fhlag ins Auge faffen. So annehmlich und empfeh- 
lenswerth es auch erfcheint politifche Rechte im Verhält⸗ 
niffe der Steuern zu vertheilen, würden fi) doch bei 
der praßtifchen Ausführung erhebliche Schwierigkeiten 
finden. Ich will nur an einige derfelben erinnern. 

1. Gewiſſe Gewerbe (3. B. Brauen, Branntwein- 
brennen) find jest fo Hoch befteuert, daß die fie betrei⸗ 
benden Perfonen irrigerweife einen zu großen Einfluß 
erhalten würden. Andere von Steuern wenig getroffene 
Perfonen gingen dagegen faft aller politifcher Rechte 
verluftig. 

2. Ein großer Theil der unentbehrlihen Steuern 
(Zölle, Acciſe) vertheilt fich dergeftalt, dag man ben 
eigentlihen Zahler nicht auffinden ober nachweifen Tann. 

3. Führt der Verſuch, die politifchen Rechte im Ver⸗ 
hältniß der Steuern ganzer Städte und Landfchaften zu 
vertheilen, noch weniger zum Ziele. Der ungeheuer große 
Steuerbetrag, welcher 3. B. in Städten wie London und 
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Paris einkommt, wird ja nicht allein von den Einwoh⸗ 
nern berfelben bezahlt, fondern zum größern Theil von 
ganz England und Frankreich; ja ganz Europa frägt 
dazu bei. Bliebe dies unberüdfichtigt, fo würden wenige 
Städte zu Herren des ganzen Staates werben, und die 
antiten Städteverfaffungen wieder an bie Stelle ber 
Staatöverfaffungen treten. 

A. Wenn wir einräumen, daß Geburt, Bevölkerung, 
Defis, Grundfläche, Steuern zwar keineswegs einzeln 
ein unbefchränttes Anrecht auf alleinige Ausübung poli⸗ 
tifcher Nechte geben, aber doc, irgendeinen Antheil 
billigerweife in Anfpruch nehmen, fo könnte man dieſe 
Antheile, ich möchte fagen in Brüchen ausdrüden, dafür 
einen Generalnenner fuchen, und dann die Summe ziehen 
für jeden Einzelnen, jede Stadt, jede Landfchaft. 

D. Sie wiffen, daß diefer Verfuch in der erften fran- 
zöfifchen Verfaffung von 1791 gemacht worden ift. Die 
Zahl der Abgeorbneten warb nad) Maßgabe der Bevöl⸗ 
erung, der Grundflähe und den Steuern, zu drei glei- 
chen Drittheilen feftgefegt. Doch. ift auch diefer Verſuch 
nicht frei von Willkür und Schwierigkeiten, und mol 
deshalb wieder aufgegeben worden. &o läßt fich jener 
gewünfchte Generalnenner für fo Verſchiedenes in der 
That nicht mit Sicherheit auffinden. Wenn z. B. Je 
mand befist: 4 Ahnen, 10,000 Thaler, 10 Hufen Land, 
zahlt 100 Thaler Steuern: wie fol fo Verfchiedenartiges 
in gleihem Ausdrud bezeichnet oder gewogen werden? 
Oder wie verhält fich der darauf begründete Anfpruch zu 
dem feines Nebenmannes, melcher keine Ahnen, 100,000 
Thaler, kein Land befigt und gibt 180 Thaler Steuer? 
Wie endlich fol man noch Geiftigeres (Talent, Bildung, 
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Tugend, Verdienſt) zum Anfag bringen? Ober foll dies 
ganz unberückſichtigt und dem Materiellen allein Sieg 
und Herrfchaft verbleiben ? 

A. Unfer Gefpräd Hat wenigftens den Vortheil ge- 
bracht zu erweifen, mie ſchwer eine genügende Löſung 
der großen Aufgabe ift, und wie wenig allgemeine, mit 
Anmaßung ausgefprohene Behauptungen im Stande find 
praftifche Hinderniffe zu befeitigen. Doch follen bie, nur 
fheinbar ganz verneinenden Ergebniffe weder die‘ For- 
fhungen abſchneiden no unfere Hoffnungen zerftören. 
Bielmehr wollen wir ein andermal kühn vorwärtögehen, 
uns jedoch die Rüdkehr zum Ausgangspunkte und dann 
eine nochmalige Prüfung. vorbehalten. 





II. 


B. Ich, trete Ihrer Meinung bei, daß es uns nicht 
weiter und zum Ziele führen würde, wenn wir im 
Allgemeinen noch länger über die befprochenen Gegen- 
ftände grübeln wollten. 

A. Und doch hätten unfre Betrachtungen wol am 
ſchnellſten und inhaltreichften zum Ziele geführt, wenn 
Sie meinem Gedanken von einfacher, allgemeiner Volks⸗ 
herrichaft beigetreten wären und ihn nicht höchſtens mie 
einen wohlgemeinten Traum behandelt hätten. Iſt denn 
aber Ihr Glaube an das Univerfalheilmittel der Reprä- 
fentation, nicht zum heil auch ein Traum, oder ein 
Aberglaube? 

B. Ih muß mid ſchon an diefer Stelle feierlich 
dagegen verwahren, daß ich dieſen AUberglauben hbege. 
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Unter ben verfchiedenften Verfaffungsformen ift die Ent- 
widelung der Menfchheit heilſam fortgefchritten, und daß ' 
mit der bloßen Form der Repräfentation insbefondere 
ganz Meine Staaten nicht dad erwünfchte Ziel erreichen, 
hat fich während der legten Jahre mehr ald zur Genüge 
in Deutfchland ergeben. Findet fich zu jener Form kein 
tüchtiger Inhalt, fo gehen die Sachen ſchlimmer denn 
zuvor, oder man geräth höchftend aus der Scylla in bie 
Charybdis. Dem Ausſpruche eines mächtigen Herrfchers 
unferer Tage kann ich jedoch nicht beitreten, daß es nämlich 
nur zwei vernünftige Staatöformen gebe (unbefchränfte 
Alleinherrfchaft und Republik), alle übrigen Geftaltungen 
aber nichts taugten. Schon England koͤnnte diefe An- 
fit widerlegen; auch träfe jenes Verdammungsurtheil 
nicht blos alle repräfentativen, fonbern auch alle ſtändi⸗ 
fchen Einrichtungen. 

A. Es wäre voreilig, ſchon an dieſer Stelle auf das 
wechfelfeitige Verhältniß diefer gewiß verfchiedenen, viel 
leicht entgegengejegten Formen einzugehen. Laffen Sie 
und regelmäßiger mweiterrüden und annehmen, wir hätten 
(auf welhe Weife es auch fei) aus der Geſammtheit 
des Volks eine gemiffe Zahl von Abgeordneten, Neprä- 
fentanten herausgezogen: wie wollen wir fie in Thätig- 
feit fegen? Mir fcheint e8 am gerathenften nur eine 
Verſammlung oder Kammer zu bilden, und fo ein gleich 
artiges, gebrängtes- Gegenitüd, des großen gleichartigen 
Volksganzen in angemefjener Weife binzuftellen. 

B. Ih muß darauf aufmerffam machen daß Ihre 
Behauptung: das ganze Volk fei ein gleichartiges 
Ganzes, denen ein zweites kleineres Ganze deshalb 
gleichartig gegenüberftehen müffe, nur eine noch un⸗ 
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erwiefene Vorausfegung iſt. Ich bin indeffen überzeugt, 
daß fie für Ihre eine Kammer no andere Gründe 
beibringen werden. 

A. Allerdings! Aus vielem will ih nur einige an- 
führen. Eine Trennung ber Abgeorbneten in zwei Kam- 
mern, ohne inhaltsreihe Gegenfäge ift thöricht, nach 
großen Gegenfägen und Intereſſen aber die Quelle fteter, 
unheilbringender Fehden. Und Tiefen fich diefe auch ver- 
meiden, fo führt doch die ohne Noth übermäßig verwidelte 
Form und Mafchinerie unvermeidlih zu Zögerungen und 
ſchaͤdlicher Langfamkeit. Ober eine der beiben Kanımern 
gewinnt ein, urfprünglich keineswegs bezwecktes Ueber⸗ 
gewicht; ober e8 wird doch der Minberzahl in der einen 
Kammer unnatürlich diefelbe Bedeutung eingeräumt, wie 
der Mehrzahl in der andern. 

B. Diefe Behauptungen oder Gründe find nicht ohne 
Gewicht, obmol mir die entgegenftehenden bedeutender 
erfcheinen. Zwei Kammern führen zu gründlicher Be⸗ 
rathung, bindern Webereilungen, bilden eine gegenfeitige 
Auffiht und Controle und hemmen den Uebermuth gefeg- 
geberifher Allmacht. Bei zwei Kammern, kann eine 
nicht fouverain und -alleinherrfchend werden, bei Einer 
hingegen geräth der Fürft faſt unausbleiblich in Fehde 
mit ihr, und der wiederkehrende Gebrauch des Veto endet 
mit dem Sturze deffelben (Karl I., Ludwig XVI.), ober 
dem Auseinanderjagen ber gefeggebenden Körperfchaft 
(Srommell, Napoleon). Die Trias von zwei Kammern 
und einem König zeigt deutlicher, mo das mahre Ueber- 
gewicht (zwei gegen eins) liegt, und von irgendeiner der 
brei Stellen kann friedliche Vermittelung unb belehrende 
Hinweifung auf das Necht, ohne eilige offene Fehde ein- 
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treten. Die Gefchichte des Langen Parlaments und der 
drei einfammerigen Berfaffungen Frankreichs gibt hin- 
reichende Beweiſe für die Untauglichkeit dieſer Form; 
ſelbſt die demokratiſchen Amerikaner haben fie, nach mis- 
glückten Verfuchen, überall verworfen. 

Ich will indeffen hiemit keineswegs behaupten, daß 
auch in den Meinften gefelligen Vereinen zwei Körper ' 
Tchaften durchaus nothwendig und heilfam, oder baf (unter 
andern Verhältniſſen) nicht drei ober vier möglich wären. 
Drei Stände waren in vielen Rändern lange Zeit in 
Thätigkeit, und vier Körperfchaften hatten fih in Ara- 
gonien und Schweden gebildet: dort. zerfiel der Adel in 
zwei Abtheilungen, hier fonderten fich die Bauern von 
den Bürgern. 

A. Diefe Bemerkung böte Gelegenheit zu allerhand 
Abſchweifungen; ich will aber auf unferm Wege regel- 
mäßig. fortfchreitend zunächſt die Frage aufmerfen: ob 
die Abgeordneten nicht Anmeifungen, Inftructionen, von 
ihren Wählern erhalten follen® Dies ſcheint das befte, 
. vielleicht einzige Mittel zu fein, Anmaßung und Willkür 
der Abgeordneten zu hemmen und zu regeln, ihre Wirk. 
famfeit mit den Wünfchen des Volkes in Uebereinſtimmung 
oder vielmehr den Volkswillen zur Geltung zu bringen. 

3. So ſcheint es allerdings; Sie werden aber des⸗ 
halb die "überwiegenden Gegengründe nicht überfehen, 
welche in allen Ländern die Nichtanmendung oder Ab- 
ſchaffung jener Vorfchläge herbeigeführt haben. Sie ver 
nichten zuvörberft das Weſen der Nepräfentation, weil fie 
Berathen und Beichliefen in die Hände der allzu zahl- 
reichen und untundigen Menge legen, fomie alles Reden 
und Verſtändigen unter den Abgeordneten unmöglich 
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ober doch unnüg machen, weil Volksbefehle über jebe 
Abſtimmung bereits entfchieden. Neue Gründe bleiben 
unberudfichtigt, neue Gegenftände unerlebigt oder un- 
zählige Rückfragen bei den formlofen Maflen unaus- 
bleiblih. Wir werben fehen, daß die Franzoſen im Jahre 
1789 genöthigt waren bindende Vorfchriften der Wähler 
(welche ſich untereinander ſchnurſtracks widerfprachen) zu 
vernichten; und daß fie im Jahre 1795 einen verkehrten, 
völlig unpraktiſchen Verſuch machten, die Repräfentation 
in obiger Weife der Volksſouverainität unterzuorbnen. 

A. Dann muß dem Wolke wenigſtens das Recht 
bleiben, Abgeorbnete abzurufen, fobald fie das Zutrauen 
verloren, und ‚fie zu firafen fobald fie es misbraucht 
haben. 

D. Auch dies Verfahren hebt, nur auf. eine etwas 
verbedtere Weiſe, die Unabhängigkeit der Mepräfentation 
auf, verfegt die Maffen in eine ununterbrochene, ſchäd⸗ 
lihe Unruhe, öffnet die Thür ber Sucht, dem Neide, 
ber Rache, und berechtigt zur Willkür unter dem Vor⸗ 
wande fie zu befeitigen. Was genügt zu der Behauptung: 
das Vertrauen fei verloren? Etwa ſchon eine einzelne 
misfällige Abſtimmung? Werden die Anfichten ber fou- 
verainen Maſſen fich barüber nicht jedesmal fpalten, 
und dergeftalt ein endlofer Krieg Aller gegen Alle herbei⸗ 
geführt und jeder tüchtige Mann von Annahme ber Stelle 
eines Nepräfentanten zurüdgefchredit werden? Noch be- 
denflicher und gefährlicher als die Abberufung wäre bie 
Beftrafung der Abgeordneten. Sie könnte fi immer 
nur auf erwiefene Verbrechen, nicht aber auf Verſchie⸗ 
denheit der Anfichten, 3. B. über Zölle, Steuern, Ver⸗ 
waltungsformen u. dergl., beziehen. In Amerika hat man 
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jene Abberufung der Repräfentanten während der Wahl⸗ 
periode mit Necht abgefchafft, und in Holland hat früher 
eine ähnliche Einrichtung ſchädlich gewirkt. 

Zwei andere Mittel genügen die erwünfchten Zwecke 
zu erreichen: 

4. daß bie Bewerber fih vor der Wahl über gemwiffe 
in Rede ftehende wichtige Punkte offen erklären. Nur 
kann eine folche Erklärung fich nicht auf jedes Einzelne 
erftreden, oder den Sprechenden fo binden, daß er auch 
fpätere Belehrungen und, beffere Gründe müßte unberüd- 
fichtigt laſſen. 

2. Das Nichtwiederwählen eines misfälligen Abge- 
orbneten ift das mildefte und doch zweckdienliche Mittel 
ihn zu befeitigen. 

A. Es ergibt fih an diefer Stelle, daß wir nad 
Befeitigung des Wunſches ganz allgemeiner und gleich 
artiger Volksherrſchaft, nach Annahme repräfentativer 
Formen, zwei Hauptpunfte noch nicht geprüft und ent- 
ſchieden haben; nämlich: Wer darf wählen und Wer darf 
gewählt werden? 

DB. Bei der Unzahl von Meinungen welche hierüber 
ausgefprochen, von Verſuchen welche angeftellt wurden, 
ift es nothwendig, allein die Hauptrichtungen ins Auge 
zu faffen und einer Prüfung zu unterwerfen. 

A. In Wahrheit find folcher Hauptrichtungen nur 
zwei, eine demokratiſche und eine ariſtokratiſche. Beide 
ſtimmen blos darin überein, daß zur Beſeitigung von 
Zweifeln und Streit geſetzliche Beſtimmungen durchaus 
nöthig ſind; die Demokraten aber behaupten, daß wenn 
das ganze Volk auch nicht ſelbſt regieren könne, es doch 
fähig ſei ſeine Stellvertreter zu wählen. Jede Perſon 
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gelte hiebei gleichviel, und die Verleihung allgemeinen 
Stimmrecht fei nicht blos bas-natürlichfte, fondern auch 
das heilfamfte. Denn nur auf diefem Wege komme der 
allgemeine Wille zur Geltung, woraus nothwendig freu- 
diger Gehorfam und allgemeine Zufriedenheit folge. 
8. Sie wiffen was die ariftofratifcher Gefinnten 
hierauf antworten. Es hat allerdings fo oligarchifche 
Beichräntungen des Wahlrechts gegeben, daß fich bie 
Volksſtimme wider die Ermwählten erhob, und ihre Ein- 
wirkung unbeliebt, einfeitig, ja fchädlih ward. Aber 
zwifchen diefem Aeußerſten und einem ganz allgemeinem 
Wahlrechte Tiegen viele verftändige Abftufungen, melde 
nach Drt, Zeit, Bildung, Volksthümlichkeit u. f. w. auf 
zufinden und zur Anmendung zu bringen, eine Haupt- 
aufgabe des praktifchen Staatsmannes if. Er muß 
unterfuchen, ob und inwieweit Geburt, Beſitz, Vater⸗ 
land, Gewerbe, Religion ober andere Eigenfchaften zu 
berüdfichtigen, zu begünfligen, ober zurüdzumeifen find. 

A. Sie werden doch Geburt und Religion, welche 
gottlob in den politifchen Kreifen und Bahnen einen 
Einflug mehr haben, nicht von neuem zu anmaßlichem, 
unduldfamem Mitherrfchen berechtigen wollen? 

8. Ih Taffe die Frage über die Heilſamkeit oder 
Schaͤdlichkeit der Geburtsrechte und der Eonfeffionsvorzüge 
jegt ganz zur Seite, bemerke aber, daß es Zeiten und 
Länder gegeben bat, wo fich jene nicht durch Macht» 
fprüche vernichten Tiefen, und daß der verbotene Einfluß 
der Priefter fih auf Nebenmegen und durch Hinterthisren 
immer wieder einfand. Mithin bleibt zu unterfuchen, 
ob und was gefeglih zu bewilligen fei, damit es fi 
nicht ungefeglich geltend mache. In dieſem Augenblicke 
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will ich indeffen nur daran erinnern, daß eine übermäßige 
Ausdehnung des Stimm- und Wahlrechts in Athen und 
Nom fchlechte Früchte trug, fich in Frankreich nicht be- 
währte und in England immer zurüdgewiefen warb. 
In diefem Sinne fagt Lord John Ruffell?2): „Allgemeines 
Stimmrecht bezwedt, heftige Meinungen und Enechtifche 
Abhängigkeit zu erzeugen und zu nähren. Es gibt in 
friedlichen Zeiten dem Reichthume ein großes Weber 
gewicht, in unruhigen hingegen mehrt es die Macht 
ehrgeizigeer Demagogen. — Macht ihre das Haus der 
Gemeinen zu einem bloßen Echo bed Volksgeſchreis, fo 
verliert ihr den Vortheil eine Körperſchaft zu befigen, 
welche fähig ift die öffentliche Meinung einigermaßen 
zu leiten.‘ 

A. Daß die englifhen Ariftofraten dem allgemeinen 
Wahlrechte widerfprechen, ift fehr natürlich; wir follten 
aber vielmehr Nordamerika nachahmen, wo es in nüp- 
licher Weiſe befteht. 

B. Auch in Nordamerika finden ſich Schattenfeiten 
deffelben; dennoch hat man, bei wefentlich verfchiedenen 
Verhältniffen dad Nordamerikaniſche in Deutfchland nicht 
blos nachgeahmt, fondern felbft überboten. Denn dort 
verlangt man Anfäffigkeit und Steuerzahlung; worin 
aber unfere Demagogen eine Beſchränkung der Freiheit 
ober vielmehr ihres Einfluffes fahen. Leute ohne Heimat, 
ohne Befig, ohne Steuerübernahme, haben weder Recht 
noch Geſchicklichkeit, über die Anfäffigen, Befigenden, 
Zahlenden zu entfcheiden. Freilich fällt die Entfcheidung 
nur fiheinbar in die Hände einer folchen Gefammtheit; 
je bunter und zahlreicher eine Volksverſammlung ift, 
defto gewiſſer wird fie von einzelnen Demagogen beherrfcht. 
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A. Und je mehr befondere Eigenfchaften man fobert 
und dadurd die Mehrheit von aller politifchen Theil⸗ 
nahme audfchließt, deſto mehr wädhft die Gleichgültig- 
feit gegen den Staat und das öffentlihe Leben; bis in- 
folge irgendeiner Weberreizung ungemeffene Foderungen 
hervorbreden und gegen die verblendeten Negierungen 
geltend gemacht werben. 

D. Diefer allerdings großen Gefahr wird, mwenigftens 
zum Theil, dadurch vorgebeugt, dag man verfchiedene 
Stufen und Kreife öffentliher Thätigkeir eröffnet, 3. B. 
für Dorf, Stadt, Landfchaft, Reich. Beginnt man mit 
dem Dertlihen und Einfachern, fo fteigert ſich Erziehung 
und Fähigkeit bis zum Schwierigern und Zufammengefegten. 
Es ift irrig die Pyramide von oben bauen zu wollen. 

A. Es ift aber auch irrig, fie unvollendet zu laſſen 
und ihr Feine Spige auffegen zu wollen. 

3. Allerdings; bei fol einem Bau follte man aber 
die Stimmen nicht blos zählen, fondern auch wägen. 

A. Das Zählen ift ein einfahes Gefchäft; beim 
Wiegen werden Sie in jedem Lande andere Gewichte zur 
Anwendung bringen müffen. 

DB. Wäre denn died nicht das Heilſamſie und Natür⸗ 
lichſte; oder glauben Sie, daß für alle Staaten daſſelbe 
Wahlgeſetz paſſen könnte? 

A. Und ſind Sie nicht überzeugt, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft das beſte Geſetz aufſtellen ſollte? 

B. Wiſſenſchaft und Erfahrung. Das Beſte iſt hier 
aber keineswegs ein abſtractes Gleichartiges. Und wenn 
die Mannichfaltigkeit zuweilen oberflächlich und unbegründet 
erſcheint, ſo iſt ſie andererſeits nicht ſelten Beweis fri⸗ 
ſchen, eigenthümlichen Lebens. 
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A. War denn aber nicht unfere Abficht, das allge- 
mein Gültige aufzufinden, ohne uns in das Labyrinth 
jener Mannichfaltigkeit zu ftürzen? 

B. Allerdings; und fo will ich auch mit dem allge- 
meinen Belenntniffe nicht zurüdhalten, daß die Form 
der Wahlgefege keineswegs gleichgültig, dund daß ihre 
Güte fehr verfchieden iſt. Keineswegs entfcheibet aber 
die Form allein; vielmehr konnen, ja müffen bei unzäh⸗ 
ligen, weſentlich verfchiedenen Einwirkungen, auch die 
Ergebniffe fehr verfchieden ausfallen. Daſſelbe Geſetz 
wird bei einer begeifterten Stimmung ariftofratifche, bei 
einer enfgegengefegten demokratifche Wahlen hervortreiben, 
Es ift nicht die höchſte Aufgabe der Negierung ein 
MWahlgefeg zu machen; fondern im Wolfe eine folche 
Stimmung und Richtung zu erzeugen, daß Einficht und 
Mäfigung, über Unverftand und Leidenfchaft obfiege. 
Nur hierdurch werden die, nicht auszutilgenden, Mängel 
jedes Wahlgefeged geringer und minder ſchädlich. Ein 
Mahlgefeg ift Eeine Univerfalmebicin. 

A. Nach diefem Belenntniffe fcheint ed gerathen un- 
fere Betrachtungen über die Frage: „Wer fol wählen?” 
zu fchließen, und zur Prüfung der zweiten überzugehen: 
„Wer foU gewählte werben?“ Auch hier treten zwei Par- 
teien oder Anfichten einander gegenüber: je mehr be« 
ftimmte Eigenfchaften man von dem zu mählenden ver- 
langt, deſto ariftofratifcher; je weniger, defto demokratiſcher. 

B. Für die ariftofratifhe Anficht wird angeführt: 
daß, wennſchon nicht Feder zu dem einfachen Gefchäfte 
des MWählens tauglich ift, zu dem ohne Vergleich fchme- 
reren Beruf eines Abgeordneten noch viel mehr Eigen- 
haften unentbehrlich, alfo zu fobern find. 
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A. Zugegeben; nur bleibt alddann die zweite Frage: 
ob hierüber beftimmte Borfchriften zu erlaffen oder die 
Entfcheidung allein in die Hände der Wähler zuelegen 
fit Sie wiſſen, daß nicht Wenige der Meinung find, 
daß, fobald die Körperfchaft der Wähler verftändig ge- 
ordnet und organifirt fei, jede Befchränkung ihres Wahl- 
rechts nachtheilig werde und oft die Tüchtigften ausfchliefe, 
weil ihnen irgendeine in Wahrheit unmwichtige Eigen- 
{haft fehle; z. B. Alter, Geld, religiöfe® Dogma u. f. w. 

D. Diefe Anfiht gründet fih auf die fühne, felten 
richtige Vorausſetzung: die Korperfchaft der Wähler fei 
vortrefflih geordnet. Die befte Anordnung reicht aber, 
befonderd in jungen Nepräfentativflaaten nicht bin, das 
fehr fchädliche Vorurtheil, den unheilbringenden Irrthum 
auszurotten: man müffe keineswegs die Befonnenen und 
Gemäßigten, fondern die Kühnften und Leidenfhaftlichften 
erwählen. Ebenfo verkehrt aber wäre es, von der Re- 
gierung ganz abhängige Perfonen für die rechten und 
beften Abgeordneten zu halten. 

A. Wenn id Ihnen zugebe, daß es (wie die Dinge 
einmal liegen) rathfam fei, von dem zu Wählenden einige 
Eigenjhaften zu fodern, fo werden Sie einräumen, es 
gebe bier auch ein oligarchiſches Zuviel, welches zur 
Aufrehthaltung nügliher Wahlfreiheit müßte vermieden 
werden. Wie aber wollen Sie eine andere Gefahr ver- 
meiden, daß nämlich eine Regierung die Zufammenberufung 
der Kammern unterlaffe, oder die Ermwählten unter leicht 
gefundenen Vorwänden wieder nach Haufe fhide? 

B. Nicht alle flaatsrechtlihen Gefahren Iaffen ſich 
allein durch fürmliche Mittel befeitigen. Es gibt fofte- 
matifhe zum Untergang führende Verblendungen, gegen 
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welche Vernunft und Gefege nicht ausreichen. Sie führen 
Fürften und Völker in die fohredlihe Bahn gewaltfamer 
Revolutionen, worüber nochmals zu fprechen hier nicht 
nöthig ift. Doch zeigt fehon die Gefchichte Karl's I. von 
England, dab mwilllürliches Nichtberufen und Auflöfen 
keineswegs zum Ziele führt. Auch finden fich faft in 
allen zur Wirklichkeit gefommenen Verfaffungsurfunden 
einige Beflimmungen um die ärgften Misbräuche und 
Irrthümer, wo nicht unmöglich zu machen, Doch zu er- 
ſchweren. 

A. Am folgereichſten und zweckmäßigſten möchte 
die Vorſchrift fein, jedes Jahr eine neugewählte Reichs⸗ 
verfammlung zu berufen. 

B. Sie entfcheiden hiermit die fehr ſchwere und viel- 
beftrittene Frage über die Sigungsdauer ber Parlamente 
und Reichöverfammlungen. Wenn ich Ihnen einräumte: 
es Tonne bei gefeglicher Feſtſtellung der Eigenfchaften 
eined Abgeordneten ein Zuviel und ein Zumenig geben, 
fo werden Sie mir auch zugeftehen: die Dauer der Par⸗ 
lamente könne zu kurz und zu lang fein. 

A. Gewiß waren die langen Parlamente unter Karl. 
und Karl II zu lang; wo finden Sie aber zu kurze Par⸗ 
lamente? 

B. Zuvörderft könnte man die fo nennen, welche nach 
Ihrer Meinung zu eilig aufgelöft wurden. 

A. Und zu lang waren bie, welche man zu fpät 
auflöfte. 
| B. Gewiß; um deswillen ſchwankten die Vorfchläge 

und Gefege zwifchen drei und fieben Jahren. 
A. Zwifchen einem Jahre und fieben Jahren. 
B. Einjährige Parlamente hat in England kein Ein- 
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iger der wahrhaft ausgezeichneten Staatdömänner ver- 
theibigt, in keiner dauernden Verfaffung find fie vorge- 
fehrieben, und der jährlich wechfelnde atheniſche Rath 
. Sann uns in feiner Weife als Mufter dienen. Alljährige 
Wahlen erzeugen ein ununterbrochened politiſches Fieber, 
Unficherheit in Srundfägen, Zufälligkeit in den Ergeb- 
niffen, Unerfahrenheit und Webereilung unter den Abge- 
ordneten. Auch darf man nicht überfehen, wie felbft ba, 
wo eine fiebenjährige Dauer des Parlaments erlaubt war, 
nun Wahlen aus erheblichen Gründen oft früher ausge- 
fehrieben wurden. Daß lange Unterbrechungen politifcher 
Thätigkeit in einem Wolke die traurigften Folgen haben 
und dad Bedürfniß der Hülfe in dem Maße fteigern, 
als die Einfiht und Fähigkeit zu helfen abnimmt: — dies 
bat die englifhe, fpanifche und franzöſiſche Geſchichte fo 
einleuchtend erwiefen, daß man hoffentlich nie wieder in 
ſolch eine fchläfrige Nichtigkeit zurüdfinten wird. 

A. Der Himmel laffe Ihre Hoffnungen in Erfüllung 
gehen. Andererſeits gebe ich Ihnen an diefer Stelle gern 
Sieyes’ Vorfchlag preis 3): eine Reichsverfammlung müffe 
ununterbrochen Jahr ein Jahr aus figen und Gefege geben. 
Dies würde eine Ausführung der Gefege unmöglich machen 
und zunächſt den Miniftern alle zur Leitung der Verwal⸗ 
tung nöthige Muße rauben. Und ebenfo nachtheilig wäre 
ed, wenn die Abgeordneten ſich gar nicht in ihre Hei⸗ 
mat begäben, die Stimmung erforfchten und die Wir- 
fung ihrer Gefeggebung beobachteten. 

Sollte e8 dagegen nicht rathfam fein, die Reiche: _ 
verfammlungen niemals ganz aufzulöfen, fondern jährlid) 
etwa ein Drittel ausfcheiden und neu wählen zu laffen? 
Die Wahlbewegung wird dadurch geringer und gemäßigter, 
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die ältern geübten Mitglieder behalten großen Einfluf 
und belehren die Neueintretenden, diefe hingegen bringen 
neue Anfichten, vertreten die Richtungen des Tags und 
vermitteln zwifchen ehemald und jept. 

B. Diefe fcheinbaren Gründe haben zu Verfuchen ge⸗ 
führt (3. B. in der franzöfifchen Directorialverfaffung) ; 
fie haben aber nicht den Erwartungen entiprodhen, und 
feitdem treten wol überall allgemeine Auflöfungen nnd 
allgemeine Neumahlen ein. ine theilweife Wahl beun- 
ruhige allerdings nur einige Gegenden, fie findet aber 
defto öfter flatt und bringt nie die allgemeinen Rich— 
tungen und Wünfche eines Volks and Tageslicht. Das 
zulegt eintretende Drittel bleibt ferner in der Minderzahl 
und die Verfammlung kommt nie zu einer nothwendigen 
Abgefchloffenheit und Sicherheit, nie zu der würdigen 
Haltung, dem aplomb, welches man ihr wünſchen muß. 

A. Die Permanenz (oder ununterbrochene Geſetz⸗ 
geberei) der Parlamente fhien uns unzweckmäßig; in 
manchen Ländern hat man jedoch einen Mittelmeg ein- 
gefchlagen und die Mehrzahl der Abgeordneten zwar nad) 
Haufe geſchickt, einen neben der Verwaltung thätigen Aus» 
ſchuß aber in der Hauptftadt zurüdbehalten. 

3. Ein folher Ausſchuß Hat entweder mit oligarchi⸗ 
fcher Kraft (fo die NReichsräthe in Dänemark und Schwe⸗ 
den) Stände und Regierung überflügelt, oder er ift zur 
Nichtigkeit hinabgeſunken. In beiden Fällen war er über- 
flüffig, ja vom Uebel. Am fchlimmften wenn ein folcher 
Ausſchuß fich felbft erneut oder gar erblich wird. 

A. Ueberhaupt hat die Exrlaubnig zum MWiederwählen 
der Abgeordneten nah Ablauf der Wahlperiode viele 
Schattenfeiten. Es veranlaft ein nachtheiliges Monopol, 
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und tüchtige Männer werben dann gewöhnlich von ber 
Mahl ausgefchloffen, oder doc von der Mitbewerbung 
. zurüdgefchredt. 

B. Und doch hat, trog dieſer Bedenken, die Erfah: 
rung faft Feine ftaatsrechtlihe Frage fo beftimmt ent- 
fhieden, als daß die Erlaubniß zur Wiederwahl noth- 
wendig und heilſam fei. Aller Zufammenhang zwifchen 
Srundfügen, Wünfhen und Maßregeln ber einzelnen 
Verfammlungen wird fonft nachtheiligerweife abgebrochen, 
jede beginnt einen eigenen, dem vorigen widerfprechenden 
Lauf und die Hoffnung hat vollig getäufcht: man könne 
in jedem Wolke alle zwei bis vier Jahre mehre Hundert, 
trog aller Ungeübtheit, zugleich Benntnißreiche, praktifche 
und gemäßigte Gefeggeber auffinden. Es war gemiß 
ein großes Unglück daß aus der erſten franzöfifchen 
Nationalverfammlung Niemand in die zmeite übergehen 
durfte; während bei freier Wahl immer ein Stamm 
früherer tüchtiger Abgeorbneten beibehalten wird und zu⸗ 
gleich zur Auffrifchung und Belebung eine hinreichende 
Zahl neuer hinzutritt. 

A. Würden Sie fich ebenfo beſtimmt über die Frage 
erflären: ob die Abgeordneten unmittelbar oder durch 
abgefiufte Wahlcollegien zu wählen feien? Sie wiffen, 
daß hierbei verfchiedene Formen vorgefchlagen und zur 
Anwendung gebracht wurden. So Tieß man in den 
zahlreichern Wahlverfammlungen erft Wahlmänner und 
durch dieſe die Abgeordneten wählen (3. B. in ben erften 
franzöfifhen Berfaffungen); oder man ließ zunächft durch 
fämmtlihe Wähler eine gemwiffe Zahl Abgeordneter er- 
nennen; dann aber buch die Höchftbefteuerten unter 
ihnen, vermöge einer zweiten Abflimmung eine zmeite 
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Abtheilung von Abgeorbnneten erwählen (fo eine zeitlang 
in Frankreich unter der Neftauration); oder man theilt 
(wie in Preußen) die Wähler nach Verhäaͤltniß ihrer 
Steuern in Claſſen und gibt alsdann ber geringern Zahl 
Hochbefteuerter größere Wahlrechte. 

B. Der Zweck all diefer Vorfchriften und Maßregeln 
ift: die Unbequemlichkeiten und Gefahren zu zahlseicher 
Wahlverfammlungen zu befeitigen und das entfcheidende 
Wahlrecht vorzugsmeife in die Hände ber Gebilbetern 
und MWohlhabendern zu bringen. Die Lehre von un- 
bedingt gleichem und allgemeinem Stimmrecht ift damit 
unverträglich, woraus fich die Vorwürfe der demokratiſch 
und bie Xobeserhebungen der ariftofratifch gefinnten fehr 
natürlich erklären laffen. Ohne in Wiederholungen über 
den Werth diefer Anfichten einzugehen, muß ich unpar- 
tetifch bemerken, daß das Syſtem der Wahlmänner und 
Abſtufungen an einigen Stellen die erwünfchten guten 
Folgen hatte, an andern dagegen mislang und große 
Unzufriedenheit erregte. Schon deshalb wäre es übereilt 
ein allgemeines, abfprechendes Urtheil zu fällen. Be⸗ 
merken darf ich jedoch, daß fich insbeſondere englifche 
Staatsmänner lebhaft für die dort gebräuchlichen unmittel- 
baren Wahlen erklärt haben, meil hierdurch allein ein 
wahrhafter Zufammenhang zwifchen Wählern und Er- 
wählten möglich wird, und jenen der billige Einfluß ver- 
bleibt auf Wiederwählen oder nicht Wiederwählen. Han« 
delt der Abgeordnete (fagt. Burke) *) den Nechten und 
Vortheilen feiner Conſtituenten zumibder, fo können fich 
diefe (bei Wahlabftufungen) nie an ihn, fondern nur an 
die Berfammlung der Wähler (Wahlmänner) halten, 


die fie gewählt hatten, um ihn au wählen. Es ift 
Hiftorifhes Tafhenbud. Dritte F. VII. 22 
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offenbar, daß es in dieſem ganzen Wahlſyſteme gar keine 
Verantwortlichkeit gibt. 

A. Wenn ich an die Schwierigkeiten all dieſer künſt⸗ 
lichen Wahlformen und an die große Unſicherheit und 
Zufälligkeit ihrer Ergebniſſe denke, ſo will ich zwar nicht 
wieder auf die von Ihnen ſtreng beurtheilte allgemeine 
Volksherrſchaft zurückkommen; wol aber ſteigen mir immer 
wieder Zweifel auf gegen die Güte des von Ihnen ver⸗ 
theidigten Repraͤſentationsſyſtems. Werden nicht die dar⸗ 
auf gegründeten Verſammlungen unter einem kräftigen 
Herrfcher °) in der Regel nur feinen Willen ausführen 
und tyrannifche Mafregeln durch ihre Beſchlüſſe kräftigen, 
ja fcheinbar heiligen müflen® Unter einem ſchwachen 
ober verächtlichen König hingegen, erft deffen Macht und 
dann ihre eigene zugrunde richten? Sind die Volker 
nicht Schon ſolcher Verfammlungen 9) überdrüßig gemor- 
den? haben fie nicht alte formlofe Zuftände neuen halt 
brechenden Verſuchen vorgezogen? 

B. Dies Alles kann ich Ihnen zugeben: denn ich 
habe nie behauptet, daß eine Form überall ausſchließend 
tauglich, nie daß irgendeine über Krankheit und Aus⸗ 
artung erhaben fei. Auch ftehen wir mit unfen Be 
trachtungen erft bei der Grundlegung, nicht ſchon bei 
der Vollendung eines Baus. Von Ihrem Standpunfte 
aus werben Sie indeffen noch beftimmter als ich be 
haupten müffen: mo nur Ein unbefchränfter Wille Herrfcht, 
ift der Form nad) Fein eigentliches Staatsrecht vorhanden. 

A. In diefer Beziehung kann ich mich allerdings 
Dem anfchließen was Brandes”) in einem für feine Zeit 
merfwürbigen Buche fagt: jeder Staat wo nicht das Volk, 
entweder unmittelbar, ober durch feine von Zeit zu Zeit 


Hiftorifch-politifche Gefpräche, wie man fie hört und führt. 507 


gewählte Nepräfentanten, einen Antheil an der gefeg- 
gebenden Macht ausübt, Hat eine fchlechte Verfaffung. 

B. Und umgekehrt, wo die Mitwirkung der ausüben- 
ben Macht ganz ausgefchloffen oder zu fehr befchränft 
wird, entftehen Ummälzungen wie 1660 in Dänematrf, 
4772 in Schweden und in Frankreich durch Herftellung 
der Alleinherrſchaft. Wo das Gefeg die Form eines 
mwechjelfeitigen Vertrags annimmt, fteht ed auf fefterem 
Boden; denn ein Heer fügt nur die Macht, eine Ver: 
faffung aber auch das Anfehen der Regierung. Macht ohne 
Anfehen (force sans autorite) ift unſicher und unhaltbar. 

A. Ich will unparteiifch noch eine Stelle aus einem 
franzöfifhen Werke 8) anführen: „Es gibt für alle Volker 
nur Eine Weiſe den Staat zu ordnen, nämlich das 
repräfentative Syftem, wo dad Volk durch feine Abge- 
ordneten das unverjahrbare und unveräußerliche Necht. übt 
Gefege und Steuern zu bewilligen; und es gibt nur eine 
Megierung (gouvernement) : die monardifche. Die Grund- 
lage diefes Syſtems ift die Trennung ber gefeggebenden 
und der Regierungsgewalt.“ 

B. Statt Trennung könnte man wol beffer Gliede⸗ 
rung fegen. Als Beweis für die Nothwendigkeit unab- 
hängiger Verwaltung führe ich jedoch aus der franzofi 
ſchen Geſchichte an, daß zur Zeit Heinrich's IV. die Stände 
verlangten, einem von ihnen befegten Rathe ?) der Ver⸗ 
nunft (Conseil de raison), die Verwaltung der Hälfte aller 
Staatdeinnahmen zu überlaffen. Es gefchah: bald aber ge- 
riethen fie in Verwirrung und folhen Streit, daß fie felbft 
baten den frühern Zuftand herzuftellen. Les conseillers 
d’imaginaire raison, fagt Sully, furent mis à raison. 
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III. 


A. Sie äußerten in unſerer legten Zuſammenkunft: 
wir wären noch nicht über die Grundlegung unfed 
politifhen Baus hinausgefommen; ift denn aber nicht 
alles Wefentlihe in Dem enthalten, was Sie vorfchlugen 
und ich mir gefallen ließ: nämlich das Mepräfentationd 
und Zweikammerſyſtem. 

B. Allerdings ift damit für die äußerliche Zorm Er- 
hebliches feftgeftellt, aber wir haben noch gar feinen be 
flimmten Inhalt aufgefunden. Worauf wollen Sie dem 
(dies ift eine der wichtigften, noch gar nicht beantwor- 
teten Fragen) die beiden Kammern gründen und fie wie 
derum voneinander unterfcheiben ? 

A. Auf die Zahl; died erfcheint mir als das Ein 
fachfte, Xeichtefte und am meiften Demokratifche. 

B. Leicht und einfach wäre dies Verfahren. allerdings; 
warum aber bemofratifch, iſt mir noch nicht deutlich. 

A. Demokratifch; weil eben lediglich die Zahl ent 
ſcheidet, ohne Läftige Bedingungen, Foderungen und Eigen 
ſchaften. 

B. Gewiß unterſcheiden ſich dieſe unbenannten, ab⸗ 
ſtracten Zahlen von denen, welche einen verſchiedenartigen, 
concreten Inhalt nachweiſen. Doch gebe ich, ohne ſchon 
hier auf dieſen Punkt naͤher einzugehen, zu bedenken, 
daß wenn in jeder Kammer gleichviel ganz gleichartige 
Mitglieder ſitzen, kein wahrer Gegenſatz, keine förderliche, 
organiſche Verſchiedenheit zwiſchen ihnen vorhanden und 
die Neigung ſehr natürlich wäre, wie Queckſilberkugeln 
fih) zu vereinigen und nur Eine gleichartige Kammer 
zu bilden. &egt man aber in eine Kammer mehr Mit 
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glieder gleicher Art als in die andere und gibt der Minder- 
zahl gleiche Stimm- und Entfcheidungsrechte wie der 
Mehrzahl, fo widerfpricht Died gewiß allen Demofratifchen 
Anfichten. 

A. Nun fo mag man einen bebeutendern und doc) 
ſchuldloſen Gegenfag in dem Lebensalter und deffen natür- 
lien Einwirkungen finden, wofür die Gefchichte fo viele 
Beiſpiele nachmweift. 

B. Ich bemerke hingegen, daß keineswegs aus dem 
verfchiedenen Xebensalter ein durchgreifenber Gegenfag in 
Hinficht auf politifche Weberzeugungen und Handlungen 
entſpringt. Mancher ift fchon in der Jugend befonnen, 
Mancher im Alter noch übereilt; und durch eine Mi⸗ 
ſchung jüngerer und älterer Perfonen (welche jedesmal ein- 
teitt, fobald man fie nicht gefeglich fcharf fondert) kommt 
Das richtige Mittlere am beften ins Dafein. Bewirkte 
aber das verfchiebene Lebensalter nothwendig auch allge 
meinere unverträglihe Gegenfäße, fo führte ein aus- 
fchließlich darauf gegründetes Zweikammerſyſtem zu ewi⸗ 
gem Hader. 

A. Wie verträgt fich aber Ihre Anficht mit ben Hoch» 
gerühmten Geroufien und Senaten ? 

DB. Ward auch (jedoch nur in einzelnen Fällen) eine 
Zahl alter, erfahrener Männer zu bedächtiger Berathung 
ausgefondert, fo ftand ihr Doch nicht eine rein jugendliche 
Körperſchaft, fondern das gemifchte Volk gegenüber und 
der franzöfifche Verſuch, ober Nothbehelf, einer Grün- 
dung zweier Kammern, vorzugsweiſe auf Alter und Ju⸗ 
gend, kann wol als misglüdt bezeichnet werben. Webri- 
gend beftanden bie politifch wirkfamften Körperfchaften 
der Alten Welt keineswegs aus lauter alten Männern, 
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weber der Areopagus, noch der Athenifche Rath, noch der 
römifche Senat. Zahl und Lebensalter reichen alfo nicht 
aus, zwei Kammern wahrhaft lebendig zu organifiren. 

A. Ich möchte vermuthen, daß Sie, nach dieſer Ab- 
wehr, das wahre Lebensprincip im Beſitz und Reichthum 
fuchen werden. 

B. Daß Reichtum und Armuth für die gefelligen 
Verhaͤltniſſe von höchſter Bedeutung find, darüber find 
wir wol einig; in eine Kammer jedoch blos reihe, in 
die andere blos arme Leute fegen, wäre noch verfehrter 
als fie auf Alter und Jugend gründen. Auch möchte 
ich behaupten mit unbenannten (ober nicht näher bezeih- 
neten) Thalern komme man fo wenig zum Ziele, wie 
mit unbenannten Köpfen. Die drei bisher in Betracht 
gezogenen Zahlen: Kopfzahl, Alterszahl, Thalerzahl er- 
greifen nur Äußere Verhältniffe, und laſſen alle geiftige 
und firtlihe Eigenfchaften oder Triebfedern zur Seite. 

A. Da ih nah dem Beſprochenen nit annehmen 
Tann, daß Sie auf eine Ariftofratie der Talente und Ver⸗ 
dienfte zurückkommen wollen, fo vermuthe ich, daß Sie 
ih den Weg zu einer Xehre bahnen möchten, ‚welche 
Aeußeres und Inneres in gegenfeitiger Verbindung dar: 
ftellt. 

B. Und welche Lehre thäte dies? 

A. Die, welche eine Kammer auf Grundbefig und 
die zweite auf bemwegliched Vermögen (Gewerbe und 
Seldbefig) gründen will. Denn biefe beiden Beſitzarten 
übten wefentlihen Einfluß auf Gefinnung und Hand» 
lungsweiſe ber Eigenthümer: fene erfte mache erhaltend 
(confervativ) und beharrlich, dieſe forderlich und beweg- 
lich, jene hemme,. diefe treibe; und fo führe das Doppel 
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beftreben zur richtigen Mitte oder zur angemeffenen Dia- 
gonale verfchieden einmwirkender Kräfte. 

B. Allerdings hat diefe Lehre geiftreiche Vertheidiger 
gefunden; fie ift aber gewiß nicht über erhebliche Ein- 
reden erhaben. Ich will Lürzlichft nur einige derfelben 
anführen. 19) Die dort gebildeten Abtheilungen zeigen 
feinen allumfaffenden Gegenfag, fondern fallen unter den 
allgemeinen Begriff des Vermögens. Dies beftimmt aber 
niemals unbedingt die Gefinnung und Handlungsweiſe 
der Menjhen, und am wenigften zeigt die Erfahrung, 
bag 3. B. die Grundeigenthümer nothwendig allem Aen 
bern abhold, die anſäſſigen Fabrikbefiger ihm rückſichtslos 
geneigt wären. Ja, dem bloßen Inhaber von Staats- 
papieren liegt an der Erhaltung des Staats gewiß ebenfo 
viel, als den, oft verfchuldeten, Grundbefigern. Durch 
Beſitzthum diefer oder jener Art verwandelt fich der 
Menſch nicht in einen Hemmſchuh oder eine treibende 
Uhrfeder. Oder foll er Gefinnung und Handlungsmeife 
ändern, wenn er efma Grundvermiögen veräußert und 
bewegliche Vermögen erwirbt? Oder geräth er in völli» 
gen Stillftand und Nichtigkeit, wenn er von Beiden gleich 
viel befigt? Eine Bildung zweier Kammern nach jenen 
Grundfägen wird die erwarteten Folgen nicht haben; 
ginge aber die Erwartung in Erfüllung, fo mürbe fie 
einen unvermittelten Krieg Aller gegen Alle herbeiführen. 
Niemals find politifche Korperfchaften auf jenen Gegenfag 
gegründet, niemald das Perfönliche ihm fchlechthin unter 
geordnet worden. Auch darf ich daran erinnern, daß jegt 
in manchen Gegenden dad Grunbvermögen faft beweglicher 
geworden ift wie gewerbliche Anftalten, und zu berüdfichtigen 
bfeibt von wem und in welchen Quantitäten es befeffen wird. 
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A. Wenn e8 nun keinen Beſitz gibt ohne Perfonen, 
wenn diefe von jenem nicht unbedingt geleitet und bes 
berrfcht werden, wenn fich endlich deren fittliche und gei« 
ſtige Eigenfchaften und Werdienfte nicht im Einzelnen 
abfhägen und feftftellen Laffen, fondern nur maffenweife 
unter einen allgemeineren Begriff können zufammengefaßt 
werden: — fo hätten uns ja unfere Betrachtungen all« 
mälig und unmerklich in die Nähe einer abgethanen Lehre, 
einer veralteten Praxis gebracht, deren Wiederbelebung 
feinem Cinfihtigen in unfern Zagen als möglich und 
nüglich‘ erfcheinen Tann! 

BD. Welche Lehre, welche Praxis wäre dies? 

A. Die mit dem Repraͤſentationsſyſteme unverfräg- 
liche Lehre von den Ständen, 

BD. Warum unverträglih? Doc ih will in diefem 
Augenblide den Gegenbeweis noch nicht verſuchen, fon- 
dern nur behaupten, daß eine Lehre und Praxis welche 
Sahrtaufende geherrfcht Hat, ſchon ihres gefchichtlichen 
Intereffes halber nicht eine hochmüthige Berwerfung 
verdient, fondern eine unparteiifche. Prüfung erfodert. 

A. Nun fo möge biefe Prüfung wenigftend fo kurz 
als möglich fein, damit wir bald wieder auf wichtigere 
Gegenftände kommen. 

B. Vor aller Unterfuchung wiffen wir aber noch gar 
nicht, ob und wie wichtig der Gegenftand fei. Zur Ab- 
fürzung will ich indeffen die Kafteneintheilung, als eine 
Vebertreibung und Caricatur der ftändifchen Einrichtungen 
übergeben. 

A. Werfen Sie doch den Erbadel, als eine ganz 
verkehrte Einrichtung, gleich mit zur Seite. 

B. Diefer Unbilligkeit widerfprechend, ruft mir viel- 
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leicht ein Vertheidiger deffelben entgegen: Soll es denn 
gar nichts wirken, wenn Jemand vornehm geboren ift, 
nie in Berührung mit Niedrigem und Gemeinem kommt, 
zur Selbſtachtung gewöhnt und auf die öffentliche Ach⸗ 
tung bingemwiefen wird, in mannichfaltige Verbindungen 
mit gebildeten Menfchen tritt und Muße hat zur eigenen 
Bildung, einen großen Wirkungskreis beherrfcht, in Ver⸗ 
Hältniffen lebt, welche Vorficht, Klugheit, Standhaftigkeit, 
Tugend erfobern, über große Reichthümer gebietet u. ſ. w. 
Dies Alles hat die höchfte Bedeutung und foll fie haben. 
Unzufriedenheit hierüber entficht nur dann, wenn alle 
religiöfen Heilmittel, aller Glaube fehlt, daß Gott und 
eine beflimmte, und eine andere äußere Stellung gege- 
ben hat. Klagt denn etwa eine Roſe, daß fie feine Eiche 
geworden, und verwirrt fie ihr Dafein durch Streben 
nad) dem Unmöglihen? Es gibt eine natürliche Arifto- 
Pratie, ohne welche fich die gefelligen Verhältniffe durch) 
aus nicht über die Stufe der roheften Jämmerlichkeit 
erheben. Es gibt Scheidungen, Abftufungen, welche 
hinwegzuwünſchen die größte Albernheit, welche zu ver- 
tilgen ber größte Wahnfinn if. Wiederum find dieſe 
Kreife unter den Menschen für echte Tugend und wahre 
Seelengröße nicht undurchbrechbar; fie follen es nur für 
diejenigen fein, welde allein von Neid und Sucht. der 
Sleichmacherei ergriffen werden. Was in äußern Stel- 
lungen, bei oberflächlicher Betrachtung nur ald Glüd 
oder Unglüd, als Willkür und Zufall erfcheint, wird 
erflärt, fobald man es im Kichte einer göttlichen Vor⸗ 
fehung betrachtet. 

A. Ich habe die größte Ehrfurcht gegen die Vor⸗ 
fehung, und fühle die Wahrheit und das Bedürfniß einer 
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religiofen Weltbetrachtung; wenn man aber jede einzelne 
irdifche Erfheinung und Mafregel unter den Schug einer 
unantaftbaren, allweifen, göttlichen Vorherbeftimmung ftellt, 
gegen welche man fich nicht emporen dürfe, fo hat ed mit 
menfchlicher Thätigkeit und Einwirkung fo ziemlich ein 
Ende. Oder die Belämpften machen jene Anficht eben- 
falls für fi geltend, und nennen aud ihr Beginnen 
geheiligt und vorherbeftimmt. Was Sie jenem Abels- 
vertheidiger in den Mund legen, lautet vortrefflich, be- 
zeichnet aber einen ibealifhen Zuſtand wie er fein 
follte, nicht wie er wirklich ift. Ferner tritt perfönliches 
Verdienſt dabei weit mehr in den Vordergrund als Sie 
früher zugeben wollten; und worauf fich gewiß fein Erb- 
abel gründen läßt. 

DB. Wenn die Nachkommen an Weisheit und Tugend 
hinter den Vorfahren zurüdbleiben, fo ſchwindet aller- 
dings das günftige Vorurtheil welches dieſe erwedkten. 

A. Sie fagen alfo mit Kant 11): Eigenfchaften ver- 
erben nicht, und Rang, der vor dem Verdienſte hergeht, 
ift ein Gedankending ohne Realität. 

B. Ih füge Hinzu: ein Adel der fi) unbedingt 
ordnet nach Verdienſt ift ein Gedankending ohne Rea⸗ 
lität. Deshalb fagt Johannes von Müller 12): Seine 
Ariftofratie ift verhaßter als die ber Talente. 

A. Wenn alfo ein Adel ohne Verdienſte nichte taugt, 
die Verdienfte aber nicht aufzufinden und feftzuftellen find, 
fo wäre die ganze Adelsfrage hiermit befeitigt und wir 
könnten wol zu andern Gegenftänden übergehen. 

B. Ich kann eine weitere, ich möchte fagen vermit- 
telnde Unterfuhung boch nicht für unnüg halten. Viel⸗ 
leicht Tape fie fih an einen Ausfpruch des englifchen 
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Philoſophen Smith anknüpfen. 17) Er fagt: Es ift eine 
weife Einrichtung der Natur, daß Geburt, Reichthum, 
Stand gar fehr auf das Urtheil wirken und fi daran 
Nuhe und Drdnung leicht anknüpfen, während Tugend 


und 
find. 


1. 


Ot 


Verdienſt ſchwerer zu erkennen und zu beurtheilen 
— Hieran reihe ich einige Behauptungen: 

Adel gründet ſich auf perſönliche Eigenſchaften und 
ſachlichen Befig. Wo das Eine oder das Andere, 
oder gar Beides fehlt, kann fich Fein Adel auf die 
Dauer erhalten. 


. Perfönlihe Eigenfchaften und fachlicher Beſitz ohne 


eine politifch = wirkſame Stellung bilden keinen wahren 
Adel, fondern führen, nur zu einigen gefelligen Aus- 
zeichnungen und Vortheilen. 


. Wenn Bildung, Befig und Tugend, welche in ge 


wiffen Zeiträumen vorzugsmeife einer Claffe ange- 
hörten, fich über größere Kreife verbreiten, fo ſchwin⸗ 
der mit dem Gegenfage die Berechtigung, oder doch 
die bereitwillige Anerfennmiß des Adels. 


. Es kann eine Form des Adels natürlich abfterben 


und (wie die Gefchichte ermeift) eine Wiedergeburt 
in anderer Form eintreten, — oder auch der Adel 
ganz verichwinden. | 


.Es gibt Vorrechte deffelben, für deren Entfagung 


oder Verluſt eine Entſchädigung billig erfcheint; es 
gibt andere, für welche die Begräbnißkoften zu tragen 
Niemand verpflichtet iſt. Je mehr fi) der Adel von 
verlegenden Vorrechten freimacht, defto unbeftrittener 
und nüglicher kann feine politifche Stellung werden. 


A. Ih freue mich, dag Sie fi deutlich und dogma⸗ 


tiſch 


über Hauptpunkte dergeſtalt ausgeſprochen haben, 
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daß ich beipflichten und etwaige Zweifel und Bedenken 
verfchweigen Tann, bis wir vielleicht einzelne Länder, 
Volker und Geftaltungen ind Auge faffen. Erlauben 
Sie nur einige Worte (hoffentlich auch in Ihrem Sinne) 
zusufegen. Die Anfprühe der nachgeborenen Söhne 
die römiſche Wererbungsart, die Vertheilung und Ver⸗ 
fhuldung der Güter haben dem Adel (und insbefondere 
feiner ftaatsrechtlichen Stellung) mehr geſchadet als alle 
Demokraten. Was hat man jegt oft, mit Unrecht, als 
Sinn und Betrachtungsweiſe eined guten Adeligen ange- 
priefen? In einem leeren Scheine, echten Glanz und 
Würde fehen, auf morfchem Boden für die Ewigkeit 
wohnen oder gar bauen wollen, zu erhalten ftreben mas 
fhon todt ift, darüber die Zeit der Ausfaat verfäumen 
und die Wiedergeburt (einem Phönix gleich aus der Afche) 
felbft verhindern, allen zeitgemäßen Verbefferungen eigen- 
finnig widerfprechen u. ſ. w. So gibt ed unter ben Abdeli- 
gen gar viele Selbftmorder ! 

B. Sehr wahr. Sie werben indeß zugeben, daß diefen 
Mängeln und Irrthümern des Erbadeld gegenüber auch 
die des bloßen Geldadeld und bed gekauften Adels fich 
nachmweifen ließen. 12) Man kann die Thaler ebenfo über- 
mäßig verehren als die Ahnen und die bloße Kopfzahl. 
Alle diefe Einzelnheiten find vereinzelt Eeineswegs (mie 
Manche behaupten) die einzigen Bürgen der Unab- 
hängigkeit, Bildung und Vaterlandsliebe. 

A. Erlauben Sie eine geſchichtliche Nebenbemerkung, 
welche Ihre Anficht zu beftätigen ſcheint. In Rom gab 
lange" Zeit Geburt und Reihthum gemwiffe politifche An- 
rechte; zu diefen mußte fich aber Talent und eine öffent: 
liche Würde Hinzufinden. Fehlten endlich neben all diefen 
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materiellen und geiftigen Eigenfchaften bie fittlichen, 
fo Eonnte der Genfor hemmend dazmifchentreten. 

DB. Jedenfalls haben die gleichartig befchaffenen Ein- 
zelnen eine Wahlverwandtfchaft und Wahlanziehung zu: 
einander, mas zu Körperfchaften führt die man in Thätig- 
keit feßen kann, zu Ständen welche durch mehre Ge- 
Tchlechtöfolgen hindurch eine gleichartige, beharrliche NRich- 
tung zeigen. 

A. Auch diefe körperfchaftlichen und ftändifchen Rich⸗ 
tungen bleiben in ihrer Wereingelung oder vereinzelten. 
Alleinherrfehaft einfeitig und gefährlich; an biefer Stelle 
will ich (ohne weiter hierauf einzugehen) indeß zugeben, 
daß Unterdrüdung da am leichteften ift, wo jeder Einzelne 
einzeln fteht und keine Genoffenfchaft fich feiner annimmt. 

B. Und wenn die Macht den Fürften oder Regierun- 
gen entfchlüpft und große Genoſſenſchaften fehlen, fo geht 
fie fogleich über auf den Pöbel und deffen Verführer. 

A. Aus dem Grunde, daß Einzelne ſchwach find, 
müßte man vor allem die Frauen, vielleicht auch die 
Kinder in Genoffenfchaften vereinigen; aber freilich möchte 
alsdann Ehe, Familie, Kinderzucht und Eintracht mehr 
verlieren, als durch irgendeine der vorgefchlagenen, un⸗ 
praftifchen Emancipationen gewonnen würde, 

DB. Laſſen Sie und aus Artigkeit gegen die Frauen 
nit von unferm Wege zu weit abfchmweifen und die 
Geiſtlichkeit, welche wir ald den Erſten Stand hätten 
dem Adel voranftellen follen, nicht noch einmal zurüd- 
fegen. 

A. Mit dem Primate. unter gleichberechtigten Kör- 
perfchaften Hat ſich die Geiftlichkeit nur zwangsweiſe 
und nothgedrungen begnügt, vielmehr (mie die indifchen, 
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ägyptifchen und jüdifchen Prieſter) ein Supremat in 
Anfpruch genommen, um eine allein gottgefällige Tiheo- 
fratie darauf zu gründen. 

B. Eine Würdigung ber legten Staatöform müffen 
wir uns vorbehalten. 

A. Sie ift vielmehr, als für unfere Zeit unbrauchbar, 
kurzweg zu vermwerfen. 

DB. Wenn die Geiftlichkeit in mehren Zeiträumen über⸗ 
große Anſprüche gemacht hat, fo hat man ihr in neuern 
Zeiten oft zu wenig oder gar nichts zugeflanden, und 
ihr dadurch Weranlaffung und Vorwand gegeben auf 
Nebenwegen und felbft im Widerſpruch mit den Gefegen, 
Einfluß zu erwerben und geltend zu machen. 

A. Ich weiß wohl, daß man bei der Sinnedart der 
Menſchen die Geiftlichkeit nicht (gleichwie den Adel) ganz 
befeitigen ann, fondern wie ein unvermeidliched Webel 
beibehalten muß. Ihr Reich ift aber nicht von dieſer 
Welt: fie mag ſich auf ihre unfichtbaren Slaubensregionen 
beſchränken. 

DB. Sie wollen aber doch nicht die Geiſtlichen alles 
Beſitzthums berauben und in Bettelmönche verwandeln. 

A. Keineswegs; denn der Mangel macht in ber Regel 
nicht genügfam, fondern babgierig. 

B. Sie glauben alfo auch nicht, eine arme Geiftlich- 
feit fei vermöge ihrer Armuth und durch biefelbe noth- 
wendig geiftiger und tugendhafter. Wenn man nun aber 
jeder Perfönlichkeit, jedem Beſitzthum Anſpruch auf irgend- 
ein Maß politifcher Nechte zugefteht, fo ift nicht abzu⸗ 
fehen, warum man dies den Geiftlichen verweigern 
will $ 

A. Weil fie alddann ihren hochgerühmten, heiligern 
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Boden verlaffen und ſich mit Welthändeln verunreinigen, 
von denen fie nicht verftehen. 

B. Warum follten fie weniger davon verftehen als 
die fih vom Pfluge, vom Webftuhle oder aus dem Kaufe 
laden zu öffentlichen Gefchäften herandrängen ? 

A. Nun fo mögen Gene gleich wenig davon verftehen. 
Die Zahl der Unmiffenden und Ungeſchickten aber durch 
bie Geiftlihen zu vermehren, ift um fo unrathfamer, 
weil fie immerdar ihre eigenen befchränkten Anfichten für 
göttliche Weisheit und heilige Vorfchrift ausgeben. 

DB. Diefe Richtung wird ermäßigt, fobald die Geift- 
lichkeit nicht allein herrfeht, und Ihrer Beſorgniß daß 
fie fi durch Einmifhung in weltliche Händel verunreinige, 
könnte man die Behauptung entgegenftellen: ihr eigent- 
lichſter Beruf fei, weltliche Angelegenheiten zu reinigen 
und auf einen höheren Standpunkt zu erheben. 

A. Nun fo mögen die Geiftlichen ihres Befigthums 
halber (mie die englifchen Bifchöfe) in Neichdverfamm- 
lungen erfcheinen‘; fobald fie dagegen ihren Glauben, ihr 
angeblich unfehlbares Credo geltend machen wollen, kann 
Unduldfamkeit und WBerfolgungsfucht nicht ausbleiben. 

3. Mo alle Staatseinwohner beffelben Glaubens find 
ift dies nicht zu beforgen. 

A. Diefe Uebereinftimmung ift in der Regel Folge 
bed Zwanges oder der mangelnden Bildung; gewiß ver- 
dammt fie alle Abweichungen und Fortfchritte. 

D. Sie ziehen alfo die Zuftände vor, wo viele Be— 
tenntniffe fich nebeneinander entwideln und gefeglich be- 
ftehen, wie 3. B. in Nordamerika. 

A. Allerdings ift dies Beweis geiftiger Freiheit und 
Thätigkeitz auch hat jene Mehrheit und Mannichfaltigkeit 
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die natürliche und glüdliche Folge, daß die bunte Schar 
der Geiftlihen von den politifhen Verfammlungen aus⸗ 
gefchloffen bleibt und die fpigfindige Dogmatik ihre Pan- 
dorabüchfe dafelbft nicht öffnen Tann. 

DB. Mag nun ein Belenntniß allein berrfchen ober 
mögen ſich mehre untereinander vertragen, jedenfalls 
zeigt fih im Vergleiche mit dem Mittelalter die große 
Verfchiedenheit, daß damals die Geiftlihen zu gleicher 
Zeit faft ausfchließlihe Inhaber der Wiſſenſchaft und 
Kunft waren, während dieſe jegt zu felbftändigem un⸗ 
abhängigen Dafein emporgewachſen find. 

A. Wahrfcheinlich wollen Sie an diefe Thatſache die 
Foderung knüpfen, daß den Wiffenfchaftlichen und Künft- 
lern auch im Staate eine fefte Stellung und felbftändige 
politifche Einwirkung eingeräumt werde. Sie wiffen aber 
daß Ancillon, ein Mann, ber fi mehr zu Ihren als 
zu meinen Anfichten hinneigt, hiergegen beflinmten Wider⸗ 
fpruch eingelegt hat. Er fagt: Der Lehre, oder nach einem 
größern Maßſtabe genannt, der Gelehrtenftand, fo ebr- 
würdig, fo heilfam, fo nothwendig zur Bildung ber Na⸗ 
tion er auch ift, hat doch als ein folcher, wenn feine 
Mitglieder nicht Eigenthümer find, ein Recht auf Aus- 
übung politifher Rechte; ja es wäre in ben meiften 
Fällen dem Ganzen nachtheilig, ihm ſolche einzuräumen. 
Denn die Gelehrten, wenn fie ihres Namens und ihrer 
Beſtimmung würdig find, müſſen eine tosmopolitifche 
weit mehr als eine Nationaltendenz haben. Die Wiffen- 
fchaften find das Gefammtgut ber Menfchheit und ver- 
fieren von ihrer Würde wenn fie einen Nationalcharakter 
annehmen. Die Gelehrten, als folche, pflegen bie Theorie, 
weiche, aus Begriffen entfpringend, immer auch nur Be⸗ 
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griffe zum Wefultate hat, die von allen Einzelheiten 
gern abfieht und ſich zum Allgemeinen erhebt, indem 
fie die Aehnlichkeiten der Dinge umfaßt und ihre Ver» 
Tchiedenheiten vergißt. Die Theorie ber moralifchen Wiffen- 
fhaften muß, wie die Theorie der phufifchen, ihren Gang 
fortgehen, unbetümmert ob die Wahrheit welche fie auf- 
findet, ihre Anwendung in ber wirklichen Welt habe. 
Früh oder fpät werben diefe theoretifhen Wahrheiten in 
die Praxis eingreifen. Allen man muß den Pflegern 
der Theorien nicht leicht die Leitung der Praxis anver- 
trauen, benn beide, Theorie und Praxis könnten dadurch 
eher verlieren al8 gewinnen. Die höhere Analyfis und 
die Fortfchritte der Sternkunde haben auf bie Sicherheit 
und Vervollkommnung der Schiffahrt einen entfchiedenen 
Einfluß gehabt; aber Euler und Herfchel wären ver 
muthlich ſchlechte Steuerleute gemein. Das Schiff, 
welches fie geführt und die Wiffenfchaft welche fie ver- 
laffen hätten, wären durch ihre Anftellung gleich. fehr 
gefährdet worden. — Man wirb einwenden: daß auf 
diefe Art nur die materiellen Intereffen vertreten und 
gehörig fichergeftellt, bingegen bie idealen Intereſſen 
ganz vernachläffigt ober hintangefegt fein würden, und 
fo die Nation Rüdfchritte ftatt Fortfchritte machen dürfte. 
Aber in einem gebildeten Volke, wo bad Schaffen und 
Wiffen, wo Neligion und Moralität Gegenftände der 
allgemeinen Theilnahme find, und wo bie geiftigen und 
phyſiſchen Bedürfniffe die Herrichaft im Menfchen wenig- 
ſtens theilen, ift eine folhe Gefahr nicht zu befürchten. 
Es werden fih immer in einem ſolchen Staate unter 
den Mepräfentanten des bemeglichen und unbeweglichen 
Eigenthums Männer finden, die aus WReligiofität für 
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die Meligion, aus Liebe zur Wiffenfchaft für das Wiſſen, 
aus Sittlichfeit für bie Sitten ihre Stimme mit Nach⸗ 
druck und Erfolg erheben; und trügen fie auch nicht 
immer biefes hohe Intereſſe im Herzen, fo würden fie 
doch Einfiht genug haben, um die enge Verbindung 
des Staatslebend mit dem einer lebendigen Religion, 
einer lebendigen Sittlichkeit, eines lebendigen Wiffens 
wahrzunehmen und aufzuftellen, und durch alle mög- 
lichen ihnen zugebote ftehenden Mittel zu befördern. 
Und follten fie es nicht von felbft thun, fo würben die 
Gelehrten durch ihren fteten Einfluß und ihr ſtetes Ein- 
wirken auf bie öffentliche Meinung, buch die Gewalt 
ber freien Schrift und der freien Rede, die ftändifchen 
Repräfentanten dazu auffobern. 

B. Sind Sie mit biefen Schlußfolgen einverſtanden? 

A. Schon deshalb nicht weil mir, auf meinem all- 
gemeinen Standpunkte, jede Verengerung des Kreifeö der 
an öffentlihen Angelegenheiten Xheilnehmenden weder 
gerecht noch weiſe zu fein fcheint. 

D. Auch mwiffen Sie, dag man verfucht hat jene 
Schluffolge in ihr Gegentheil umzutehren. 15) Nämlich: 
der Nähr- und der gemerbteeibende Stand, fo ehrwürdig, 
fo beilfam, fo nothwendig zum Dafein der Nation er 
auch ift, hat doch als folcher, und wenn feine Mitglieder 
nicht außerdem gebildet find, kein Recht zu Ausübung 
politifcher Mechte, ja es wäre in den meiften Fällen 
nachtheilig, ihm folche einzuräumen. Denn bie Land⸗ 
bauern und Gewerbtreibenden müffen, wenn fie ihre 
Beftimmung nicht aufgeben wollen, weit eher eine ört⸗ 
liche und yerfönlihe als eine Nationalrichtung haben. 
Die Wiſſenſchaften dagegen, obgleich einerfeitd ein 
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Gefammtgut der Menfchheit, haben allemal, wo fie irgend 
ihren Namen verdienten, unbefchabet ihrer Würde, einen 
Nationalcharatter angenommen. Gewerbtreibende ald 
Solche: pflegen die Praris, welche aus Bedürfniffen ent» 
fteht und immer nur die Befriedigung von. Bebürfniffen 
zum Zweck bat, die von allem Umfaſſendern gern ab⸗ 
fieht und fih auf Einzelne befchränkt, indem fie nur 
die Heinen Eigenthümlichkeiten und PVerfchiedenheiten auf 
faßt, die Aehnlichkeit der Dinge und die größern Negeln 
Dagegen vergißt. Laudbau und Gewerbe müſſen ihren 
Gang fortgehen, unbelümmert darüber, daß ihre Er» 
zeugniffe in der geiftigen Welt keinen Boden und feine 
Anwendung zu finden ſcheinen. Früh oder fpät, oder 
vielmehr immerdar, findet fich eine Wechſelwirkung zwi⸗ 
fhen jener Praxis und der Theorie. Allein man muß 
den Pflegern der Praxis nicht leicht die Leitung ber 
Theorie anvertrauen, benn beide, Praxis und Theorie, 
könnten dadurch eher verlieren al8 gewinnen. Die We⸗ 
berei hat auf die Bequemlichkeit des Lebens einen ent: 
fchiedenen Einfluß gehabt, aber ein guter Tuchfabrikant, 
ja felbft der Erfinder bes Strumpfmwirkerftuhls, wäre 
vermuthlih ein fchlechter Staatsmann geweſen. Das 
Weberſchiff welches er verlaffen, und die öffentliche Wirk⸗ 
ſamkeit zu der er ſich gebrängt hatte, wären durch feine 
Anftellung gleich fehr gefährdet worden. 

. Man wird einwenden, daß auf diefe Art nur bie 
ideellen Intereſſen der Gefellfchaft vertreten, bingegen 
Die materiellen Intereffen ganz vernachläffigt und hintan⸗ 
gefegt würden, und fo die Nation der erften Bedingung 
aller Fortfchritte, ja bes Dafeins entbehren müßte. Aber 
in einem gebildeten Staate, mo Aderbau und Viehftand, 
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Handel und Wandel Gegenftände ber ausgebreitetiten 
Thätigkeit find, wo die Menfchen neben der Seele auch 
einen Leib haben, ift eine folhe Gefahr nicht zu bes 
fürchten. Es werden fich immer in einem Staate biefer 
Art unter ben Nepräfentanten der Wiffenfhaft Männer 
finden, die ihre Stimme mit Nachdruck und Erfolg für 
jene Gegenftände erheben; und follten fie auch aus ihrer 
Höhe mit falfcher Vornehmheit auf diefelben hinabfehen, 
fo würden fie doch PVerftand genug haben, um bie enge 
Perbindung des Staates und der Wiffenfchaft mit einem 
fleifigen Aderbau, einer vormwärtsftrebenden Viehzucht 
und mannichfaltigen Gewerben einzufehen, und durch alle 
ihnen zugebote ftehenden Mittel zu befördern. Unb 
follten fie es nicht von felbft thun, fo würden bie Grund» 
eigentbümer und Kaufleute, durch ihre innere Wichtigkeit 
und Unentbehrlichkeit, duch Zahl, Reichthum, Einfluß 
und unleugbares Recht, die wiffenfchaftlihen Mepräfen- 
tanten fchon dazu anzuhalten wiffen. 

A. Diefe Widerlegung oder Umkehrung genügt, um. 
von falfchen Webertreibungen zur richtigen Mitte hinzu⸗ 
weifen, die fich beftrebt Jedem fein natürliches Recht zu» 
tommen zu laffen. Wollten wir aber von bier aus alle 
Fragen prüfen, welche über das Verhältniß von Staat, 
Kiche und Wiffenfchaft find aufgeworfen worden, fo 
würden wir unfern Hauptweg und Zwed ganz aus den 
Augen verlieren. Beſſer enblih von dem Wichtigften, 
dem dritten Stande fprechen, womit wir überhaupt wol 
hätten beginnen follen. 

B. Wir haben ja ſchon viel von der Gefammtheit 
des Volks gefprochen, worunter ber dritte Stand als 
der Hauptbeftandtheil begriffen ift, und aus welchem 
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ſich einzelne Geftaltungen und Genoffenfchaften natürlich 
berausbilden. 

A. Ich will nicht erfolglos nochmals mit Ihnen 
barüber ftreiten: ob das Volk nicht ein untheilbares 
Ganzes gleicher Einheiten fei, wo felbft der König nur 
als eine einfache Eins mitzählt. 

B. Das Irrige diefer Lehre möchte fchon daraus 
hervorgehen, bag ber dritte Stand in neuerer Zeit ebenfo 
in zwei große Abtheilungen zerfällt, wie der geiftliche 
Stand. Denn Sie werden am wenigften noch jegt bie 
politifchen Nechte Tediglich den Bürgern eigentlicher Städte 
verleihen, die große Maffe des Landvolks aber ganz aus⸗ 
fchliegen oder gar in den Banden der Leibeigenfchaft 
fefthalten wollen. 

A. Alsdann wird allerdings der dritte Stand fo 
zahlreich und mächtig fein und bleiben, daß ihn alle 
davon Gefonderten (wie man fie auch orbne und in 
Thätigkeit fege) nicht völlig unterdrüden können. 





IV. 

A. Beim weiten Nachdenken über unfere Gefpräche 
komme ich zu der Vermuthung, daß Ihre eigentliche Ab⸗ 
fiht dahin geht, das Mepräfentationefuftem ebenfo zu 
befeitigen wie die Volksherrſchaft, um dann (mie ber 
Karlsbader Congreß) die alten. Tandftändifchen Verfaffun- 
gen allein zu empfehlen und auf den Thron zu fegen. 

B. Ih weiß nicht worauf Sie Ihre Vermuthung 
gründen; jedenfalls ift fie irrig. Auch wird mit der 
Anerkenntniß von gerwiffen allgemeinen ftändifchen Ver⸗ 
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hältniffen noch gar nicht jede Schwierigkeit gehoben, 
die jegt ihrer Neueinführung oder Wiedereinführung 
entgegenfteht. Zunächſt haben wir uns jedoch nüglicher- 
weife überzeugt, daß Formen, bie jahrtaufenbelang 
lebendig und wirkſam waren, nicht aus bloßer Thorheit 
hervorgingen und blos Thörichtes erzeugten. 

A. Seitdem die Furcht vor den Widerfprüchen des 
Volkes verfhmwunben und dies in Theilnahmlofigfeit ver- 
ſunken ift, fehe ich feine Schwierigkeiten, alle Verkehrt⸗ 
heiten und Grillen des Mittelalterd wieder ins Leben 
zu rufen. Auch fehen wir überall in unferm Vaterlande 
wie rafchen Schritte man darauf losgeht. 

B. Das Wollen mag bafein, keineswegs aber das 
Bollbringen; eben weil das Mittelalter nicht mehr 
vorhanden iſt. Ich will nur an Einiges erinnern. Da- 
mals gründete fih Macht und Necht des Adels weſent⸗ 
ih auf den Beſitz großer Lehngüter, welche ihm Wer: 
gütung für feinen ausfchließlichen Kriegsdienft gewährten. 
Die Lehngüter find verfchwunden, die Kriegspflicht ift 
eine allgemeine geworden, und damit auch allen Steuer- 
freiheiten die mefentlichfte Veranlaſſung und Beredhti- 
gung entzogen. Glauben Sie, daß ed möglich ſei Xehn- 
befig, ausfchliegliches Kriegsrecht und Steuerbefreiungen 
wiederum einzuführen? Und wenn diefe Grundlagen bes 
Adels fehlen, worauf wollen Sie ihn denn gründen? 
Auf perſönliches Verdienſt; wir fahen ja aber dag es 
faft unmöglich ift dies für Viele von Staatöwegen auf- 
zufinden und abzufhägen. Alfo auf Vermögen! Hat 
denn aber (tie felbft Nordamerika zeigt) der bloße Geld⸗ 
adel nicht ebenfo viele Schattenfeiten wie ber Erbabel? 
Und welches Vermögen? Wollen Sie dem Grundeigen⸗ 
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thume ein Vorrecht einräumen, ihm eine Prämie zur 
Erhöhung feined Kaufpreifes bewilligen? Wie, wenn 
Speifewirthe, Schneider und Juden dies abelnde Grund« 
vermögen erwerben, kommt man alddann auf diefem 
Wege zu einem echten Adel? Wird ſich in einem höher- 
gebildeten, reihen Staate die Anficht aufrechterhalten 
laſſen, das Grundvermögen erzeuge und verbürge allein 
den wahren Patriotismus; während an allem andern 
Vermögen und Ermwerbe gleihfam ein Makel, eine levis 
notae macula haftet Wie menn ferner die großen, 
angeblich reichen Grundeigenthümer, die Herren von und 
auf A, B, C, u. f. w. fo verfchulder find, daß ihre 
Befigungen. ihren hypothekariſchen oder noch geringern 
Gläubigern gehören? Wo bleibt da die Bürgfchaft des 
Patriotismus? Wer will, und wie will man Steigen 
und Sinken dieſes grundadeligen Vermögenspatriotismus 
beobachten und controliren? Glauben Sie, daß Majorate 
und Fideicommiffe gegen alle diefe Schwierigkeiten ſchützen 
und viele Väter geneigt fein. werden (trog bed Wider» 
ſpruchs der Nachgeborenen), ihren Erftgeborenen (vielleicht 
den Faulften und Dümmften) übermäßig zu begünftigen ? 
Wird das Volk zu einer irgendwie plöglich erfchaffenen 
Adelötammer Vertrauen, wird fie das politifche Gewicht 
gewinnen defien fie nothwendig bedarf! 

A. So richten Sie, zu meinem Erflaunen, ja felbft 
Alles wieder zugrunde, was Sie eben erft künſtlich 
auferbauten! 

D. Keineswegs! Ich will nur darauf anfmerffam 
machen, daß man einen vorhandenen echten Adel, fo 
wenig mit ein Paar Keberflrichen vernichten, als einen 
nicht vorhandenen plöglich erfchaffen kann. Damit, daß 
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ih ein Bedürfniß anerkenne, ift es noch nicht befeitigt, 
daß ich eine Krankheit fühle, ift mic das rechte Heil 
mittel noch nicht gegeben. Sebenfalld werben Sie mir 
einräumen, daß die Staatsmänner an biefer Stelle mit 
fehr großen Schwierigkeiten zu kämpfen haben und 
moderne Junker wie moderne Demokraten nicht im 
Befige einer bequemen Univerfalmebicin find. 

A. Leichter dürfte die Meorganifation bes geiftlichen 
Standes fein. Denn darüber Wer ein Geiftlicher, alfo 
Standesberechtigter fei, walten keine Zweifel ob, und 
ebenfo wenig hat die Frage nach ihrem Wermögen, ſo—⸗ 
wie deffen Ermittelung, die Schwierigkeiten, welche und 
bei dem Adel in ben Meg traten. 

DB. Gern räume ich dies ein, obgleich es nie an 
Streit über das Maß ber Stanbesberechtigungen hoher 
und niederer Geiftlichen gefehlt hat, und auch Die Frage 
nach dem Beſitze und beffen Bedeutung nicht ganz zu 
umgeben war. Geiftigere Fragen traten aber bier noch 
mehr als bei dem Adel in den Vordergrund, nad) Eitt- 
lichkeit, Gefinnung, und vor allem nad) dem Glaubens⸗ 
befenntniß, dem Credo. Ich muß deshalb noch einmal 
auf Das zurückkommen, was wir fchon befprachen. If 
nur einundbaffelbe Bekenntniß unter Geiftlihen und 
Laien vorhanden, fo gehen fie in biefer Beziehung aller- 
bings in Eintracht nebeneinander; daraus ift aber zeither 
überall Unduldfamteit gegen Anbersgefinnte entftanben, 
und wenn Laien und Geiftliche beffelben Landes zwie⸗ 
fpaltig wurden, find ärgere Fehden und abfcheulichere 
undriftlihe Werfolgungen hervorgegangen, als jemals 
aus Spaltungen unter dem blos weltlichen Adel. Diefer 
verfocht feine Sache; die Geiftlichkeit verfocht angeblich 
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Gottes Sache: und daraus erklärt ſich das Uebermaß 
der Beharrlichkeit und des Eigenfinnd. Nur unter mo- 
narchiſchen Abfolutiften findet fich eine ähnliche Geſinnung, 
welche das Feldgefchrei: „Niemals nachgeben!‘ ale 
höchſten Grundfag aufftellt; obgleich er fo inhaltöleer 
und thöricht ift, wie der umgelehrte: „Immerdar 
nachgeben!“ 

Wenn die alleinherrſchende Geiſtlichkeit Eines Be— 
kenntniſſes nicht blos ſtrebt ſich in ungetheiltem Beſitze 
zu erhalten, ſondern in alles Weltliche hineingreifend 
nothwendig tyranniſch wird, ſo liegt da, wo jene Feſſeln 
zerbrochen ſind, der entgegengeſetzte anarchiſche Abweg 
nahe. Wo, wie in Nordamerika, mehr denn 40 Sekten 
nebeneinander beſtehen, wenn die Zahl ihrer Bekenner 
ſowie ihr Beſitzthum und ihr Einfluß äußerſt verſchieden 
find: wie kann man ihnen da in Staats⸗ und Reichs⸗ 
verfanmlungen politifhe Mechte einräumen, wie biefe 
abmeſſen und abftufen? War es nicht natürlich, daß 
man jene in den Vereinigten Staaten, auf ihr geiftiges 
Reich und ihren (in der That großen) geiftlichen Ein- 
fluß beſchränkte? Geringere Schwitrigkeiten mögen 
in Europa vorhanden ſein, aber ſie fehlen keineswegs 
ganz. 

A. Erſt haben Sie durch das Repräſentationsſyſtem 
die Volksherrſchaft, dann durch Stände die Repräſen⸗ 
tation untergraben. Jetzt halten Sie auch den Ständen 
eine Leichenrede und es bleibt nichts übrig als das form⸗ 
loſe Nichts. 

B. Ihr Vorwurf iſt unbillig. Wir fanden vielmehr, 
daß die Repräſentation erſt eine echte Volksherrſchaft 


und ein umfaſſendes Staatsrecht möglich mache. Das 
Hiftorifhes Taſchenbuch. Dritte F. VIL 23 
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Ergebnig mar keineswegs verneinend; ober nur infofern 
als wir der Quadfalberbehauptung widerfprachen, eine 
Univerfalmedicin erfunden zu haben. 

A. Iſt es aber nicht vielleicht Ihre geheime Abficht, 
die Gleichgüftigkeit aller Formen zu erweifen. 

3. Mitnichten. Keine Form ift gleichgültig, Feine 
ift allmädhtig. 

A. Dann wollen Sie wenigftens das vaterliche, 
patriarchalifche Negiment erfi in der Ferne zeigen, hier 
auf daran gewöhnen, endlich ed aufzwingen. 

3. Ich glaube allerdings, daß da, wo Liebe und Ver: 
trauen unter Herrſchern und Beherrfchten fehlt, eine fehr 
böſe Krankheit vorwaltet, welche keineswegs durch blos 
formale Mittel zu heilen iſt; daß äußere Formen jenen 
geiſtigen Beſtandtheil niemals entbehrlich machen oder 
erſetzen können. Andererſeits aber ſage ich mit Macau: 
lay 16): die Lehre, daß die Pflichten einer Regierung 
rein väterliche wären, können wir nicht glauben, bevor 
man und irgendeine zeigt, welche ihre Unterthanen 
wirklich fo liebt, wie ein Vater feine Kinder, und welche 
jenen an Geiftestraft und Einficht fo überlegen ift, wie 
ein Vater dem Kinde. 

A. Wenn Sie den Gegenfag zwifchen landftändifchen 
und repräfentativen Berfaffungen zugeben müffen und 
nicht eine von beiden völlig befeitigen, fo haben Sie hin- 
reichenden Stoff zu ewigen Zerwürfniſſen. 

3. Einen Gegenfag gebe ich zu; aber keineswegs 
einen unbedingten und feindlichen. Aus richtig in Thaͤtig⸗ 
keit gefegten verfahiebenartigen Drganen entfteht ja erfl 
Bewegung und Leben; wo Verſchiedenheit und Wechſel⸗ 
wirkung aufhört, herrfcht eben der Tod. Die Nepräfen 
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tation bezwedt an bie Stelle einer formlofen Allerwelts- 
‚regiererei eine Fleinere Zahl der Zauglichfien zu fegen, 
ohne deren Verbindung mit ihren Wählern ganz aufzu- 
geben. Warum foll nun diefe Methode nicht auch ange- 
wandt werden Eonnen, wenn es darauf. ankommt aus 
Tauſenden von Geiftlichen und Adeligen eine Eleinere 
Zahl herauszuziehen und ſo Landftändifches und Reprä⸗ 
fentatived zu verbinden? Wo über Perfönlichkeit der 
Ermwählten gefeglih gar nichts feſtſteht, können aller: 
dings alle Richtungen und Intereffen auf das mannich⸗ 
fachfte vertreten werden; die Form thut aber gar nichts 
dies nügliche Ergebniß zutage zu fordern. Vorſchriften, 
welche in den ſüddeutſchen Verfaffungen darüber beftehen, 
wie viel Abgeorbnete im Allgemeinen und wie viel jeder 
Art und jedes Standes zu wählen find, zeigen, Daß 
man diefe Aufgabe ind Auge gefaßt hat und daf ihre 
Auflöfung nicht unmöglich iſt. 

A. Stimmen Sie der Anficht bei, daß Repräfen- 
tation den Herrfchern immer gefährlich werde, Landſtände 
fie hingegen wider Gefahren ſchützten? 

DB. Jeder Abſolutismus flügt fih nur auf feine eigene 
Kraft und Weisheit; fehlen diefe, fo ift er (beim Mangel 
aller andern Hülfreichen Formen) wo nicht dem völligen 
Untergange, doc, der ärgſten Ausartung preisgegeben. 
Ohne Zweifel find repräfentative Körperfchaften zumeilen 
den Herrichern gefährlich gewotden; nicht minder find 
aber jene von ungebuldigen Herrfchern auseinandergejagt 
worden. Die Behauptung endlich: daß Adel und Geift- 
Tichkeit immer die Fürften geftügt und den monarchifchen 
Beftandtheil der Verfaſſung verftärkt hatten, miderfpricht 
aller Geſchichte. Sobald (und es ift Allen möglich) 
. 23 * 
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Fürſten, Stände, Abgeordnete über den Kreid ihrer 
natürlihen und gefeglihen Rechte hinausgreifen, ber 
Befonnenheit und des Maßes vergeffen, einer ſchranken⸗ 
lofen Allmacht nachftreben, geht die bürgerliche Ordnung 
der Auflöfung entgegen und ed wechfeln, gleich verderblich, 
Despotie und Anarchie. 

A. As nothwendiges und genügendes Mittel gegen 
Mebergriffe der Stände und Nepräfentanten hat man ein 
unbebingted Hemmungsd- und Widerfpruchsrecht, ein unbe- 
dingted Veto der Fürften angepriefen. ch geftehe Ihnen 
aber, dag mir felbft ein blos auffchiebendes, große Uebel- 
ftände mit fi zu führen fcheint. 

B. Würden Sie den Ständen ein unbedingtes Recht 
zumeifen, fürftlihe Anträge abzulehnen ? 

"A. Mlerdings, weil ihnen fonft Zuftimmung zu Allem 
abgezwungen oder abgeliftet wird. 

3. Warum wollen Sie aber dad Sprichwort: Was 
dem Einen Recht ift, ift dem Anderen billig, nicht zur 
Anwendung bringen? Ich glaube, daß die theoretifchen 
Gründe für ein unbedingtes Veto überwiegen, baß aber 
die ganze vielbeftrittene Frage für bie Praxis nicht bie 
Wichtigkeit hat, welche man ihr beilegt. Es gibt (wie 
die englifche Gefchichte ermweift) viel zweckmäßigere Mittel 
das Rechte aufzufinden, als jenes verlegenbe, ich mochte 
fagen grobe Verneinen: — nämlich entweder bie Auf- 
löſung des Parlaments, oder den Wechfel des Minifte- 
riums. Daher fagt Macaulay 17): Ich kann einem Vor⸗ 
rechte Feine große Wichtigkeit beilegen, das in 150 Jahren, 
nicht ausgeubt wurde, wahrfcheinlich nie wieder zur Ans 
wendung fommt, und ſchwerlich jemald für einen heil- 
famen Zmwed brauchbar fein kann. Auch in Norbamerifa 
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bat der Prafident mit feinem blos auffchiebenden Veto 
immer das Ziel erreicht. 

Hierzu kommt, daß dem unbebingten Veto faft noth- 
wendig bad Steuerverweigerungsrecht gegenüber tritt. 
Laut der Theorie höchſt wichtig, unentbehrlich, die Schuß» 
wehr aller Freiheit; in der Praxis dagegen faft ganz 
unbrauchbar, verwirrend, Unheil aller Art herbeiführend. 
Gewiß find das unbebingte Veto und die Steuerverwei⸗ 
gerung die alleräußerftien Mittel, fie find Beweiſe ge: 
fährlicher Krankheiten, durch weſſen Schuld diefe auch 
mögen herbeigeführt fein. 

A. Um den Unannehmlichkeiten des Deto zu ent- 
gehen, hat man den Koͤnigen das ausfchließliche Antrags- 
recht, die Fnitiative, zumeifen wollen. Allein diefer Aus- 
weg feheint mir noch bedenklicher; denn er fchließt ein 
Veto in fih für unzählige Gegenftände, und obenein vor 
aller Prüfung und aufflärenden Belehrung. 

DB. Hierzu kommt, daß die von allem Antragftellen 
Ausgefchloffenen fih natürlih zum Widerfpruch, zur 
Dppofition hinneigen; theild aus Verdruß über die ihnen 
angemwiefene untergeordnete Stellung, theild um nicht ale 
bloße Ja= Herren verfpottet zu werden. 

Allerdings zeigt die Erfahrung faft überall, daß mit 
ber Verwaltung beauftragte Perfonen, daß die Minifter, 
am beften Gefege vorbereiten und in Antrag bringen. 
Sollten fie aber hinter ihrer Pflicht zurüchleiben, fo 
muß mwenigftend die rechtliche Möglichkeit vorhanden fein, 
dag ein Anderer das Nothmendige in Bewegung fege. 
Auch kann Der, welchem ein Veto zufteht, des aud- 
ſchließlichen Antragsrechtd entbehren, und umgekehrt. 

A. Ich will nicht behaupten, unfer vieles Hin- und 
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Herreden fei fruchtlos geweſen und habe uns nicht über 
mancherlei Gegenftände mwechfelfeitig aufgeklärt; doch wird 
ed mir immer deutlicher, wie unendlich ſchwer es ift, poli- 
tifche Nechte genau und buchftäblich feftzuftellen, da leben⸗ 
dige DVerhältniffe fo mächtig und mannichfaltig einwirken. 
Deshalb fagte ein gefcheiter Franzoſe 1%): Das Parla⸗ 
ment ift flark unter einem ſchwachen, und ſchwach unter 
einem ftarfen König. 

B. Zu jeder Form gehört ein Inhalt, und wie noth- 
wendig auch allgemeine, ich möchte fagen philoſophiſche 
Grundfäge und Betrachtungen find, Tiegt in ihnen doch 
niemald das vollsthümliche und perfünliche Leben und 
Geftalten. Trotz aller unferer Bemühungen das Allge 
meinfte unleugbar feftzuftellen, unmandelbare Grundlagen 
aufzufinden, ſchien oft ein unficheres Schwanten ftattzu- 
finden, das Behandelte fich gegenfeitig aufzuheben und 
die Gefahr bloßen Zweifelns und Verneinens einzubredhen. 
Die Sache ift aber nicht fo fchlimm mie fie ausfieht: 
wenn man verftändig das Beſondere durch Allgemeines 
läutert und reinigt, und das Allgemeine durch Beſonderes 
belebt und geftaltet, fo wird es nicht unmöglich fein, für 
Drt, Volk und Zeit aus der Unzahl unbeſtimmter Möp- 
lichkeiten das wahrhaft Natürliche und Paffende aufzu: 
finden. Aber felbft dann wird die wichtige Mahrheit 
fi geltend machen, daß keineswegs alle irdiſchen Mängel 
ſich durch blos irdifche Mittel vertilgen laffen, — fo wenig 
wie durch die Heilkunde alle Krankheiten. Anftatt aber ded- 
halb zu verwerfen die Heilkunde für den Leib, oder Staats⸗ 
recht und Politik für die gefelligen Verhältniffe, follen wir 
redlich, unermüdet, hoffnungsvoll forfchen und handeln, 
um uns den erhabenen Zielen wenigftens zu nähern. 
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A. Sie weifen hiermit auf Gott, Vorfehung und 
religiöfen Troſt Hin. 

B. Allerdings bedarf Deffen der Einzelne, die Familie 
und das gefammte Volk; doch halte ich ein unduldfames, 
zwingended Glaubensbekenntniß keineswegs für die rechte 
Arznei oder Panacee. 

A. Sollten wir aber nicht einige Hülfe und Weis- 
heit in den Idealen von Staatöverfaffungen finden, welche 
geiftreiche Männer aufgeftellt. haben. 

DB. Wenn es dem größten unter ihnen, Platon, 
nicht gelungen ift, etwas wahrhaft Praktifches aufzuftellen, 
fo kann man von den Webrigen kaum etwas Brauchbares 
erwarten. Kafteneintheilungen, ariftokratifche Vorzüge, Ge: 
meinſchaft der Weiber und Güter, gefegliche Beſchränkung 
der Güter und der Bürgerzahl u. ſ. w, — hatte Jefferſon 
nicht Recht, wenn er dies Alles für unbrauchbar erlärte? 

A. Schon 2000 Jahre vor Zefferfon hat Ariftoteles 
mit feinem durchdringenden praftifchen Blick die Mängel 
und Unmoglichkeiten der Republik und der Geſetze Pla- 
ton's (fowie andere noch geringere Sdeale) hinreichend be- 
leuchtet. Sind denn aber neuere Verfuche nicht größerer 
Aufmerkſamkeit werth? 

B. Sie ſtehen in Hinſicht auf philoſophiſchen Geiſt 
und theoretiſche Entwickelungen weit hinter den platoni⸗ 
ſchen zurück, ohne (trotz aller ſpätern Erfahrungen) prak⸗ 
tiſch Anwendbares vorzuſchlagen. 

A. Thomas Morus, der Kanzler, ‚war ja aber 
doch ein Mann der Prarxis; ift er wirklich in leere 
Träumereien verfallen? | | 

B. Urtheilen Sie felbft. Seiner «Utopia» find folgende 
Anfihten und Vorfchriften entnommen: „Die Zahl der 
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Bürger, der Familien, der Dienftboten wirb gefeslich 
feftgeftellt, überfchießende Perfonen werden fortgefchidt. 
Alle Städte follen gleicher Größe fein und keine darf 
über 6000 Familien enthalten. Von zehn zu zehn Jahren 
verlooft man fämmtliche Häufer an neue Eigenthümer. 
Kleidung und Nahrung find für alle Einwohner weſent⸗ 
lich Diefelben. Jährlich ziehen abwechfelnd bie Land⸗ 
bemohner in die Städte und die Städter aufs Land. 
Gold und Silber follen feinen Werth haben. Um es 
ganz verächtlich zu machen, werden den Verbrechern 
goldene Ninge, Ohrringe, Halsbänder und dergleichen 
angeftet und umgehangen. Alle Obrigkeiten emennt 
man aus den Gelehrten, welche dann ihrerfeitd einen 
Fürften erwählen.“ So viel ald Probe aus unzähligen 
MWunderlichkeiten, unmöglicher Wielregiererei und wohl 
gemeinten Träumereien. 

A. Der heitere Mann bat es wol nur auf Scherz 
und Jronie abgefehen, wogegen Hume fagt: des Nepubli- 
tanerd Harrington Oceana 19) fei der einzige bisher 
dargebotene, werthvolle Mufterftaat. 

B. Und doch zeigt eben Hume's Kritik deſſen Un- 
brauchbarkeit.. Alle Beamten 3. 3. follen von Zeit au 
Zeit (ohne Rüdfiht auf Gefhidlichkeit und Brauchbar- 
feit) ihre Aemter verlieren, ein Adergefeg bie Größe ber 
Befigungen vorfchreiben, ein Senat berechtigt fein, alle 
Anträge im Volkshauſe zu verhindern u. f. w. 

A. Hat nicht Hume felbft eine Mufterverfaffung auf- 
geſtellt? 

B. Allerdings! Sie iſt aber gewiß nicht ſo über Ein⸗ 
wendungen erhaben, wie er glaubt. Sein Staat wird 
getheilt in 100 Grafſchaften, und jede Grafſchaft in 
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400 Gemeinen. Die Freibefiger eines gewiſſen Ver⸗ 
mögensd wählen jährlih zufammen 10,000 Graffchafts- 
abgeordnete, und dieſe ernennen wiederum aus ihrer 
Mitte 1100 Obrigkeiten für die Sraffchaften und 100 
Senatoren. Den 100 Senatoren wirb bie gefammte 
vollziehende Gewalt und jedes Necht eines Königs von 
England übertragen; — nur mit Ausnahme des Veto. 
Jene 10,000 Graffchaftsabgeorbnete üben die gefeß- 
gebende Gewalt; die Mehrheit der Grafichaften enticheidet, 
bei Gleichheit der Stimmen aber der Senat. Diefem 
fteht die Vorberathung zu; erklären fi) aber auch nur 
zehn Stimmen für einen Gefegvorfchlag, muß er den 
Grafſchaften zugefandt werden: — oder au, nad Be⸗ 
tieben des Senats, den Obrigfeiten der Graffchaften. 
Der Senat hat das Recht, Senatoren auf ein Jahr 
lang aus feiner Mitte zu verweifen. Sie wählen, durch 
ein vermwicelted Verfahren, einen Staatöbefchüger, und 
aus ihrer Mitte Näthe für Handel, Finanzen, Krieg u. ſ.w.; 
aber jedesmal nur für Ein Jahr. Diefe Räthe oder 
Rathsbehörden müſſen alle ihre Beſchlüſſe und Ver—⸗ 
fügungen vorher dem Senate mittheilen. Der Senat 
iſt zugleich höchſtes Appellationsgericht. Das erſte Jahr 
jedes Jahrhunderts iſt beſtimmt alle Mängel abzuſtellen, 
welche ſich im Laufe der Zeit eingefunden haben und 
bemerkt worden find. Zur Unterſtützung dieſer, von mir 
fehr abgekürzten Vorfchläge fagt Hume: — 

A. Ihr Auszug genügt zum Beweiſe, daß auch diefe 
Enfindungen weit hinter Dem zurüdbleiben, was bereits 
als gefchichtlich gegeben, nugbar und ausführbar daftand. 
Wunden muß man fih nur daß ein fo Marer Kopf 
und gründlicher Gefchichtsforfcher in Grillen Hineingerieth 
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wie fie fpäter der Abt Sieyes in großer Zahl zu belie- 
biger Auswahl darbot. Diefe find jedoch fon info 
fern nicht ohne Wichtigkeit, als die Verwirklichung mancher 
feiner Gedanken wenigftend verſucht wurde. 

BD. Nachdem wir in Bezug auf gefellige Verhaͤltniſſe, 
das Allgemeine und das angeblich Ideelle einer Betrach⸗ 
tung und Prüfung unterworfen haben, werden wir von 
neuem zu Dem bingebrängt, was während des 18. Jahr⸗ 
hunderts, nicht ohne wefentlihen Zufammenhang mit jenem, 
wirklich gefchah. 

A. Allerdings. Es ift indeffen eine Menge von ein- 
zelnen Gegenftänden, welche die gefelligen Verhältniſſe 
bilden und erläutern (3. B. Nechtöpflege, Polizei, Krieg, 
Schulen u. f. w.) noch gar nicht von und beſprochen 
worden, fodaß die Frage entfleht, momit zu beginnen fei 
und mas nachfolgen müfle. 

B. Auch hier kann und fol wol eine Freiheit der 
Wahl und Reihefolge zugeftanden werben. 

A. Werde ih mit Unrecht heute an eine häufig aus- 
gefprochene Behauptung erinnert: daß insbefondere durch 
politiſche Gefpräche29) nie eine Verftändigung und Einig- 
feit herbeigeführt werde; — daß fie alfo völlig unnüg 
feien ? 

B. Ich Halte diefe Behauptung für oberflächlich und 
unwahr. Ja, wenn es wahr wäre, baf Niemand auf 
diefem Wege zu einer andern Anficht bewogen werde, 
fo müßte doch jener Austaufh der Gedanken über die 
eigene Anſicht größeres Xicht verbreiten, es müßten bie 
Angriffe, auch die Mittel und die Geſchicklichkeit der 
Bertheidigung erhöhen. Dies feige und faule Leugnen 
aller Einwirkung und Werhfelwirtung der Geiſter ift 
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vollig verkehrt, da der Gefammtinhalt der Gefchichte 
eine ununterbrochene Bewegung und Entwidelung nad)- 
weift. Und wenn Einzelne in eigenfinniger Beharrlich- 
keit immerdar nur leugnen und die Verfteinerung für 
ein ewiges Leben halten, fo wenden fi) doch ganze 
Volker und Zeiten größerm Lichte, — oder auch dunk⸗ 
lerm Schatten zu. Laſſen Sie uns nicht müde werben 
nad Kräften jenes zu verſtärken und diefen aufzuhellen. 
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I. 
Der: Mebergang und die Abgrenzung. 


Wol noch zu keiner Zeit hat die orientaliſche Frage, 
ſolange fie überhaupt die chriſtlich-europäiſche Welt be⸗ 
rührte und bewegte, die Geifter in eine größere Span- 
nung verfegt, als in den erften Octobertagen bed Zahres 
unſers Heild 1854. 

Sie hatte da in ber That den höchſten Gipfel bren- 
nender Erwartung erreicht, biefe Spannung. Es war, 
als ob en Stück Weltgefhichte, woran Hunderte von 
Geſchlechtern feit undenklichen Zeiten vergeblich gearbeitet, 
nun auf einmal in vierundaswanzig Stunden zur Ent« 
fheidung, zum Abſchluß kommen müffe. 

Ein Zatarenpuff, deffen Urfprung, mie es fcheint, 
ein weltgeſchichtliches Geheimniß bleiben wird, hatte 
Europa im eigentlichften Sinne des Wortes auf drei 
Tage „desorientirt”. Man war wirklich einen Augen- 
bli® in dem Wahne befangen, daß, aller Erfahrung, 
- der Gefhichte von Jahrhunderten zum Trotz, ein ein- 
ziger großer Schlag in diefen orientalifchen Dingen einen 
Umſchwung hervorgebracht habe oder fücherlich hervor⸗ 
bringen werde, welcher bie europäiſche Weltgeſchichte 
überhaupt in eine neue Aera ihrer Entwidelung hinein- 
werfen müſſe. 

Kt Sewaftopol gefallen? — Wird es fallen? — 
Das war damals gewiffermafßen ber Brennpunkt geworben, 
in welchem fich bie fo erfehnte Löſung ber orientalifchen 
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Frage concentrirte.. Daran hing, fo ſchien es faft, die 
ganze Zukunft der europäifchen Politik; damit follte in 
diefem großen weltgeſchichtlichen Streite das legte Wort 
gefagt fein; da theilten fich jegt die Hoffnungen und 
Befürchtungen der Geifter und Parteien, um aufs neue 
gegeneinander in die Schranken zu treten zu neuen Kämpfen. 

Man ann nicht Teugnen, die allgemeine Meinung 
Europas war damals, in diefem Momente äuferfter 
Spannung, von einem nicht unrichtigen Gefühle be- 
herrſcht. Man fühlte fehr wohl: Sewaftopol mußte mit 
einem entfcheibenden Schlage fallen, oder — — — 
diefed „Oder“ gibt uns die Gefchichte der legten fi eben 
Monate mit ihren Hoffnungen und Erwartungen, mit 
ihren Wehen und Nachwehen, mit allen Schreden eines 
an großartigen Momenten glänzender Tapferkeit und 
beldenmüthiger Ausdauer vielleicht einzigen Kampfes, eines 
Kampfes, in welchem drei ber mächtigſten Staaten ihre 
beiten Kräfte aufbieten und ein vierter, den man retten 
will, fich vielleicht bis zur Ohnmacht erfchöpft, mit allen 
diefen Windungen und Mühjfeligkeiten einer unfrucht- 
baren Diplomatie, mit jenem peinlihen und unerquid- 
lichen parlamentarifchen Hader jenfeit ded Kanald, von 
dem die erftaunte Welt monatelang Zeuge war. 

Eine Waffenthat, die in der Weltgefchichte ihres Glei⸗ 
chen fucht, hat nun, während wir dieſe Zeilen niederfchrei- 
ben (September 1855) allerdings endlich über das nächfte 
Schickſal Sewaftopols entſchieden. Wird ed, in Trümmer 
zerfallen, auch noch fernerhin die große europäifche Ver⸗ 
legenheit bleiben, oder foll mit feinem Ruin eine neue Phaſe 
für die Löfung der orientalifhen Frage und die Seftal- 
tung der von ihr bedingten Weltverhältniffe beginnen? 
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Noch unlängft ift vergebens Alles aufgeboten morben, 
was diplomatifcher Scharffinn und politifhe Gewandtheit 
nur je vermocht, um den Stein der Weifen aufzufinden, 
den man für bie Löfung der orientalifchen Frage fchon 
feit Jahrhunderten gefucht hat. 

Wir haben da blos wieder gefehen, wie tief fie in 
alle WVerhältniffe und Intereffen eingreift, welche das 
politifche und geiftige Leben unferer Staaten und ihre 
Beziehungen zueinander bedingen, fobald man nur ernſt⸗ 
lich an ihre Köfung denkt, wie verwidelt und ſchwierig 
die legtere mit der Zeit geworden ift und auch noch in 
Zukunft bleiben wird. Denn es liegen bier in der That 
Verhältniffe vor, deren dauernde und befriedigende Aus- 
gleihung faft in das Gebiet des Unmöglichen gehört. 
Nur foviel fteht feft, Daß auch hier, wie in allen großen 
Momenten weltgefhichtlicher Entwidelung, am Ende doch 
mehr mit der Gewalt des Schwertes wie mit der Macht 
des Wortes erreicht werben mag. 

Aber follte e8 deshalb wirklich andem fein, daß ſich 
die Entfcheidung ber europäifchen Geſchicke jegt an dieſe 
unwirthlichen Felſenufer des taurifchen Cherfones geflüchtet, 
wo feit Zahrtaufenden nur Stürme heulen und fich der 
Aufruhr wilder Wogen briht? Sollten fie fich Hier 
wirklich folange feſtklammern, bis die Frage gelöft ift, 
ob die Wagſchale, in welcher die Schidfale Europas 
für die nädhften funfzig Jahre — ed wäre Vermeffenheit, 
noch weiter in bie Zukunft bineingreifen zu wollen — 
abgewogen. werben follen, ſich nah Weſten ober nad) 
Norden neigen mag, wer fie fortan beherrfchen Toll, und 
ob die Wiedergeburt, die Erhaltung bed osmanifchen 
Meiches, im Intereffe europäifcher Weltentwidelung, eine 
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Mahrheit werden kann, oder auch noch fernerhin eine 
Chimäre bleiben wird? 

Die ungeheuern Anftrengungen, welche man feit mehr 
denn zmei Sahren im Felde und im Rathe gemacht bat, 
um diefe Frage der thatfächlichen Entſcheidung näherzu- 
rücken, haben noch nicht einmal das Nefultat einer einiger 
maßen beftimmten Hoffnung ergeben. Sewaſtopol mag nun 
immerhin bad Thermopylä, das Marathon oder Salamis 
fein, wozu es eine vieleicht etwas zu voreilige Begeiſte⸗ 
rung machen wollte. Wir fehen dort ringsumher nur ein 
weites KXeichenfeld, über welchen die Geifter der Gefal- 
lenen und hülflos Dahingeſunkenen NRechenfchaft fodern 
über die Vergangenheit und furchtbar an die Zukunft 
mahnen. 

Weſſen ift nun bie Schuld, daß es fo gekommen ift 
und nicht anderd? — Wer wollte ed wagen, darüber jegt 
fon ein Urtheil zu fällen, während es die großartigen 
Berhäftniffe, welche dabei ind Spiel fommen, es noch 
zur Pflicht machen, die weitere Entwidelung der Dinge 
erft ruhig bis zur Meife beflimmter Reſultate zu ver 
folgen? — Das Recht freizufprechen oder zu verdanımen, 
wird auch Hier dad Erbtheil einer Nachwelt bleiben, 
welche vielleicht die Meisheit Derer bewundern wird, 
welche in der Lage waren und die Macht hatten, Manches 
von Dem, was gefchehen ift, abzuwenden ober zu ver- 
hindern, und es nicht thaten. 

Gewiß wird diefer ſchwere Kampf, welcher fchon 
manchen wunden led in dem europäifchen Staatenleben 
aufgedeckt bat, nicht ohne den Gewinn theuer erfaufter 
Erfahrungen vorübergehen, wenn auch die nächte Zu- 
kunft die Löſung der in alle Staatenverhältniffe fo tief 
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eingreifenden orientalifchen Frage noch nicht als eine 
vollendete Thatfache bringen follte. 

Wir können und darüber am beften mit einem ernften 
Bi in die Vergangenheit tröften. Denn wie oft ſchon 
wurde die Löſung biefer orientalifchen Frage mit groß⸗ 
artigen Plänen, Mitteln und Erwartungen verfucht, ohne 
daß irgendetwas Entſprechendes erreicht worben wäre. 
Mir haben bereits gefehen, wie mühjfelig fich diefelbe 
durch die Zeit ihrer Kindheit hindurch gewunden hat; 
wir haben gezeigt, wie lau und unbeflimmt da die all- 
gemeinern Stimmungen in der chriftlich - europäifchen Welt 
blieben, welche die Entfcheidung derfelben mit bedingen 
follten, wie wenig felbft die gewichtigften moralifchen und 
materiellen SIntereffen, welche babei ind Spiel kamen, 
Gewalt gewinnen konnten über die Macht der Verhält« 
niffe, die man zu bekämpfen hatte, und wie ſchwankend 
und zweideutig die Haltung der Großmächte blieb, welche 

„durch ihre Weltftellung berufen waren, damals in dieſem 
Kampfe mit Wort und Waffen den Yusichlag zu 
geben. !) 

Mir wollen ed jegt verfuchen, die orientalifhe Frage 
durch das zweite Stadium ihrer weltgefchichtlihen Ent- 
widelung hindurchzuführen, um menigftens die Haupt⸗ 
momente herauszuheben, welche babei in Betracht. zu 
ziehen find. Auch Hier handelt es fich vorzüglich wieber 
darum, fie im Verhältniß zu den allgemeinern Stim- 
mungen, ben bedingenden Snterefien und der Haltung 
der Großmächte etwas fchärfer aufzufaffen, als ed biöher 
gefchehen ift. 

Waren die Stimmungen und Anſichten über die Be- 
ziehungen der europäifhen Welt zu dem osmanifchen 
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Neiche bei Fürften und Bölkern überhaupt klarer, gedie 
gener, beftimmter geworden? 

Bon welchen Intereſſen wurde jegt die orientalifche 
Politit Europas bedingt; waren die Gedanken, melde 
fie beherrfchten, mehr zur Neife gediehen; mußte man, 
was man wollte und was man zu erreichen hoffte? 

Welches waren die Großmächte, die nun ben Aus- 
fchlag geben follten, welche Haltung beobachteten fie, und 
was waren ihre Pläne und ihr endliched Ziel? 

Das find die Fragen, welche auch in biefem zweiten 
Stadium ber orientalifchen Frage fogleich in ben Vorder⸗ 
grund treten und eine thatſächliche Beantwortung ver- 
langen. 

Sie wird uns indeffen noch lange nicht bis zu dem 
Zeitpunkte führen, wo fehr kluge Leute erft den „Anfang 
der orientalifchen Frage” gefunden zu haben glauben. 2) 
Bon den Friedensfchlüffen mit Ungarn und der Republik 
Benedig zu Anfange des 16. Jahrhunderts, womit die 
orientalifche Frage gleihfam aus ihrer Kindheit heraus- 
trat, bis zum Frieden von Kudſchuk⸗Kainardſchi im 
Sabre 1774, Hinter welchen unfere Diplomaten und 
Publiciſten nicht leicht zurücdgehen wollen, wenn fie von 
diefen orientalifchen Verwickelungen fprechen, ift ein Zeit 
raum von mehr denn 270 Jahren verfloffen, in welchem 
bie orientalifche Frage, unter dem Einfluß ber europäi- 
ſchen Geſchicke überhaupt, die merkwürdigſten Umwande⸗ 
lungen erfahren hat. Sie hat auch in dieſer Zeit ihre 
eigene Geſchichte, welche ſich in ziemlich, ſcharf und be- 
ſtimmt charakterifirte Epochen zerfchlagen läßt. 

Als eine ſolche, ald das zmeite Stadium ihrer Ent- 
widelung überhaupt, möchten wir eben bie für die Ge- 
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flaltung ber Beziehungen der europäifchen Staatenwelt 
zu dem osmanifchen Reiche fo wichtige Zeit des 16. Jahr⸗ 
bundertd betrachten, welche buch bie Schlacht bei Le 
panto und den venetianifchen Frieden vom Sahre 1573 
einen ſehr bezeichnenden Abſchluß erhält. 

Lag es in der Natur ber osmanifchen Machtentwicke⸗ 
lung, daß fih in diefem Zeitraume ihr Schwerpunkt 
noch überwiegend nach Welten neigte, und folglich auch 
der rückwirkende Einfluß der Weſtmächte auf die Stel 
lung des osmanischen Reichs in Europa der vorherrfchende, 
der entfcheidende blieb, fo griffen dagegen von da an die 
nordifhen Staatenverhältniffe immer tiefer in die Schid- 
fale des europäifchen Orients ein, von denen die Ent- 
widelung und die Löſung der orientalifchen Frage be- 
dingt war. 

Die polnifche Königswahl nach dem Ausfterben des 
Haufes der Zagellonen im Jahre 1572 und das gleich. 
zeitige immer beftimmtere Hervortreten der Macht des 
„Mostowiters find in dieſer Hinficht ale bebeutende 
Momente in der Gefchichte der orientalifhen Frage zu 
bezeichnen. Denn von da an traten die Intereffen diefer 
nordifhen Mächte, Polens und Rußlands, mit denen 
des weftlihen Europa bei der Löſung der orientalifchen 
Frage immer kühner in die Schranken, während auf ber 
andern Seite auch die Stellung der Weſtmächte zur 
Pforte, namentlih durch den bedeutenden Einfluß, den 
ſich erft von jegt an England auf die orientalifchen Ber: 
hältniſſe zu verfchaffen wußte, eine fehr weſentliche Um⸗ 
wandlung erfuhr. 

Weitere Andeutungen hierüber wuͤrden jener dritten 
Phaſe der orientaliſchen Frage angehören, welche mit 
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dem Frieden zu Garlowig, zu Anfang des 18. Jahr⸗ 
hundert, ihren Endpunkt erreichte. Für jegt wollen wir 
aber bei ihrem zweiten Stadium fichen bleiben, um zu- 
nächſt die Frage zu- beantworten: Welches waren im 
Laufe des 16. Jahrhunderts die allgemeinern Stimmungen 
des chriftlichen Europa in Bezug auf das osmanifche 
Meich und die orientalifche Frage? 





nl. 
Die Stimmungen. 


Es war jedenfalls eine der unglüdieligften Zäu- 
fhungen, mit der Europa die Schwelle des 16. Jahr⸗ 
hunderts betrat, daß die in den Sahren 1502 und 1505 
zwifchen ber Signorie von Venedig und König Wladis⸗ 
laus von Ungarn auf ber einen, und Sultan Bajefid U. 
auf der andern Seite abgefchloffenen Friedensverträge 
Dazu gemacht feien, ber chriftlichen Welt von daher für 
lange Zeit Ruhe zu verihaffen und die fernern Bezie- 
hungen ber europäifchen Staaten zu dem osmaniſchen 
Reiche auf geficherter Baſis für die Zukunft zu regeln. 

Denn namentlich follte der mit König Wladislaus 
abgefchloffene Friede nicht blos Ungarn und feine Grenz 
länder, Böhmen, Schlefien, die Laufig, Dalmatien, 
Kroatien, Slavonien u. f. w., dann ferner feine nächften 
Bundesgenoffen, den König von Polen, fowie die Woi⸗ 
woben der Moldau und von Siebenbürgen umfaffen, 
auch die ganze übrige chriftliche Welt follte daran theil 
haben, der Papft, die Könige von Frankreich, Spanien, 
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Portugal, England, Neapel, und überhaupt alle Fürften 
Staliens, die Signorie von Venedig und der Freiftaat 
Raguſa, endlich felbft der Großmeifter der Johanniter 
auf Rhodos und die Rectoren der genwefifchen Colonie 
auf Chios. Nur wurde es Jedem, der fi) an diefem 
allgemeinen Friedenswerke betheiligen follte, freigelaffen, 
fich erft nachträglich, binnen Jahreöfrift, darüber zu er 
Elären, ob es in feinem Sinne fei, dazu wirklich feine 
Zuftimmung zu geben oder nicht. Wo nicht, fo wurde 
angenommen, daß er fih davon audgefchloffen wilfen 
wolle. ?) 

Leider fehlen und nun bie beftimmtern Nachrichten 
Darüber, bis wie weit außer Ungarn die übrigen Mächte 
mit den Bedingungen diefed Friedens einverftanden waren 
und nachträglich ihren Beitritt erklärten. Es feheint in- 
deffen, daß man ſich damit keineswegs beeilte. Einmal 
gab ed damals noch Mächte genug, welche, unter dem 
Einfluß der fortdauernden Mahnungen des Päpftlichen 
Stuhles, jeden Frieden mit dem Erbfeinde des chrift- 
lihen Namend als eine Verfündigung an der Sache 
des Heils betrachteten, und zweitens lag Vielen die ganze 
Angelegenheit noch zu fern. Man hielt zum guten Theile 
die Gefahren, welche die wachfende Macht der Osmanen 
Europa bringen könne, felbft jegt doch noch nicht für 
fo groß und fo dringend, wie fie die Noth der davon 
zunächſt bebrängten Länder machen wollte; und am 
wenigften mochte man geneigt fein, ben gebotenen Frie- 
den, mit Hintanfegung befonderer Intereffen, zur Grund⸗ 
lage einer gemeinfchaftlihen Politik in Bezug auf das 
osmanifche Neich zu machen. Dazu waren damals die 
europäiſchen Staatenverhältniffe viel zu getheilt und zer- 
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fallen, die Eiferfucht, welche die bebeutendern Mächte 
voneinander trennte, war zu groß, und Jeder nur barauf 
bedacht, feinen Bortheil wahrzunehmen und feine eigenen 
Zwecke zu verfolgen. 

Ueberdied wurbe bdiefe Selbſtſucht ber Lenker ber 
europäifchen Geſchicke von ber Lauheit der öffentlichen 
Stimmung in Betreff der orientalifhen Angelegenheiten 
und der eigenthümlichen Wendung, welche damals bie 
osmanifhen Dinge nahmen, nur zu fehr unterflügt, 
Denn e8 ift bekannt, daß fich in den erften 20 Jahren 
des 16. Jahrhunderts der Schwerpunkt osmaniſcher 
Mactentwidelung mit überwiegender Gewalt wieder nad 
Aften neigte, und daß daher nach dem ungarifchen Frie- 
den für Europa von diefer Geite eine lange Zeit ber 
Ruhe eintrat, welche die Geifter erfchlaffte und die Sache 
des heiligen Kampfes gegen die Ungläubigen gar fehr 
in Vergeſſenheit brachte, obgleich es auch in dieſer Zeit 
an vielfachen Anregungen dazu keineswegs fehlte. 

Die Bewegungen, welche bamals unter den, ben Ds⸗ 
manen feindlihen Mächten in Ufien flattfanden, konnten 
wenigftens nicht ganz ohne rückwirkenden Einfluß auf bie 
Haltung und die Stimmungen ber europäifchen Staaten 
bleiben. So finden wir, daß 3. B. Schah Ismail, der 
Beherrfcher des neuperfiihen Reichs aus dem alten Ge⸗ 
fchlechte der Sfafft oder Sfoft, der Scheihe von Edebil, 
bereitö im Jahre 4508, alfo zu einer Zeit, wo die fehr 
geipannten Werhältniffe zwifchen ihm und Sultan Ba- 
jafid II. noch nicht einmal zu einem förmlichen Bruch 
geführt hatten, den Verſuch machte, die Signorie von 
Venedig zu einem WBaffenbündnif gegen ben gemein- 
ſchaftlichen Feind zu vermögen. Er flügte fih babe 
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vorzüglich auf die alte Freundfchaft, die vor Zeiten zwi⸗ 
fchen der Republik und dem mächtigen Zurlomanenfürften, 
Uſunhaſan, als deffen Nachfolger er fich betrachtete, be- 
ftanden babe, und verlangte außerdem, daß er um einige 
geſchickte Stückgießer bat, zunächft weiter nichts als Die 
vorläufige Zufage, daß die Signorie, im Fall eined Krieges 
mit ihrer Flotte das osmaniſche Neich zu derfelben Zeit‘ 
zur See angreife und beunrubige, wo er felbft zu Lande 
mit feinen Truppen ganz Anatolien einnehmen werde; 
dann habe ja die Republik die befte Gelegenheit (bellis- 
sima occasione), alle die Pläge wiederzuerobern, welche 
fie in dem legten Kriege mit den Dsmanen, namentlich 
in Griechenland, verloren hätten. *) 

- Allein die Signorie war zu Hug und hielt überhaupt 
viel zu feft an ihrer im Verhältniß zu dem osmaniſchen 
Reiche einmal befolgten Friedenspolitit, als daß fie fich 
fo aufs Ungemwiffe hin in ein foldyes Bündniß hätte ein- 
laffen mögen. Die alte Freundfchaft und das Bündniß, 
in welchen fie mit den Königen der Perfer geftanden, 
antwortete der Doge Leonardo Zoredano in ihrem Namen 
Schah Zsmail, habe fie noch keineswegs vergeffen; um- 
ſomehr fei fie erfreut, daß er, der neue Perferkönig, 
der Feind der Türken fei, und mit ihr in Waffengemein- 
fhaft treten wolle. „Jedoch“, heißt es dann weiter, 
„bringt e8 der Wechfel der Dinge nım einmal fo mit 
fih, daß, mie die Perfertönige zur Zeit, ald Bajefid 
noch in Europa befchäftigt war, ruhig daheimſaßen 
und nichts thun zu müffen glaubten, fo wir in einer viel 
fchlimmern und ſchwerern Zeit Das nicht leiften Tonnen, 
was wir möchten und fehnlich wünfchen, weil wir ben 


vor fünf Jahren mit Bajefid abgefehloffenen Frieden 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte. VII. 24 
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keineswegs brechen wollen..... Du wirft übrigens über 
zeugt fein, daf wir, wenn es die Umſtände exlanben, 
uns angelegen fein laffen werben, die zu zeigen, daß 
uns nichts mehr am Herzen lisgt ald bie Freundichaft 
der Perſer, und uns nichts Angenchmeres gefehehen Lönnte, 
als die Türken, diefe Feinde des chriftlihen Namens, 
"denen auch du immer verhaft warft, gemeinfchaftich 
mit Rath und That zu bekämpfen.‘ ®) 

So wenig fih alfo auch bie Signorie zu einer be 
flimmten Zufage bewogen gefunden hatte, fo wurde ih 
doch diefer freundſchaftliche Verkehr mit dem Perſerſchah 
von Sultan Bajefib noch übel genug gebeutet. Er ver- 
langte zunächft von dem Sultan von Aegypten, Kanflu 
Ghawri, Rechenſchaft darüber, daß er den Gefandten 
feines gefährlichften Feindes in Afien freien Durchzug 
duch fein Land geftattet habe; und Diefer glaubte nun 
fich nicht beffer rechtfertigen zu Sonnen als Dadurch, daf 
er ſämmtliche venetianifhe Kaufleute in ſeinem Reiche, 
namentlih zu Tripolis, Aleppo, Beirut, Alexandrien 
u. f. w., ja felbft den venetianifhen Conſul Zeno zu 
Damaskus, verhaften und nach Kairo bringen ließ, we 
fie ein volles Jahr in harter Gefangenfchaft zurüd- 
gehalten wurden. 

Richtödeftoweniger fegte man in Europa noch immer 
nicht geringe Hoffnungen auf die Hülfe des Perſerſchahs 
in dem Kampfe gegen ben Sultan ber Osmanen. Bor 
züglich ſcheint Papſt Julius IE, welcher fih die Sache 
des Türkenkriegs wirklich zu Herzen nahm und die chriſt⸗ 
liche Welt mit allen ihm zugebote ſtehenden Mitteln 
geiſtlicher Gewalt wieder einmal zu thätigerer Theilnahme 
an demſelben aufzuregen bemüht war, darauf beſondert 
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Gewicht gelegt zu haben. „Gott ſelbſt“, fchrieb er be- 
reits im Jahre 1507 einmal in diefem Sinne an König. 
Emanuel von Portugal, „Gott, deffen Sache wir führen, 
ſcheint uns eine Gelegenheit bieten zu wollen, gegen bie 
verruchten Türken etwas Großes ausführen zu fünnen; 
denn der Sſofi, det Perferlönig, Hat, wie wir aus vielen 
an uns ergangenen Zufihriften erfehen, ihre Kräfte ſchon 
ſehr geſchwaͤcht und ſchwaͤcht fie noch täglich mehr.‘ 6) 

Aber leider gexieth die päpftliche Politik, die in ihrer 
Ohmmacht fo fhon kaum mehr Gewalt gewinnen konnte 
über die Herzen der Gläubigen, auch hier fogleich wieder 
auf Abmwege, die nicht zum Ziele führen konnten. &o- 
wie vor Zeiten Aeneas Sylvius, ald Papſt Pius IL, 
in heiligen Eifer den eitlen Verſuch gemacht hatte, 
Mohammed IE, zum Chriſtenthum zu befehren, fo dachte 
jegt Julius II alles‘ Ernfles daran, Schah Ismail, wie 
er fih felbft ausbrüdt, „zum Licht des wahren Glau- 
bens zurüdzuführen”, wozu ihm namentlich König Wla⸗ 
dislaus von Ungarn hülfreihe Hand bieten follte. 7) 

Damit war aber fierlich ebenfo wenig etwas zu 
erreichen, wie mit ben Hinweis auf bie Vertreibung ber 
Mauern aus Granada, welche biefer Bapft als eine 
Auffoderung mehr betrachtet wiffen wollte, nun auch der 
Herrſchaft der Osmanen in Europa ein Ende zu machen. 
„Jetzt“, ſchrieb er unter Anderm darüber an König 
Ferdinand von Aragonien, „muß es unfere und deiner 
Majeſtät vorzüglichfie Sorge fein, daß auch die Fürſten 
des Nordens, vor allen der Kaifer und ber König von 
Frankreich, welche buch die Gnade Gottes die maͤchtig⸗ 
ften find und die ſtaͤrkſten Heere befigen, alle ihre Kräfte 
gegen. den ruchlofen Türken kehren, damit, fomwie im. 
24 * 
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Decident die Sache der Ehriftenheit durch beine Majefkät 
und den König von Portugal gefchügt und gefördert 
worden ift, fo ihn auch im Driente durch die Befiegung 
der gottlofen Türken derſelbe Schug und diefelbe För⸗ 
derung zutheil werde.“ 8) 

Das waren aber die Mittel nicht, womit damals die faft 
gänzlich erlofchene Begeifterung für den heiligen Kampf 
wieder einigermaßen hätte angefacht werben können. 
Selbſt Ungarn und Venedig, die beiten Mächte, welche 
am erften berufen geweſen wären, den Krieg gegen bie 
Ungläubigen noch mit einigem Nahdrud fortzuführen, 
gaben jegt den Mahnungen des Heiligen Vaters fein 
Gehör. Sie fanden es im Gegentheil ihren Intereffen 
angemeffener, jede feindliche Berührung mit bem Sultan 
der Osmanen für jegt forgfältig zu vermeiden. 

Venedig glaubte die Erhaltung feines Friedens fogar 
mit mancher empfindlichen Demüthigung nicht zu theuer 
zu erfaufen, und hielt e8 durchaus nicht für Verrath an 
der Sache der Ehriftenheit, wenn es ſich mit Bajefid I. 
in Unterhandlungen darüber einließ, daß er es in feinen 
Kriegen gegen feine chriftlichen Feinde, namentlich ben 
Papſt felbft, mit Subfidien unterftügen fol. Der Haß 
der dem päpftlihen Stuhle feindlichen Partei im Rathe 
der Pregadi war ja damals, im Jahre 1509, in der 
That fo Hoch geftiegen, daß ſich Lorenzo Zoredano, feiner 
kaum mehr mächtig, zu der entfeglichen Aeußerung hin⸗ 
reißen ließ: „Warum fchiden wir nicht fogleich Geſandte 
an ben Sultan, ber fi) uns angeboten hat, um feine 
Hülfe nicht gegen den Papft, nein, gegen biefen mit 
aller Grauſamkeit audgeftatteten Henker zu erbitten!” 9) 
Nur die blutigen Händel, in welche Sultan Bajeſid in 
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den Testen Jahren feiner Regierung mit feinen eigenen 
Söhnen verwidelt wurbe, maren der‘ Grund, daß bie 
deshalb zu Wdrianopel wirklich eingeleiteten Verhand— 
lungen ohne Erfolg blieben. 

Indeſſen änderte dies nichts in den friedlichen Be 
ziehungen der Signorie zur Pforte, welche fie unter 
Selim I, im Intereſſe ihres Levantehandeld, noch da⸗ 
durch zu befeftigen fuchte, daß fie nicht nur fofort Die 
alten Capitulationen erneuerte, fondern ſich auch, nad 
der Eroberung von Yegypten, im Jahre 1517, beeilte, 
den Tribut von 8,000 Dukaten, welchen fie bis dahin 
für den Befig der Inſel Cypern an den Sultan von 
Aegypten entrichtet hatte, fernerhin an die Pforte zu 
zahlen. Sie erhielt fi dadurch die bedeutenden Privi- 
legien und Freiheiten, welche fie in den vornehmften 
Handelsplägen Syriend und Aegyptens, zu Haleb, Da⸗ 
maskus, Beirut, Tripolis, Alerandrien u. f. w. feit un» 
denflichen Zeiten befeffen hatte, und kümmerte ſich übri- 
gend fehr wenig darum, ob dadurch die Sache der 
ChHriftenheit gefördert werbe ober nicht. 19) 

War, bei der nun. einmal herrſchenden Lauheit der 
Zürften und Völker, in dieſer Hinficht jegt noch etwas 
zu erlangen, fo mußte der Anftoß dazu von andern 
Seiten tommen. König Wladislaus, welcher, ungeachtet 
des noch beftehbenden und mieberholt erneuerten Waffen- 
ftilfftandes, fein Neich am meiften bedroht fah und nicht 
im Stande war, den fortwährenden, zum Theil fehr 
biutigen Händeln zwifchen den Dömanen und feinen 
Bafallen in den Grenzländern Einhalt zu thun, rechnete 
dafür abermals vorzüglih auf die geiftlihe Macht bes 
päpftlihen Stuhles. Kaum hatte der Medicäer Leo X., 
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im Mär; 1543, denfelben beftiegen, als der Konig durch 
Sendfhreiben und Gefandte feine Hülfe in zwiefacher 
Hinfiht in Anfpruh nahm: einmal verlangte er von 
ihm Subfidien, um, im Fall der Roth, den Krieg allein 
mit Erfolg fortführen zu tönnen, und zweitens ſprach 
er die zuverfichtliche Hoffnung aus, daß es ihm endlich 
gelingen werde, ben Frieden und die Eintracht unter 
den Mächten ber Ehriftenheit foweit berzuftellen, daß fie 
fi) mit vereinten Kräften zu gemeinfchaftlicher Bekäm⸗ 
pfung ihres Erbfeindes verſtehen möchten. 

Allein zu dem Erftern fehlte es dem päpftlichen 
Schage an den nöthigen Mittdn; und mas dad Zweite 
betraf, fo fcheint Leo X,, obgleih er nicht ermangelte, 
alle Zriebfedern feines geiftlichen Weltregiments, Send⸗ 
fchreiben und Gefandtfchaften an die Fürſten, Ermah⸗ 
nungen und Verheißungen an bie Völker, in Bervegung 
zu fegen, wenigſtens vorerft felbft Leinen rechten Glauben 
an das Gelingen feiner darauf abzielenden Bemühungen 
gehabt zu haben. Er vertröftete ben König barauf, daß, 
wenn nur einmal der Friede in ber Chriftenheit herge⸗ 
ftellt fei, er, wie feine Vorgänger, eine allgemeine Türken⸗ 
fteuer ausfchreiben werde, geftand ihm aber zugleich auch 
ganz offen ein, daß er von ber thätigen Mitwirkung ber 
Fürſten und Völker für den Augenblid fo gut wie gar 
nichtd erwarte. „Wenn wir jegt”‘, fchrieb er ihm, „den 
Krieg beginnen wollten, fo würde die Lage der Dinge 
alle unfere Bemühungen ſchon an fich vereiteln und zu- 
nichte machen. Denn wer. wird fich noch Dazu verfichen, 
Völker, die ihm fo fern Tiegen, mit Geld und Truppen 
zu unterflügen, folange er für das eigene Vaterland 
die Waffen ergreifen und den Feind am eigenen Herde 
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bekaͤnpfen muß?.... Und felbft wenn bie Völker wollten, 
fo würben doch die Fürften, bei ber jeßigen Verwirrung 
aller Berhältniffe, nicht zugeben, daß Truppen aus ihren 
Landen gehen, Steuern ausgefhrieben, und Waffen oder 
andere Kriegsbedürfniffe ausgeführt werden. Könnten 
wir aber auch vielleicht felbft und mit eigenen Kräften 
ein fo großes Werk begismen, fo würben wir boch aufer 
Stande fein, es bis zum Ziele durchzuführen.‘ 11) 

- Um jedoch wenigftend etwas zu thun, wodurch er 
feinen guten Willen an den Zag lege, Tief Leo X. be 
reits im Sahre 1514 in Ungarn durch feinen Eardinal- 
:fegaten dad Kreuz predigen, ein Schritt, welher nur 
zu deutlich zeigte, was damals noch mit diefen längſt 
verbrauchten Mitteln geiftliher Gewalt zu erzielen war, 
und wie es eigentlich mit der Begeifterung für den hei⸗ 
ligen Kampf in ben Maffen ftand. Es fanden fich da 
allerdings in kurzem ganze Schaaren folcher neuen Kreuze 
fahrer zufammen, vorzüglich unter dem Landvolke. Vom 
Kriege wider die Türken wollte aber diefes undisciplinirte 
Geſindel nichts wiffen; es vottete ſich, von ber niedern 
Geiftlichkeit, bie ſich dieſes gefährlichen Elements zu be- 
meiftern gewußt hatte, aufgehegt, zufammen, und erflärte 
dem ihm verhaßten Adel und fenen Schlöffern und Pa⸗ 
Läften den Vernichtungskrieg. Länger als ein Jahr ging 
biefer Aufruhr, unter dem Panier des Kreuzes, wie ein 
entfegliches Verhängniß durch das unglüdliche Land, 
überall mit Feuer und Schwert Tod und Vernichtung 
verbreitend. Wer wäre im Stande gewefen, Ungarn 
damals zu retten, wenn Sultan Selim feine fiegreichen 
Waffen nicht gegen Syrien und Aegypten, fondern nad 
Welten und Norden gewendet hätte! ”) 
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Gerade darauf legte aber Papſt Xeo bei feinen wei⸗ 
tern Plänen für die Vernichtung der Macht der Osma⸗ 
nen ganz befonderes Gewicht. Er hielt die Feldzüge 
Selim’s in Aſien und Afrika unter allen Umftänden für 
den geeigneten Zeitpunft gegen bas osmanifche Reich 
etwas Großes und Entfcheidendes zu unternehmen. Denn 
entweder — das fuchte er namentlich den Venetianern 
einzureden, um fie, ald man über den Ausgang ber 
erften Feldzüge Selim’s in Afien noch in Zweifel 
war, wieder zu thätigerer Theilnahme an dem heiligen 
Kriege zu bewegen — habe der Sultan gefiegt, und 
dann müffe man umfomehr darauf bedacht fein, feiner 
Macht ein Ziel zu fegen; oder aber er fei gefchlagen 
worden, fo ſei Dies eben der günftigfte Zeitpunkt ſchnell 
zu handeln und die Osmanen endlich aus Europa hinaus⸗ 
zumerfen. Die vorfichtige und Ealt berechnende Politik 
der Signorie ließ fi indeffen auch durch dergleichen 
Borftellungen, welche der Papft ihr in einer befondern 
Denkſchrift auf die eindringlichfte Weife machte 13), nicht 
von dem fihern Wege abbringen, den fie nun einmal 
für den ihren Intereſſen am meiften entiprechenben hielt. 

Mehr Anklang fand dagegen ber Heilige Vater bei 
den beiden Fürften, welche er ihrer Macht und ihrer 
Stellung nah am meiften. für berufen erachtete, ſich 
den Ruhm der Vorkämpfer in diefen heiligen Stiege zu 
erwerben: Kaifer Mapimilian I. und König Franz I. 
von Frankreih. Hatte fih Leo X. vergeblich bemüht, 
König Ludwig XU. vorzüglich durch die begeifterte und 
phantaftereiche Zufprache feines bevollmächtigten Legaten, 
des Cardinalbiſchofs von Garpentras, Jakob Sadolet, von 
der Nothwendigkeit und Verdienſtlichkeit eined Kreuzzugs 
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zu überzeugen, deffen Führung nur ihm gebühre 14), fo 
griff dagegen Franz I. diefe Idee, welche feiner Eitelkeit 
fchmeichelte, fogleich mit deſto größern Feuereifer auf. 
Wir erfehen aus den erften mündlichen und fchriftlichen 
Verhandlungen, welche deshalb zwiſchen ihm und dem 
Papſte bereits in der erften Hälfte bed Decembers 1515 
bei Gelegenheit der Zufammenfunft zu Bologna ftatt- 
fanden, daß der junge. ruhmbegierige König anfangs zu 
jedem Opfer bereit war, um bem „brennenden Verlangen” 
und dem heiligen Eifer des Papſtes zu entfprechen, „das 
Heilige Land, ſowie die übrigen von den Ungläubigen be 
fegten Reiche, zur Ehre Jeſu Chriſti und zur Erweiterung 
und Berherrlihung feine® Glaubens wieder unter die Bote 
mäßigfeit der Chriften zu bringen”. 

„Denn feit der Stumde, wo ich durch die Gnade 
Gottes zur Krone Frankreichs gelangt bin”, fchrieb er 
damald an den König von Navarra, Ferdinand den 
Katholifhen, „und ſchon vorher, ift meine aufrichtige 
und natürliche Neigung gewefen, wie fie ed noch jegt ift, 
ohne Falſch und Heuchelei meine Kraft und meine Ju⸗ 
gend zur Ehre und Anbetung Gottes, unferd Heilande, 
"dem Kriege gegen die Feinde unferd Glaubens zu widmen. 
Ich bin bereit durch die That zu beweifen, daß mein 
ganzes Herz, meine Neigung und mein aufrichtiger 
Wunſch den Krieg gegen die Ungläubigen begehrt, zur 
Ehre und zum Lobe unferer Erlöfung und zur Ermeite- 
zung und Verherrlichung des chriftlichen Glaubens.“ 15) 

Was num Franz I. damals im Drange jugendlicher 
Begeifterung fo im Allgemeinen hin verfprach, würbe 
fchwerfich Hingereicht haben, den: Heiligen Vater über die 
Stimmungen und Borfüge ded jungen Königs zu be- 

24 * * 


562 Die oriental. Krage im zweiten Stadium ihrer Entwickelung. 


ruhigen, wenn nicht die gleichzeitigen Berfiherungen 
feines Kanzler, Antoine Duprat, denfelben fogleich ein 
gewiſſes thatfächliches Gewicht verliehen hätten. Denn 
diefer erklärte noch nachträglich in einer an das unter 
dem Borfige Leo’d X. verfammelte Cardinalscollegium 
gerichteten Anſprache, und zwar in Gegenwart des Kö⸗ 
nigs felbft, geradezu, daß derfelbe wirklich entfchloffen fei, 
das heilige Werk mit feiner ganzen Macht, mit allen 
feinen Schiffen, Truppen und fonftigen Kriegsmitteln, 
nach Kräften zu fordern. Dies Alles folle der Papſt 
wie fein Eigenthum betrachten, um darüber nach Gut- 
bunten zum Zwede ‚bed heiligen Kriege zu verfügen. 
„Sebrauhe nur immerhin, Heiliger Vater”, fchloß er 
feine fo vielverheißende Rede, „die ſtandhafte Armee 
des Allerchriftlihen Königs zu jedwedem Heerzuge ber 
katholiſchen Chriftenheit, bebiene dich Frankreichs fieg- 
reicher Truppen, Frankreichs Fahnen; nimm, tapferfter 
Leo, ben tapferften Kranz, der huldreichſte Water ben 
gehorfamften Sohn bei bir auf! Empfange alle Ballier 
als deine ergebenften Söhne, welche mit einer und ber- 
felben Gefinnung Geift und Körper deiner Heiligkeit 
weihen, mit welcher fie fich freudevoll beeilen, dich als 
ihren Hirten anzuertennen; alle ihre Kräfte, ihre ganze 
Habe legen fie ohne Zögern an dem Schemel deiner 
Füße nieder.” 19) 

Hätte nach folchen Zufagen Papft Leo in die Wahr 
haftigkeit, die Aufrichtigkeit der Gefinnungen und Ent- 
fchlüffe ded fungen Könige noch die geringfien Zweifel 
fegen dürfen? Und wäre nicht zu erwarten geweſen, 
daß der ernfte Wille und das glänzende Beiſpiel diefes 
ſoviel verfprechenden Monarchen, ber feine fiegreichen 
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Waffen damals ſchon nach Stalien getragen hatte, auch 
auf die Stimmungen des Volkes in höhern und niedern 
Schichten, wenigftens in Frankreich, den mächtigſten, den 
fruchtbringendften Einfluß hätte gewinnen müffen? 

Dem war nun aber ganz und gar nicht fo. Der 
Heilige Vater fah fich in feinen Erwartungen bitter ge- 
täufcht. Nicht einmal die geringe Unterflügäng, melde 
er im Jahre 1516 von König Franz für den hart be- 
drängten König Wladislaus von Ungarn erbat — fie 
follte vorerft nicht mehr als 15,000 Dukaten Subfidien 
betragen — , war, ungeachtet wieberholter dringender Zu- 
fhriften und Ermahnungen, zu erlangen; und als Leo, 
zur Förderung des heiligen Werkes, noch in demfelben 
Jahre in ganz Frankreich abermals dad Kreuz prebigen 
ließ, fand er dort eben weiter nichts ald taube Ohren, 
verſtockte Herzen und verfchloffene Beutel. 

Leider hatte der mankelmüthige Sinn und die immerhin 
etwas leichtfertige und phantaftifche Politik Franz I., auch 
in Bezug auf bie orientalifchen Dinge, fehon eine ganz 
andere Wendung genommen, welche auch auf bie allge- 
meinen Stimmungen in ben ihn näher oder ferner 
ſtehenden Kreiſen nicht ohne rückwirkende Kraft bleiben 
konnte. Er Tief es freilich auch jegt, namentlich als 
ihm Leo X., nad) der Eroberung Syriens und Aegyptens 
durch Sultan Selim I. (1517), dringend ans Herz legte, 
daß nun die Stunde des Handelns, der Thaten gekom⸗ 
men fer, wenn er feinen in heiliger Begeifterung gefpro- 
chenen Worten gerecht werden wolle, er ließ es auch da 
noch keineswegs an ben feurigften WBetheuerungen feiner 
Hingebung an bie Sache des Heild fehlen; aber feine 
orientalifche Politit war nun doch ſchon von ganz andern, 
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weit weltlihern Intereſſen beberrfcht als für bie erſten 
überwiegend religiofen Regungen feines jugendlichen Ge⸗ 
müths maßgebend geweſen waren. 17) 

Das zeigte fih nur zu beutlih in dem merkwürdigen 
Perabredungen, welche, wahrfcheinfich vorzüglih auf An- 
regung Franz I., wegen Eroberung und eventueller Thei- 
fung des osmanifchen Reichs auf dem Congreſſe zu 
Cambrai, gleich zu Anfange des Jahres 1517, zwifchen 
ihm, Kaifer Maximilian I. und Ferbinand dem Katho- 
lifchen ftattgefunden Hatten. Er hatte feinen Bevoll⸗ 
mächtigten, Herrn von Boify, ausdrücklich dahin inftruirt, 
bag er dort die orientalifche Frage in diefem Sinne 
zue Sprache bringen folle, und zwar ohne Wiſſen 
und Hinzuziehung der übrigen Mächte der Chriftenheit, 
namentlich des Papſtes. Das Geheimnis — denn ein 
ſolches follte der ganze Plan zunächft bleiben — wurde 
aber dem Heiligen Vater nur zu fihnell durch Kaifer 
Marimilian felbft verrathen, und fo fah er fi, faft 
wider Willen, nur um die Sache in biefem entſcheiden⸗ 
den Augenblide nicht ganz aus den Händen zu geben, 
zu Schritten getrieben, welche das Ziel verfehlen mußten, 
weil fie ohne gehörige Berückſichtigung ber herrſchenden 
Stimmungen und der ihr Gelingen bedingenden Ver—⸗ 
hältniffe getan wurden. 1°) 

Dereitd am 16. März; 1517 perfündere Leo X. der 
ganzen Chriftenheit den fünfjährigen Waffenſtillſtand und 
ben heiligen Krieg gegen die Ungläubigen, und noch vor 
Ausgang bdeflelben Jahres legte ex feinen Feldzugsplan 
den Mächten Europas, namentlih König Franz und 
Kaiſer Maximilian, in jener merkwürdigen, Denkfchrift 
vor, welche wir als eins der intereffanteften Actenflüde 
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zur Gefchichte der orientalifchen Frage anderwärts be- 
reits ausführlicher befprochen und beleuchtet haben. 

Der König und der Kaifer Eonnten allerdings nicht 
umbin, auf die Anfichten und Pläne bed Papftes ein- 
zugeben; fie würdigten feine Vorſchläge einer ernftlichen 
Prüfung und gaben ihre Meinung darüber ebenfalls in 
zwei nicht minder beachtenswerthen Dentfchriften fund. 1°) 
Zu weitern erfprießlichen und .thatfächlichen Reſultaten 
führte aber die Sache gar nicht, fo fehr fich auch Leo X. 
abmühete, die vortrefflichen Zufagen und Verſicherungen, 
die er von allen Seiten erhalten hatte — denn auch faft 
alle übrigen Fürften ber Chriftenheit hatten ihre thätige 
Theilnahme an dem gemeinfamen Werke des Heild ver- 
fprohen — endlich zu Handlungen zu marhen. 

Der von ihm am 13. Juni 1518 feierlich vollzo- 
gene Act, wodurch er nochmals den heiligen Krieg per- 
fönlich verkündete, und die überfchiwengliche Beredfamkeit, 
womit bei dieſer Gelegenheit wieder der begeifterte Cardi⸗ 
nal Jakob Sadolet die ſchon fehr erfalteten Gemüther 
der Gläubigen etwas zu erwärmen ſuchte, waren ebenfo 
eitel und erfolglos, wie bie unabläffigen Mahnungen ber 
päpftlichen Legaten bei den Fürſten, befonders König 
Franz J. 

Hier lief Alles anlegt. nur .auf jene faſt lächerliche 
politiſche Komoͤdie hinaus, wo der König, zu Ende des 
Jahres 1518, dem päpftlichen Legaten, Cardinal Bi⸗ 
bieha, in Gegenwart des verſammelten Hofſtaats, ſeiner 
Generäle, Räthe und ber Praͤſidenten des Parlaments 
von Paris, die heilige Verficherung wiederholte, daß er 
feinem Namen des Allecchriftlichften Konigs durch die 
Eroberung des Heiligen Landes und bie Vertreibung ber: 


566 Die oriental. Frage im zweiten Stadium ihrer Entwickelung. 


Ungläubigen aus Europa gerecht zu werben feit ent 
fchloffen ſei; er molle felbft an die Spige eines Heeres 
treten, welches 40,000 Mann Fußvolk, 6000 Mann 
leichte und 5000 Mann jchwere Reiterei, mit einem ent- 
fprechenden Artilleripark, ſtark fein follte; auch für die 
erfoderlihen Geldmittel werde er forgen; in vier biß feche 
Tagen folle der Anfang damit gemacht werben, Alles in 
Dereitfchaft zu fegen. Er weigerte ſich felbft nicht, dieſe 
feine Verſprechungen auch fehriftlich zu wiederholen, und 
legte noch einen befondern Nachdruck darauf, bag er im 
Stande fein werde, in feinen eigenen Lande fo weit die 
Gelder aufzubringen, daß er die zu flellenden Truppen 
allein volle drei Jahre erhalten könne. 

Es ift mehr als wahrfcheinlich, daß König Franz 1. 
es mit diefen und ähnlichen Verheißungen nicht blos auf 
eine leichtfertige Taͤuſchung abgefehen hatte; er trieb mit 
der Leichtgläubigkeit und der unzeitigen Begeifterung des 
Heiligen Vaters und feiner nächſten Umgebungen ein 
arges Spiel, dem die tiefer liegenden Motive nicht fehl 
ten. Er brauchte den Beiſtand Leo's X. bei feinen Ab- 
fihten auf die deutiche Kaiferfrone, und glaubte ſich feine 
Gunſt und feinen Einfluß in diefer Angelegenheit eben 
durch nichts Leichter und ficherer zu verfchaffen, als durch 
die Willfährigkeit, womit er auf die Pläne des Papſtes 
hinfichtlich der Vernichtung ber Macht der Osmanen in 
Europa einzugehen fhien. In der That war auch Keo X. 
gar nicht abgeneigt, ihm dazu die Hand zu bieten, meil 
ex wirklich die Meinung hegte, daß er der Fürſt fe, 
welcher, einmal an ber Spige Deutfchlands, mehr wie 
jeder Undere, die Macht befigen werde, den Osmanen 
mit Erfolg trogzubieten. 
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Merkwürdig genug gab es felbft auf dem Reichstage 
zu Frankfurt im Sahre 4519 bei der Kaiferwahl eine 
ziemlich ſtarke Partei, welche in diefem Sinne die An- 
fichten und Wünſche des Papſtes theilte und vertrat. 
Und menn fih Franz I. am Ende doch noch dazu ver- 
ftand, ein Heines Geſchwader von 20 Dreiruderern, bie 
faum 4000 Mann Truppen am Bord hatten, gegen die 
maurifhen Serräuber kreuzen zu laffen, welche damals 
die Küften Staliend beunruhigten, fo hatte daran bie Hoff- 
nung, daß er ſich dadurch ben Einfluß des Papftes und 
die Stimmen der Kurfürften bei der Kaiferwahl fichern 
könne, nicht geringen Antheil. | 

Über der Verlauf und der Ausgang der Kaiferwahl 
täufchte bekanntlich die Erwartungen Franz I. in diefer 
Beziehung; und damit begann auch fofort feine orien- 
talifche Politik, weiche fich bis dahin mehr nur in über- 
fhmwänglichen Gefühlen und ber Befriedigung einer ges 
wiffen jugendlichen Eitelkeit gefallen hatte, einen ganz 
andern Charakter. Gie ward ernfter, aber auch gefähr- 
licher, weil fie nicht blos mehr von „Stimmungen umd 
Gefühlen beherrfcht, fondern von Intereſſen bedingt 
wurde, welche mit der Entwidelung ber europaͤiſchen Ver⸗ 
hältniſſe überhaupt im genaueften Zufammenhange ftan- 
den, und auf die wir weiterhin zurückkommen werben. 20) 

Es läßt ſich nicht leugnen, dag Kaiſer Marimilian I. 
die Sache bed heiligen Kriegs, fobald nur einmal der 
Anftoß dazu. von Seiten bed päpftlihen Stuhles gegeben 
war, mit weit mehr Ernſt auffaßte als König Franz I. 
Den Reichstag, welchen er noch im Jahre 4518, alfo 
fur; vor feinem Ende, nad Augsburg berief, und auf 
welchem auch die päpftlichen Legaten, ber Erzbiſchof von 
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Salzburg, Mathias Lange, und ber Carbinal von Saͤn⸗ 
Siſto, Thomas Kajetan (be Vio), ſich einfanden, Hatte 
vorzüglih den Zwei, die Zürften Deutfchlande, im 
Sinne des Papſtes, enblih zu thätigerer Theilnahme 
an dem Krieg gegen die Türken. aufzufodern und zu be 
wegen. In einer fehr verftändigen und eindringlichen 
Anfprache an die wiber Erwarten zahlreich verfanmmel- 
ten Meicheftände entwidelte er felbft, was jetzt noththue, 
indem er namentlich auf die Gefahren hinwies, bie 
Deutfchland bevorftchen, wenn ber wachfenden Macht der 
Osmanen nicht mit vereinten Kräften Einhalt gethan 
werde. Noch fei freilich Deutfchland von ihnen nicht 
angegriffen worden, fie haben nur erſt Krain und Kärn- 
ten mit ihren Streifzügen heimgefucht; wenn aber ein- 
mal Ungarn verloren fei, was werde ihnen bann wol 
näher liegen als auch ganz Deutſchland und Stalien 
ihrer Herrfchaft zu unterwerfen? | 

„Denn die Zürken, glaubt mie nur’, bemerkte da 
der Katfer ſehr richtig, „Tämpfen nicht nur tapfer, fon« 
dern fie führen auch ihre Kriege mit großer Einficht 
(magno consilio belligerantur); fie mwiffen alle Gelegen- 
heiten wahrzunehmen, und wollen nicht Alles zu gleicher 
Zeit in Beſitz nehmen, fondern erſt wenn fie irgendeine 
Burg erobert haben, greifen fie nad) und nad) die zu- 
nächft liegenden Drte an. Dazu kommt jene Beharr- 
lichkeit, wodurch Reiche vorzüglich groß geworben find. 
Wo fie einmal ihren Fuß hingefegt haben, da werden fie 
nicht leicht wieder vertrieben; erſt wenn fie .die von 
ihnen eroberten Orte gehörig befeftigt haben, tragen - fie 
ihre fiegreichen Waffen weiter. Deshalb fei es jetzt bie 
höchſte Zeit, vor allem Ungarn zu Hülfe zu eilen; denn 
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die Türken haben es nicht blos auf Ungarn, fondern 
vorzüglich auf Deutfchlanb abgefehen. 

„Schon feit vielen Jahren ift durch bie Tapferkeit 
ber Ungarn dieſe Barbarei von uns fern gehalten wor⸗ 
den; wir find mithin einer Nation, die fih um und fo 
fehr verdient gemacht hat, Hülfe zu‘ leiften fchulbig. 
Die Geifter der tapferften Männer, welche im Kampfe 
für die gemeinfchaftliche Freiheit gefallen find, verlangen, 
daß wir jegt ihrem Vaterlande denfelben Dienft erweilen, 
obgleih in bee That uns nicht weniger Gefahr droht, 
wie Ungarn ſelbſt.“ 

Dorauf Hin ſprach dann der Kaifer auch fogleich von 
den Leiftungen ber einzelnen Reichsfürſten an Truppen 
und Geld, fowie von dem Feldzugsplan, wie ihn ber 
Papft im Wefentlichen in feiner oben berührten Denk: 
fchrift vorgezeichnet Hatte. „Deshalb, ſchloß er, „iſt 
vorzüglich dieſer Reichstag einberufen worden. Ihr wer⸗ 
det weder Koften, noch Mühen, noch Gefahren fcheuen, 
wenn Ihr bedenkt, dag Ihr es Gott ſchuldig feid, biefen 
Krieg mit dem größten Eifer zu unternehmen. Chriftus 
wird am Süngften Gericht Rechenſchaft von und darüber 
fodern, ob wir, während die höchſte Reichswürde in 
unfern Händen war, ‚bie übrigen Nationen verlaffen 
haben und bie Vertheidigung der Chriftenheit nicht un« 
ternehmen wollten. Ich verfpreche einen glücklichen Aus- 
gang des Kriegs, ‚weil. Gott frommen und gerechten 
Rathſchlägen feine Gunft nicht verfagt, und ficherlich 
feine Kirche ſchützen und. erhalten wird.‘ 21) 

Die ergreifende Rede des Kaifers fand damals in 
ben Gemüthern ber Reichöftände. wenigftend keinen ganz 
unfruchtbaren Boden. Die Stimmungen des Augen- 
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bliks waren, in. Betracht ber brobenden Gefahren, den 
Adfıhten und Vorſchlägen des Kaiſers unb des pärf- 
tihen Stuhles in hohem Grabe günſtig. Der Kurfürf 
und Erzbiſchof von Mainz, Albert, erhielt nad) kurzen 
Berathungen ben Auftrag, dem Kaifer die Willfährig- 
Zeit ſämmtlicher Neichöflände zu erfennen zu geben. 
Man war nicht nur bereit, die verlangten Truppen zu 
ftellen, fondern wollte fih auch, obgleich einige Fürfien 
Bedenken dagegen erhoben und eine Neuerung dieſer Art 
für die alten Freiheiten gefährlich erachteten, eine neu 
ZTürkenfteuer zu ihrem Unterhalte gefallen laſſen. Sie 
follte für die Biſchöfe und den Klerus überhaupt ben 
zehnten, für die weltlichen Fürften den zwanzigſten Theil 
der Einkünfte betragen. 22) 

Unglüdlicherweife wurde aber nun die Ausführung 
dieſes Beſchluſſes von ber Zuflimmung ber einzelnen- 
Landesflände abhängig gemacht, und, wie immer, die wei 
tere und definitive Anordnung bed Ganzen auf einen 
neuen Neichötag verfhoben, welcher, damit im kommen⸗ 
den Frühjahre Alles zum Aufbruh nah Ungarn in Be 
reitichaft fei, noch im Kaufe des Winter abgehalten 
werden follte. 

Ehe «8 nun aber dazu kam, flach Kaifer Marimi- 
lian am 41. San. 1549, und die neue Kaifermahl 
nahm die Reichsſtände ja viel zu fehr in Anſpruch ald 
daß fie für den Augenblid noch ernſtlich an Türken⸗ 
noth und Türkenhülfe hätten denken können. Auch br 
ruhigte man fih darüber einmal wieder mit ber Wahr 
nehmung, daß Sultan Selim überhaupt nicht gefonnen 
fheine, feine Waffen für jegt gegen Ungarn und Deutid- 
land zu richten; höchſtens wäre die Inſel Rhodos das 
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nächfte Ziel feiner Eroberungspolitit geweſen. Aber auch 
nicht einmal dies follte er erreichen. Er farb, nachdem er 
noch kurz zuvor die beftehenden Friedensverträge mit den 
europäifchen Nachbarftaaten erneuert hatte, namentlich mit 
Ungarn am 31. Mat 1519, am 21. Sept. 1520. 

Warum hätte man fich aber nun zum Zwecke bes 
Türkenkrieges noch befondere Opfer auferlegen follen, da 
in der ganzen Chriftenheit die merkwürdige Meinung 
herrſchte, daß Selim's Nachfolger, Suleiman, ein uner- 
fahrener und friedliebender Jungling (giovine imperito 
e di quietissima natura), nichts fehnlicher wünfche, als 
mit den Mächten des Abendlandes in Ruhe und Freund» 
ſchaft zu verbleiben; dem wilden Löwen, hörte man ba- 
mald häufig äußern, fei ein zahmes Lamm gefolgt. 
Selbft Leo X., feiner nuglofen Beſtrebungen zum Zwecke 
der Bekämpfung der Ungläubigen längſt müde, flieg we⸗ 
nige Monate nachher, am 13. Dec. 1520, mit diefem 
befeligenden Wahne in die Gruft, und fein Nachfolger, 
Habrian VI, fühlte ſich durchaus nicht berufen, ſich ohne 
Noth an die Spitze ber Bewegung gegen dad osmani- 
ſche Reich zu ftellen. 23). 

Es war mithin in ber ganzen Chriftenbeit fo gut 
wie noch gar nichts gefchehen, als im Frühjahre 1521 
Sulten Suliman feine Heeredmaht gegen Belgrad hin 
in Bewegung fegte. Nachdem König Ludwig von Un- 
garn beim Heiligen Stuhle und der Signorie von Be- 
nebig vergebens Hülfe erfleht Hatte, verhallte auch der 
Nothſchrei der ungariihen Geſandten auf dem Neiche- 
tage zu Worms, im April 1521, nutzlos unter dem 
Getümmel der Neformationsbewegung. Und dennoch 
wie einfchneidend, wie ergreifend waren damals die. 
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- Worte des Hieronymus Balbus’, welcher, ald Sprecher 
diefer ungarifchen Botfchaft die North feines Landes und die 
Gefahren, von denen Deutfchland abermals bedroht ſei, 
mit den lebendigften Farben fchilderte. 

„Nur dur der Chriften Lauheit und Feigheit“, 
rief er aus, „ift die Macht der Türken fo gemwachfen, 
daß, wenn Ihr, du großer Kaifer, und Ihr, Zürften des 
Eriegerifchen Deutſchlands, nicht ſchleunig Hülfe bringt, 
nicht nur nicht die Wiedereroberung von Konftantinopel 
noch ferner zu hoffen, ſondern fogar der Verluſt von 
Rom zu fürchten if. Denn ich weiß nicht, durch welches 
Verhängniß (quo sinistro fato) die Fürften der Chri- 
ftenheit fchon fo lange Jahre theils die Gefchoffe, welde 
fie für die Vertheidigung des chriftlichen Glaubens an 
wenden follen, mit wahrer Wuth gegen ſich untereinan 
der felbft richten, und lieber wollen, daß bie abſcheuliche 
Sekte Mohammed's erflarfe und die chriſtliche Meligion 
geſchwächt und vernichtet werde, ald daß fie fich gegen- 
feitig irgend etwas nachgäben..... Ihr hochherzigen 
Fürſten, die Ihr zu Euerm Lobe, Eurer Würde, für die 
Religion geboren ſeid, nehmt Euch endlich den Schu 
des chriftlichen Gemeinwefens zu Herzen; aber längſt, 
ſcheint es, und ich fage Das, ohne Euch beleidigen zu 
wollen, wird jene alte, echte deutiche Kraft vermißt 
(pristinum illud Germanicum genuinungue robur de- 
sideratur); feid Ihr nicht mehr jene Germanen, melde 
an Kriegsruhm den Römern gleich ftanden, ja fie barin 
noch übertrafen, bei welchen Eriegerifche Tüchtigkeit immer 
in höchſter Blüte war?‘ 2%) 

Nicht einmal zu einer tröſtlichen Zufage für die Zu 
kunft kam es darauf hin für diefes mal! Man überließ 
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Delgrad, welches noch in demfelben Jahre in die Ge 
walt der Osmanen fiel, fowie ganz Ungarn feinem 
Schickſale und fah ruhig zu, wie fih darauf Suleiman 
gegen Rhodos rüftete. Rhodos wäre aber, fowie früher 
unter Mohammed IL, auch vielleicht jegt — das mar we⸗ 
nigftend eine. damals vielfach gehegte Anſicht — noch zu 
retten gewefen, wenn fich die Mächte bes Abendlandes da⸗ 
zu verftanden hätten, den tapfern Vertheidigern der Fe⸗ 
ftung und der Infel eine wenn auch nur geringe Hülfe 
zufommen an laffen. 2°) 

Benedig, welches dazu am erften berufen geweſen 
wäre, z0g fein Beobachtungsgefchrwader, welches für alle 
Zälle bei Cap Malen lag, fogleich wieder nach dem Golf 
zurück, ald es ſich verfichert Hatte, dag Suleiman feine 
Flotte nicht gegen Eypern, fondern gegen Rhodos aus- 
ſchicke; Papſt Hadrian IV., an dem ſich die Ritter noch 
im legten Augenblid wandten, entfchuldigte fich mit der 
Armuth feines Schaged 2%), und die wenigen Galeeren, 
welhe am Ende noh in Neapel und Sicilien aufge 
bracht wurden, hatten noch nicht einmal den Hafen ver- 
laffen, al8 Rhodos ſchon in der Gewalt der Osmanen 
war. 

Nun war. man freilich auch im Abenblande wieder 
einmal wie aus einem Zraume gerüttelt. Die Berichte 
der nach allen Seiten Hin zerftreuten Ritter, welche der 
Kataftrophe entgangen waren, erfüllten die ganze chrift- 
liche Welt mit der größten Beſtürzung. Jetzt konnte 
Habdrian VL, welcher wenige Monate vorher die Armuth 
des heiligen Petrus als Dedmantel feiner Unthätigkeit 
gebraucht hatte, kaum Worte genug finden, um Fürſten 
und Völker zu Eintracht und Kreuzzug zu ermahnen; 
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vor allem follten jegt Kaifer Karl, König Heinrich VILL 
von England und Franz I. Hülfe fchaffen, ihre Strei⸗ 
tigkeiten beifeite fegen und ihre vereinten Waffen gegen 
bie Osmanen kehren; fonft werbe, wie Rhodos, bald 
auch ganz Ungarn, dann Sicilien, Italien, Deutfchland, 
ganz Europa, in bie Hände der Ungläubigen fallen. 

Man braucht ja aber gar nicht einmal daran zu 
erinnern, wie es damals in der politifchen Welt ſtand, 
um begreiflih zu machen, baß bergleihen Mahnungen 
gegen die mächtigen Intereffen, welche die größten Staaten 
und ihre Lenker unter fich entzmweiten, nichts vermochten. 
Selbſt ein weit gewaltigeres Wort als das des Heili- 
gen Vaters war, hätte um dieſe Zeit eine Ausföhnung 
zwiſchen Kaifer Karl und König Franz ebenfo wenig be 
wirken können, wie es vermocht hätte, bie Signorie von 
Denedig von ihrem Syſtem bes bewaffneten Friedens 
abzubringen, dem zufolge die Erhaltung ber Fremmdfchaft 
mit Sultan Suleiman für jegt jede andere Rückſicht 
überwog, weil fie die ficherfte Bürgfchaft für den Fort 
genuß und bie Erweiterung ber bedeutenden Vortheile 
ihres einträglichen Levantehandels war. 27) 

Fe mehr aber in biefem bedeutenden Wendepunfte 
ber Geſchicke des osmanifchen Reichs und feinen Be 
siehungen zu den Mächten Europas in ben Höhen 
Sphären wieder die Politit ber Intereffen in den Bor- 
dergrund trat, befto charakteriftifcher iſt es für bie Stim- 
mungen, welche fich gleichzeitig in den weitern und nie 
dern Kreifen regten, daß nach den Falle von Rhodos 
die Kloftergeiftlichteit die Sache des heiligen Kampfes zu 
der ihrigen machen wollte. Nur einer ſolchen Regung 
verdankte jedenfalls der merkwürdige Plan ber Minori⸗ 
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ten, ober, wie fie damals in beutfchen Landen genannt wur⸗ 
den, „der mindern Brüder” feinen Urſprung, dem zufolge 
aus den Mitteln ſämmtlicher Klöfter ein Heer ins Feld 
geftellt und unterhalten werben follte, welches, wenn es 
wirklich auftande gefommen wäre, allerdings eime ftatt- 
liche Streitmacht gegen die Türken gebildet haben würde. 

Wir Iernen diefen Plan aus einer Denkfchrift ken⸗ 
nen, weldhe im Suni 1523 von Seiten ber Minoriten 
oder Barfüßermönde den Papfte Habrian VI. und dem 
Sardinalcollegium vorgelegt murbe, und, wie es fcheint, 
die Aufmerkſamkeit der chriftlihen Welt damals vielfach, 
in Anſprnch genommen bat. Denn, urfprünglich wahr 
ſcheinlich Tateinifch abgefaßt, wurde fie, in mehre Spra- 
chen überfegt, überall verbreitet. 28) 

Ihr zufolge wollten ſich die Minoriten verpflichten, 
aus ihren Klöftern, deren fie namentlich auch noch viele 
im Orient hatten, und bie fie im Ganzen auf 40,000 
berechnen zu können glaubten, aber, um nicht zu viel 
zu fagen, bis auf 56,000 herabfegten, je Einen Mann 
oder, wie ed in der deutfchen Bearbeitung wörtlich heißt, 
„ein geraden jungen mynich“ zu flelen. Das hätte 
ſchon ein Heer von 36,000 Mann gegeben. Ebenfo 
viel, wird dann weiter berechnet, würden die brei.andern 
Bettelorden, die Prebigermönche, die Auguftiner und bie 
Karmeliter, aus ihren Klöftern fielen Tonnen, während 
ein gleiches Gontingent auch noch aus allen übrigen 
Kisftern der Bernhardiner, Benebictiner, SKarthäufer, 
Schotten, Bauliner, Teutſchherren, Sohannitter u. f. w. 
und endlich fogar aus allen Stiftern, Frauen und Jung» 
frauenflöftern aufzubringen fein würde. Das ergäbe 
alſo allein fehon eine Armee von 144,000 Mann. Nun 
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könne man aber ferner auf jedes Klofter minbeftens 10 
Kirchfpiele oder Pfarrkirchen rechnen, in Summa alſo 
360,000 Pfarrkirchen, von denen wieber jede füglich 
ihren Mann fielen Tonne, ſodaß man auf biefe Weile 
mit leichter Mühe eine halbe Million (504,000) tüch— 
tiger Streeiter vor dem Herrn auf die Beine bringen 
würde. 

Auf ähnliche Weife follte dann auch dad Gelb zum 
Unterhalt dieſer heiligen Heerſchar aufgebracht werben; 
und man muß eingeftehen, daß diefe Mönche bei allen 
ihren finanziellen Phantaſien keine ſchlechten Rechen⸗ 
meifter waren. Denn fie verſtanden es vortrefflich, aus 
Dfennigen Millionen von Dukaten zu maden. Es ifl 
fiherlich nicht ohne Intereffe, auch dabei noch einen Au- 
genblid zu verweilen. 

Sie nahmen vorerft an, daß fih in jedem Kloſter 
mindeftend 30 Perſonen befinden. Don viefen follte 
jede wöchentlich nur einen Pfennig Türkenſteuer erlegen, 
was alle zehn Wochen einen ungarifchen Gulden einge 
bracht haben würde. Saͤmmtliche Klöfter hätten mit- 
hin jede Woche 14,400 ober jährlih 748,800 ungatri- 
The Gulden, zu je 10 Schilling, in die Kriegskaſſe ein- 
gezahlt. 

Dann wird ferner angenommen, baf zu jeder Pfarrei 
mindeftens 300 Menfchen gehören, die das heilige Abend⸗ 
mahl nehmen; von dieſen zahlt gleichfalls jeder wöchent⸗ 
lich einen Pfennig, was im Ganzen wöchentlich 306,000 
und jährlich 8,720,000 ungarifche Gulden, und im Ver— 
ein mit obigem Beitrage der Klöfter die ftattliche jähr- 
liche Summe von 9,468,800 ungarifchen Gulden (hier 
fteht in der Duelle falfch 18 ftatt-9 Milliorien) ergäbe. 
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Außerdem follten auch noch die Fürften und Herren, die 
Juden und fogar die Dienftboten, dieſe legtern gleichfalls 
wöchentlich einen Pfennig, das Ihrige beiftenern, während 
man füglich endlich darauf rechnen fonne, daß ſich doc 
wenigftend 41000 Menfchen finden würden , welche über 
ihren Wochenpfennig noch einen jährlichen Beitrag von 
410 Gulden einzahlen könnten, und auch von jeder Pfarr 
fieche eine Summe von 5 Gulden jährlich erhoben wer- 
den dürfte, welche abermals 1,800,000 Gulden abwer⸗ 
fen mwürben. 2°) 

Wenn man nun jedem Reiter zwei, jeden Fußgänger 
einen ungarifchen Gulden wöchentlichen Sold ausfege, fo 
könne man leicht von jeder Gattung 124,800 Mann, 
im Ganzen alfo 249,600 Mann unterhalten. Für das 
nöthige Gefhüg müßten die Fürften und die Neiche- 
ftände forgen. Man müffe da freilich, heißt ed dann 
weiter, viel Geld daranfegen; allein man folle nur be- 
denken, daß durch vermehrten Verkehr und gefteigerte 
Zolleinnahme auch wieder viel gewonnen werden mürbe; 
eine Menge Handwerker würden Beichaftigung finden, 
und am Ende dürfte man nicht vergeffen, dag Alles, 
was man den Türken abnehmen würde, der ganzen Chri⸗ 
ftenheit, „Gott dem Heren zu Lob und Ehr’”, fo zugute 
kaͤme, baß Geber wieder zu feinem Hennig gelangen 
würbe, den er beigefteuert. 

Am Schluffe werden dann noch einige gute Regeln 
gegeben, wie man den Feldzug einrichten fol. Man 
folle das ganze Heer in fünf Haufen zu je 50,000 Mann 
eintheilen, und dann nit tollfühn darauf losrennen, 
fondern bedächtig vorwärts rüden, und lieber den An- 


griff der Türken abmarten. „Aber wenn man fie will 
Hiftorifhes Taſchenbuch. Dritte F. VII. 25 
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überziehen“, heißt e8 am Ende, „ber maß als fie, fo 
möcht man merklich groß fchaden nemen. Darumb mit 
folyem fanfften Welen und Ordnung Hoffet ich zu 
Gotte, wir wollen in funzen, jenen das beylig Grat 
und die Türkenhund unter und bringen; auch wird uns 
Gott um chriſtliches Glaubens willen fieg geben. Amen.“ 

Man erfieht aus alledem, dag es dieſe unbefch- 
beten Kloſterbrüder mit ihren friegerifhen Phantaſien 
wirklich fehr ernftlidh meinten. Indeſſen fand ihr Plan 
doch, wie es fcheint, keinen fonderlichen Beifall, weber 
dieffeit noch jenjeit ber Alpen. Im Rathe der romi- 
fen Curie mochte man bamald, wo man bie Exiſten; 
und die Güter der Klofter fo ſchon von allen Seiten 
gefährdet fah, einen folhen Echnitt in das eigene Fleiſch 
nit wohl vertragen; auch fühlte man fehr gut, daß bie 
Zeiten ber „ecclesia militans“, felbft gegen die Ungläu: 
bigen, nun do vorüber feien. 

Und im Norden, namentlih in beutfchen Landen, 
erregte dieſes Friegerifche Gebahren unter der Mönchs⸗ 
Zutte fchon deshalb Verdacht und Mistrauen, weil ee 
damit offenbar nicht blos auf die Türken, fondern auch 
auf andere „Feinde des chriftlihen Glaubens“ abge 
fehen war, worunter vor allem die Belenner und Be- 
förderer der dem Kloſterweſen fo gefährlihden neuen 
Lehre, die Proteftanten, gemeint fein mochten. Auch 
wollte man da von Türkenfteuer, zumal unter dem Panier 
der Kirche, längſt ſchon nichts mehr hören, weil fie, wie 
fih Hutten im Jahre 1520 in feinen Gloffen zu der 
befannten Bulle Leo's X. gegen Luther vom 24. Juni 
ausdrüdte, „einem Jeden eine Betrügerei und Gelegen: 
heit fchien, durch dieſe Erfindung den Geiz bed Papſtes 
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zu erfättigen”. Und hatte nicht derſelbe Nutten bereits 
ein Jahr früher angerathen, man folle doch endlich auf- 
hören, „die mit Geld beladenen Efel nah Rom zu 
ſchicken, und die Waffen, welche man gegen bie Türken 
richten wolle, lieber nach Stalien tragen, mo der wahre 
Zeind ber ChHriftenheit feinen Sig aufgefchlagen habe‘. 30) 

Somit wird fohon hieraus Mar, daß die Neforma- 
tionsbewegung auf die allgemeinern Stimmungen, von 
denen bie Zürfenfache und der heilige Krieg getragen 
werben follte, einen nichts weniger als günftigen Einfluf 
gewann. Der Plan der Minoriten mar von diefer Seite 
gewiſſermaßen der legte eitle Verſuch, die erfchlafften 
Geiſter in diefer Richtung uoch einmal aufzuregen. Der 
einzige freilich fehr misverflandene und treuloferweife 
von feinen Feinden ausgebeutete Sag Luther's: ‚Wider 
den Türken ftreiten ift ebenfo viel als Gott widerſtre⸗ 
ben, der mit ſolchen Ruthen unfere Sünden heimfucht”, 
wog allein.alle jo ug ausgedachten und berechneten 
Kriegspläne diefer Mönche auf. Er wußte fehr wohl, 
was er. wollte und mad nun in diefen orientalifchen 
Dingen noththue, wenn er einige Jahre fpäter (zu 
Anfang des Jahres 1529), um allen mweitern Irrungen 
und Misverftändniffen vorzubegen, wozu jener Sag in 
dem Munde „etliher ungefhidter Prediger, die dem 
Möbel einbilden, man folle und müffe nicht wider ben 
Türken kriegen‘, Veranlaſſung gegeben, feine Schrift 
„Vom Krieg wider den Türken” in die Welt fchidte, 
um bie öffentliche Meinung auf den rechten Weg zu 
leiten. 

Die Kraft feines Wortes wurde da von feiner poli« 
tifhen Einficht vortrefflih unterftügt. Er hatte längft 
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erfannt, daß weder mit dem fchwerfälligen Reichsregi⸗ 
ment noch mit der Pfaffenherrſchaft irgendetwas gegen 
die Türken auszurichten ſei. Er wollte gefundere Ele- 
mente des Widerſtandes; nicht mehr die verfommene 
geiftlihe Gewalt, fondern bie frifhe weltliche Macht 
eines Fürften follte im heiligen Kriege Führer fein. 
Nur ein „Pfaffenheer ‘“ mehr! war feine Lofung. „Wenn 
ih ein Kriegemann wäre”, ruft er aus, „und fähe zu 
Felde ein Pfaffen⸗ oder Kreuzpanier, wenn's gleich ein 
Crucifix felbft wäre, da wollte ich bavonlaufen als jagt‘ 
mih ber Teufel. Wenn Kaiſer Karl's Panier oder 
eines Fürften zu Felde ift, da laufe ein jeder friſch und 
fröhlich unter fein Panier, da er untergefchworen ift; ift 
aber ein Bifchofs- oder Cardinals oder Papftpanier de, 
fo laufe davon und fprich: ich Fenne der Münze nicht.” 

Auch follte, unter folcher Führung, fogleich ein ber 
Wichtigkeit der Sache entfprechendes Heer ind Feld ge 
ftellt werden, mindeſtens 50— 60,000 Mann und eine 
gleich ſtarke Nachhut. Dazu müfle man den Krieg nicht 
mit vereinzelten, ſondern mit vereinten Kräften. führen; 
vor allem müſſe Kaifer Karl König Ferdinand mit 
aller feiner Macht unterflügen. „Man Iaffe nur nid, 
wie bisher gefchehen, einzelne Könige und Fürſten hin- 
anziehen; geftern den König zu Hungarn, heute den 
König zu Polen, morgen ben König zu Böheim, bis fie 
ber Türke einen nach dem andern auffreffe und nichts 
damit ausgerichtet würde, denn daß man unfer Bolt 
verrätb und auf die Fleiſchbank opfert und unnüglid 
Blut vergeußt. 31) 

Gab es etwas, mas die bamald fo zerfallenen 
Geifter noch einigermaßen zufammenhalten und zu gemein: 
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famen Handeln bewegen fonnte, fo war e8 ficherlich diefe 
duckhfchlagende Mede des großen Reformators. Ihr 
folgte eine der für die Gefchichte der orientalifchen Frage 
bedeutendften und entfcheidendften Thaten faft auf dem 
Fuße. Im September deſſelben Jahres erfchien Sultan 
Suleiman mit feiner ganzen ungeheuren Heeresmacht 
zum erften male vor Wien, und mußte wenige Wochen 
nachher, um die Mitte October, unverrichteter Sache 
wieder abziehen. Welches wäre aber wol das Schidfal 
Deutichlands gewefen, wenn er damals feine Siegeszei⸗ 
chen auf den Zinnen Wiens aufgepflanzt und ber 
St.⸗Stephansthurm dad Schickſal der Agia Sophia ge⸗ 
habt hätte! 

Aber felbft das gewaltige Wort eined Luther ver- 
mochte nicht die Stimmungen in Betreff der orientali- 
Then Dinge auf die Dauer zu beherrfchen. Die Ne- 
“ formationdbewegung behielt auch in diefer Beziehung im 
Laufe des 16. Jahrhunderts, in diefem zweiten Stadium 
der orientalifchen Frage, ihre zerfegende Kraft, nicht nur 
unter den Völkern germanifcher Zunge, fondern auch in 
den Ländern jenfeit des Rheins und der Alpen. 

Muste man es nicht erleben, daß noch vor Aus- 
gang biefes Zeitraums die franzöfifchen Hugenotten in 
ihrer Bedrängniß fehnfuchtsvoll ihre Blicke nach Kon⸗ 
ftantinopel wandten und einer ihrer unerfchütterlichiten 
Helden, der Admiral Coligny, feine geheimen Agenten 
dorthin ſchickte, um die Hülfe Sultan Suleiman’s in 
Anſpruch zu nehmen? Die Sache führte freilich, da die 
Abgeſandten Coligny's ben Großheren nur noch als 
Keiche unter den Mauern von Sigeth fanden, zu feinem 
Reſultate. 32) Aber nichtödeftomeniger ift es erwieſen, 
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daß die Pforte vom Anfang an auf die religiöfe Zwie⸗ 
tracht, welche damals die europäifche Welt entzweite nnd 
ſchwächte, nicht geringe Hoffnungen fegte, und daher gar 
nicht abgeneigt war, ben Aufreizungen und Einflüfterun- 
gen der Lutheraner und Hugenotten damals ſchon willig 
das Ohr zu leihen, wie fie fi, viel fpäter noch, mit 
den böhmischen und ungarifchen Nebellen, welche mit 
ihren Bunbesgenoffen in Mähren, der Laufig und Defter- 
reich als die „fieben vereinten Nationen” gegen Kaifer 
Ferdinand I. dad Panier des Aufruhrs erhoben, in einen 
formlihen Vertrag zu Schug und Hülfe einfieß.'33) 

Es war nun überhaupt wieder ein Zeitpunft einge 
treten, wo die Macht der Intereſſen über die allgemei- 
nern Stimmungen, welche die Beziehungen der chriftichen 
Welt zu dem osmanifchen Reich bis dahin bedingt hatten 
und noch bedingten, entfchieden die Worherrfhaft ge- 
wann, obgleich die Contraſte zwiſchen beiden noch fo ſtark 
waren, daß fie eine Reihe von Conflicten und Wider: 
fprüchen unvermeidlich machten, welche der meitern Ent- 
widelung der orientalifhen Frage im 16. Jahrhundert 
einen ganz eigenthümlichen Charakter verlieh. Die Stim- 
mung blieb bei allen Fürſten und Völkern ber Ehriften- 
heit — das läßt fich nicht leugnen — ſchon aus religiöfen 
Gründen, noch fortwährend eine überwiegend feindliche 
gegen bie islamitifche Welt, und dennoch war fie nicht 
mehr ſtark genug, den Verfuchungen zu. wiberftehen, welche 
fie der Gewalt politifcher Intereffen unterthan machten. Wir 
wollen jegt fehen, welcher Art diefe waren, und wie ſich da⸗ 
nach die Haltung der Großmächte bedingte, welche in bie 
ſem Stadium ber Frage in den Vordergrund traten. 
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III. 
Die Intereſſen und die Haltung der Großmächte. 


Faſſen wir die orientaliſche Frage von ihrer rein 
politiſchen Seite auf, ſo waren es vorzüglich zwei welt⸗ 
geſchichtliche Ereigniſſe, welche im Scheidepunkte des erſten 
Viertels des 16. Jahrhunderts auf ihre weitere Ent⸗ 
wickelung den entſcheidendſten und folgereichſten Einfluß 
gewannen: die Niederlage des Königs Franz J. von Frank⸗ 
reich unter den Mauern von Pavia, am 24. Febr. 1525, 
und der Tod des Königs Ludwig von Ungarn in ber 
unglüdlichen Schlacht bei Mohacz, am 29. Aug. 1526. 

Denn fie waren gewiffermaßen ber Anfang, die Aus- 
gangspunkte der politifhen Syſteme, ober, wenn man 
will, der Verwidelungen, welche die Haltung und bie 
Handlungen derjenigen Mächte bedingten, welche nun in 
den Beziehungen der europäifch- hriftlichen Welt zu dem 
osmanifchen Drient die bedeutendften wurden : Frankreich 
und Deftreih. Und babei war ed fehr wefentlih und 
für diefe Epoche der orientalifihen Frage höchſt charak- 
teriftifch, daß nicht ſowol die allgemeinern Interefien, wie 
fie ih aus der Lage und der Weltſtellung der Länder 
ergaben, als vielmehr perfönliche Verhältniffe und Rud- 
figten ind Spiel kamen und maßgebend wurden. Sowie 
damals die Geſchicke des osmanifchen Reichs von einer 
mächtigen Perfonlichkeit, Suleiman L, beherrfcht wurden, 
fo knüpfte fich die orientalifhe Politik Europas an bie 
zwei hervorragenden Namen, welche der Weltgefchichte 
des 16. Jahrhunderts überhaupt fozufagen ihr eigen- 
thümliches Gepräge gaben: König Franz I und Kaifer 
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Karl V., welchem fein Bruder König Ferdinand I. zur 
Seite ftand. 

Wir haben bereitd angedeutet, daß die vereitelten 
Pläne Franz’ I. in Betreff der deutfchen Kaiferkrone eins 
der bedeutendften Momente für die fonderbare Wendung 
der orientalifchen Politit diefes Könige wurden. Er trat 
bier, unter dem Einfluß wiberwärtiger Verhältniſſe, bie 
er nicht überwinden konnte, zum erften male mit ſich 
felbft und ben begeiftertften Regungen feiner Jugend, 
denen er gleichwol im Innerften feines Herzens niemals 
ganz entjagen mochte, in offenbarem Widerſpruch. Hatte 
“ex noch zu Anfang des Jahres 1519 dem Papſte die 
heilige Verficherung erneuert, daß er Alles aufbieten werbe, 
um den Erwartungen beffelben Hinfichtlich des Kriegs 
gegen bie Ungläubigen zu entiprechen, hatte er ben be- 
reitd verfprochenen 40,000 Mann Fußvolk fogar noch 
‚10,000 Mann mehr Hinzugefügt 3%), fo fagte er fi 
nun, wahrfcheinlich noch in demfelben Jahre, aus Mis- 
muth über die ungünftigen Refultate der Kaiferwahl 
geradezu von aller Theilnahme an dem Werke des Heils 
(08. _ Er wolle mit biefer Türkenfache, foll er Leo X. 
ohne weiteres erklärt haben, nichts mehr zu fchaffen 
haben; nun möchten Diejenigen, welche der Gefahr am 
nächften wären, fich allein ihrer Haut wehren; würde 
fein Land einmal bedrängt werden, dann werde er ſchon 
für deffen Vertheidigung Sorge tragen. 35) 

Soweit war Franz I. damals freilich noch nicht ge- 
gangen, daß er daran gedacht häfte, ſich im Falle ber 
Noth der Hülfe des mächtigen Sultans der Osmanen 
gegen feine Feinde zu bedienen. Es war aber doch ber 
erfte Schritt auf der verhängnißvollen Bahn, welche ihn, 
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felbft wider Willen, nach und nad dahin führte. Wir 
kennen die Phafen nicht, unter welchen dieſer Gedanke 
im Geifte Franz’ I. feitdem allmälig zur Neife gedieh; 
er mochte ihn wol Tängft im Stillen gehegt haben, 
als das Misgefchil bei Pavia zunächft feine Mutter, 
Louife von Savoyen, veranlaßte, denfelben zu verwirk 
lichen. „Mein Sohn, ber König von Frankreich“, fchrieb 
fie damald in der äußerſten Verzweiflung an Sultan 
Suleiman, „ift von Karl, dem Könige von Spanien, 
gefangengenommen wurben; ich hoffte, daß er ihn auf 
liberale Weife (liberaliter) wieder freifaffen würde. Das 
hat er jedoch nicht gethan, fondern er ift ungerecht mit 
ihm verfahren. Wir nehmen alfo zu die, großer Kaifer, 
unfere Zuflucht, damit du und deinen Edelmuth (libe- 
ralitatem) beweifeft und meinem Sohne die Freiheit wieder 
verſchaffeſt.“ 3°) 

Indeffen verfehlte diefed Schreiben infofern feinen 
Zweck, ald ed nicht unmittelbar in die Hände des Sub 
tand gelangte. Denn der Gefandte, welcher es über- 
bringen follte, wurde nicht ohne Verdacht, daß man am 
Hofe des Kaiferd und des Königs Ferdinand davon unter- 
richtet gemwefen, unterwegs in Bosnien aufgehoben und 
fammt feinen Leuten ermordet. Wahrfcheinlich Fam der 
Brief der Königin-Mutter fpäter aber doch noch auf 
demfelben Wege: in die Hände Ibrahim's, auf welchem 
er fih in den Beſitz der Kleinodien zu fegen gewußt 
hatte, die jener Gefandte vielleicht als Ehrengefchente für 
ihn und den Sultan bei fich geführt hatte. Wenigftens 
prahlte er fpäter, im Jahre 1533, mit einem koſtbaren 
Rubin, welchen König Franz in der Schlacht bei Pavia 
noch felbft getragen haben follte und den er käuflich an 
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fih gebracht haben wollte, nicht wenig vor den Ge 
fandten des Königs Ferdinand, die fi über das Ver— 
fahren des Kaiferd gegen Franz I. gar derbe Dinge fagen 
laffen mußten. 37) 

Schmebt über diefem erften Verſuche Franz’ J., den 
Schug und den Beiftand des Sultans für fih zu ge 
winnen, noch ein gewiſſes Dunkel, fo ift dagegen außer 
Zweifel, daß ein zweiter Schritt, welchen der König zu 
bemfelben Zwede ſchon während feiner Gefangenfchaft 
zu Madrid that, nicht ganz ohne Erfolg blieb, wenn er 
auch nicht fogleich zu einem beftimmten thatfächlichen Re⸗ 
fultate führte. Noch vor Ausgang des Jahres 1525 
finden wir nämlich Johann Frangipani, aus einer dem 
Könige befreundeten ungarifchen Grafenfamilie, als be- 
vollmächtigten Unterhändler beffelben in Konftantinopel; 
er follte dem Sultan, dahin lauteten feine mündlichen 
und fchriftlichen Snftructionen, infofern ein Schug- und 
Zrugbündnig anbieten, ald der König fi erbot, Spa- 
nien mit Krieg zu überziehen, während Suleiman Ungarn 
angreifen folltee Der Sultan ging barauf wenigftend 
fomweit ein, daß er den mit MWohlmollen empfangenen 
Adgefandten bes Königs, reich beſchenkt, mit der allge- 
meinen Zufiherung entließ, daß er ſtets kampfbereit dem 
bebdrängten Fürften feine Hülfe nicht vorenthalten wolle, 
ohne fich jedoch fogleih auf beflimmte Zufagen wegen 
gemeinfchaftlicher Operationen einzulaffen. 33) Sein Pan, 
Ungarn anzugreifen, ftand damals ohnehin ſchon feft 
und würde auch ohne die Anreizungen des Königs Franz 
jedenfalls zur Ausführung gekommen fein. 

Auf der andern Seite trat aber nun auch die ſchwan⸗ 
tende und zmweideutige Politik des Königs, welche ficher: 
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lich nicht geeignet war, Bultan Suleiman befonderes 
Vertrauen einzuflößen, nur zu fehr zutage. Denn wäh⸗ 
rend Frangipani noch zu SKonftantinopel meilte, unter 
handelte Franz I. zu Mabrid mit Karl V. wegen feiner 
Sreilaffung, und eine der erflen Bedingungen, welche der 
Kaifer ald Preis von ihm dafür verlangte, war ja bie 
Berpflihtung von feiner Seite, nach Abſchluß des Frie⸗ 
dend „zur Bertheidigung des Königreichs Ungarn und 
zur Vernichtung der Sckte Mohammed's“ ein Heer von 
5000 Mann Reiterei und 15,000 Mann Fußvolk zu 
fielen. Nicht genug aber, daß der König es ſich ge 
fallen ließ, daß diefe Beftimmung förmlich mit in den 
am 14. San. 1526 zu Madrid abgefchloffenen Friedend- 
vertrag aufgenommen wurde, der ihm bie Freiheit wieder 
verfchaffte, wußte er darauf hin auch Papſt Clemens VII. 
im nächften Jahre, 1527, zu bewegen, daß er ihm aber- 
mals geftattete, in feinem ganzen Neiche von. Geiftlichen 
und Laien den Türkenzehent auszufchreiben, wobei aus- 
drüdlich Darauf hingemwiefen wurde, daß diefe Steuer nur, 
wie es in den betreffenden Verordnungen des Königs 
wörtlich heißt, „zur Vertreibung bes Türken, des Feindes 
unfers heiligen Fatholifchen Glaubens, und zur Wieder⸗ 
eroberung bes Königreich Ungarn‘ verwendet merden 
follte. 39) 

Waͤre ed Franz I damit wirklich Ernſt gewefen, hätte 
feine Begeifterung für die Sache der Chriftenheit feinen 
tiefeingewurzelten Haß gegen Karl V. überwinden mögen, 
fo hätte er dies, wo nicht fchon vorher, doc, ficherlich 
nad) dem Unglüde bei Mohacs beweifen und bethätigen 
konnen. Aber er war einmal mit feiner orientalifchen 
Politik in, eine fehiefe Lage Hineingedrängt worden, aus 
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welcher er fih unter den Wirren und Verwickelungen, 
wie fie nun eintraten, nicht leicht wieder herauswinden 
konnte. 

Ungarn und ſeine Zukunft blieben von jetzt an der 
Mittelpunkt dieſer Verwickelungen, in welche auch die 
Politik des Kaiſers und ſeines Bruders Ferdinand hinein⸗ 
gezogen wurde. Was von dieſer Seite für Deutſchland 
und zunächſt für die öſtreichiſchen Erblande zu erwarten 
und zu fürchten fei, das hatten beide ſchon feit dem 
Falle von Belgrad (1522) nur zu wohl erkannt. Die 
Rettung Ungarns war daher auch das vorzüglichfte Augen. 
merk ihrer orientalifchen Politik, das Ziel, auf welches 
die Gedanken und die Kräfte der gefammten Chriftenheit 
in ihrem Dienfte und ihren Intereffe Hingelenft werben 
follten. 

In diefen Sinne wurbe die orientalifche Frage feit- 
dem namentlich auf allen deutichen Neichstagen wieder 
mit mehr Nachdruck als Erfolg zur Sprache gebradt. 
An Willfährigkeit fehlte es den Reichsſtänden, welche bie 
hereinbrechende Gefahr nicht vertennen konnten, keines⸗ 
wegs; ed wurden, ungeachtet bed Zwieſpaltes der Mei⸗ 
nungen, welche damals ſchon infolge der Neformations- 
bewegung die Geifter entzweiten, im Jahre 1522 zu 
Nürnberg und zwei Jahre fpäter ebendafelbft die gemöhn- 
lichen, freilich noch immer ziemlich fpärlichen Bewilligun- 
gen an Truppen und Geld „zu eylender Hülf gegen den 
Feind Chriſti“ gemacht; allein zu thatfächlicher Ausfüh- 
rung ber gefaßten Befchlüffe konnte man es jegt, bei ber 
Schwerfälligkeit bes Neichsregiments, ebenfo wenig bringen 
als in frühern Zeiten. Nichts dürfte für biefe Teidigen 
Zuftände mehr charakteriftifch fein, als daß noch zwei 
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Tage vor der Schlacht bei Mohacs, am 27. Aug. 1526, 
zu Speier jener troftlofe Reichstagsabſchied unterzeichnet 
wurde, welcher feftfegte, daß, „damit bie eylende Hülf 
defto fruchtbarlicher angelegt und geleiftet werden mög”, 
vorerft eine Botſchaft an den König von Ungarn abge- 
fertigt werden folle, „welche dem Ergherzogen Ferdinand 
Statthalter Kundfchaft bringe, wie ed allenthalben mit 
ded Türden Handlung und Fürnemmen, auch ber Gegen- 
wehr der Hungarn geftellt ſei“. *0) 
Eine folche Botfchaft Hatte fih aber noch nicht ein- 
mal auf den Weg gemacht, als die Schreckenskunde ein- 
traf, daß das ungarifche Heer bei Mohacs faft gänzlich 
aufgerieben worben fei, daß König Ludwig feinen Helden- 
muth mit dem Leben bezahlt Habe und Sultan Suleiman 
mit feiner ganzen Macht vor Ofen ſtehe. Nun nahmen 
die Dinge freilich eine ganz unerwartete Wendung. 

Es ift bekannt, dag König Ferdinand, als Schwager 
des gefallenen Königs, fofort feine Anfprüche auf bie 
Krone Ungarns geltend machte, während Sultan Suleiman, 
welcher fi damals in Ungarn noch nicht feftfegen mollte 
oder konnte, die Sache des von feiner Partei zum Gegen- 
tönig erwählten und bereitd am 10. Nov. auch wirklich 
gefrönten Woiwoden von Siebenbürgen, Johann Zapolya, 
zu ber feinigen machte, um für feine weitern Pläne bei 
diefen ungarifchen Wirren deſto bequemer die Hände im 
Spiele zu behalten. Und Died war ihm ja um fo leichter, 
da beide Theile feine Freundfchaft und feine Hülfe auf 
gleiche Weile in Anfpruh nahmen. Denn auch bei 
König Ferdinand, und felbft bei dem Kaiſer, übermog, 
in Betracht der mislichen Umftände, in welchen fih um 
diefe Zeit ihre Staaten und bie politifhe Lage Europas 
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überhaupt befand, das Verlangen, wo möglich durch einen 
friedlichen Vergleich mit dem mächtigen Sultan das er- 
wünfchte Ziel zu erreichen, bei weitem die Luft, ficy mit 
ihm auf einen weitausfehenden koſtſpieligen Krieg im 
Intereffe der gefammten Chriftenheit einzulaffen. 

„Uebrigens“, fchrieb der Kaifer gleich in feinem 
erften Briefe, den er nah der Schlacht bei Mohacs 
an ben König richtete und worin er namentlich über 
drüdende Geldnoth Hagte, „rathe und bitte ich Euch, 
Euch nicht fo auf das Gerathemohl Hin gegen die Tür: 
fen zu verfuchen (que ne vous hazardez point contre 
les dicts Turcgs), fondern Euch lieber auf der Defenftve 
zu halten, ſodaß Ihr nur Das erhaltet und vertheidigt, 
was zu erhalten möglich ift, bis ich Euch die große 
Hülfe ſchicken kann, welche ich vorbereite; und dies fol 
fo bald wie möglich gefchehen. Was Ihr mir aber über 
den mit den Türken abzufchließenden Waſſenſtillſtand 
Schreibt, fo fehe ich wohl ein, daß Ihr deſſen fehr nöthig 
habt, obgleich ich ficher glaube, daß Ihr Euch nur im 
äußerſten Falle und wenn Ihr durch große und brin- 
gende Gefahren dazu gezwungen feid, darauf einlaffen 
werdet.“ #1) | 

Die erften Schritte, welche König Ferdinand barauf 
bin that, um mit der Pforte zu weitern Verhandlungen 
in ein freundfchaftliches Verhältniß zu treten, gehören in 
das erfte Viertel des Jahres 1527. Das von dem 
Sultan damals für die Gefandten des Königs, bie fi 
nach Konftantinopel begeben follten, um zunächſt megen 
eines dreijährigen Waffenftillftandes zu unterhandeln, er- 
betene fichere Geleit wurde ohne Schwierigkeiten gewährt. 
Noch ehe jedoch der König davon Gebrauch machte, hatte 
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auch Zapolya, nachdem er von Ferdinand aus Dfen ver- 
trieben und bei Tokay gefchlagen worden war, die Hülfe 
und den Schug des Sultans nachgefucht, und zwar mit 
dem beften Erfolge. Denn fein Unterhändfer, der Pole 
Hieronymus Laszky, ein um diefe Zeit viel genannter und 
namentlich mit den orientalifchen Verhältniffen fehr ver- 
trauter diplomatifcher Agent, hatte, obgleich er fich nicht 
gerade des günftigften Empfangs in Sonftantinopel zu 
erfreuen gehabt, bereitd im Februar 1528 ein fürmliches 
Schug- und Trugbündniß zwifchen König Johann, wie 
fit) Zapolya nannte, und dem Sultan zuftande ge- 
bracht, welches natürlich gegen Niemand anders gerichtet 
fein konnte, ald gegen König Ferdinand und den Kaifer. 

Das änderte freilich die Lage der Dinge gewaltig. 
Die Gefandten, welche der König nun nad) Konftan- 
tinopel zu ſchicken fich beeilte, um foviel wie möglich den 
weitern Wirkungen jenes Bündniſſes entgegenzutreten 
und feine Anfprüche auf den ungefchmälerten Befig von 
Ungarn gehörig geltend zu "machen, wurden ziwar mit 
allen Ehren empfangen und zur feierlichen Audienz bes 
Großherrn zugelaffen; in der Hauptfache aber erlangten 
fie .nichtd. Denn anftatt die Rechte ded Konigs auf 
Ungarn anzuerkennen und fi) zur Zurückgabe der von 
den Ddmanen dort bereitö befegten Orte verftehen zu 
wollen, ‘verlangte der ftolze, auf die Macht feines Herrn 
trogende Großvezier Ibrahim im Gegentheil die fofortige 
Räumung ded ganzen Königreihe. „Will dein Herr 
Friede und gute Nachbarfchaft”, blieb fein letztes Wort 
an den beftürzten Gefandten Johann Hoberdanacz, „fo 
fenne ich nur einen Weg dazu: er räume Buda und 
Ungarn, dann wollen wir mit ihm des Weitern unter 
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handeln.” Und dieſem Beſcheide fügte Suleiman in ber 
dem Gefandten ertheilten Abfchiebsaudien; felbft noch bie 
untröftliche Drohung hinzu, er werde demnächſt mit feiner 
ganzen Macht nach Ungarn kommen, um dem Könige 
die Feſtungen, welche er verlange, perfönlich zu über: 
liefern; finde er ihn nicht in Buda, fo werde er ihn 
in Wien auffuchen. 2) 

Unglüdlicherweife hatte damals fchon König Ferdinand 
in der Nähe der Pforte auch unter den übrigen chrift- 
lichen Mächten einflußreihe Gegner. Die Benetianer 
3. B. wußten ed dahin zu bringen, daß feine Gefandten, 
nachdem fie bereitd vom Sultan förmlich entlaffen worden 
waren, noch volle fünf Monate zu Konftantinopel in 
firenger Haft zurüdgehalten wurden; ein polniſcher Ge- 
fandter führte bittere Beſchwerden über die feindlichen 
Abfichten des Königs gegen Polen; und auch König 
Franz I. hatte man, nicht ohne Grund, in Verdacht, daß 
er den Frieden zwifchen Ferdinand und der Pforte auf 
jede Weiſe Hintertrieben habe. 

Wenigſtens hielt es der Legtere für nöthig, fich gegen’ 
dergleichen Befchuldigungen in einer eigenen an die im 
Frühjahre 1528 zu Speier verfammelten deutfchen Reichs⸗ 
flände gerichteten Denkfchrift zu rechtfertigen. Man gebe 
ihm ſchuld, Heißt es da, daß er die Urſache fei, daß 
der Friede zmifchen König Ferdinand und dem Sultan 
nicht zuftande gekommen, weil er darauf beflanden babe, 
mit in benfelben eingefchloffen zu werden; König Fer: 
dinand babe aber darauf nicht eingehen wollen, weil der 
Kaifer fich noch immer weigere, die fehr annehmbaren 
Bedingungen, welche er ihm für bie Freilaffung feiner 
als Geißeln zurüchehaltenen Söhne geboten, gutzuheißen; 
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man könne nicht Teugnen, daß da der Sultan, welcher 
für einen heidniſchen Fürften gelte,. in der That mehr 
Menſchlichkeit bewiefen habe ald der Kaifer, welcher ein 
hriftlicher Fürft fein wolle; im Uebrigen fei er noch immer 
bereit, mit den Ständen in Gemeinfchaft gegen die Tür- 
fen auszuziehen; er werde, wenn ed noththue, in Perfon 
an der Spige feines Heeres im Felde erfcheinen, welches 
mindeftend 30,000 Mann Fußvolk und 2000 ſchwere 
Neiter zählen folle, ohne feine nicht unbeträchtliche Leib⸗ 
garde. *3) 

Bis wie weit es Franz I. damit wirklich veblich meinte, 
ergibt fi) am beften daraus, daß er gleichzeitig auch mit 
Zapolya in Unterhandlungen getreten war, welche noch 
in bemfelben Jahre, im October 1528, zum Abſchluß 
jenes merkwürdigen Vertrags zwiſchen Beiden führte, 
dem zufolge Franz I. dem Woiwoden Schug und Hülfe 
unter der Bedingung zufagte, daß feinem zweiten Sohne 
Heinrich, Herzog von Orleans, die Nachfolge auf dem 
Thron von Ungarn gefichert fein follte, falls „König 
Johann“ ohne männliche Nachkommen fterben würde. **) 

Auch zeigte es fich fogleih, mas Europa und bie 
Chriftenheit von diefer Seite zu erwarten habe, als ber 
uuglüdlihe Ausgang der erften Gefandtihaft König 
Ferdinand's die feindliche Stellung Oeſtreichs und des 
Deutfchen Reihe zur Pforte auf alle Zeiten entfchieden 
hatte. Franz I. war niemald gefonnen und konnte «8 
nicht fein, die Anſprüche des Haufe Deftreih, nad 
welcher Seite bin fie auch gerichtet fein mochten, unter 
den Vorwande ber Intereſſen ber Chriftenheit im Al: 
gemeinen zu unterflügen. Er theilte in dieſer Hinficht 
übrigens nur die Anfichten und Gefinnungen, welche in 


594 Die oriental. Frage im zweiten Stadium ihrer Entwidelung. 


diefem fir die Geftaltung der orientalifchen Frage wid 
tigen Momente auch die Politif der übrigen Mächte be 
berrfchten. 

Was that z.B. Venedig in diefer Zeit der Bebräng- 
ni, wo man feiner Hülfe mehr wie je beburft hätte? 
Es trieb, wie es Luther in feiner derben Weiſe geradezu 
nennt, in Konftantinopel „Werrätherei”, d. h. es ließ dem 
Sultan, während er bereitö wieder in Ungarn eingebrun- 
gen und gegen Wien im Anzuge mar, durch den vertrau- 
ten Rathgeber des Großveziers Ibrahim, den von be 
Signorie beftochenen Baftarden Luigi Gritti, die Ver— 
fiherung erneuern, daß ihr nichts mehr am Herzen Tiege, 
als mit ihm für immer in Frieden und Freundfchaft zu 
leben ; denn wie hätte die Signorie mit dem Grofherm 
breden mögen, da fich, wie Gasparo Contarini, der 
venetianifche Befandte bei der Konferenz zu Bologna, 
im December 1529, gegen Papft Clemens VII. äußerte, 
damals ſchon ihr ganzer Staat und das Beſitzthum ihrer 
Unterthanen, fozufagen, im Rachen deflelben befand. *5) 

Und ebenfo wenig war von der Hülfe des Papſtes 
etwas zu erwarten, welchem der SKaifer felbft, als 
Suleiman ſchon wieder an ber Grenze von Ungarn fland, 
bie Sache der Chriftenheit dringend empfahl. Aber es 
fehlte dem päpftlichen Stuhle damals ſowol die materielle 
wie die moralifche Macht, thätiger in die Bewegung 
Europas gegen bie Feinde des chriftlichen Namens ein 
zugreifen ; Clemens VII: hatte weder Geld und Truppen, 
noch befaß er den Glauben und das Vertrauen der chrift- 
lichen Welt in dem Grade, daß er im Stande gewefen 
wäre, auf die Richtung der Geifter und den Verlauf 
der Dinge entfcheidenden Einfluß zu gewinnen. 0) 
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König Ferdinand und der Kaifer fahen fich daher für 
jegt nur mieber auf ihre eigenen Kräfte und, im äußerften 
Falle, auf die leidige Neichshülfe verwiefen. Inwieweit 
aber auf die fegtere zu zählen war, haben mir bereits 
angedeutet; und wenn fich auch auf den Reichötagen ber 
legten Sahre, zu Eßlingen (1526), Regensburg (1527) 
und Speier (1529), bei wachfenden Gefahren ein ernfterer 
Wille für die Türkenſache zeigte, fo mar doch im Grunde 
noch immer wenig darauf zu rechnen, daß er fi im 
entfcheidenden Momente auch durch die That bewähren 
werde. 

Das mochte wol. mit der Hauptgrund fein, warum 
König Ferdinand, mit feinem Bruder darüber einverftanden, 
im legten Augenblide noch den eitlen Verfuch machte, 
den Frieden von dem gewaltigen Feinde felbft um den 
Preis menig ehrenvoller Bedingungen zu erfaufen. Da⸗ 
mit begann’ jenes heillofe Syftem der Zugeftändniffe und 
der Selbftdemüthigung, welches Deftreich feitdem fo theuer 
zu ſtehen gekommen ift, weil es, indem es fortwährend 
feine Schwäche verrieth, ihm felbft in den Augen feines 
barbarifchen Gegners alle politifche Achtung benahm. In 
den dem Gefandten des Königs Ferdinand, Nikolaus 
Jurischitſch, um die Mitte des Jahres 1529 ertheilten 
Snftructionen, womit er nah Konftantinopel eilen follte, 
um Sultan Suleiman von den Grenzen Oeſtreichs ab⸗ 
zubalten und zur Räumung Ungarns zu bewegen, finden 
wir baffelbe fchon vollftändig entwidelt. 

Den Waffenftillftand auf längere oder Fürzere Frift 
wollte man in jedem Falle haben; märe er nicht mit 
Morten und Borftellungen zu. erreichen, fo follte Geld 
geboten werden; man wollte bem Großherrn felbft eine 
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„jährliche Penſion“ von 20,000 bis zu 100,000 Dufaten 
bieten, wogegen man im äußerften Falle gar nicht abge: 
neigt war, auf die Zurüdgabe der in Ungarn von ben 
Dömanen befegten Feftungen gänzlich zu verzichten; daß 
man dabei den Verſuch machen wollte, auch den Grof- 
vezier und die übrigen einflußreihen Würdenträger der 
Dforte durh Geld zu gewinnen, war natürlich und 
wenigftend confequent; erft wenn man damit nichts er- 
reichen würde, follte ber Gefandte den Sultan durd 
Drohungen mit der Macht des Königs, bed Kaiſers 
und anderer chriftlicher Fürften, namentlich des Königs 
von Frankreich, einzufhüchtern und fügfamer zu machen 
Suchen. 7) Wäre aber auch damald auf diefem Wege 
wirklich noch etwas zu erreichen geweſen, fo mar «6 
damit nun doch zu fpät. Suleiman war mit feinem 
Heere ſchon wieder bi Mohacs gelangt, als Jurischitfch 
noch nicht einmal die ungarifche Grenze überfchritten Hatte. 
Nur die fehr demüthig gehaltenen Briefe ded Königs an 
den Sultan und den Grofßvezier, welche der Gefandte 
bei fich führte, gelangten wahrfcheinlich in ihre Hände, 
waren jedoch in keinem Falle dazu gemacht, Suleiman 
aufzuhalten oder in feinem Entfchluffe wankend zu 
machen. *8) 

Nachdem Dfen am 8. Sept. 1529 nad) kurzem er- 
folglofen Widerftande zum zweiten mal in feine Gewalt 
gefallen war, ftand feinem Zuge nah Wien nichts mehr 
im Wege. Am 26. Sept. war die ganze Stabt von 
allen Seiten von den Osmanen eingefchloffen, und Tags 
darauf ſchlug Suleiman felbft feine Zelte auf den Höhen 
bei dem Dorfe Simmering auf. So weit, ſcheint es, 
mußte e8 kommen, ehe wenigſtens bie zunächfigelegenen 
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und am meiften bedrohten Länder wieder einmal an ernſt⸗ 
liche Abwehr dachten. Böhmen brachte 50,000 Mann 
Fußvolk und 2000 Mann Reiterei, Mähren an 25,000 
Mann auf, und auch die Reichstruppen blieben Diefes 
mal wenigſtens nicht ganz aus; 20,000 Mann Kern⸗ 
teuppen, unter dem Oberbefehle des Pfalzgrafen Philipp, 
Herzogs in Baiern, dem Stellvertreter bes. Neichöfeld- 
hauptmanns Pfalzgrafen Friedrich, die von 2000 Reitern 
unterftügt wurden, bildeten bie Befagung von Wien. 
Man Eennt nun den Verlauf und das Ende biefer 
merfwürbigen erften Belagerung von Wien dur die 
Odmanen. Man weiß, mit welcher Spannung damals 
die ganze chriftliche Welt dahin ihre Blicke richtete und 
wie der Ausgang diefer glänzenden That Aller Erwar⸗ 
tungen übertraf. Niemand hatte in biefem fritifchen 
Momente, in welchem allerdings Alles auf dem Spiele 
fland, den Muth mehr verloren ald König Ferdinanb. 
Bid zur legten Stunde quälte ihn der Gedanke, daf 
Wien nicht mehr zu retten fei und Guleiman dort feine 
MWinterquartiere auffchlagen werde. Unaufhörlich beftürmte 
er den Kaifer mit Briefen, er möge ihn doch mwenigftens 
in diefer äußerſten Bedrängniß nicht verlaffen. und die 
längft verfprochene Hülfe an Geld und Truppen nun fo 
befchleunigen, daß fie noch zu rechter Zeit eintreffe; Wien 
fei fhon fo gut wie verloren, der befte Theil von Deft- 
reich fei kaum mehr zu retten; aber ed handle fich jegt 
ſchon gar nicht mehr allein um ihn und feine Lande, es 
gelte die Sache ber ganzen Chriftenheit, deren Haupt 
und Stüge der Kaifer ſei. Noch am 15. Oct., alfo 
nachdem Suleiman die Belagerung von Wien aufgegeben 
hatte, fchrieb der König an feine Schwefter Maria, die 
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verwitmete Königin von Ungarn: „Die Nahrichten von 
Wien her find keineswegs beruhigend ; die Dinge befinden 
fih dort nicht im beften Zuftande; denn der Türke beeilt 
fih nach Kräften fein Ziel zu erreichen, und ich fürchte 
fehr, daß die Befagung der bebrängten Stadt fich nicht 
fo lange wird halten Tönnen, bis die erwartete Hülfe 
wird eingetroffen fein; fie wird zu fpät kommen.” 49) 

Nur die böhmischen und beutfchen Hülfstruppen er- 
reichten Wien noch gerade Zeit genug, um menigftens 
an ber Verfolgung der unter unfaglichen Mühſeligkeiten 
abziehenden Dsmanen theilzunehmen. Wien und Deutſch⸗ 
land waren nun allerdings gerettet; aber mie noch 
ganz anders hätten fich die Dinge geftalten müffen unt 
welche Wendung würde die orientalifche Frage genom- 
men haben, wenn man den Augenblid eines Siege, wie 
ihn die chriftliche Welt in ihren Kämpfen gegen die 
Dimanen in ähnlicher Weiſe faum ein zweite mal er 
lebt hat, fogleih zu meitern Unternehmungen, zu ent 
[heidenden Schlägen in diefer Richtung hätte bemugen 
wollen oder fönnen? Dazu war aber eben die Damalige 
Weltlage und die Geſinnung Derer nicht gemacht, melde 
berufen waren, fie zu beherrfchen, namentlic, des Königs 
Ferdinand und des Kaiferd Karl V. 

Die eigentlichen Triebfedern der damaligen orientalifchen 
Politik der beiden fürftlichen Brüder lernen wir am beften 
theils aus ihren eigenen Briefen, theild vorzüglih aus 
der geheimen und vertraulichen Correſpondenz kennen, 
welche Kaiſer Karl in diefer Zeit mit feinem fehr Bingen 
und einflufreichen Beichtvater, dem Cardinal-Bifhof von 
Osma und Giquenza, Don Garda de Loayfa, führte. 
König Ferdinand, welcher die fefte Weberzeugung hegte, 
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dag Sultan Suleiman gefonnen fei, gleich im nächften 
Jahre zum zweiten mal vor Wien zu erfcheinen, war 
anfangs, gleich nach dem Abzug der Odmanen von diefer 
feiner Hauptftadt, allerdings wol entfchloffen, feine Rüftun- 
gen wo nicht zum Angriff, doch zu erfolgreicher Abwehr 
in entfprechender Weife fortzufegen ; allein drückende Geld⸗ 
noth und die misgünftige Stimmung unter feinen Trup- 
pen, die ſchon während der Belagerung von Wien nicht 
gehörig bezahlt worden waren, hinderten ihn, feine guten 
Dorfäge in diefer Beziehung fogleih mit der nöthigen 
Energie zu verwirklichen. 0) 

Und auch SKaifer Karl, welcher damald mit einem 
Fuße in Italien, mit dem andern in Deutfchland ftand 
und für den Schuß feiner italienifchen Befigungen, na- 
mentlich Neapeld und Siciliens, gegen die Angriffe der 
Dömanen ebenfo beforgt war, wie für die Rettung feiner 
deutſchen Länder, kam, da er fich außer Stande fah, feinen 
Bruder mit den von ihm dringend verlangten Geldmit- 
teln zu unterftügen, bald zu ber Weberzeugung, daß ein 
einigermaßen glimpflicher Friede mit dem Sultan den 
Gefahren eines koftfpieligen und in feinen Refultaten 
jedenfalls fehr zweifelhaften Kriegs bei weitem vorzuziehen 
fei. Nur wünfchte er dabei noch möglichft den Schein 
einer unzeitigen Nachgiebigkeit gegen die Pforte zu ver- 
meiden unb hätte ed am Tiebften gefehen, wenn man 
nicht durch eine offene, vor den Augen der ganzen Welt 
abzufendende Gefandtfchaft, fondern auf dem Wege ge: 
heimer Verſtändigung mit dem Sultan zu dem erwünſch⸗ 
ten Ziele gelangt wäre. In diefem Sinne fchrieb er 
gleich zu Anfang des Jahres 1550 an feinen Bruber. 

Da andere Fürften, heißt e8 3.73. in einem feiner 
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Briefe, welcher unterm 411. San. von Bologna aus 
batirt ift, weder bie Macht noch den guten Willen hatten, 
ihn, ben König, gehörig zu unterflügen, ihre beider: 
feitigen Streitkräfte aber allein faum binreichen, einem 
fo mächtigen Feinde, wie der Sultan fei, mit Erfolg bie 
Spige zu bieten, und es nicht nur ſchwer, fondern aud 
gefährlich wäre, zu biefem Zwede noch bedeutende außer: 
ordentliche Ausgaben zu machen 5), fo fei es allerbinge 
rathſam, auf einen Frieden oder Waffenſtillſtand einzu: 
gehen. Auf der andern Seite müfle man aber bebenten, 
daß alle Diejenigen, welche nicht einmal den Willen ge- 
habt, etwa® zu thun, fagen würben, fie hätten Wunder— 
dinge (merveilles) ausführen wollen, und er, der Konig, 
babe nur Frieden gefchloffen, weil ihm bie Gefahr am 
nächften ſei; auch könne es in den Augen des Sultans 
leicht ald Schwäche gelten, ‚wenn man ihm jegt, wo er 
genöthigt gemefen, ſich zurüdzuziehen, MWaffenftillftand 
biete; er werbe glauben, man fei in großer Noth, neuem 
Muth befommen und ſogleich wieder zu den Waffen 
greifen, während es fonft feine Gewohnheit fei, nur alle 
drei Jahre zurüdzufehren. Wenigſtens würde es zu 
empfehlen fein, ſich damit nicht zu übereilen. Denn ber 
Papſt fei eben im Begriff, einen Congreß von Bevoll⸗ 
mächtigten der Fürften abzuhalten, auf welchem er ihnen 
die Sache des heiligen Krieges abermals dringend empfeh- 
len werde; man folle daher mindeftens abwarten, was 
fie dafür zu thun entſchloſſen fein würden, damit fie nicht 
etwa fagen fönnten, auf der einen Seite verlange man 
ihre Hülfe und auf der andern unterhandle man wegen 
des Friedens; auch würbe man dann etwas mehr Klar- 
heit darüber haben, wie ſich die Dinge in Deutfchland 
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geftalten dürften. Am beften fei es daher, daß man dem 
Sultan, um feine Zeit zu verlieren, nur fo unter der 
Hand und ganz im Geheimen, nicht durch eine förmliche 
Botſchaft, fondern mitteld eines einfachen Agenten wiffen 
laffe, der König wünfche aus freiem Antriebe und keines⸗ 
wegs durch die Noth gezwungen. (voluntairement plus 
que par force) feine Freundfchaft, vorausgefegt, daß er 
nichts verlange, mas gegen bie Ghriftenheit oder einen 
ihrer Fürften gerichtet fei. Eine folche geheime Sendung 
werde in keinem Falle irgendeinen Nachtheil bringen. 52) 

König Ferdinand war aber darüber nun doch nicht 
ganz derfelben Meinung mit dem Kaifer. Das Eofte nur 
wieder Zeit, ohne daß dadurch irgendetwas erreicht 
werden würde; man. folle. lieber fogleich eine formliche 
Geſandtſchaft abfchiden, da wiffe man menigftens, woran 
man fei. 9°) Darauf ging nun auch der Kaifer ein; 
und fo mwurbe bereits im Februar 1530 befchloffen, den 
töniglihen Math Niklas Jurischitſch abermals als Frie⸗ 
densboten nach Konſtantinopel zu ſchicken. Graf Joſeph 
von Lamberg ſollte ihm als Gehülfe zur Seite ſtehen. 
Der beſte Theil des Jahres verging aber, ehe dieſe Ge⸗ 
ſandten den Ort ihrer Beſtimmung erreichten. Sie trafen 
erſt am 17. Oct. in Konſtantinopel ein. 

Unterdeſſen war auch Don Garcia, der Beichtvater, 
nicht müde geworden, dem Kaiſer die Nothwendigkeit 
des Friedens mit den Türken einzureden, vorzüglich weil 
er der Meinung war, daß es dem Kaiſer nur unter dieſer 
Bedingung möglich fein werde, eine feiner Macht und 
Würde entfprehende Stellung gegen bie „Ketzer“, die 
Proteſtanten, einzunehmen. Denn gegen biefe „Geier“ 


fei am Ende doc nur mit dem „Heilmittel der Gewalt‘ 
Hiftorifhes Taſchenbuch. Dritte 5. VII. 36 
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noch etwas auszurichten. „Eure Macht“, ſchrieb er noch 
am 1. Det. an den Kaifer, „würbe dazu ausreichen, 
wenn Ihr mit den Türken einen Vertrag und Frieden 
mit dem Woiwoden (Zapolya) ſchließen wolltet.“ Jedoch 
ſollte dies auch nur auf eine Weiſe geſchehen, daß die 
Ehre und das Anſehen des Königs und des Kaiſers da⸗ 
durch nicht beeinträchtigt würden, namentlich dürfe man 
ſich niemals und unter keiner Bedingung dazu verſtehen, 
den Woiwoden als König von Ungarn anzuerkennen. 5%) 
Der ebenfo einfichtövolle als Leidenfchaftlihe Kardinal 
verfannte dabei aber keineswegs die Schwierigkeit ber 
Rage, in welcher fich der Kaifer befand. Einige Tage 
nach dem ebenerwähnten Briefe, am 8. Oct., fehrieb er 
ihm, indem er ihm nachmals das „Heilmittel der Ge⸗ 
walt“ gegen die Lutheraner anempfahl: „Ich habe fie 
immer mit den Communeros von Caſtilien verglichen ; 
fo Tange wir ba den Weg der Milde und mehr ald ge 
rechte Mittel verfuchten, haben wir bie Zeit verloren 
ohne Frucht zu ernten, bis daß man das gewiſſe und 
beftändige Mittel ergriff, welches der Krieg war. Ohne 
Zweifel Hätte man auch in dieſem Meere der Schlechtig- 
keit nach biefem Pole binfteuern müffen, aber die Um⸗ 
ftände ſcheinen mir fehwierig; ein mächtiger Feind, wie 
der Türke, und fein Diener, der Woimobe, fteht an ber 
Thür; von dem Könige von Frankreich iſt es nicht nur 
ungewiß, ob er Euch Helfen, fondern ficher, daß er Euch 
entgegen fein wird, uneingeden? aller Verwandtſchaft und 
Perbrüderung, und ber König von England würde dem 
Teufel gegen Eure Majeftät Hülfe leiften. Bei ſolchen 
Hinderniffen weiß ich nicht, ob Ihr hinreichende Kraft 
haben werdet, um Leute zu züchtigen, welde fo beben- 
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tend an Zahl und Stärke find, mie dieſe Lutheraner, 
benen außerdem noch fieben Schweizercantone, größere 
Keger als fie felber, den Rücken deden.‘ 55) 

Bald ſah ſich aber diefer vertraute Rathgeber des 
Kaifers, ungeachtet feines Glaubenseifers, durch die Macht 
der Verhältniſſe genöthigt, in Betreff der „Keger” weit 
gelindern und verföhnendern Anfichten Raum zu geben. 
Denn ed waren, das fah er fehr wohl ein, bei ber da⸗ 
maligen Lage der Dinge überhaupt nur zwei Fälle mog- 
lich: entmweber ein geficherter und dauernder Friebe mit 
den Türken, welcher den Kaifer in den Stand fegen 
würde, feine ganze Macht gegen die Lutheraner zu rich- 
ten, oder eine Ausföhnung mit den Legtern, um mit 
ihrer Hülfe Deftreich und Ungarn zu retten. Da aber 
jener, wie fich vorausfehen ließ, eben nicht leicht zu er» 
warten und zu erzielen war, fo wurde Diefe eine politifche 
Nothwendigkeit, welcher ſich ſelbſt die brennendſten reli⸗ 
giöſen Intereſſen unterordnen mußten. Das war ber 
Grundton, welchen Don Garcia bereit im Jahre 1550 
bei allen feinen dem Kaifer in Betreff der orientalifchen 
Frage ertheilten Rathſchlägen beutlich genug hindurch⸗ 
klingen ließ. 

Schon im Auguſt wies er den Kaiſer darauf hin, 
daß er vor Allem darauf bedacht ſein müſſe, „ganz 
Deutſchland dahinzubringen, daß ſie Oeſtreich und Ungarn 
gegen die Türken vertheidigen“. Mit weit mehr Nach- 
druck kam er aber darauf zurüd, ald man gegen Ende 
des Jahres fo ziemlich im Klaren darüber fein fonnte, 
wie ed mit den Verhandlungen in Konftantinopel fiche 
und welches ihr endliches Nefultat fein werde. „Frei⸗ 
lich“, fchrieb er da am 18. Nov. dem Kaifer, „wenn 

26 * 
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Frieden mit den Zürken wäre und der König von Franf- 
reich thäte, was er müßte, dann hätte Eure Majeftät 
feine Urfache, dieſen Kegern zu geflatten, Daß fie bie 
Furcht vor Luch verlieren, vielmehr könntet Ihr ihnen 
Worte fagen; gus denen’ fie Euern gerechten Zorn umd 
den Unmuch entnehmen würden, den Ihr gegen ihre Irr⸗ 
thümer habt. . Aber da der Türke voller Macht ift und 
bie erften Staaten, bie .er angreifen wird, Euer und bie 
Eures Bruders find, und nur Deutfche und keine andere 
Nation zum Widerflande genügen, ba ferner zu arg- 
wohnen ift, daß der König von Frankreich ſich über alle 
Eure Mühen und Verluſte freue und Eure Wohlfahrt 
ihm Kummer mache, — aus biefen. Gründen, wieberhole 
ich,. möge fih Eure Majeftät mit. ganz Deutfchland ver- 
tragen und fie leben laffen, wie fie wollen, da Ihr für 
Euch allein. ihre Kegereien nicht verbieten oder Heilen 
könnt.“ 

Die Hauptſache ſei, fügt er etwas ſpäter, im April 
4531, indem er denſelben Gegenſtand berührte, Hinzu, 
daß der Kaiſer die Proteſtanten durch vernünftige Zu⸗ 
geſtändniſſe für. feine. Zwecke zu gewinnen ſuche. „In⸗ 
zwiſchen gewinnen fie Eure Majeftät, mögen fie Ketzer 
ober Chriften fein, zu Dienern; fie mögen erfennen, daß 
Eure Mojeftät ihnen, je nachdem fie. Euch dienen, Gnaden 
erweift. Auf diefe Art erhaltet Ihr Euch ihre Kiebe 
und bringt fie dazu, Eurem Bruber zu dienen und fi 
dazu zu verftehen, im nächften Jahre bei der Vertheidi⸗ 
gung gegen die Türken zu helfen.‘ 56) 

Es liegt auf der Hand, daß diefe weifen und ver 
ftändigen Rathſchläge, welchen felbft der Papft feine Zu- 
flimmung nicht verfagt zu haben feheint 57), zum guten 
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Theil eine natürliche Folge der mislihen Wendung waren, 
welche die orientalifchen Angelegenheiten abermals für den 
König und den Kaifer zu nehmen drohten. Die Ge- 
fandtfchaft vom Jahre 1530 hatte, obgleich fie, in Be 
tracht des Misgeſchicks Suleiman’s vor Wien, in Kon- 
ftantinopel mit etwas mehr Selbftvertrauen aufgetreten 
war und eine . entfchiedenere, fogar ‚etwas drohende 
Sprache geführt Hatte, ihren Zweck ebenfo ſehr verfehlt 
wie bie frühern. Die Behauptung, daß. jegt alle Mächte 
der Chriftenheit bereit feien, dem Könige im Nothfall 
mit anfehnlicher Hülfe beizuftehen, um, wie ed in den 
den Geſandten ertheilten Inftructionen hieß, mit vereinten 
Kräften die Schmah und den Schaden zu rächen, Die 
fie feit fo langen Sahren von Seiten der Osmanen 'er- 
duldet, war zu wenig auf thatfächliche Wahrheit gegrün- 
det, um die Pforte irgendwie einfchüchtern zu Tonnen 
oder nachgiebiger zu machen; und auch die Borftellung, 
daß Ungarn dem Könige „nach göttlichen und menſch⸗ 
lichen Rechten, fowie von wegen der Sippfchaft und 
jure successionis’ zutomme, mußte ohne alle Wirkung 
bleiben, weil Suleiman nun einmal dieſes Neich nad) 
dem Rechte des Kriegs und idlamitifcher Befigergreifung 
als das feinige betrachtete und anerkannt wiſſen wollte. 
Das war ber Punkt, an welchem auch dieſes mal. 
alle Bemühungen der Gefandten fcheiterten. Sie mußten 
fich überdies nur um fo derbere und empfindlichere Wahr⸗ 
beiten fagen laffen,. ba fie am Ende, als Alles fchon 
verloren war, noch die Taktlofigkeit begingen, wieder mit 
ihren Geldanerbietungen herauszurüden, welche dem über- 
müthigen Großvezier nur Gelegenheit gaben, der unermeß- 
lichen Geldmacht des Sultans eine um fo pomphaftere 
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Schilderung zu widmen. Auch blieb er dabei, daß es 
weder dem Kaifer noch dem König wirklich ernſtlich um 
ben Frieden zu thun fei. Wäre dies der Fall, fo würden 
Beide nicht ihre Nüftungen ungehindert fortfegen; der 
Kaifer folle nur erft wieder nah Spanien zurüdfehren; 
denn folange er, des Sultans ärgfter Feind, in des 
Königs Nähe meile, fei auch an einen guten und ehr- 
lichen Frieden gar nicht zu denken. Er ging in feinem 
Mebermuthe fogar fo weit, daß er die Gefandten, welde 
ihm nochmals von den bedeutenden Streitkräften des 
Kaiſers fprachen, mit der Drohung entließ, er, der Kaifer, 
werde keinen langen Weg zu machen brauchen, um den 
Sultan aufzufuchen; denn bdiefer werde bald bei ihm 
fein, um ihm zu zeigen, mem eigentlid die Kaiferkrone 
gebühre. 58) 

Die Kunde von diefem unerfreulihen Ausgang einer 
Miffion, von der man ſich anfangs nicht wenig ver- 
fprochen zu haben ſcheint, war für Katfer und König 
freilich nur um fo entmuthigender, da unterbeffen auch 
die Verſuche, bie der König gemacht hatte, feine Rechte 
auf Ungarn mit den Waffen in der Hand durchzufegen, 
nichts weniger als glücklich geweſen waren. Ofen war 
im December 1530 mehre Wochen vergeblich berannt 
worden, und um fi nur einigermaßen Ruhe zu ver- 
fhaffen, mußte der König fih um biefelbe Zeit zum Ab⸗ 
ſchluß eines einjährigen Waffenftillftandes mit Zapolya 
verfichen, welcher diefem ben ruhigen Befts aller von 
ihm befegten Orte und Gebietötheile in Ungarn und Sie 
benbürgen gemährleiftete. Auch war der Kaifer noch be- 
fonderd von Luigi Grilti fehon vor Ausgang des Sahres 
‚davon in Kenntniß gefegt worben, daß ber Sultan feine 
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Nüſtungen zu Land und zu Waffer für den nächſten 
Feldzug nach Ungarn in einem Umfange betreibe, wie 
man nie zuvor gefehen babe; er, der Kaifer, folle daher 
das Unheil, welches abermals über die Chriftenheit herein- 
zubrehen drohe, dadurch abzuwenden fuchen, daß er 
König Johann, deſſen Sache der Sultan nun einmal 
zu der feinigen gemacht habe, im ungeflörten Befig von 
Ungarn belaffe. 59) 

König Ferdinand geriet darüber in die äußerſte Ver⸗ 
zmweiflung, welcher er in feinen Briefen an feinen kaiſer⸗ 
lichen Bruder aus diefer Zeit ben lebendigften Ausdruck 
gab. Was fei denn überhaupt noch für die Chriften- 
beit zu hoffen, wenn einmal Ungarn verloren fei, fchrieb 
er ihm noch im März 15315 dann fein gewiß auch bie 
Nachbarländer, Böhmen, Mähren, Schlefien, ganz Deutfch- 
land und am Ende auch Stalien kaum mehr zu retten; 
wie fei er im Stande, mit feinen ſchwachen Streitkräften 
und feinem erfchöpften Schage foldyer Gefahr allein bie 
Spige zu bieten, zumal da bei der immer tiefer eindrin- 
genden Kirchenſpaltung auch von ber Reichshülfe nicht 
viel zu erwarten feiz nım durch die Vereinigung aller 
Fürften der Chriftenheit zu. gemeinfchaftlicher Hülfe fei 
da noch Rettung möglih; dem Saifer komme es vor 
Allen zu, in diefem Sinne und zu diefem Zwecke feinen 
mächtigen Einfluß geltend zu machen. 60) 

Mit der Reichshülfe ftand es aber jegt allerdings noch 
nicht viel beffer al in den früheren Jahren. Nach dem 
Plane, welchen der Reichskriegsrath im Sahre 1550 zu 
Augsburg entworfen hatte, wären zu einer Dauern- 
den und nachdrücklichen Zürkenhülfe nicht weniger als 
90,000 Mann, darunter 10,000 Mann ſchwere umd 
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20,000 Mann leichte Neiterei, erfoderlich geweien. Der 
Kaifer verlangte jegt, um feine Foderungen nicht zu hoch 
zu ftellen, nur 60,000 Mann, Eonnte aber nicht mehr 
erreichen als 40,000 Mann zu Fuß und 8000 Wann 
zu Pferd. Die zu Schmallalden verfammelten prote- 
flantifchen Stände, welche der Kaifer noch befonbers zur 
Türkenhülfe aufgefodert hatte, wollten ſich ohnehin nicht 
eher zu irgendeiner Bewilligung verftehen, als bis ihnen 
wegen der ſchon wieberholt verlangten Sicherheit gegen 
bie Angriffe des Neichöfiscals in Glaubensfachen ein 
befriedigender Beſcheid ertheilt worden fei. 1) 

Natürlich richteten bie beiden fürftlihen Brüder, 
unter dieſen .Umftänden ihre Blicke wieder mehr wie je 
nad dem Auslande, vor Allem nach Frankreich. Un- 
geachtet alles innern Widerſtrebens hielt der Kaifer und 
auch fein Beichtvater eine DVerftändigung mit König 
Franz I. wegen des gemeinfchaftlich zu führenden Türken⸗ 
frieged noch immer für möglih. Bereits im Februar 
1531, hatte er in. diefer Hoffnung Herren be Praet in 
einer auferorbentlichen Miffion an ben König, den Auf- 
trag ertheilt, in feinem Namen. die Hülfe deffelben zu 
biefem Zwecke in Anſpruch zu nehmen; er follte Gelb, 
Truppen oder Schiffe geben, jedoch die legtern nur unter 
der Bedingung, daß fie unter die Botmäßigkeit und bem 
Dberbefehle des Kaiſers ſtehen follten, wobei ihm wol 
nicht undeutlich zu verftchen gegeben worden fein mag, 
daß eine bloße Gelbleiftung dem Kaifer, welcher ſich mit 
franzöfifhem Kriegsvolk nicht gern etwas zu fchaffen 
machen wollte, am angenehmften fein mwerbe. 62) 

Diefe Zumuthung verbarb. aber gleich vonvornher- 
ein die ganze Sache, weil Franz I., bei allem Wankel⸗ 
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muth ein ritterlichee Charakter, es gewaltig übelnahm, 
dag man ihm dabei eine fo untergeordnete Nolle zuge- 
dacht habe. Er trug kein Bedenken, fich gleich damals 
in einem Schreiben, weldes er an feinen Gefandten 
beim päpfilihen Stuhle, Heren de Dinteville, richtete, 
darüber bitter zu beffagen. Es fei fchon fonderbar ger 
nug, daß der Kaifer und der König von Ungarn, hieß 
es darin, ale Schuld der Unternehmungen des Sultans 
gegen bie Chriftenheit andern Fürften aufbürben wollten, 
während ed doc erwiefen fei, baß fie es nicht beffer 
hätten anfangen können, den Türken ind Land zu ziehen 
ald dadurch, daß fie König Johann, welcher vom Papft 
und Kaifer nur Recht verlangt habe, in den Bann ge- 
than und mit den Waffen in der Hand verfolgt hätten. 
Noch viel fonderbarer fände er ed aber, daß man von 
ihm nur Geld und feine Truppen haben wolle; als ob 
es nicht binlänglich bekannt fei, dag er und feine WVor- 
fahren ftetd gewohnt geweſen, in Perſon und mit an- 
fehnlicher Heeresmacht im Felde zu erfcheinen, fo oft es 
fi) um den Kampf gegen die Ungläubigen zum Heile 
der Chriftenheit gehandelt habe. Er fei auch jegt noch 
bereit, wenn es nöthig fein follte und der Papſt «es 
wünfche, perfönlich mit 30,000 Dann zu Fuß, 3000 Mann 
Meiterei und dem erfoderlihen Gefhüg in Italien zu 
erfcheinen; aber wegen den Privatzänkereien Anderer, 
zumal Derer, welche die Urfache feien, daß fie herbeige- 
gezogen worden, mit den Türken Krieg anfangen zu 
wollen, died komme ihm gar nicht in den Sinn. Wenn 
aber der Kaifer blos deshalb fo große Furcht vor den 
Türken babe, weil er beforge, dad Königreich Neapel zu 
verlieren, fo fei er bereit, daffelbe ganz allein und auf 
96 ** . 
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feine Koften vier Jahre Iang zu vertheibigen, fobalb ihm 
der Kaifer die Schuld erlaffen wolle, die er ihm noch 
zu zahlen babe. Durch einen verfländigen Vergleich mit 
König Johann, wozu er gern bie Band bieten wolle, 
Tonne ja übrigens der Kaifer und der König alle Ger 
fahr abwenden, die abermals die Ehriftenheit bedrohe. 
Wie er, der König aber zu antworten pflege, wenn man 
feine Ehre angreife, das wife die ganze Well. Für 
alle Fälle erfuche er jedoch den Papft, ihm - abermals 
zur Beftreitung der Koften ber verlangten Hülfe, gleich 
andern Fürften, die Erhebung einer Türkenfteuer zu ger 
ftatten. 63) 

Den Kaifer felbft würdigte damals Franz J. wie es 
ſcheint, nicht einmal einer Antwort in Betreff der Tür⸗ 
Tenfache. Denn in einem Schreiben an feinen Bruder 
vom 5. April 1551 klagt Jener bitter darüber, daß der 
König fowol in Meligionsfachen wie in Betreff des 
Zürkenkrieges nur Lauheit und böfen Willen an ben 
Tag lege und ihm deshalb noch nicht einmal das Wort 
gegönnt habe. 4) Er Tieß fi indeſſen dadurch nicht 
ganz abfchreden, fondern wiederholte fogleich im Frühling 
des naͤchſten Jahres, 1552, als die Zürkengefahr immer 
dringender wurde, ben Verſuch, Franz I. zu thätiger 
Theilnahme an dem heiligen Kriege zu bewegen. Er fei 
entichloffen, Tieß er ihm dieſes mal durch feinen Geſand⸗ 
ten, Deren de Balangon, vorftellen, den Krieg gegen bie 
Ungläubigen mit allen ihm angebote fichenden Mitteln 
zu führen; bereits felen Neapel und Sicifien in guten Ber» 
theidigungsauftand verfegt, feine Flotte mit 25,000 Mann 
Zandtruppen am Bord liege für alle Fälle bereit, umd 
auch für eine tüchtige Landarmee fei vorzüglich durch die 


Die oriental. Frage im zweiten Stadium ihrer Entwickelung. 611 


zu gewärtigende Reichshülfe geſorgt; er wolle aber dieſes 
große Werk nicht ohne feine, des Königs, Hülfe unter« 
nehmen; er rechne darauf, daß es auch von feiner Seite 
mit feinen Galeeren, einem angemeffenen Truppencorps 
oder doch wenigftens einem guten Stud Geld (quelque 
bonne piece d’argent) unterftügt werben würde; wolle 
der König perfönlib an der Spige feiner Truppen er» 
feheinen, fo werde ihm dies nur angenehm fein; vor allem er- 
warte er aber eine beftimmte und fchnelle Antwort. 6°) 

Darauf ließ Franz I. den Kaifer diefes mal nicht 
eben lange warten. Don der Lanbfeite, gegen Deutfch- 
land Hin, erklärte er fofort Heren de Balancon, fei nad 
feiner Meinung überhaupt wenig zu fürchten, weil biefes 
Land allein eine fo ftarke Macht aufbringen könne, daß 
der Türke, wenn er feine Waffen dahin kehren wolle, 
nur Schmach und Schande bavon tragen werde (que, 
si.le Turcq y prend son chemin, il n’en pourra rap- 
porter que honte et dommaige); zur See fünne er aber 
den Kaiſer nicht unterflügen, weil er feine Galeeren felbft 
brauche, um die Provence und Languedoe gegen die jeden 
Augenblid zu befürchtenden Angriffe Barbaroffa’s zu 
beden; nichts deſtoweniger fei er dagegen bereit, mit 
feiner ganzen Macht, 5000 Mann feiner ſtehenden Trup⸗ 
pen, feinen Leibwachen und 50,000 Mann Miethvöl⸗ 
fern, darunter 30,000 Deutfchen und 20,000 Franzofen 
und SItalienern, nach Italien zu kommen, fobald bie 
Türken dort einfallen würden; dann wolle er auch einige 
Schiffe flellen, und feine eigene Perfon zum Heile der 
ChHriftenheit gern preisgeben; niemals aber werde er es 
geftatten, daß bei einem Unternehmen von folcher Wich⸗ 
tigkeit fein, Panier unter den Befehlen eines Andern 
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ftehes da wolle er ſowol von ben Wortheilen wie von 
ben zu etwartenden Nachtheilen nicht ausgefchloffen fein, 
und wo er und ber Kaifer einmal ihre Heere zu gemein- 
ſchaftlichen Zwecken vereinigen würden, da werde wol 
jeder von ihnen wiſſen, welcher Platz ihm gebühre; im 
Uedrigen fei er völlig entfchloffen, zum Heile ber Chri⸗ 
ſtendeit Alles zu thun, was in feinen Kräften fiche, 
ſowol perfönlih als mit Hülfe feiner Freunde. 66) 

Es bedarf kaum der Erwähnung, daß der Kaifer 
mie dieſer Untwort bed Könige nichts weniger als zu- 
fileden war, Denn wenn Franz I. fich meigerte, ihm 
in Deutſchland beizuftehen, fo war ihm fein Anerbieten, 
feine Truppen nach Stalien ſchicken zu wollen, um fo 
verbächtiger, weil er darin nur einen Vorwand erblickte, 
ſich abermals in Stalien einzufchleichen, dort Unruhen 
anzuftiften und fich vielleicht Genuas und Mailands zu 
bemächtigen. Der Kaifer war davon fo feft überzeugt, 
daß er bereits im Mai feinen Gefandten in ber Schweiz 
ben formlichen Auftrag ertheilte, er folle bei der Tag⸗ 
fagung dahin zu wirkten ſuchen, daß fte die Damals von 
dem Könige in ihrem Lande angeblich zum Zwecke bed 
Türkenkrieges betriebenen Werbungen nicht geftatte. Denn 
weit entfernt, dieſe Truppen gegen bie Ungläubigen ge- 
brauchen zu wollen, führe er damit weiter nichts im 
Schilde, als ſich abermals der Herrfchaft Italiens zu 
bemächtigen, welches feiner Hülfe gegen die Türken ohne 
bin gar nicht bedürfe, da, wie man auch dem Könige 
{don zu verftehen gegeben habe, die Streitkräfte bes 
Dapftes und ber übrigen Fürften Italiens vollkommen 
ausreichen, dieſes Land gegen bie Türken zu fchügen 
und zu vertheidigen. °7) 
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Merkwürdigerweiſe waren ber Papft Clemens VII. 
und das Gardinalscollegium in diefem Punkte mit dem 
Kaiſer ganz Eines Sinned. Denn in einer Sigung der 
Carbinäle, am 16. Mai 1552, in welcher bie von Kö⸗ 
nig Franz gebotene Hülfe zur Sprache gebracht wurde, 
tam man nah längern Verhandlungen darüber endlich 
zu dem Beſchluſſe, daß es aus denſelben Gründen, 
welche den Kaifer beftimmten, fie wo möglich abzulehnen, 
fehr rathſam fei, fie lieber zurüdzumeifen; im günftig- 
ſten Falle fole man ſich darauf befchränten, ben Konig 
zu veranlaffen, daß er nur einige feiner Galeeren zu 
dem päpfilihen Geſchwader flogen laſſe; denn dann habe 
man den doppelten Vortheil, daß die Seemacht gegen 
die Türken um foviel ſtärker werde, und man nichts 
mehr für Genua zu fürchten habe, welches des Schuges 
der Flotte weiter nicht bedürfe. Der Cardinal von 
Osma, einer der erbittertften Gegner des Königs Franz, 
welcher diefer Sigung beimohnte, beeilte fich, dem Kaifer 
ſogleich am folgenden Tage in einem Schreiben darüber 
. Bericht zu erflatten, aus welchem wir diefe für den da- 
maligen Stand der orientalifhen Frage fo intereffanten 
Dinge am beiten kennen lernen. 68) 

Ging man nun darin, daß man glaubte, der König 
von ‚Frankreich fei mit Sultan Suleiman über einen ge 
meinfchaftlichen und gleichzeitigen Angriff auf Stalien 
fhon vollig einverftanden, vielleicht zu weit 69), fo ift es 
doch eine erwiefene Thatſache, daß er damals mit der 
Dforte in fehr freundfchaftlichem Verkehr fland und 
feinen Einfluß in Konftantinopel vorzüglich dazu zu bes 
nugen fuchte, den bereits befchloffenen Feldzug ded Sul. 
tand gegen Ungarn und Deutfchland, wo möglich, wie- 
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ber rüdgängig zu machen, nicht fowol um bie Waffen 
deffelben nach Italien zu lenken, ſondern weil er bie 
fonderbare Meinung gefaßt zu haben ſcheint, der Kaifer 
wolle den Türkenkrieg vorzüglich als Mittel gebrauchen, 
die SProteflanten auf feine Seite zu ziehen, während er 
eine folde Vermehrung feiner Macht und feines Ein- 
fluffes auf jede Weife zu verhindern mwünfchte. 

Das war der Hauptzweck der geheimen Sendung, 
womit er zu Anfang des Jahres 1552 den Spanier 
Antonio Rincon beauftragte. Rincon erreichte aber Kon- 
flantinopel gar nicht mehr, fondern traf den Sultan be 
reits auf dem Marſche nah Ungarn in feinem Lager 
bei Belgrad. So gern er nun, erklärte ihm bier Su- 
leiman, auch dem Wunfhe des Königs entſprechen 
möchte, fo fei es dazu doch Thon zu ſpät; denn wenn 
er jegt noch umkehren würde, könnte man ihm leicht 
nachfagen, er babe fih nur aus Furcht vor der Macht 
des Königs von Spanien, wie er ben Kaifer nannte, 
zu dieſem Rückzug entfchloffen, welcher eb enfo fehr feiner 
Ehre wie feinem Intereffe zumider fein würde. Mit 
diefem Beſcheide mußte fih alfo Franz I, welcher kurz 
vorher, im Jahre 1528, die Beftätigung ber alten Pri⸗ 
vilegien und Freiheiten der franzsfifhen Kaufleute in 
Aegypten und bie erften Begünftigungen der Chriften in 
Jerufalem erlangt hatte, diefes mal begnügen. Er ver 
hielt fich, infolge beffelben, ruhig und Sultan Sulei⸗ 
man zog ohne Aufenthalt weiter nach Ungarn. ?0) 

Nicht glücklicher wie mit Frankreich, waren der Kaifer 
und der Papft bei ihren Bemühungen, die Signorie 
von Venedig wieder einmal zu thätiger Theilnahme an 
dem Kriege gegen die Türken zu bewegen. Die &ig- 
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norie, deren berechnende Politik der kluge Beichtvater des 
Kaiferd um diefe Zeit einmal fehr treffend dadurch cha- 
raßterifirt, dag er meint, fie habe nur immer das cafli- 
liſche Sprichwort vor Augen: ,„ä rio vuelto ganan- 
cia de piscadores‘ 74) (menn das Waſſer unruhig ift, 
gewinnen die Fifcher), ober mit andern Worten, ihre 
Staatskunſt beftehe eben darin, im Trüben zu fifchen, 
die Signorie gab zwar den Worftellungen des Papftes 
und Kaifers Gehör, wußte aber noch immer triftige 
Gründe aufzufinden, welche ihr die einmal befolgte Frie- 
denspolitit zum Gefege machen. Noch herrſche unter 
den Mächten der Chriftenheit zu viel Zwietracht, als 
daß an eine gemeinfchaftliche erfolgreiche Unternehmung 
derfelben gegen bie Ungläubigen zu denken fein könne; 
fie allein aber fei viel zu ſchwach, um etwas gegen 
diefen gewaltigen Feind zu wagen; ihr Intereſſe gebiete 
ihe nun einmal, ſich mit ihm auf einem friedlichen Fuß 
zu erhalten; gleichwol liege ihr, wie von jeher, fo auch 
jegt noch das Heil der Chriftenheit am Herzen, und fos 
bald nur der Kaifer und der Papft eine angemefiene 
Seemacht aufgebracht Haben würden, werbe fie nicht ab- 
geneigt fein, fih ihr mit ihren Schiffen anzufchließen. 
Die Signorie hielt e8 alfo, unter diefen Umftänden, 
für das Klügfte, ihre Flotte für alle Fälle in Bereit⸗ 
[haft zu fegen, fonft aber ruhig den meitern Verlauf 
der Dinge abzuwarten. Und ald dann im Sommer 
41532 die kaiſerliche Flotte, AO Galeeren und eine An⸗ 
zahl armirter Schiffe, fich unter dem Befehle bed See⸗ 
helden Andres Doria, von Sicilien aus wirklich nad 
ber Levante hin in Bewegung fegte, und der Kaiſer die 
Signorie, welche ein Beobachtungsgeſchwader von 60 
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Segeln bei Korfu liegen hatte, nochmals fragen lieh, 
ob fie etwa gefonnen fei, bei dem bevorfiehenden Ser: 
friege die Dsmanen zu unterflügen, erhielt er nur bie 
falte Antwort: Man fei feſt entfchloffen, mit ihm in 
Frieden und Freundfchaft zu verbleiben, könne ſich aber 
nicht veranlaßt fehen, um feinetwillen mit einem fo mäd- 
tigen Zeinde zu brechen, wie ber Sultan ſei. Auch 
fchicte der venetianifhe Admiral, Vicenzo Capello, fo 
fort eine feiner Galeeren nach Prevefa, wo damals bie 
osmanifche Flotte vor Anker lag, um ihrem Befehlshaber 
bie DVerfiheruug der Freundſchaft der Republik zu cr 
neuern und ihn um Schonung de Befigungen ihrer Un- 
terthbanen zu bitten. 72) 

Nichts war unter diefen Umftänden natürlicher, als 
daß die ganze Laſt des Landkrieges eigentlich nur wieber 
auf König Ferdinand zurüdfiel. Denn felbft der Kaifer 
richtete jegt fein Augenmerk ſchon weit mehr auf ben 
Schug feiner Befigungen im Mittelmeere und eine nad) 
drückliche Führung des Seekriegs, als daß er gefonnen 
geweſen wäre, alle feine Streitkräfte zum Schuge und 
zur DVertheidigung von Ungarn und Deutfchland aufzu- 
bieten. Auch darin folgte er vorzüglich wieder bem 
Rathe feines Beichtvaterd. Er dürfe weder Mühe noch 
Koften fparen, fuchte ihn dieſer fortwährend einzureben, 
um jegt vor Allem Italien zu fügen; er müffe alle 
bedeutendern Dafenpläge in Neapel und Gicilien, wie 
namentlich Brindifi, in guten Vertheidigungszuſtand 
verfegen, in den dortigen Feftungen ſtarke Befagungen 
unterhalten und feine Klotte fo groß wie nur immer 
möglih machen; das fei das befte Mittel, die Türken 
auch von Ungarn abzuhalten. 73) 
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In diefer Iegtern Beziehung täufchte fich der in diefen 
verwidelten Verhältniffen fonft ſehr heil fehende Cardi⸗ 
nal. Man war fihon im ber zweiten Hälfte des Jahres 
4531 gar nicht mehr im Zweifel, daß fih Sultan Su- 
leiman buch des Kaifers Rüftungen zur See keineswegs 
abhalten Iaffen werde, feine Waffen abermald gegen Un- 
garn und Deutfchland zu richten. Aber ebenfo fehr 
war man auch überzeugt, dag man kaum im Stande 
fein werde, ibm dort mit Erfolg emtgegenzutreten. 
Der Kaifer felbft theilte diefe Beſorgniß und billigte 
daher auch nur den Plan ded Königs, vorerft wieder 
einen Verfuh zu machen, die Gefahr durch friedlichen 
Vergleich mit dem Sultan abzuwenden. Er äußerte fi 
in bdiefem Sinne namentlich in einem an den König 
gerichteten Schreiben vom 25. Nov. 1551, das uns 
einen tiefen Blick in die Verhältniſſe thun läßt, welche 
damals die orientalifche Polikik beider Monarchen be⸗ 
ſtimmte. 

Er könne den Plan des Königs, abermals Geſandte 
an den Sultan zu fchiden, heißt ed da, nur loben. Er 
Halte es fogar für nöthig, daß dies fo fchnell wie mög⸗ 
lich gefchehe. Auch müffe von den Gefandten Alles bis 
zur äußerſten Grenze der Möglichkeit (jusqu’a l'ex- 
treme de possible), verſucht werben, um einen friedlichen 
Vergleich zuftande zu bringen, fobald nur das In⸗ 
tereffe des rechten Glaubens und der gefammten Chri- 
ftenheit dadurch nicht beeinträchtigt werde. Denu auf 
der einen Geite fei die Perfon, die Verwegenheit (in- 
solence) und die Macht des Gegners zu berüdfichtigen, 
auf der andern müffe man den Zuftand bebenten, in 
welchem ſich die Angelegenheiten der chriftlihen Welt 
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befinden. Nicht genug, daB man daran verzweifeln 
müffe, von Fürften und Gemeinfchaften noch irgendeine 
Hülfe zu erhalten, babe man ſogar zu befürchten, von 
ihnen angegriffen zu werden, während ihre, des Kaifers 
und des Könige, beiderfeitigen Angelegenheiten fo fchlimm 
beftelle feien, daß fie allein gar nicht im Stande fein 
würden, den Krieg gegen bie Türken zu unternehmen 
und auszuhalten. Deshalb würde es auch ſehr rath⸗ 
fam fein, ſich mit den Woimoden zu verfländigen, wozu 
dee König von Stalien bereits feine Bermittelung an- 
geboten habe. Denn nicht einmal von ben Fürften, 
weiche etwas verfprochen hätten, fei etwas zu erwar⸗ 
ten; darüber fei man burch die bereits gemachten Er⸗ 
fahrungen ſchon zur Gnüge belehrt. Die Zehnten z. B. 
würden, wenn fie der Papſt auch bewilligt babe, entwe⸗ 
ber ben Fürften verweigert oder zu ihren eigenen Zwecken 
und Nugen (a leur particulier profit ou a leur ap- 
petit) verwendet. Zudem fei die ganze Chriftenheit 
durch die ewigen Kriege und die jüngften Wisernten 
gänzlich verarmt und ausgefogen. Das Schlimmſte fei 
aber, daß die Würde und das Unfehen des Papftes fo 
gänzlich geſunken ſei, dag man vollig damit Spott treibe, 
und überhaupt chriftliche Liebe und Frömmigkeit kaum 
mehr zu finden fein. Gr werde feinerfeits Alles thun, 
was er zu thun im Stande fei, wenn es, nach vergeb- 
lichen Verſuchen, den Frieden zu erhalten, wirklich zum 
Kriege kommen follte; doch dürfe man fich nur im Aufer- 
ften Falle und bei unvermeiblicher Nothwendigkeit einer 
folchen Gefahr ausfegen, welche nit nur ihnen und 
isren Staaten, fondern ber gefammten Chriſtenheit ver- 
haͤngnißvoll fein witche, 7*) 
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Leider kam diefer gute Rath bes Kaifers, welchen 
der König fich wohl zu Herzen nahm, nur etwas zu fpät. 
Die Gefandtfchaft, welche den Frieden zuftande brin- 
gen und Suleiman in Konftantinopel zurüdhalten follte, 
der Lönigliche Kämmerer Graf Leonhard von Nogarola 
und der Verwalter des Hofmarfchallamts Sofeph von 
Zamberg, verzögerte fich unbegreiflicherweife bis in ben 
Mai des nächften Jahres (1532); fie hatte kaum die Do⸗ 
nau erreicht, ald Suleiman an der ESpige feined Heeres, 
welches auf 200,000 Mann gefhägt wurde, fchon wie⸗ 
der bei Belgrad ftand! Die Gefandten mußten ihn alfo 
bier auffuchen. Aber welchen Empfang hatten fie da zu 
gemärtigen! Wäre es, felbft unter viel günftigern Ver⸗ 
Hältniffen, jeßt wol noch möglich geweſen, Suleiman 
zum Abfchluß eines einigermaßen erträglichen Friedens 
und infolge deffen zur Umkehr zu bewegen? 

Und dennoch wollte man diefes mal in feinen Zu⸗ 
geftändniffen wirklich, wie der Kaifer gerathen hatte, bis 
zur Auferften Grenze bed Möglichen gehen, namentlich 
in Betreff des Hauptpunktes, der Abtretung von Uns 
garn. Wenn fie nicht mit Geld zu erlangen wäre — 
für ganz Ungarn bot man „eine Penfion“ von 100,000 
Dukaten, die Hälfte. für den Beſitz der noch in ben 
Händen des Königs befindlichen Städte und Landes- 
theile —, fo follten die Gefandten ermächtigt fein, den 
Woiwoden für feine Lebenszeit und unter der Bedingung 
ihn ald König von Ungarn anzuerkennen, daß er unverhei« 
rathet bleiben folle und nach feinem Ableben Alles, was zur 
Krone Ungarn gehöre, an das Haus Deflreich zurüd« 
falle, an welches auch bis dahin die von Zapolya fchon 
einmal gebotene Geldentfchäbigung gezahlt werden follte.75) 
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Dergleichen Anerbietungen wurden indeffen fowol von 
dem Grofvezier wie von bem Sultan höchſt ungnäbig auf- 
genommen. Dan wollte weder auf das Eine noch auf 
das Andere eingehen. Nicht einen Fuß dürfe der Kö— 
nig, den namentlich der Großvezier „als ein klains Herl“, 
wie ed in dem Gefanbtfchaftsberichte Heißt, wieder mit 
ber größten Geringfchägung behandelte, mehr in Ungarn 
haben, ehe überhaupt von einem Frieden die Mebe fein 
tönne, und daß gar zwei Könige in Ungarn „haufen“ 
follen, vielleicht der eine zu Ofen, der andere zu Gran, 
das habe ebenfo wenig einen Sinn, wie das Verlangen, 
daß der Woiwode für eine Sache Entfchädigung zahlen 
folle, die gar nicht fein Eigenthum fei; denn Ungam 
gehöre nicht ihm, fondern dem Sultan. Veberhaupt 
wollte man fih mit König Ferdinand, den man Taum 
als einen ebenbürtigen Feind betrachtet zu haben fcheint, 
eigentlich gar nichts mehr zu fchaffen machen; ‚nur ge 
gen: den König von Spanien — anderd nannte man den 
Kaifer noch nicht — follten die Waffen des Großherrn ges 
richtet fein. Das gab Sultan Suleiman dem Könige 
felbft. in einem fehr Eategorifchen Schreiben zu erkennen, 
womit er die Gefandten am 17. Zuli in feinem Lager 
bei Effekt entließ. „Längſt ſchon“, fagte er unter An- 
derm darin, „werden die armen Chriften in Eurem Lande 
bintergangen, indem Ihr ihn einrebet, fie follen woiber 
die Türken ziehen; unter dieſem Vorwandte entlodt Ihr 
ihnen alljäprlih Geld; zu biefem Zwecke werden oft 
Meichötage gehalten. Wißt nun, daß ich befchloffen Habe, 
nicht gegen Euch, fondern gegen den König von Spa- 
nien zu ziehen. Er bat fich ſchon längft gerühmt, er 
wolle gegen die Türken ziehen; jegt. werde ich aber mit 
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Gottes Hülfe meine Heerfcharen gegen ihn führen; hat 
er Muth, fo wird er mich auf dem Schlachtfelde er- 
warten, wo gefchehen wird, was —8 Will 
er mich dort nicht erwarten, ſo ſchicke er meiner kaiſer⸗ 
lichen Majeſtät Tribut. Euch dagegen verweigere ich 
den erbetenen Frieden, wenn Ihr es damit aufrichtig und 
redlich meint, ſoweit dies meine Ehre geſtattet, nicht.” 79) 

Nichts mar natürlicher ald dag man, nach diefer 
Drohung, in dem Kriegsrathe des Königs der Meinung 
war, daß der Sultan nun fogleih wieder auf Wien 
losgehen und dann von da aus, wenn der Schlag ge= 
gen dieſe Hauptftadt gelungen, ohne weiteres in das 
Herz Deutfchlands eindringen werde. Dahin wurde alfo 
Alles concentrirt, mad man fchlagfertig ins Feld ftellen 
fonnte. Wien felbft mar von 12— 15,000 Mann aus- 
erlefener Truppen vertheidigt, das Reichsheer, welches 
ih im äußerſten Momente wider Erwarten zahlreich 
eingefunden hatte, ftand nicht weit davon auf. dem Zul- 
merfelde, unter den Befehlen des Pfalzgrafen Friedrich, 
und auch der Kaifer ſäumte nicht, feine Hülfstruppen 
aus Ftalien, Spanien und den Niederlanden dazu ftoßen 
zu laffen, ſodaß man auf ein wohlgerüfteted Heer von 
mindeftend 80,000 Mann zählen konnte, bei welchen ſich 
diefes mal auch ſchon eine von den :;O8manen am meiften 
gefürchtete flattliche Leichte Neiterei, 12— 15,000 Mann 
Hufaren, befand. Was hätte man damit ausrichten 
fönnen, wenn man es verftanden hätte, die Gunft des 
Augenblicks und das unerwartete Glück zu benugen, 
welches damals auf den hriftlichen Waffen ruhe! 

Bis nah Wien, nicht einmal über die Grenzen Un- 
garnd, Fam Suleiman gar nicht. Seine fo fehr ge: 
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fürchtete Macht brach fich bekanntlich, bereits am 28. Aug. 
an den Bollmerken der Beinen Fefte Güns, und ergof 
fih dann in aufgelöften, aber nuglofen Verheerungszü⸗ 
gen über die beutfhen Nachbarländer, Deſtreich und 
Steiermark, wo Suleiman felbft fih noch vergeblid 
gegen Grätz verfuchte. Anſtatt nun ba fchnell vorzu⸗ 
rüden, ihm einen empfindlihen Schlag zu verfegen, und 
dann wenigſtens Ungarn zu retten, was damals, wie 
König Ferdinand in einem Schreiben an feinen Laifer- 
lichen Bruder vom 30. Det. felbft eingefteht, fo Teicht 
gewefen wäre 77), ließ man es bei einigen nuglofen 
Pänkeleien mit der Nachhut der abziehenden Dsmanen 
bewenbden, und duldete es fogar, daß fie aus den Gren;- 
ländern noch an bie 30,000 Menfchen ale Sklaven 
hinmwegfchleppten. 

Und warum? Weil man die fhlecht, unregelmäßig 
oder gar nicht bezahlten Truppen nicht in feiner Gewalt 
bafte. Zuerft tumultuirten bie Italiener, verfagten ben 
Dienft und Tiefen, unter felbftgewählten Hauptleuten, 
ohne Weiteres davon, eine entfegliche Geißel für alle 
Zänder, welche fie in wilden Haufen durchzogen, um 
wieder nach Stalien zu gelangen. Dann folgten bie 
Reichstruppen, die unter Feiner Bedingung über die un 
garifhe Grenze gehen wollten. Wergeblih wandte fid 
der Kaifer felbft deshalb an den Reichs-Oberfeldherrn, 
den Pfalzgrafen Friedrich. 3) Seine Hauptleute er- 
Härten ihm geradezu, fie feien nicht gefommen, um Un- 
garn für König Ferdinand zu erobern, fondern um bie 
Türken zu vertreiben und bie Grenzen Deutfchlands zu 
fhügen. Das fei nun erreicht; was wolle man denn 
weiter? Geld, fie noch Länger zu halten, Hatte man 
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nicht; um daher noch ärgern Meutereien vorzubeugen, 
mußte man fie rubig ziehen laffen. Der Kaifer mußte 
froh fein, wenigftene die Spanier und etwa 5000 Deut- 
fche, welche feine Leibwache bildeten, noch ‚länger bei fich 
behalten zu können. 79) 

Hätte das Laiferlide Geſchwader nicht gleichzeitig 
einige Vortheile errungen, fo würde man, unter Diefen 
Umftänden, felbft jegt kaum von ber Pforte einen glimpf- 
lihen Frieden erlangt haben. Aber bereits im Septem- 
ber, alfo kurz nah dem Misgeſchick Suleiman's vor 
Güns, nahm Andrea Doria fchnell nacheinander Koron, 
Patras und die beiden Felfenfchlöffer am Eingange des 
Meerbufens von Lepanto, wiegelte die chriftliche Bevöl⸗ 
ferung in jenen Gegenden auf und verheerte das Kuften- 
land namentlih in der Nähe von Korinth. Koron 
“wollte nun zwar Suleiman — das galt für einen 
Ehrenpuntt — unter keiner Bedingung aufgeben, und es 
wurde auch, da es überhaupt ſchwer zu Halten war, bald 
geräumt; allein die Pforte zeigte fich bei dem gleich zu An⸗ 
fang bes Jahres 1555 eingeleiteten Friedensunterhand⸗ 
[ungen body bei weitem fügfamer als früher. 

Das für den Borfchafter des Königs Hieronymus 
von Zara nöthige fichere Geleit wurde fofort gewährt, 
und aud wegen eines Waffenftillftandes, während wel⸗ 
ches der Friede verhandelt werden follte, erhob man 
feine Schwierigkeiten. Ueber die Präliminarien Diefes 
Friedens, zu deren Feftftellung ein eigener osmanifcher 
Bevollmächtigter nach Wien ging — überhaupt der 
erfte, der dort erſchien — wurde man bald einig. Der 
Streit um ben Bells von Koron erfchwerte nur einiger 
maßen ben befinitiven Abfchluß, weil bie von Doria 
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dort zurüdgelaffene fpanifche Beſatzung ben Plag nicht 
gutwillig räumen wollte und es im Divan, wie gefagt, 
für eine Ehrenfache galt, ſich deſſelben wieder mit Waf—⸗ 
fengewalt zu bemächtigen. Noch ehe man jedoch dazu 
gelangte, mar der Friede, vorzüglich durch Vermittelung 
des Luigi Gritti, des osmaniſchen Generalbevollmädhtig- 
ten für Ungarn, wenigftens mit König Ferdinand zu- 
ftande gekommen. 

Er follte nicht auf eine beftimmte Zeit befchränft 
fein, fondern für immer, d. h. folange ihn namentlich 
König Ferdinand beobachten wolle und werbe, Gültig- 
feit haben; was der König in Ungarn befige — das war 
ein Hauptpunkt —, das folle er behalten, und ſich im Ueb- 
rigen mit „König Johann“ vergleichen, unter Vermit⸗ 
telung des Luigi Gritti, welcher dazu mit den nöthigen 
Vollmachten verfehen werden würde. Kaifer Karl wurde 
jedoch in den Frieden nicht mit aufgenommen, obgleich 
er feinen Geheimfchreiber Cornelius Duplicius Schepper, 
noch befonders dahin inftruirt Hatte, feine Intereffen in 
Konftantinopel wahrzunehmen; ed wurde biefem nur 
bedeutet, daß es dem Kaifer unbenommen bleibe, wegen 
des mit ihm befohbers abzufchließenden Friedens feine 
eigenen Gefandten nad Konftantinopel zu ſchicken ober 
deshalb mit Luigi Gritti in Unterhanblungen zu treten; 
bis dahin wolle man die Feindfeligkeiten ruhen laſſen. 
Aber Koron wollte man auch nicht aufgeben. Es fie, 
nachdem man es von Doria, mie man bamald behaup- 
ten wollte, auf des Kaifers Befehl, nur lau vertheibigt, 
kurz nach dem Abfchluffe des Friedens mit König fer- 
dinand, in der erften Hälfte des Auguſt, wieder in bie 
Gewalt der Osmanen. 80) 


Die oriental. Frage im zweiten Stadium ihrer Entwidelung. 625 


Der Friede mit Deftreih vom Sahre 1533 bildet, 
obgleich er keineswegs dazu gemacht war, ihre Löſung 
dem Ziele näherzubringen, doch in zweifacher Hinficht 
einen bedeutenden Moment in ber Entwidelung ber orien- 
talifchen Frage während des 16. Jahrhunderts. Auf 
der einen Seite gewann feitbem erft der Seekrieg gegen 
die Erweiterung der osmanifhen Macht nach Weiten 
bin an Umfang und nachhaltiger Wirkung, und auf ber 
andern trat die noch immerhin zweifelhafte und ver- 
deckte orientalifche Politik des Königs Franz I. nun doch 
offener zutage. Das Erfte hing genau mit den An- 
fihten und Plänen zufammen, welche Kaifer Karl V. in 
Bezug auf die orientalifhen Dinge und feine Stellung 
zum osmanifchen Reiche hegte; das Andere mar eine 
natürliche. Folge der Art, wie ber Kaifer jene Anfichten 
und Pläne geltend zu machen und zu verwirklichen 
fuchte. 

Mit dem Landkriege war es dem Kaifer bis dahin 
Doch Fein rechter Ernft gewefen. Der Schug feiner Län⸗ 
ber im Mittelmeere lag ihm mehr am Herzen wie bie 
Rettung Ungarns, und ungeachtet der wieberholten Zu⸗ 
fagen, daß er auch in biefer Richtung die Sache ber 
Chriftenheit nicht verlaffen werde, hatte er ‚feinen Bruder 
doch nur immer Tau und ſpärlich unterftügt. Er mußte 
ſich darüber felbft von feinem Beichtvater derbe Dinge 
fagen Iaffen. 

„I vermuthe”, ſchrieb er ihm fchon am Mitte 
woh nach Oſtern 1552, als Suleiman im Anzuge 
gegen Ungarn war: und die  verfprochene Faiferliche 


Hülfe noch immer auf. fi) warten ließ, „daß Gott 
Siftorifches Taſchenbuch. Dritte F. VII. 97 
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Eurer Majeftät jept Schlaf gibt, um auf dem kürzeſten 
Wege buch die Hand des ungläubigen Tyrannen bie 
Sünden bed ganzen chriftlichen Volks zu firafen. Diefe 
Vermuthung martert mich bis zum Tode; dem ich er 
innere mich, daß wenn Eure Majeftät eine menfchliche 
Leidenfchaft gehabt hat, fie Beine andere war, als ein zu 
Iebhafter Wunſch, Euch mit den Türken handgemein zu 
fehen, und bei diefen fo fchwierigen Werke die Kraft 
Eures Muthes, fomie Eure Glaubenstugend unb den 
Dank zu zeigen, den Ihr für bie vielen von Gott em- 
pfangenen Gnaben gegen ihn hegt. ‚Wie ich nun fehe, 
daß die Nachrichten von dem Ginfalle diefes gemeinfa- 
men Feindes täglich an Kraft gewinnen, und man mir 
fagt, daß Eure Majeftät fi) gar nicht zur Vertheidi⸗ 
gung rüfte, und thue, ald wenn es Hier in der Welt 
gar eine Türken gäbe (que V. Md. ni hace aparejo de 
defensa ni demostracion de que hay Turcos en el 
mundo de aqui), da, gnäbiger Herr, beginne ich zu 
fürchten, daß wir den Himmel fo fehr beleidiget haben, 
daß anzunehmen ift, ed komme Eure Sorglofigkeit und 
Eure Nichtachtuug Deffen, woran fo vielgelegen ift, von 
oben. Ich flehe zu Gott, er möge Eurer Majeftät bie 
Augen öffnen, damit Ahr die Gefahr ſehet, in der wir 
uns alle befinden, er möge unfere Schuld vergeffen, da⸗ 
mit duch Eure Dienftleiftung und Eure Tugend bie 
Chriftenheit gefichert und vertheibigt bleibe.“ 81) 

Und als nun doch das Unermartete gefchehen war 
und Gott die Sünden der Welt nicht angefehen hatte, 
fondern mit feiner Hülfe die Macht des Erbfeindes vor 
Güns gebrochen worben war, da beeilte ſich der um 
den Ruhm und das Seelenheil des Kaiſers fo beforgte 


Die oriental, Frage im zweiten Statium ihrer Entwidtelung. 627 


Beichtvater, ihm nochmals die Sache ber Chriftenheit 
auf das mwärmfte and Herz zu legen. 

„Man darf Hoffen“, fchrieb er ihm bereitd am 5. Oct., 
„daß wenn Eure Majeftät in Wien mit einem Heere 
ift, fo groß wie unfere Vorfahren niemals eins gefehen, 
daß Ihr dann daran denken werbet, etwas zu thun, 
wodurch die Chriftenheit für einige Jahre Frieden und 
der König, Euer Bruder, Ruhe erhalte; darin wird bie 
- Größe und der Edelfinn Eures Herzend hervorleuchten; 
denn wer Euch liebt, darf nach meinem Urtheil fich bar 
über nicht freuen, daß der Türke friedlich nach Haufe 
zurüdgeßehrt ift, nachdem er einen großen Theil Eures 
Eigenthbums nach Belieben geplündert und verbrannt, 
und darin fo viele Monate geftanden hat, ohne daß ihm 
Jemand ein böſes Wort gefagt. Der Papft hat mich 
beauftragt, ic möge Eurer Majeſtät in feinem Namen 
fchreiben, Ihr dürftet Euch nach feinem Urtheile nicht 
von dem Heere trennen, bis Ihr wenigftens Buda (Dfen) 
genommen; wenn bad gefchehen, würde Siebenbürgen 
ganz Ener fein, und auf diefe Art würde, wenn auch) 
der Türke zurückkehrte, Eurer Majeftät der Ruhm ver- 
bleiben, und ber Feind mit Schanden zurüdgehen. Ich 
halte Eure Majeftät für fo weife und großfinnig, daß 
Ihr nicht zu thun waterlaffen werdet, was zu Eurer 
Ehre erfprießlich ift, wenn es auch fo theuer wäre, daß 
Ihr darum eins Eurer Reiche verkaufen müßtet.“ 82) 

Ganz befonbers aber führte er ihm etwas fpäter noch 
das Schidfal Ungarns zu Gemüthe. „Ich bitte Eure 
Majeftät”, fchrieb er ihm am 10. Dec., „ſchätzet bie 
Lage Ungarns nicht gering; ein guter Erfolg bort ift 

27* 


628 Die oriental. Frage im zweiten Stadium ihrer Entwicklung. 


für Euer eigenes Reich von großem Nugen, und es ift 
Mar, daß Eurem guten Bruder fein Fürft außer Eurer 
Majeftät Hilf. Denn wenn bier (zu Nom, wo ber 
Beichtvater zurüdgeblieben war, während der Kaifer in 
Deutfchland vermweilte) 20,000 Dukaten aufgetrieben 
werben follen, fo ?oftet das den Gefandten 20,000 
Mühen. Das Gute aber ift, daß mit Dem, wad Eure 
Majeftät bei folchen Unternehmungen ausgibt, nicht nur 
. Euer Name und zeitlicher Ruf wächft, fondern daß er 
auch Zinfen und Wucher bringt; denn es ift gewiß, 
dag Ihr für Eins das Taufendfache an Ruhm und 
Freuden im Himmel gewinnt und auch in Diefer Welt 
centuplum accipietis. 83) 

Wenn man nun die orientalifche Politif, welche ber 
Kaifer in Gemeinfhaft mit feinem königlichen Bruder 
nad dem Frieden vom Jahre 1533 befolgte, etwas 
ſchärfer ins Auge faßt, dürfte man freilic) kaum zu dem 
Schluffe berechtigt fein, Daß dieſe eindringlichen Vorſtel⸗ 
Iungen des Gardinal-Bifhofs von Osſsma in dem Geifte 
deffelben tiefer Wurzel gefchlagen und am Ende die 
erwünfchten Früchte getragen haben. Denn die fürft- 
fihen Brüder waren jegt um nichts mehr beforgt, als 
den allerdings noch fehr ſchwankenden und zmeideutigen 
Bedingungen des Friedend durch «eine definitive Anord⸗ 
nung der betreffenden Verhältniffe mehr fichere Gewähr 
und Haltbarkeit für die Zukunft zu verfchaffen, weit 
entfernt, dabei ihre Nechte und Anſprüche im Fall ber 
Noth auch mit den Waffen geltend machen und durch⸗ 
fegen zu wollen. 

Das war offenbar der Zweck der gemeinfchaftlichen 
Gefandtfchaft, welche fogleich zu Anfange des Jahres 
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415354 nach Konftantinopel abgefertigt wurde. Sie wurde 
abermals dem Eaiferlichen Geheimfchreiber Cornelius Dup- 
licius Schepper anvertraut, welcher von dem Kaifer im 
Sntereffe des für ihn befonders abzufchließenden Frie⸗ 
dens mit fpeciellen Inftructionen verfehen mar. Er 
glaubte da vorzüglich dur die Räumung von Koron 
viel gewonnen zu haben, gab ſich große Mühe, fich wer 
gen ded Verfahrens gegen König Franz IL und den 
Papſt, welches ihm bei der Pforte noch immer fehr 
übel angerechnet wurde, zu rechtfertigen, und legte be- 
fonden Nachdruck darauf, dag einmal ber Sultan ſich 
verpflichte, in keiner Weiſe die Lutheraner und fonfti- 
gen Keger zu unterftügen, und zweitens fi; von Bar⸗ 
baroffa gänzlich Tosfage, oder ihn wenigſtens bei feinen 
Seeräubereien nicht mehr mit Schiffen, Mannfchaften 
und Kriegsbebürfniffen unterftüge. Darauf hin wollte er 
fi zunächſt zu einem einjährigen Waffenftillftand ver- 
ftehen, während deſſen dann ein Friede auf Lebendzeit 
der Contrahenten mit einjähriger Kündigung, die ins 
deffen nicht in den drei erften Jahren erfolgen bürfe, 
abgefhloffen werden folle, und zwar unter WVermittelung 
des Luigi Gritti, welcher auch zu dieſem Zwecke feine 
Sendung nach Ungarn möglichſt befchleunigen möge. 
König Ferdinand war in feiner Snfteuction im We- 
fentlichen mit diefen Punkten einverftanden, und legte 
für ſich nur noch einiges Gewicht darauf, daß der Sul- 
tan weiter feine Hinderniffe in den Weg legen molle, 
wenn fi) Zapolya doch noch herbeiliege, Ungarn frei» 
willig auf dem Wege bed Vertrags abzutreten. 8%) 
Cornelius Schepper fand dieſes mal in Konftanti- 
nopel — er traf zu Ende April 1534 ein — ein fehr un- 
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günftiged Terrain und wenig guten Willen. Gritti, an 
deffen Hülfe er bei feinen Verhandlungen beſonders ver- 
wiefen war, hatte, von einer mächtigen Partei, an beren 
Spige der Pfortendolmetſch Junisbeg flanb, verfeinbet 
und verfolgt, faft allen Credit verloren; Ibrahim⸗Paſcha 
war mit dem Heere in Perfien, und Aiad-Pafcha, mel 
her anftatt feiner die diplomatiſchen Geſchäfte führte, 
glaubte durch fchroffes, unlenkſames Weſen nur feine 
Unfähigkeit zu bemänteln, welche ihn ohnehin zum Werk⸗ 
zeug der Parteien unb einflufreichen Perſoönlichkeiten 
machte, eined Barbaroffa, Junisbeg oder Mahmud Ziche- 
leby, des Defterdars. 

Auch war Suleiman perfönlih im voraus gegen 
die ganze Friedendunterhandlung eingenommen. In Be 
zug auf Ungarn war er hartnädiger wie je zuvor; er 
wollte fein Haar breit von feinem früher ſchon aufge 
ftellten Sage abweichen, daß dieſes Neich fein Eigen- 
tbum und „Janus Kral” (Zapolya) nur fein Verwal⸗ 
ter, fein Sklave fei, an dem ſich Ferdinand nicht ver 
greifen dürfe. Koron habe für ihn gar keinen Werth, 
zumal da ber Kaifer das Geſchuͤtz und die Einwohner 
binweggeführt habe; dergleichen Caftelle habe er zu Zau- 
fendenz; daß er fi aber in Bewegung auf Barbaroffa 
zu einer Zeit, mo er ihn gänzlich in feine Dienfte 309 
und an die Spige feiner Seemacht ftellte (zu Ende des 
Jahres 1533) auf nichts einlaffen wollte und konnte, 
verfteht fich von felbft; von ben Lutheranern und Kegern 
war gar feine Rede. 

Zudem kam Schepper, welcher fi aus Haß gegen 
Barbaroffa zu dem eines Faiferlihen Bevollmächtigten 
fiherlich wenig würdigen Bubenftüd verleiten Tieß, daß 
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er für einige Dukaten einen Meuchelmörber bang, wel 
cher biefen großherrlichen Admiral ſammt feiner Galeere 
in die Luft fprengen follte, noch dadurch in eine fchiefe 
Lage, daß er nicht mit Hinlänglichen Vollmachten ver- 
fehen war, oder auch nicht den Muth hatte, davon zum 
Nachtheile feined Herrn Gebrauch zu machen. Genug 
er richtete weiter nichtd aus, als daß man ihm bie Ver- 
fiderung ertheilte, Gritti werde nun unverzüglich nad) 
Ungarn kommen, um die dort noch ftreitigen Verhält⸗ 
niffe zu ordnen; wolle der Kaifer Frieden haben, fo folle 
er feine Unterhändler nad) Konftantinopel ſchicken, jedoch 
mit gehörigen Vollmachten verfehen. 85) 

So war Alles noch in einer hoͤchſt läſtigen Span- 
nung, als eine zwar nicht außer aller Berechnung lie- 
gende, aber doch unerwartete Kataftrophe den Dingen 
eine für das Intereffe des Könige und des Kaifers 
äufßerft verhängnißvolle Wendung gab. 

Gritti folgte Schepper, welcher zu Ende Juli 15354 
wieder in Prag eintraf, faft auf dem Fuße. Er hatte 
aber kaum bie Grenze Stebenbürgens überfchritten, als 
er, dem der Ruf vorherging, daß er die Streitigkeiten 
der Ungarn nicht als Friedenshote, fondern mit der Ge⸗ 
malt des Schwertes fchlichten werde, von dem gegen ihn 
emporten Voͤlkern dieſes Landes, den Sacfen und 
Szeklern, überfallen und auf Befehl ihres Führers, des 
Strafen Stephan Maildth, niedergemacht wurde. 

Wer trug nun die Schuld biefes Mordes? In den 
Augen Suleiman’s natürlich zunähft Niemand an- 
ders ald König Ferdinand, welcher fich beeilte, fie in 
befondern Schreiben an den Sultan und ben Grof- 
vezier von ſich ab und auf Zapolya zu wälzen Er 
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brachte es wenigftend damit fo weit, daß Suleiman Be 
fehl ertheilte, die Sache an Ort und Stelle zu unter 
fuchen, eine fehr delicate Miffton, zu welcher ber ärgſte 
Feind des Ermorbeten, der Pfortenbolmetfch Junisbeg, 
auserfehen wurde. Es fcheint, daB König Ferdinand 
diefen Umfland noch möglichft zu feinem Vortheil zu 
benugen wußte. Denn Leonhard Graf Nogarola, wel 
er beauftragt wurde, ſich mit Sunisbeg, welcher auch 
gegen gutangebrachte Gefchente keineswegs unempfind- 
lich war — man war willens, ihm 1000 — 3000 Duka⸗ 
ten zufließen zu laſſen —, in Vernehmen zu fegen, fand 
benfelben bei weitem fügfamer, ald man mol hätte er 
warten follen. 

Er lieg fih nicht nur willig finden, die anberaumten 
Conferenzen von Beth, wo ber König Neibungen mit 
den Anhängern Zapolya’s, den Johanniften, wie man 
fie nannte, befürchtete, nah Gran zu überfiebeln,, fon- 
dern legte auch bei den Verhandlungen, welche in ber 
erften Hälfte des Detoberd 1555 ftattfanden, eine ent 
fchieden feindfelige Gefinnung gegen Zapolya und eine 
defto größere Freundlichkeit für König Ferdinand an den 
Tag. Er nahm gar keinen Anftand, Zapolya geradezu 
für den Mörder Gritti’d zu erflären und bagegen bie 
Anfprüche des Königs auf den unbefchränkten Befig von 
Ungam als völlig begründet anzuerkennen, ohne ſich in- 
deſſen, - Eugerweife, in biefer Beziehung im Namen 
der Pforte zu beftimmten Zufagen zu verflehen, die dem 
König mit voreiligen Hoffnungen hätten erfüllen mögen. 
Am beften, meinte er fehlieglich, würden Diefe Dinge in 
Konftantinopel felbft in Ordnung gebracht werben; ber 
König follte zu diefem Zwecke nur wieder einen Bevoll⸗ 
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mädhtigten hinſchicken, dem er, Junisbeg, im Intereffe 
beffelben, redlich zur Seite ftehen werde. 8°) 

Damit fam man im Grunde und in der Hauptfache 
aber doc, nicht weiter. Dieſes trügerifche Spiel mit 
nuglofen Sendungen hin und her, biefe bipfomatifche 
Mufterreiterei, bei der niemald etwas herausfam oder 
zu gewinnen gewefen wäre, mar nun nachgerade lange 
genug getrieben worden, um einjufehen, was man davon 
zu halten und zu erwarten habe. Aber König Ferdi- 
nand ließ ſich nothgedrungen doch verleiten es noch 
fortzufegen. Er ſchickte wirklich, bereitd zu Anfange des 
Jahres 1536, dem Junisbeg einen neuen Unterhändler 
in der Perfon des Sohann Maria von Barziza nad, 
deffen Sendung ebenfo unerquicklich und fruchtlos war, 
wie- alle frühern. 

Infofern fand Barziza die Zufage des Pfortendol- 
metſchers freilich gerechtfertigt, al8 man ihn bedeutete, . 
dag man mit Zapolya keineswegs fehr zufrieden ſei — 
er war mit dem ihn auferlegten Tribut um mehr als 
eine Million Dufaten im Rüdftande — und ifn auch 
von der Betheiligung an dem Morde Gritti’s nicht frei» 
fprechen wollte... Im Webrigen aber ließ fi) der neue 
Großvezier Ajas-⸗Paſcha — Ibrahim-Pafcha mar kurz 
vor Barziza's Ankunft, am 15. März 1536, ermordet 
worden — auf gar nichts ein, weder in Bezug auf die 
‚ fortdauernden Werlegungen des Friedens durch bie un- 
aufhörlichen Webergriffe der osmaniſchen Statthalter an 
den Grenzen, namentlich von Slawonien, Rroatien und 
Krain, worüber der König bittere Beſchwerde führte, 
noch wegen ber Rechte und Anfprüche veffelben auf den 
Belig von Ungarn. Der Sultan, lautete das unum- 
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ftögliche Ultimatum, womit Barziza nach nur kurzem 
Aufenthalte Konftantinopel im Juli wieder verließ, 
werde feinerfeitd einen Gefandten an den König fchiden, 
um ihm feine weitere Willensmeinung kundthun zu 
laffen. 87) 

Ein folder Abgefandter ließ aber vergeblich auf ſich 
warten, während doch die Verhältniffe an den Grenzen 
immer gefpannter und drohender wurden und ein Bruch 
jeden Augenbli zu befürchten war. Somit glaubte fid 
aber König Ferdinand doch noch, unbeſchadet feiner Ehre, 
bherablaffen zu Dürfen, daß er einen legten Verſuch machte, 
einen folhen Bruch durch eine abermalige Sendung ab- 
zuwenden. Wenigſtens hatte er bdiefes mal an dem 
Freiheren Franz von Sprinzenftein dazu den rechten 
Mann gefunden; nicht etwa als ob diefer charakterfefte, 
offene und fehr Mar fehende Diplomat im Stande ge: 
wefen wäre, die Dinge zum erwünfchten Ziele zu füh- 
ren, fondern weil er die wahre Lage der Sache fogleih 
richtig durchſchaute und anftatt den Konig noch längere 
Zeit mit trügerifchen Hoffnungen Hinzuhalten, Muth ge 
nug befaß, benfelben unverholen gehörig darüber aufzu- 
klaͤren, wie es mit der orientalifchen Frage ftehe und wie 
fie zu löſen fei. 

Er erreichte Konftantinopel im April 1537, konnte 
jedoch feinen Vorftelungen ebenfo wenig, wie Barziza, 
weber bei dem Grofvezier noch bei dem Sultan felbft 
wirffamen Eingang verfchaffen. Gegen Zapolya war 
man freilich noch nichtd weniger als freundlich gefinnt, 
man wollte ihn aber doch nicht ganz fallen Laffen, weil 
man fich feiner noch zu meitern Zwecken bedienen wollte. 
In Betreff Ungarns blieb man bei den frühen Erklä⸗ 
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rungen ftehen, und bie erneuerten Beſchwerden wegen 
der Neibungen am den Grenzen nahm Suleiman per- 
fönih um fo übler auf, da er in Erfahrung gebradt 
hatte, daß der König nun auch wieder für alle Fälle 
feine Truppen in Bereitſchaft halte. „Entſpricht das 
wol dem Frieden‘, Tieß er Sprinzenftein an, „daß ber 
König, während er dich hierher fchidt, um den Frieden 
zu befeftigen, felbft zuerft den Frieden bricht? Was foll 
fein Heer in Ungarn? Was Kagianer (ded Königs Feld⸗ 
bauptmann) an den Grenzen?” 

Ein längeres Berbleiben in Konftantinopel wurde 
Sprinzenftein, welcher dem Willen des Königs gemäß 
dort als ftehender Bevollmächtigter feinen Wohnfig neh⸗ 
men follte, gar nicht geftattet. Es wurde ihm nur bie 
Wahl zmifchen firenger Haft ober fofortiger Abreiſe ge- 
laffen, und die fegtere ihm noch beſonders anempfohlen, 
weil died der einzige Weg fei, den König von Dem, mas 
vorgegangen fei, in Kenntmiß zu fegen. Nach einem 
Aufenthalt von wenigen Wochen, am 9. Mai, verlieh 
daher Sprinzenftein die osmanifche Hauptfladt unver 
richteter Sache wieder, traf aber erft nad Verlauf von 
zwei Monaten in Wien ein. 

Das Nefultat feiner Sendung faßte er kurz und 
bündig am Ende feines Berichts an ben König, eines 
der beften, welche wir aus biefer ältern Zeit von 
öftreichifhen Diplomaten befigen, in dem mwohlgemeinten 
Rathe zufammen: „Wenn Eure Majeftät in diefer mei- 
ner Darlegung bie fich wiberfprechenden und fozufagen 
teodenen Antworten (contradictoria et sicca, ut ita 
dicam, responsa) der Türken forgfältig erwogen haben 
wird, fo werdet Ihre in Eurer Weisheit Teicht einfehen 
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und e8 für klug halten, daß man fernerhin nicht mehr 
Gefandte zum Bohne, fondern Armeen zur Rache nach ber 
Türkei fchiden muß” (non oratores ad irrisionem sed 
exercitus ad ullionem in Turciam esse mittendos). 89) 

Wenn man nur auch den Muth und bie Mittel 
bazu gehabt Hätte, diefen Rath fogleich zu befolgen! 
Was war nun aber feit dem Frieden von 1553 für 
eine nachdrücklichere und erfolgreichere Führung des Tür⸗ 
kenkriegs nach biefer Seite hin gefchehen? Eigentlich fo 
gut wie gar nichte. Don dem Kaifer, welcher alle feine 
Kräfte, wie wir fogleich fehen werden, auf den See— 
frieg wandte, war nicht einmal eine Geldunterftügung 
zu erlangen gewefen, obgleich ihn fein Bevollmächtigter 
in Wien, der Erzbifchof von Kunden, noch im October 
1554 deutlich zu machen fuchte, daß mit einer Kleinig- 
feit da der gefammten Chriftenheit große Dienfte ge 
leiftet werden koͤnnten, und auch Neapel und Sicilien, 
für welche Karl V. die meiften Beforgniffe gehegt zu 
haben fcheint, durch nichts beffer gefchügt werden wür⸗ 
ben, als dadurch, daß man bie Streitkräfte des Sultans 
in Ungarn befchäftige. 39) 

Meberdied wurde auch, wie es fiheint, mit den für 
den Türkenfrieg beftimmten Geldern fchlecht hausge⸗ 
halten. Wenigftens erklärten die Stände von Defterreich, 
Tirol, Steiermark, Kärnten u. f. w., die immer ben 
beften Willen gezeigt hatten, um biefe Zeit einmal ge- 
rabezu, fie würden nur dann mieber etwas bewilligen, 
wenn fie die Truppen fähen, denen fie ihren Sold felbft 
auszahlen könnten; Geld, welches in die Taſchen ber 
Hofleute fliefe oder nutzlos verfchleudert werbe, feien fie 
durchaus nicht mehr zu geben gefonnen. 90) 
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Und wenn man auch Gelb hatte, fo fehlte. es an 
tüchtigen, mohldisciplinirten Truppen. Namentlich ftan« 
ben damals die deutfchen Kriegsvölker im allerfchlechte- 
fien Rufe. Der venetianiſche Gefandte. bei Karl V., 
Bernardo Novagro , kann noch einige Jahre fpäter 
kaum Worte finden, das zügellofe, unbändige Weſen 
deutfcher Heere gehörig zu fchildern. 

„Von ˖ dieſen“, fagt er geradezu, nachdem er die ver- 
ſchiedenen. Beftandtheile der Armee bed Kaiſers, Fla- 
mänder, Stäliener,. Spanier, aufgezählt, „find die Deut- 
fhen die fihlechteften zum Dienfte. Ihre Ruchlofigkeit 
ist kaum zu glauben. Sie läftern nicht nur Gott, unfern 
Heren, ſondern auch den Nächften in Worten und. Tha⸗ 
ten. Sch Habe in dem Kriege mit Frankreich mit eigenen 
Augen gefehen, wie fie die Kirchen zu Pferdeftällen ge- 
macht .und die Bilder unferd gekreuzigten Exlöfers ver- 
brannten. Sie find ungehorfam, anmafend, beftändig 
trunfen, und mit Einem Worte zu nichts Gutem zu ge 
brauchen. Den Tod fürchten diefe Leute freilich nicht, 
aber fie verftehen ed nicht, im Kampfe die Wortheile 
wahr zu nehmen und bei der. Eroberung der feften 
Plaͤtze die Gelegenheit zu ergreifen, wo es große Ent« 
fchloffenheit, : unbefiegbaren Mut und bedeutende Ge- 
wandheit ded Körpers gilt. Genug es find die fchlech- 
teften Truppen die man haben Tann (la peggior gente 
che possa darsi). Sie find. lau beim Ungriff, führen 
eine Menge Gepäd mit ſich und wollen weder Hunger 
noch Durft ertragen. Aber ihren Sold verlangen fie 
immer zu ber feflgefegten Zeit; und babei wollen ihre 
Hauptleute nur eine einzige Mufterung leiden, obgleich 
fie immer auf berfelben Bezahlung bis zu Ende bed 
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Kriegs beftehen, wenn auch nur wenige von ihren Leuten 
bei den Fahnen aushalten.” 91) 

Daß es aber mit den italienifchen ober fpanifchen 
Söldnern um dieſe Zeit viel beffer geftanden, dürfte, 
andern glaubmwürbigen Zeugniffen zufolge, gewiß Nie- 
mand behaupten wollen. Um menigftens für eine beffere 
Grenzvertheidigung zu forgen, waren der Kaifer und ber 
König längft fehon mit dem Plane umgegangen, die 
aus Rhodos vertriebenen Sohanniterritter an-die unga⸗ 
rifche und deutſche Grenze zu verfegen. Allein diefe Tapfern 
fiheinen dazu ebenfo wenig Luſt gehabt zu haben, wie 
ihnen die Idee bes Papftes zugefagt haben mag, ihnen die 
von Kaifer Karl eroberte Feſte Koron als Vorhut gegen 
„die Feinde des chriftlihen Namens einzuräumen. 92) 

Bon diefem Tegtern Plane war auch in dem Ber- 
trage die Rede, welchen ber Kaifer am 24. Febr. 1533 
mit Papft Clemens VII. zum Zwecke ber Verſtärkung 
feiner Seemacht im Mittelmeere zu Bologna abfchlof. 
Außerdem, daß ſich der Kaiſer da verpflichtete, befkän- 
dig 14 Deeiruderer in Bereitfchaft zu halten, und der 
Papſt fih anheifhig machte, deren mindeſtens drei zu 
ftellen, wollte der legtere auch die Rhodiſer veranlaffen, 
eine ihren Mitteln entfprechende Anzahl von Schiffen 
zu rüſten, und bie übrigen Fürften ber Chriftenheit, 
namentlich Die des Deutfchen Reichs, zu, dauernder Hülfe“ 
(auxilium durabile) antreiben. 9°) Seitdem war ber 
Seekrieg, wie gefagt, das Hauptaugenmerk des Kaifers, 
dem dabei fein tapferer Admiral Andrea Doria, welcher 
fhon eimal den kühnen Gedanken gehabt hatte, geradezu 
nah Konftantinopel zu fegeln und dort die feindliche 
Flotte aufzufuchen 9%), wader zur Seite ftand. 
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Zwei Rüdfichten beftimmten vor allem Kaifer Karl, 
in Betreff feiner Stellung zum osmaniſchen Neiche das 
meifte Gewicht auf die Ermeiterung feiner Seemacht zu 
legen; einmal das bedeutende Wahsthum und das küh—⸗ 
nere Hervortreten ber osmanischen Flotte feitdem Barba- 
roſſa an ber Spige berfelben fand, und ameitend ber 
Wunſch des Kaifers, feine Herrfchaft auf der Küfte 
von Nordafrika mehr zu befeftigen und weiter anszu⸗ 
dehnen. 

War ihm die Feftfegung des Seeräuberhauptmanns 
Chaireddin Barbaroffa in Algier (feit 1518) ſchon Längft 
ein Dorn im Auge gewefen, fo mußte er fich freilich 
jegt, wo biefer verwegene und glüdliche Secheld über bie 
gefammte Seemacht des Sultans gebieten konnte, um fo 
mehr überzeugen, daß für ihm der Seckrieg und der 
Schug feiner Länder im Mittelmeere eine unabweisbare 
Nothwendigkeit und weit nöthiger geworden ſei, ald der 
Krieg zu Lande und die Rettung Ungarnd. Auch hatte 
er auf die Verftärkung feiner Flotte in der Tegten Zeit 
nicht geringe Sorgfalt und fehr bedeutende Koften ver- 
wendet. Nahe an 300 Schiffe jeder Größe lagen fegel- 
fertig und vortrefflich ausgerüftee im Hafen von Bar- 
celona, und wenigftens konnte er mit Sicherheit darauf 
rechnen, daß ihm der Papſt fein Gefchwader, welches 
auf 10 Baleeren gebracht worden war, im Fall ber 
Roth zur Verfügung ftellen werbe. 

Dagegen war auf Venedig, welches zwar nicht nur 
feine Rüftungen in ausgebehnter Weife fortfegte, fon- 
dern auch die Befeftigung feiner Befigungen in ber Le⸗ 
vante mit großen Eifer betrieb, aber von feinem Syftem 
bemaffneter Neutralität nicht abgehen wollte, vorerft nicht 
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zu rechnen; und am allerwenigfien wäre wol von ben 
Bemühungen des Kaiferd, felbft König Franz I. in eine 
Waffengemeinfchaft zur See hineinzuziehen , noch irgend 
ein Erfolg zu erwarten gemefen. 

Denn der König machte um biefe Zeit aus feiner 
orientalifchen Politik, welche im Wefentlichen darauf hin 
auslief, mit Hülfe ber Macht ded Sultans den politie 
[hen Uebergriffen des Kaifers im Welten Grenzen zu 
fegen und feine verjährten Anfprühe auf Mailand und 
Genua mit erwünfchtem Erfolge geltend zu machen, gar 
kein Hehl mehr. Er war wenigftens offen genug, ſich 
darüber mit: einer politifchen Naivetät, die ihres Gleichen 
fucht, gegen den venetianifchen Gefandten an feinem Hof- 
lager, Marino Giuftiniano, fehr deutlich auszufprechen. 
„Ih leugne nicht”, erklärte er ihm geradezu, „daß ich 
nicht wünfchen follte, der Türke möchte zu großer Macht 
gelangen, nicht etma um feines Vortheils willen, denn 
er ift immer der Ungläubige und wir find Chriften, 
fondern um dem Kaifer bedeutende Ausgaben zu verur- 
fachen und mitteld eines fo gemaltigen Feindes feine 
Macht zu verkleinern und den übrigen Fürften defto 
größere Sicherheit zu verfchaffen. ” 95) | 

Und als er fo ſprach, war er nicht nur ſchon mit 
Chaireddin in Verbindung getreten, um fich feines Bei- 
ftandes namentlih gegen Genua zu verfihern, fonbern 
er machte auch den Verſuch, den Sultan felbft, welcher 
fih damals in Perfien befand, foweit in fein Sntereffe 
zu ziehen, daß biefer feine Rückkehr aus Afien möglichft 
befchleunige, damit’ er den Krieg in Europa, gegen ben 
Kaifer, mit deflo mehr Nachdruck wieder aufnehmen 
Tonne. Und wenn er dies nicht wolle, fo folle er einen 
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allgemeinen. Frieden zu vermitteln ſuchen, in welchen 
auch Kaifer Karl mit aufgenommen werben Tonne, je⸗ 
doch nur unter ber Bedingung, daß er dem Könige 
Mailand und Genua, fowie die Souveränetät über Flan- 
dern und Artois überlaffen und Johann Zapolya als 
König von Ungarn anerkennen würde. Gehe der Kaifer 
darauf nicht ein, fo bleibe freilich keine Wahl; bann 
müfje man ſich zum Kriege entfchließen, den Niemand 
beffer führen könne als cr, der König. Aber es fehle 
ibm dazu nur an ben nöthigen Gelbmitteln, ba fein 
Schag durch die bedeutenden Rüſtungen zu ‚Rand und 
zur See und das ſchwere KXöfegeld, welches er dem 
Kaifer für die Freilaffung feiner Söhne habe zahlen 
müffen, ſchon gänzlich erfchöpft fei. Der Sultan müffe 
ihn daher mit einer Million Dukaten unterflügen, einer 
Summe, bie ihn, bei dem glänzenden Zuftande feiner 
Finanzen, gewiß nicht befchwerlih fallen dürfte und in 
feinem alle befjer angewendet werden könne, wenn man 
ben Zweck bedenke, ber eben Fein anderer fei, als bie 
Macht des Kaiſers zu brechen, melcher nach der Allein- 
berrfchaft der Welt firebe. Während er dann zu Lande 
in Stalien einbrechen würde, folle Chaireddin mit feinen 
Schiffen die Infeln Sicilien und Sardinien angreifen. 
Das mar im Wefentlichen der Sinn ‚und Inhalt der 
Snfteuctionen, welche Franz I. bereits im Februar 1534 
Herren be La Foret ertheilte, welchen er mit einer halb 
offenen, Halb geheimen Miffion an. Barbaroffa und ben 
Sultan betraute. 9%) Sie entfprah nun zwar für ihre 
nächften Zwecke, die wir hier angedeutet haben, den ge 
hegten Erwartungen nicht — denn Suleiman, den La Foret 
in Afien auffuchen mußte, wollte fich weder zu einer fo- 
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fortigen Wiederaufnahme des Kriegs in Europa, noch zu 
einer Subfidienzablung von einer Million Dukaten ver- 
ſtehen — allein fie brachte Franz 1. doch Infofern einen 
ſehr weſentlichen Vortheil ald La Koret, ein fehr gewandter 
Diplomat, im Januar 1556 jenen merfwürbigen erften 
förmlichen Vertrag zwifchen Frankreich und der Pforte 
auftande brachte, welcher nicht nur die politiſche Stellung 
beider Mächte zueinander regelte, fondern auch ben Unter 
tbanen bed Königs bei ihrem Verkehr mit dem osma- 
nifhen Reiche die erſprießlichſten materiellen Vortheile 
fiherte und überhaupt die Grundlage aller fernen Ber 
ziehungen zwifchen dem franzöftichen Hofe und dem Divan 
des Großherrn geblieben ift. 97) 

Don allen diefen geheimen Machinationen und offenen 
Schritten des Könige war man natürlich am Hoflager 
bed Kaifers fchon bei guter Zeit zu wohl unterrichtet, als 
dag man ba nicht Alles Hätte verfuchen follen, fie noch 
möglichft zu bintertreiben. Darauf gingen vorzüglich die 
Weifungen hinaus, welche Karl V., der über die Treu 
loſigkeit Franz’ I. die bitterften Klagen führte, bereits im 
Laufe des Jahres 1534 feinem Gefandten am franzöfifchen 
Hofe, dem Grafen von Naffau, ertheilte. Er follte vor 
allem dahin ftreben, den König von feiner Verbindung 
mit Barbaroffa abzubringen und ihn zu einem Frie 
dendvertrage mit dem Kaifer zu bewegen, in welchem 
er: fi im Gegentheil verpflichten follte, feine Schiffe 
mit der Flotte des Kaifers gegen Barbaroffa zu ver 
einigen; je dringender und drohender gerade von bie 
fer Seite die Gefahr fei, befto offener, fchneller und 
beftimmter müffe er fich erklären, ob er auf die Ab 
fihten des Kaifers eingehen, wie viel er Galeeren ſtellen 
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und mas er überhaupt noch zum Heile der Chriſtenheit 
thun wolle ?°) 

Dabei follte ihm der Gefanbte vorzüglich vorhalten, 
daß er fi mit Barbaroffa und dem Sultan durch be 
fondere Gefandtfchaften zum größten Nachtheil der Chri- 
ftenheit in freundlihen Verkehr gefegt. Allein damit gab 
ibm der Kaiſer nur Waffen in die Band, welche er 
fofort gegen ihn felbft ehren konnte. Denn, meinte 
Franz I. darauf, in jedem Falle fiche es ihm doch 
ebenfo gut zu, feine Bevollmächtigten an Barbaroffa 
und ben Großheren zu ſchicken, wie der Kaifer und 
König Ferdinand dies fchon längft gethan, und zwar 
ohne dem Papfte ober irgendeinem andern Fürften ber 
Chriftenheit darüber das Wort zu gönnen. 

Der Kaifer nahm diefen Vorwurf fo hoch auf, daß 
er es für nöthig hielt, ſich deshalb bei dem Könige 
förmlich zu rechtfertigen. Es ſei ja eine allbekannte Sache, 
ließ er ihm durch ſeinen Geſandten ſagen, und eine 
Menge glaubwürdiger Zeugen, namentlich mehre Car⸗ 
dinäle, können dafür einſtehen, daß er niemals ohne 
des Papſtes Einwilligung Geſandte nach Konſtantinopel 
geſchickt habe; und was zumal die beiden letzten Sen⸗ 
dungen Schepper's betreffe, ſo ſeien ſie von dem Papſte 
nicht nur gutgeheißen, ſondern, als nothwendig und 
zweckmäßig, auch beſonders belobt worden, weil es ſich 
dabei gar nicht blos um das Intereſſe des Kaiſers, 
ſondern um die Sache der ganzen Chriſtenheit gehandelt 
habe. 9%) Indeſſen habe er, fügte er in einer etwas 
fpätern Depefche, in welcher er auf die Sache zurüd- 
tam, hinzu, gegen das Einverfländnig des Königs mit 
dem Türken und andern Unglaubigen gar nichts, er 
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werde ihm weder wiberfprechen, noch es hindern, fobalb 
es nur nicht der Chriftenheit und ihm zum Nachtheil 
gereichen würde, 100) 

Gleichwol hielt e8 der Kaifer für angemeffen, das 
Benehmen des Königs, welcher in einem alle feine 
Galeeren unter die Befehle des Eaiferlihen Admirals 
Andreas Daria geftellt wiffen wollte und fortwährend 
den Verdacht hegte, daß der Kaifer es auf einen Hand⸗ 
fireich gegen feine Befigungen im ſüdlichen Frankreich, 
namentlich Marfeille, abgeſehen habe 191), auch noch vor 
den beutfchen Neichsftänden, bei denen fich Franz I. in 
einer damals überall verbreiteten Schrift zu rechtfertigen 
gefucht hatte, in das gehörige Kicht zu fegen. Er that 
dies in einer an feinen Bevollmächtigten bei dem beut- 
fhen Reichstag, den Grafen de Reux, gerichteten De- 
pefche vom 19. April 1555, worin er nochmals das 
ganze Verhalten des Königs in der orientalifhen Sache 
einer firengen Beurtheilung unterwarf und fich vorzüglich 
gegen die von jenem erhobene Beſchuldigung vertheidigte, 
daß er nach der Univerſalmonarchie ftrebe. 192) 

Noch kurz vor feinem Zuge nad) Tunis machte ber 
Kaiſer einen legten Berfuch, den König zur Theilnahme 
an dem bevorfiehenden Kampfe gegen die Ungläubigen 
zu bewegen. Franz I. antwortete ihm aber auf das 
deshalb an ihm perfonlich gerichtete Schreiben kurz unb 
falt, daß vor allem erft.die Sache mit Mailand in 
Drbnung gebracht werden müſſe, für welches er im 
Intereſſe feiner Kinder wenigftens eine angemeffene Ent⸗ 
ſchädigung in Anſpruch zu nehmen genöthigt fei. 103). 

Als nun aber Tunis noch im Kaufe des Sommers, 
am 24. Juli 4535, wirklich in die Gewalt des Kaifers 
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gefallen war, fo konnte dies für Franz I. nur eine Auf 
foderung mehr fein, ſich defto enger an die Pforte anzu- 
fchließen und die mit Barbaroffa und dem Sultan Tängft 
verabredete Waffengemeinfchaft endlich zur Wahrheit zu 
machen. In diefem Sinne wirkte namentlich Sean de La 
Foret in Konftantinopel, welcher dort als erfter ftehender 
Gefandter des Königs zurücdgeblieben war. Er mußte 
ed durchzufegen, daß Suleiman fi verpflichtete, mit 
feiner ganzen Macht zu Lande und zu Waffer Neapel 
anzugreifen, während ſich der König anheifchig machte, 
gleichzeitig mit 50,000 Mann in die Lombardei einzu- 
fallen und mit feinem Geſchwader zu der o8manifchen 
- Flotte unter den Befehlen Chaireddin's zu ftoßen. 
Man weiß nun, wie die Dinge weiter verliefen. 
Franz I., welcher ſich zulegt noch bereiterflärt hatte, 
auf die Vorfchläge des Kaiferd einzugehen, wenn er ihm 
das Herzogthum Mailand überlaffen und fich zu einer 
Theilung ber etwa gemeinfchaftlich gemachten Eroberungen 
im odmanifchen Reihe im Verhältniß zu dem von beiden 
aufgewendeten Koften verftehen wolle 10%), Franz I. befaß, 
ba er zugleich auch feine Streitkräfte in der Picardie und 
in ber Provence verwenden mußte, die Mittel gar nicht, 
feinen Verpflichtungen gegen die Pforte nachzukommen. 
Alles, mas er thun konnte, war, daß er erft im Früh» 
jahre 1537 ein kleines Gefchwader unter den Befehlen 
feines Abmirald des Baron von St.-Blancard, welcher 
uns über biefe Kreuzfahrt felbft die intereffanteften Mit⸗ 
theilungen Hinterlaffen bat, nad ben Gemäffern ber 
Levante auslaufen lieg, um Barbarofja bei feinen Unter- 
nehmungen im Aegäifchen Meere zu unterflügen. 
Dagegen hatte Suleiman, welcher die Lauheit und 
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das zweibeutige Weſen bes Königs fehr übel aufnahm 105), 
die Sache feinerfeits fogleich mit vollem Ernft betrieben. 
Er felbft war zu Anfang des genannten Jahres mit 
200,000 Mann gegen Albanien hin aufgebrochen, wäh. 
rend Chaireddin ſchon im Jahre vorher feine Streifzüge 
bis zu den Inſeln Majorca und Minorca erfiredt, Bi- 
ferta an der afrikaniſchen Küſte befegt, Calabrien und 
Apulien gebrandfchagt und von bort 10,000 Menfchen 
binweggefchleppt hatte. 

Eine weit größere Ausdehnung, einen weit gefähr- 
lichern Charakter befam dann der Seekrieg gleich im 
nächſten Jahre dadurch, daß auch Venedig, deffen blos 
beobachtende Stellung nicht Länger haltbar war, und 
befien Seemacht Barbarofja gar zu gern ganz vernichtet 
hätte, mit hineingezogen wurde. Man Eennt den Ber- 
lauf und die Nefultate dieſes verhängnißvollen dreijährigen 
venetianifchen Krieges. Er kam der Signorie, welche 
duch ihre falfche Friedenspolitik Alles retten zu konnen 
geglaubt hatte, noch theurer zu fiehen wie alle frübern. 
Korfu, gegen welches fih Suleiman felbft vergeblich 
verfuchte, wurde zwar gerettet, dagegen gingen aber in 
ben beiden erften Jahren bie beften Befigungen der 
Signorie in den griechifhen Gewäflern, faft alle zum 
Theil noch fehr blühenden Inſeln des Archipel verloren; 
und was man bier zufegen mußte, konnte durch die fehr 
Iaue und zweideutige Unterflügung der Seemacht der 
Heiligen Kiga, weiche die Republik endlich mit dem Papfte 
und dem Kaifer abgefchloffen haste, wahrhaftig nicht 
wieder gewonnen werben. Der Zwiefpalt unter ben 
Flottenführern der drei vereinten Mächte, Andrea Doria, 
Marco Grimani ımb Capello, war ja fo groß, daß man 
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fich vergeblich gegen das nur ſchwach vertheidigte Preveſa 
im Golf von Lepanto verfuchte und nicht einmal Caſtel 
Nuovo in Dalmatien halten konnte. 

Und ſowol dort, wie in Morea, wurden auch in 
dem Landkriege mit ungeheuern Opfern nur ſchwere 
Berlufte erkauft. Im Frieden vom Jahre 1540 mußten, 
außer einigen Plägen in Dalmatien und fünmtlichen 
Inſeln des Archipel, auch bie zwei legten hochwichtigen 
Befigungen der Signorie in Morea, Napoli di Romania 
und Monembafia, aufgegeben und dazu noch 300,000 Du⸗ 
taten Kriegskoſten an die Pforte gezahlt werden. 

Die Art, wie fi König Franz während der Dauer 
ded venetianifchen Krieges verhalten hatte, war indefien 
wenig geeignet geweſen, ihm das volle Bertrauen der 
Pforte zu gewinnen. Er hatte allerdings, zum größten. 
Aergerniß der gefammten Chriftenheit, ald Bundesgenoffe 
bes Sultans feine Galeeren nach den Gemäffern ber 
Levante geſchickt; allein der Baron von St.-Blancarb, 
fein Admiral, hatte fih, doch wahrſcheinlich infolge 
der ihm ertbeilten Inftructionen, jeder thätigen Theil⸗ 
nahme an ben Unternehmungen Barbaroſſa's gegen bie 
venetianifchen Befigungen forgfältig enthalten. 106) 

Und wenn auch der König den Beitritt zur Heiligen 
Liga entfchieden abgelehnt hatte, fo war er boch durch 
den kurz darauf, am 18. Juni 1538, zu Nizza abge 
ſchloſſenen zehnjährigen Waffenftillftand und die Zufam- 
menkunft mit dem Kaifer zu Wigues-Morted (Juli 1538) 
zu dieſem wieder in ein ziemlich freundfchaftliches Ver⸗ 
hältniß getreten, welches nicht ganz ohne Grund zu Kon- 
ftantinopel vielfachen Anſtoß erregte. 197) Denn dort war 
neben den Meligionsangelegenheiten auch die Zürkenfache 
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zwifchen ben beiden Monarden auf eine Weiſe zur 
Sprache gefommen, welche den Gegnern des Könige 
in der Nähe des Diwans wol Vorwand genug leihen 
fonnte, feine Gefinnungen und Abfichten zu verbachtigen 
und in ein zweifelhaftes Licht zu verfegen. 108) Gein 
damaliger Gefandter in Konftantinopel, Antonio Nincon, 
kam dadurch in eine fo ſchlimme Lage, daß er noch im 
März 1559 den König dringend darum anging, er möge 
durch eine beftimmte Erklärung dahin wirken, das tief 
erfchütterte Vertrauen der Pforte wieder einigermaßen 
zu befeftigen und wenigftens feinen guten Willen an 
den Tag legen. Denn fonft werde feine, des Geſandten, 
Stellung bald ganz unhaltbar werden. 199) 

Anftatt nun aber in diefem Sinne entfchiedene Schritte 
zu thun, lud er im Gegentheil noch in bemfelben Jahre 
den Kaifer ein, den Weg bei feiner bevorftchenden Neife 
nad) den Niederlanden über Paris zu nehmen, eine Ein 
ladung, welcher ber Kaiſer um fo lieber folgte, da er 
ſich davon auch für die orientalifhe Sache mwefentlichen 
Gewinn verfprechen mochte. 110) Obgleich fie nun auch 
bei diefer Zufammenkunft beider Monarchen — Karl V. 
traf am 4. Jan. 1540 in Paris ein — nur fehr leife 
und obenhin berührt wurde, fo machte biefer freundliche 
Verkehr zwifchen ihnen doch in Konftantinopel den aller- 
übelften Eindrud. Ber Sultan war über dieſe Zreu- 
lofigkeit ‚‚feines beften Freundes‘ in der That fo empört, 
dag er in der erfien Aufwallung feines Zorns willens 
war, Rincon ohne weiteres hinrichten zu laffen, und 
diefer die größte Noth Hatte, ihn eines: Beſſern zu be 
(ehren und fein Xeben zu retten, 111) 

Während mithin die orientalifche Frage nach biefer 
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Seite bin in einem ziemlich zweifelhaften und unbefrie⸗ 
dDigenden Zuftand verblieb, mie ftand es da unterbeffen 
um die Berhältniffe in Ungarn, wo König Ferbinand, 
ganz auf ſich allein verwiefen, die Dinge einer endlichen 
Entfcheidung zuführen ſollte? Wir haben fie da ver- 
laſſen, wo Sprinzenftein ihm den weifen Nath ertheikt 
hatte, er müſſe nicht mehr Gefandte zum Hohne, fon- 
dern Armeen zur Rache nach der Türkei fchiden. Aber 
wie hätte König Ferdinand biefelben jegt befolgen konnen, 
nachdem noch, während Sprinzenftein in Konftantinopel 
vermeilte, Katzianer bei Valpo fene ſchmachvolle Nieder 
lage erlitten hatte, welche ben beiten Truppen des Kö⸗ 
nigs den Untergang brachte und ihn felbft, gleichviel ob 
. verdient ober unverbient, das Dpfer feined Misgefchids 
werben ließ? 112) 

Es blieb dem Könige, da die Dinge nun einmal 
bis dahin gekommen waren, gar keine Wahl. Er mußte 
fein Heil abermals in einer Gefanbdtfchaft fuchen, deren 
traurige Refultate auch ein wenig geübter diplomatifcher 
Scharfblick leicht vorausfehen fonnte. Hieronymus Laszky, 
welcher fi als politifcher Weberläufer aus dem Lager 
Zpaolya's dazu erboten hatte, verfprad ſich davon freilich 
nicht. geringe Erfolge. Allein er fah fih in feinen Er- 
wartungen gewaltig betrogen. Anftatt auf die Zurück⸗ 
gabe Ungarns, wozu Laszky ſich und dem Könige fehr 
ftarte Hoffnung gemacht hatte, auch nur im entfernteften 
einzugehen, verlangte Suleiman jegt geradezu Tribut für 
den dem Könige zu überlaffenden Antheil ded Landes; 
und als dann Laszky mit neuen VBerhaltungsbefehlen des⸗ 
halb erſt im Herbſt 1540 zum zweiten male in Kon⸗ 


flantinopel eintraf, hatte der am 21. Juli d. I. erfolgte 
Hiftorifhes Taſchenbuch. Dritte 5. VII. 28 
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Tod Zapolya’d die Kage der Sache nur um fo verwidelter 
und hoffnungslofer gemacht. 

Wäre freilich jegt der früher abgefchloffene Vertrag, 
dem zufolge nad) dem Ableben Zapolya's Ungarn und 
Siebenbürgen an das Haus Deftreich zurüdfallen follten, 
zue Ausführung gekommen, fo wäre die Löſung der 
Frage fehr einfach geweien. Allein Zapolya hatte fich, 
den Beftimmungen dieſes Wertrags zuwider, noch in 
feinen alten Tagen mit der Tochter ded Königs Sigis- 
mund Auguft von Polen, Sfabella, verheirathet, und 
hinterließ einen nur erft neun Zage alten Sohn, für 
den fich fofort eine ſtarke Partei erhob, welche natürlich 
ihre Hauptftüge in Konftantinopel fuchte und fand. Denn 
fie hatte fich, unter der Leitung des ſchlauen Biſchofs 
von Großmwardein, Georg Uljeschewitfch, befannter unter 
dem Namen des Bruder Georg oder Martinuzzi, beeilt, 
die Sache des vermaiften Königsſohns, welcher fie zu- 
gleih ein nationales Intereſſe zu leihen verftand, der 
Pforte anempfohlen, und daß fich dieſe nicht weigerte, 
fich feiner anzunehmen und feine Rechte gegen König 
Ferdinand zu vertreten, verfteht fich von felbft. 

Was hatte aber, unter diefen Umftänden, Laszky zu 
erwarten, als er wieder in Konftantinopel eintraf, wo 
die Gefandten Martinuzzi's ſchon vollig Meifter bes 
Terraind waren? Man wollte ihm kaum mehr Gehör 
geben, machte ihm darüber, da der König rüfte und es 
namentlich auf Dfen abgefehen habe, bie bitterften Vor⸗ 
würfe, warf ihn, als er ſich und den König rechtfertigen 
wollte, ind Gefängnif, und erflärte dem Legtern ohne 
weiteres den Krieg. „Haft du deinem Herrn‘, fuhr 
Suleiman felbft Laszky noch in feiner legten Audienz an, 
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„nicht gefagt, daB Ungarn mein Reich iſt? — Wozu 
fhidt er da ein Heer in dieſes mein Neich; was willft 
du noch bier, und wo ift deine Ehret — Dein Herr 
will Waffenftillftand, damit er während des Winters 
deſto bequemer rüften und mich dann angreifen Tonne; 
aber hüte dich, der Sommer wird wiederfommen!’ 

Noch vom Kerker aus bot Laszky Alles auf, den 
erzürnten Sinn bed Sultans zum Beſſern zu fehren. 
Er erbot fih, wenn man einen Waffenftillftand auf 
zwanzig oder auch nur auf zehn Jahre gewähren wolle, 
felbft nah Wien zurüdzueilen und den König zu ver- 
anlaffen, daß er fofort feine Zruppen von Dfen und 
aus Ungarn zurüdziehe. Alles vergebens; jeder Schritt, 
den Laszky noch that, um der Pforte entgegenzufommen, 
fteigerte nur ihre unmäßigen Anfprüche. Am Ende wollte 
fie nicht einmal mehr etwas von dem Tribut hören, wo⸗ 
mit ſich Laszky bereiterflärte für den Konig den Beſitz 
von Ungarn zu erfaufen. „Und wenn bein König“, 
lautete no im Mai 1541 das Ultimatum des Groß- 
weſirs Lurfi Pafcha, „iegt auch eine Million Dukaten 
Tribut zahlen ‚wollte, würde ihm ber Sultan Ofen und 
ganz Ungarn niemald und unter keiner Bedingung mehr 
geben.” Diefer Tategorifchen Antwort folgte die form- 
liche Kriegserklärung an König Ferdinand auf dem Fuße. 
Sie war vom 7. Juni, und lautete — wir wiederholen 
fie hier, weil fie die Lage am beften charakterifirt — im 
Mefentlihen wie folgt: 

„Aus Euern Briefen habe ich entnommen, daß es 
Euer Wunſch ift, mit meiner Pforte in Frieden und: 
Eintracht zu leben; aber Eure Thaten und Handlungen 
entfprechen Euern Worten nicht...... Ungarn ift mein 
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Eigenthbum; das weiß alle Welt und ift fo Mar wie bie 
Sonne am Himmel...... Ich begreife mithin nicht, 
mit welchem echte ihr bewaffnete Heere nah Ungarn 
ſchicken dürft. Es ſcheint mir in der That Euer Wille 
zu fein, daß alle Länder und Weiche ber Chriftenheit 
dem Untergange zugeführt und vernichtet werben follen. 
Daher habe ich mich jept, nach der unermeßlichen Gnade 
des allmächtigen Gottes, und zufolge feiner geheimniß- 
vollen Rathſchläge, bemen ich vertraue, erhoben und große 
Nüſtungen gemacht, und werde mich mit meinen unab- 
fehbaren und gewaltigen Heerfcharen nach jenen Ländern 
begeben, um diefen Feldzug mit der größten Wuth (cum 
maximo furore) zu verfolgen. Wollt Ihr alfo Eure 
Hände von diefem Meiche nicht abziehen und iſt es Euer 
Wille und Eure Abfiht, dort zu herrſchen, fo thun wir 
Euch zu willen, daß Ihr Euch zur Erhaltung und Der- 
theidigung Eurer Neiche und Befigungen rüſten müßt. 
Dann wird ber Wille des hächſten und vartrefflichften 
Gottes geſchehen, und mas da fein wisd, wird man fehen, 
und Alles wird zutage treten.‘ 113) 

Mas hatte nun aber König Ferdinand dieſen Heer 
fcharen, welche Suleiman gegen ihn ins Feld führen 
wollte, entgegenzufegen? Damit ſtand es in ber Xhat 
ſchlimmer wie je. Auf dem Reichstage zu Regenkburg, 
von dem er vos allem jegt bie „eilende Hülfe“ erwartete, 
und auf dem „bes Türken blutdürftig Vorvehmen, das 
Königreich Hungarn zu verderben und zu exobern und 
feinen Fuß auf die teutihe Nation zu fegen”, ergrei- 
fend genug geſchildert worben war, wor man noch nicht 
einmal über die gewöhnlichen Zänkereien wegen ber Wahl 
des „Oberfien-Hauptmanns” und der übrigen Reiche 
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Priegebeamten hinausgekommen, als Suleiman an ber 
Spige feiner Heere Schon wieder den ungarifchen Boden 
betreten hatte. 11%) 

Dazu kam nun noch die leidige Religionsfpaltung. 
Die proteftantifchen Stände, namentlich die Kurfürften 
von Sachfen und Brandenburg, die Herzöge Morig und 
Johann Ernſt von Sachfen und der Landgraf von Heffen, 
welche zu gleicher Zeit zu Raumburg tagten, erklärten 
fih zwar zw einer tüchtigen, dauernden Hülfe bereit 
(minbeftend 8000 Mann ſchwere, 15,000 Mann leichte 
Reiterei und 40,000 Mann Fußvolk auf drei Jahre); 
allein fie machten ihre Bewilligungen von einer vorläu- 
figen Zufiherung wegen des Neligionsfriedend auf 20, 
415 oder wenigſtens 10 Jahre abhängig; nur der Kur- 
fürft von Brandenburg machte fich ſchließlich anheiſchig, 
auch ohne eine ſolche Zufiherung fein Theil zur Reiche- 
hülfe zu ftellen. 115) 

Und als man glei zu Anfang des nächften Jahres, 
4542, angefichtd der immer drohender werdenden Türken⸗ 
gefahr, fih zu Speier wirklich einmal foweit ermannte, 
dag man das Doppelte einer gewöhnlichen Reichshülfe 
(40,000 Mann Fußvolk und 8000 Mann Reiterei) be- 
willigte, tonnte man wieder lange Zeit nicht über bie 
Mahl des Reichsfeldherrn einig werden. Denn in feinem 
Falle follten die Neichötruppen unter dem Befehle des 
Königs ftehen, und in Betreff der Wahl des Feldherm 
tHeilte man fich in zwei Lager: die Einen wollten den 
Markgrafen Joachim von Brandenburg, die Andern den 
Landgrafen Philipp von. Heffen. Gegen den Legtern 
erklärte ſich die kaiſerliche Partei, weil fie fürchtete, er 
möchte diefe bedeutende Macht dann zu feinen Zweden 
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misbrauhen. Sie trug den Sieg bavon und Markgraf 
Joachim ward gewählt, obgleich man ihm gar nicht bie 
Fähigkeit zutraute, ein ſolches Heer zu führen. 16) 
Und wenn er fie auch befeffen hätte, fo fehlten ihm nun 
wieder die nöthigen Mittel, den Krieg fogleid mit Nach⸗ 
drud und Erfolg zu unternehmen, namentlich das Geld, 
worüber erft noch einmal befonders im Auguft zu Rürn- 
berg verhandelt werden mußte! 117) 

So blieb e8 mit diefer Reichshülfe immer ein übles 
Ding: Mangel an Einheit und Mistrauen unter ben 
FZührern, ein zügellofes und auffäßige® Kriegsvolk, und 
fein Geld, um ed noch werigftend damit im Zaume zu 
halten! Man munbere ſich daher nicht über den trauri⸗ 
gen Berlauf auch dieſes Türkenkriegs. 

Gleich im erfien Jahre 1541 waren bed Könige 
Zruppen, unter ber Führung de alten, unentichloffenen 
Freiherrn Wilhelm von Roggendorf, mit Schimpf und 
Schande von Dfen zurüdgefehlagen worden; im zweiten 
mußte Markgraf Joachim mit feinem Reichsheer nicht 
minder ſchimpflich, weil er den deutfchen Landsknechten 
den Sturmfold nicht zahlen konnte, unverrichteter Sache 
von Peſth abziehen. Im dritten Jahre fielen dann, 
Schlag auf Schlag, Valpo, Fünflirden, Siklos, Tata, 
und bie beiden wichtigen Feflungen Gran und Stuhl. 
mweißenburg in die Gewalt der Dömanen. Die beiden 
Lestern wären, nachdem Suleiman ſchon abgezogen war, 
durch einen ſchnellen Schlag vielleicht noch zu retten ge 
weien; aber nun verfagten wieder die Truppen ben 
Dienft. Die Böhmen erflärten geradezu, fie feien blos 
ausgezogen, um ihre Grenzen zu vertheidigen, um kei⸗ 
nen Preis würden fie bie bereitd über bie Donau ge 
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fchlagene Brücke überfchreiten; denn wie Teicht Tonne 
man dieſe Hinter ihnen abbrechen. und fie dann mider 
Willen hinführen, wohin man molle! 1183) Mit einem 
ſolchen Heere war ficherlih nichts anzufangen; es löſte 
fi) von. felbft auf. 

Nicht beffer erging ed endlich im vierten Jahre des 
beillofen Krieges (1544), wo erſt der 'alte prächtige 
Königsſitz Wiszigrad, dann .eine Menge einzelner 
Schlöffer und Burgen, Neograd, Hatwan, Dombovar, 
ferner Velita in Siavonien, Monoslo in Kroatien u. ſ. w. 
faft ohne Schwertftreih genommen wurden, Verluſte, 
für welche vereinzelte Eleine Siege der Zöniglichen Trup⸗ 
pen wahrhaftig keinen Erfag bieten Tonnten. 

Und hätte nur wenigſtens der gleichzeitig fortgeführte 
Seekrieg günftigere NRefultate geliefert! Bereits im Jahre 
4541 unternahm Kaifer Karl V. feinen verunglüdten Zug 
gegen Algier, und im folgenden Jahre mufte man es 
nun doch erleben, daß. König Franz I., welcher mit dem 
Kaifer wieder gänzlich gebrochen und ihm bereits im Mai 
förmlich den Krieg erklärt hatte, die osmanifche Flotte, unter 
Barbaroffa, nach den Küften der Provence lodte, um mit 
ihn in Gemeinfhaft Nizza in Aſche zu legen. Obgleich 
nun Barbaroffa von da aus eigentlich nichts mehr unter- 
nahm, fondern noch über ein Jahr, der ganzen Chriftenheit 
zum Aergerniß und dem Könige, der ihn erſt durch bedeu⸗ 
tende Geldzahlungen wieder zum Abzug bewegen fonnte, 
gne ſchwere Laſt, thatlod im Hafen von Toulon liegen 
blieb 119), fo ging doch damals nur ein Schrei des Entfeßens 
@über folhe Schmach durch alle Xänder. der europäifchen 
Chriftenheit, welcher felbft auf dem damals zu Speier ver- 
fammelten Neichötage den Iebhafteften MWiderhalt fand. 
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„Nach meiner Meinung”, ſchrieb glei) zu Anfang 
bed Jahres 1544 ber Kurfürft Joachim von Branden- 
burg an den päpfllichen Legaten, Garbinal Farneſe, 
„müßte der Papſt fogleih und vor allem bem Könige 
von Frankreich den Zittel des Allerchriftlichften benehmen; 
denn ald Bruder und Bundesgenofie des Türken bat er 
ihn durch ſoviel unſagliche Verbrechen und feine mehr 
als punifche Treulofigkeit (avec tant d’esnormes crimes 
et plus que punicque desloiaulte) im reichſten Mafe 
verfcherzt; dieſer Tittel müßte einem Andern gegeben 
werden, welcher ihn durch entiprechende Handlungen ver- 
bient hätte. Seine Heiligkeit follte im Verein mit bem 
Kaifer, dem Römiſchen König und andern dhriftlichen 
Königen und Fürften, fowie mit allen Ständen be} 
Heiligen Römifchen Reichs, ohne Verzug ihr Möglichſtes 
tbun, daß der König von Frankreich fowol für feine 
Bundesgenofienfchaft mit den Türken als auch dafür, 
daß er den Krieg fo ungerechterweife geführt Hat, bie 
verdiente Strafe erhalte. Wir erbieten uns freiwillig 
und ohne Falſch in diefem Sinne mit Eifer das Unferige 
zu thun, fobald es an der Zeit fein wird.‘ 120) 

Der König Franz hatte fi nun zwar ſchon im 
Juli 1542 duch ein Manifeft, und dann im Januar 
4545 durch ein an den Reichstag zu Nürnberg gerich⸗ 
tetes Schreiben, worin er alle Schuld bes Zwieſpalts 
auf den Kaifer warf und ihm namentlich auch bie ba- 
mald großes Aufſehen erregende Ermordung feiner Ge; 
fandten, Rincon und Kaspar Fregofo, in ber Lombardei 
(3. Zuli 1541) geradezu zur Laſt legte, zu rechtfertigen® 
gefucht 721); allein ber Neichötag zu Speier vom Jahre 
41544 glaubte der allgemeinen Entrüftung über bes Kö⸗ 
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nigs Benehmen doch den gebührenden Ausdruck geben 
zu müffen. Er ließ die Gefandten, bie er zu feiner 
‚abermaligen Rechtfertigung nach Speier ſchickte, gar 
nicht zu und ftellte ihn als „Feind gemeiner Ghriften- 
beit‘! mit dem Türken felbft auf gleiche Linie. ' 

„Dieweil man öffentlich befunden hat’, heißt es in 
diefem Sinne im Reichstagsabſchlede vom 10. Juni 1544, 
„daB der König von Frankreich ſich nicht allein mit be- 
meldem Feind, bem Türcken, in Bündniß eingelaffen, 
fonder aud) demſelben bergeftalt anhängig gemacht, daß 
er ihn wider gemeine Chriftenheit bewegt hat, daraus 
dem Rec Teutfcher Nation und gemelner Chriftenheit 
noch mehr verderblicher und unwiderbringlicher Schad 
entftehen möcht, fo Achten mwir auch gedachten Konig 
von Frankreich nicht weniger, dann den Türden, für 
einen gemeinen Feind ber Chriftenheit zu Halten, und 
derwegen gegen ihn, gleichnie gegen ben Türcken, mit 
thärlicher Handlung und Straff zu handeln, und umb 
fo viel defto mehr, daß darob andere hriftliche Potentaten 
Urfach fchöpffen mögen, fich künfftiglich folcher unchriſt⸗ 
Tichen Handlung zu enthalten. Und demnad, haben ſich 
Churfürften, Fürften und &tände und ber: Abweſenden 
Näthe und Bottſchafter entfchloffen, fich gegen gemelden 
König von. Frankreich, nit allein mit Worten, fonbern 
auch mit der That zu erklären.‘ 122) 

Man muß eingeftchen, daß König Franz I. mit feiner. 
zweideutigen orientalifchen Politik gegen das Ende feines 
Lebens in eine ziemlich fchiefe, kaum mehr haltbare Lage 
gefommen war. Auf der einen Seite war fein Ver 
haͤltniß zur Pforte durch den nuglofen Seezug Barba⸗ 
roſſa's nach der Provence, der beide Theile unbefriebigt 
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‚gelaffen hatte, eher gefpannter als freundlicher geworden, 
und auf der andern hatte er dadurch nun doch auch bie 
ganze chriftliche Welt gegen fich in den Harnifch gebracht. 
Barbaroffa behauptete, obgleich er fo bedeutende Summen 
mit hinweggefchleppt hatte, er fei nicht gehörig bezahlt 
worden, und Franz I. hielt es fogar für nöthig, feinen 
Admiral, den Prieur von Capua, Leon Strozzi, mit 
nach SKonftantinopel zu fchiden, um den nachtheiligen 
Einflüfterungen Barbaroffa’d bei der Pforte durch ange: 
meffene Erläuterungen entgegenzuarbeiten. Aber er er 
reichte, wie es Scheint, feinen Zweck doch nur ſehr unvoll- 
kommen. Bein VBerhältnig zu Sultan Suleiman blieb 
kalt und gemefien. | 

„Mit dem Türken”, fo charakterifirt es der venetia- 
nifche Gefandte am franzöfifchen Hofe, Marino de Eavalli, 
. um biefe Zeit, „ſteht der König, wie ich gewiß weiß, 
weber in freundfchaftlihen noch in vertrauten Bezie 
Hungen; allein da ber eine wie ber andere einfieht, baf 
ed ihnen zuviel Nachtheil bringen würde, wenn fie An⸗ 
bern ihre Misflimmung entdeden wollten, fo verhehlen 
fie fie möglichft; doch gebrauchen fie einander, wenn es 
thunlich ift, bei ihren Unterhandlungen. ber beide 
wiſſen wohl, daß fie einander, wenn ſich die Gelegenheit 
dazu böte, ſchöne Dinge anthun würden, ohne alle 
Rückckſicht auf die Freundfchaft, welche auch in Wahrheit 
gar nicht zwifchen ihnen beſteht.“ 223) Umſomehr mußte 
Franz I. daran liegen, fih mit dem Kaifer und ber 
chriſtlichen Welt wieder auf einen einigermaßen verfohn- 
lichen Fuß zu fegen. 

War dazıs bereitd im Frieden zu Crespy (18. Sept. 
1544) infofern ein erfter Schritt gefchehen, als babei 
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wenigftend wieder einmal von gemeinfchaftlichen Unter 
nehmungen gegen bad osmanifche Reich die Rebe ges 
weien war, fo glaubte jegt Franz 1. fich am Teichteften 
dadurch aus feiner fchlimmen Lage herauszichen zu können, 
dag er zwiſchen den Eriegführenden Mächten, dem Kaifer 
und der Pforte, eine vermittelnde Stellung einnähme. 
Er erbot ih, feine Bemühungen zum Zwecke der Her 
ftellung des Friedens oder wenigſtens eines längern Waffen⸗ 
ſtillſtandes mit denen der Geſandten des Kaifers und des 
Königs Ferdinand in Konftantinopel zu vereinigen. 
Denn der LKeptere hatte gleich nach dem unglücklichen 
Derlaufe des Feldzug vom Jahre 1544 feine Bevoll⸗ 
mächtigten, Maria Malvezzi und Nikolaus Sicco, dahin 
gefhilt, um den Frieden, wenn auch unter Weniger 
günftigen Bebingungen, zu erlangen. Er wollte mit 
bem gegenwärtigen Befigfiande in Ungarn, d. h. mit 
dem Berlufte aller feit drei Jahren von Suleiman ge 
machten Eroberungen, zufrieden fein und überbied noch 
für Das, mad man ihm Iaffen würde, ein „jährliches 
Geſchenk“, mit andern Worten einen Tribut von 10,000 
Dukaten an den Grofheren und 3000 Dufaten an ben 
Großweſir zahlen, während die übrigen Weſire mit je 
1000 Dukaten abgefunden werben follten. Die Fode⸗ 
zungen der Pforte gingen aber natürlich meit höher 
hinauf; und das machte eben diefe unerquidlichen Ver⸗ 
handlungen, welche Sicco zum größten Theile vom Ge- 
fängniß aus führen mußte (er nennt feine Haft felbft 
durissimum carcerem) fehr ſchwierig und langwierig. 
Sicco hatte es aber doch fihon wenigftens dahin gebracht, 
dag ein Waffenftillftand von anderthalb Jahren bewilligt 
worden war, als die beiden Abgefandten des Kaifers und 
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des Königs Franz der Niederländer Gerhard Veltwyk 
und Sean de Montluc, erft zu Ende bes Jahres 1545 
in Konftantinopel eintrafen, um mit Sicco vereint das 
Friedenswerk vollends zu Ende zu führen. 

Nun gingen aber die Dinge keineswegs nach Wunſche, 
vorzüglich auch weil fi zwiſchen den genannten Diplo⸗ 
maten felbft fehr bald ein Zwiefpalt ver Meinungen und 
Anfichten offenbarte, welcher ein gemeinfames entfchiebenes 
und kraͤftiges Auftreten von ihrer Seite, der Pforte 
gegenüber, kaum zuließ. Namentlich kam es gleich von 
vornherein zwiſchen dem Vertreter des Kaiſers und dem 
Bevollmächtigten des Königs Franz zu ſehr erheblichen 
Differenzen, welche felbft eimen perfönlihen Charakter 
annahmen und zu höchſt unerfreulichen und gereizten 
Auseinanderfegungen führten, burch welche in ber Haupt- 
fache nichts erreicht und gefürbert werben Tonnte. 12%) 

Die Hauptfchwierigkeit aber war, daß Franz L ſelbſt 
nur zu bald wieder andern Sinnes wurbe, und zwar in- 
folge bed bereit8 am 8. Sept. 1545 erfolgten Todes 
feine® Sohnes, des Herzogs von Orleans, welhem im 
Frieden von Crespy Mailand zugefagt worden war, wo⸗ 
mit nun Karl V. feinen eigenen Sohn Philipp belehnte. 
Natürlich fuchte da Franz nicht nur den bereitd eingelei⸗ 
teten Frieden zwifhen dem Kaiſer und dem Sultan auf 
jede Weiſe zu Hintertreiben, fondern bot auch Alles auf, 
abermals ein Waffenbündnig mit dem Legtern zuſtande 
zu ‚bringen und ihn zu einem erneueten Angriffe auf 
Deutfchland und Ungarn zu bewegen, während er fi 


ſelbſt wieder gegen Stalien verfuchen würde. 


Allein ehe er damit zum Ziele Fam, ereilte ihn der 
Tod (3. März 1547); und wenn auch fein Nachfolger, 
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Heinrich IL, auf der von ihm betretenen Bahn fortzu- 
gehen entfchloffen wur, fo zeigte doch Sultan Suleiman 
umfoweniger 2uft, auf die Pläne und Vorſtellungen 
feiner. Gefanbten einzugehen, ba fi die Dinge in 
Deutfchland für den Kaifer und feinen Bruder, vor 
zuglich nach der Schlacht bei Mühlberg (24. April 1547), 
deren Wichtigkeit man in Konftantinopel wohl zu wür⸗ 
digen mußte, weit günftiger ftellten, als feine Feinde im 
Weſten und Dſten erwartet haben mochten. Man eilte 
mithin von beiden Theilen zum endlichen Abfchluß des 
fünfjährigen Waffenftillfiandes, über welchen man ſchon 
folange vergeblich verhandelt hatte, und welcher Deſtreich 
noch theuer genug zu flehen am. 

Denn König Ferdinand mußte fi die Erhöhung 
des „jährlichen Gefchents” bis auf 30,000 Dukaten 
gefallen Laffen, ohne auch nur eine einzige von ben 
- Befigungen zu retten, bie er im legten Kriege verloren 
hatte. Kaifer Karl wurde mit in ben am 19. Juni 1547 
unterzeichneten Waffenftillfiandsvertrag eingefchloffen; und 
biefelbe Gunft war auch das Einzige, was König Hein- 
rich U. mit feinen fortgefegten Madjinationen, die Rati- 
fiecation deffelben zu hintertreiben, am Ende noch erreichte. 
Der Kaifer nahm ihn bereits am A. Aug. zu Augs⸗ 
burg förmlih an, und zu Ende Septemberd erfolgte 
ohne weitere Umftände zu SKonflantinopel die Auswech- 
felung der betreffenden Ratificationen. 

So hatte nun Deftreich den Verluſt des beften Theils von 
Ungarn und das leidige Necht, einen ftehenden Gefandten 
bei der Pforte zu halten, mit dem Tribute von 30,000 
Dukaten bezahlt! Malvezzi war diefer erfte Reſident bes 
zinspflichtigen Königs Ferdinand zu Konftantinopel. 125) 
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Man wird ſich Leicht überzeugen, daß der Waffen 
ftillftand vom Jahre 1547 die Köfung ber orientalifchen 
Stage ebenfo wenig zu einem befriedigenden Abfchluf 
bringen konnte, wie ber Friede vom Jahre 1533. Er 
war nur ein kurzer Ruhepunkt, nach welchem das Kriegs: 
feuer mit deſto größerer Heftigkeit wieder aufloderte und 
das trügeriſche Spiel mit nuplofen biplomatifchen Ber 
bandlungen aufs neue begann. Und wie konnte es 
anders fein? — Welche Macht wäre im Stande ge 
wefen, die fo verwidelten DBerhältniffe, wie fie Diefer 
Waffenftillftand Hinterließ, zu beherrfchen und auf genü⸗ 
gende Weife zu ordnen? Wie hätte man namentlid 
in Ungarn und Siebenbürgen, wo fi Alles fo fchroff, 
fo feindlih einander gegenüberftand, zu einem beftie 
digenden, dauernden Zuftande gelangen follen? 

Selbſt Kaifer Karl, welcher fich nach Diefer Seite hin 
fo gern Ruhe und Frieden verfchafft Hätte, und noch im - 
Februar 1548 Sultan Suleiman die Verfiherung gab, 
daß ihm nichts mehr am Herzen liege, ald den beichwo- 
renen Waffenftillftand zu halten 126), Hatte Augenblide 
ber Verzweiflung, wo er Alles verloren gab. Er that in 
biefee Beziehung — das muß man ihm nachrühmen — 
einen tieferen Blick in bie Zukunft als feine Räthe, bie 
ihn dadurch zu beruhigen fuchten, baß fie ihm die Macht 
bes Sultans fo gering wie möglich barzuftellen bemüht 
waren. Er fah in diefen Dingen ſehr klar und machte 
aus Dem, was er befürchte, gar kein Hehl. „Ich 
fehe jept wohl ein”, äußerte er ‚einmal, bereits im 
Jahr 1545, bei Gelegenheit feiner Zufammenktunft 
mit Papſt Paul HL zu Buſſeto, gegen benfelben, 
„daB Sort wi, wir follen Alle Türken merben, aber 


Die oriental. Frage im zweiten Stadium ihrer Entwidelung. 663 


ich werde boch ber Legte fein, ber fih dazu verfichen 
wird.’ 127) 

Was Ungarn im Beſondern betraf, fo hegte ber 
Kaifer freilich die zuverfichtlihe Hoffnung, daß es feinen 
Bruder gelingen werbe, unter ber Gunſt des fünfjährigen 
Waffenſtillſtandes, und im Nothfalle mit den Mitteln 
ded Deutfchen Reichs dort die Dinge am Ende doch noch 
au einem befriebigenden Ausgange zu bringen. Er fprach 
fih in dieſem Sinne namentlih in ben feinem Bohne 
Philipp bereits im Sanuar 1548 von Augsburg aus 
ertheilten Inſtructionen aus, indem er ausdrüdlich hinzu⸗ 
fegte, daß er vollig außer Stand fel, zu diefem Zwede 
noch irgend Geldmittel aufzubringen, und feinem Sohne 
biefelbe Politik für den Fall feines Todes dringend 
anempfahl; denn er werbe genug in feinen eigenen Zän- 
dern, deren Kräfte unmöglich noch fernerhin zu biefen 
Zwecke in Anſpruch genommen werden könnten, und mit 
feinen ihm auffäßigen Nachbarn zu thun haben. Er 
hatte auch in der legten Zeit feines Lebens in feinem 
Kampfe gegen bie Ungläubigen vorzüglih nur den See⸗ 
frieg im Auge, auf welchen er feinem ohne in dem- 
ſelben politifchen Zeftamente alle ihm zugebote ftehenben 
Kräfte und Mittel zu verwenden rieth. 128) 

Aber wie viel konnte König Ferdinand damals, nad) 
den Erfahrungen, die man-in biefer Beziehung fchon ge 
macht hatte, wol noch auf die Hülfe der deutfchen Reichs⸗ 
ftände rechnen? Selbſt die Proteftanten waren zwar nach 
wie vor willens, die Türkenſache mit ihren Mitteln zu 
unterftügen; allein fie Enüpften ihre Hülfe immer noch an 
gewiffe Bedingungen, bie dem Könige und dem Kaifer 
meiftend gar nicht annehmbar erfchienen, weil fie gegen eine 
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zu ſtarke felbftändige Betheiligung ber preteftantifchen 

Reichs fürſten überhaupt entfchiebenes Mistrauen hegten. 
” Das mußte 3. B. Kurfürft Doris von Sachſen im 
reichſten Maße erfahren. 

Diefer erbot ſich zu Anfange bes Jahres 1552 dem 
König mit allen feinen Streitkräften gegen die Türken 
zu Hülfe zu eilen, verlangte aber nur, daß fein Gegner 
der Kurfürft Johann Friedrich, folange noch am Dofe 
bes Kaifers in Haft gehalten werbe, ald er von feinen 
Landen abmefend fein würde. 12%) Auch ging er mit 
dem Plane um, zu befferer Vertheidigung des Neichs 
gegen den Erbfeind einen eignen Sächftfegen Bund zu 
fliften; dem Könige misfiel der Gedanke nicht, aber ber 
Kaiſer verwarf ihn. Und ald nun Morig im Jahre 
41552 mit feinen Heinen Heere, etwa 5000 Dann zu 
Fuß und 6000 Mann zu Pferb, wirklich nach Ungarn 
zog und ſich namentlich durch die Befefligung von Raab 
um die Vertheidigung des Landes ein fehr weientliches 
Berdienft erwarb, begegnete ihm der König mit foviel 
Mistrauen, daß er voller Unmuth wieder heimzog, che 
er noch weiter etwas ausgerichtet hatte. Denn ber 
König mochte, wie er fih felbft in einem an Landgraf 
Philipp von Heffen gerichteten Schreiben äußerte, „nicht 
Rath finden, noch ihm zulaffen, daß er dem Feind, 
wie er gem thun wolle, entgegenziebe.” Da wollte er 
von bem „erbärmlichen Weſen in Hungarn‘ nichts 
mehr wiffen, gab es fo gut wie ganz verloren, unb 
fürchtete Altes ſelbſt für Deutfchland. 190) 

Noch fchwerer wie bie Truppen waren aber bie 
nöthigen Gelbmittel aufzutreiben. Denn e8 war num 
fon dahin gelommen, baf Niemand mehr König Fer 
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dinand Geld vorfchteßen und barleihen wollte, Telbft nicht 
gegen Berpfändung feiner Ländereien, weil man allge 
mein fürchtete, daß auch diefe über lang ober kurz ver- 
Ioren gehen würden und folglich gar Feine Sicherheit 
mehr bieten. 322) Daher dad ewige Drängen bed Kö⸗ 
nigs an den Kaifer, er möge ihn in feiner Gelbnoth 
beifen und wenigftens die Mandate wegen der im Deut 
fhen Reiche auszufchreibenden Türkenſteuer möglichft be- 
ſchleunigen, als es nun wirklich wieder zum Kriege ge 
fommen war. 132) 

Die nächte Veranlaffung zu dem fo baldigen Wie 
derausbruche dieſes Krieges gehört zu ben trübern und 
dunklern Punkten in der frühern Geſchichte der orienta- 
lifchen Frage. Es ift nie gelungen, den Schleier ganz 
zu lüften, mit welchem die zweibeutige Rolle, der Ver⸗ 
rath und die Ermordung bed Stadthalters von Sieben⸗ 
bürgen, bed Bruder Georg oder Martinuzzi, — eine der 
ergreifendften Epifoden in diefer an tragifchen Ereigniffen 
fo reihen Zeit — noch umhüllt ifl. Nur foviel ift außer 
Zweifel, daß Martinuzzi, feiner Herrfchfucht wegen mit 
der Pforte zerfallen, fih dem Könige in die Arme 
warf, ihm zu Klaufenburg vertragemäßig die Krone 
Siebenbürgene überreichte, und mit "ihm vereint ale 
erbittertfteer und nicht unglüdliher Gegner der D8- 
manen auftrat, dann aber bald, angeblich weil er mit 
den legtern wieber in verrätherifche Verbindung getreten, 
wie wenigftend allgemein geglaubt wurbe, nicht ohne 
Wiſſen des Königs, als Opfer feiner ebenfo wankelmü⸗ 
thigen als Herrfchfüchtigen Politik fiel (1551). 

Die verhängnißvollfte Folge dieſer Kataftrophe war, 
daß nun die ganze Laſt des Kriegs, welche bereit im 
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Sabre 4551 damit begonnen Hatte, daß fi die Osma⸗ 
nen, unter der Führung bes fpäter ald Grofvezier dreier 
Sultane fo berühmt gewordene Mohammed Eokolli, 
eined guten Theils von Siebenbürgen bemädhtigt hatten, 
auf den König zurüdfiel. Er war nichtd weniger als 
glücklich, wenn auch einzelne glänzende Waffenthaten, 
wie die hefdenmüthige Vertheidigung von Erlau (1552) 
andern Lichtpuntten in biefer trübfeligen Geſchichte der 
Türkenkriege König Zerbinand’s, der Rettung von Wien 
und Güns, würdig zur Seite ftehen. Denn Temes—⸗ 
war, Veszprim, Lippa und ganz Siebenbürgen, foweit es 
no in den Händen des Königs war, gingen fogleid 
wieder im erften Jahre verloren, und Ferdinand beeilte 
fih daher, von dem Pafcha von Dfen einen ſechsmo⸗ 
natlihen Waffenftillftand zu erlangen, um in Konſtan⸗ 
tinopel nur fo fehnell wie möglich die Verhandlungen 
wegen Herftellung des Friedens wieder aufnehmen zu 
fönnen. 

Er bekam dabei aber einen um fo ſchlimmern Stant, 
da der gleichzeitige Verlauf bed Seekriegs die Pforte in 
eine keineswegs günftige Stimmung zu verfegen geeignet 
war. Die traurige Lehre, welche Frankreich durch den 
£oftfpieligen und troftlofen Seezug Barbaroſſa's (er war 
kurz darauf im Jahre 1546 geftorben) nad) der Pro- 
vence erhalten hatte und welche der kluge venetianifche 
GSefandte Marino de’ Cavalli ald ein warnendes Beifpiel 
davon bezeichnen zu müffen glaubte, wad man von ber 
gleichen Hulfsleiftungen der Unglänbigen überhaupt zu 
gewärtigen habe 133), war an dem Nachfolger Franz’ I, 
dem Könige Heinrich IT., wirkungslos vorübergegangen. 
Es blieb die traditionelle orientalifche Politik des fran- 
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zöſiſchen Hofe, daß die Macht des Kaiferd vorzüglich 
mit Hülfe ber osmanifchen Flotte gebrochen werben 
müffe, und wenn es fpäter auch nicht an einfichtövollen 
franzöſiſchen Staatsmännern und Diplomaten fehlte, 
welche von biefem Bündniß mit der Pforte nicht weit 
und fogar einen gänzlihen Bruch mit derfelben für viel 
empfehlenswerther. hielten, fo blieben doch vorerft bie 
franzöfifhen Aufhegereien in biefem Sinne im Divan 
noch an ber Tagesordnung. Und wenigftend nicht ganz 
ohne Erfolg. 

Hatte Karl V. bereits im Jahre 1550 Afrikia oder 
Mehdeje an. der norbafritanifchen Küfte hinweggenom⸗ 
men, fo gingen dagegen in den nächſten Jahren, ab- 
gefehen von den Feinern Streifzügen der osmanischen 
Flotte nach den italienifchen Küftenländern und ben Ba- 
learifchen Infeln, Tripolis (1551), Baftia auf Corſica 
(1535), Budſchia (1554), Dran (1555), Benefert un- 
weit Zuni® (1556) und, nach einigen unerheblichen See- 
zugen in den drei folgenden Jahren, endlih auch das 
kaum erft mit unverhältnißmäßigen Anftrengungen ber 
vereinten chriftlichen Flotte eroberte und wegen feiner 
Lage fo wichtige Dfcherbe (1560) verloren. Was war 
da mol von den abermald fo unerquiclichen und lang: 
wierigen Friedensverhandlungen zu erwarten, welche be- 
reits im Sahre 1555 von den Bevollmächtigten des Kö⸗ 
nigs, Antonius Verantius und Franz Zay, begonnen, 
erft nach Verlauf von faft zehn Jahren durch ben tief- 
blidenden und gewandten Niederländer Busbed im Jahre 
1562 zum Ziele geführt wurden ? 

Wir konnen und wollen fie hier nicht ind Einzelne 
verfolgen, und erinnern blos daran, daß, während der 
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Landkrieg, wenn auch etwas lauer, aber zum entfchie- 
denen Nachtheil des Königs fortgeführt wurde — im 
Jahre 1558 ging noch Tata, unweit Komorn, verloren — 
Busbe fortwährend unb überall noch mit den franzs- 
Then Intriguen zu kämpfen batte, welche alle feine 
Schritte durchkreuzten. Erſt als Frankreichs Einfluß im 
Divan, vorzüglich infolge des am 3. April 1559 zu 
Chäteau-Sambrefis zwifchen Heinrich IL und Philipp I. 
abgefchloffenen Friedens, zu finten begann, bekam Bus⸗ 
bet ein günftigere® Terrain und freien Spielraum. 
Und was da num überhaupt noch zu erreichen war, das 
Tonnte ficherlich Niemand beſſer durchfegen als dieſer 
hellfehende Kopf, welder unter diefen ſchwierigen Ber: 
hältniſſen Feftigkeit des Charakters fo wohl mit biploma- 
tifcher Fügfamkeit zu vereinigen wußte. Aber es war, 
bei der damaligen Lage der Dinge, eben nicht fonderlich 
viel zu erreichen. 

Der Friede follte für die nächften acht Jahre volle 
Gültigkeit haben; der Kaifer hat nicht nur nach wie 
vor jährlih 30,000 Dukaten an die Pforte zu entrich⸗ 
ten, fondern zahlt auch noch nachträglich ben feit zwei 
Fahren rückſtändigen Tribut; dagegen will fi der Sul- 
tan mit dem Gohne bed Königs Johann (Zapolya) 
während der Dauer biefes Friedens in keinerlei Bünd⸗ 
niß einlaffen und ihn im Gegentheil von jeder feind- 
lichen Handlung gegen beffen Gebiet und Unterthanen 
abhalten. Beide Theile verbleiben im ruhigen Befige 
Deſſen, was gegenwärtig ihr Eigenthum ifl, und Streitig- 
feiten wegen zweifelhaften Befigftandes werben erſt nad 
Ablauf des Friedens gefchlichterz; die Feflungen an ber 
ungarifchen Grenze dürfen wieberhergeftellt und in Ver⸗ 
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theidigungszuftend erhalten werben; bie Gefandten, Be 
volmädtigten und Gefchäftsträger des Kaifers bei der 
Horte follen nicht nur auf ihrer Hin⸗ und Herreife im 
osmaniſchen Reihe in feiner Weife beläftigt, ſondern 
auch mit der ihnen gebührenden Achtung und Freund: 
lichkeit empfangen und behanbelt werben und ermächtigt 
fein, ſich ihre eigenen Dolmetfher zu halten; Streitig- 
keiten zwifchen den beiderfeitigen Unterthanen werden 
duch von beiden Theilen zu ernennende Schiedsrichter 
gefchlichtet u. |. w. 13%) 

Aber auch diefer Friede war nicht dazu gemacht, die 
Lage wmefentli zu ändern. Die gefpannten Verhält⸗ 
niffe blieben nah wie vor diefelben. Zuerſt kam es 
wegen der Entrichtung bes feftgefegten Tributs, welchen 
Kaifer Ferdinand (Karl V. war 1558 geftorben) nicht 
in den gehörigen Friften und vollftändig zahlen mollte, 
zu fehr unangenehmen Auseinanderfegungen; und dann 
hatten auch die Reibungen zmwifchen König Johann &i- 
gismund von Siebenbürgen und dem Kaifer fein Enbe. 
Kaiſer Maximilian U. (Ferbinand war am 25. Juli 
41564 geftarben) verftand fi) zwar unter ber Bedingung, 
Daß der Friede auch mit ihm auf acht Jahr erneuert 
werben würde, im Zebruar 4565 zur Zahlung bed rüd- 
ftändigen Ehrengeſchenks; allein die fortdauernden Hän- 
bel an den Grenzen und die Zwiſtigkeiten mit bem Sohne 
Zapolya's machten eine frieblihe Werftändigung auf die 
Dauer unmöglich. 

Man weiß, wie Sultan Suleiman überdies getrieben 
wurde, duch neue Siege in Ungarn die Schmach zu 
rächen, welche feine Waffen auf Malta erfahren hatten 
(1565). Er träumte bis an das Ziel feiner Tage felbft 
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von der Möglichkeit, fih noch in den Befig von Wien 
zu fegen. Sein legter Feldzug führte ihn aber nur bis 
unter die Mauern von Sigeth, wo er am 5. Sept. 1566 
feinen Tod fand. 

Auch diefed Ereigniß brachte indeffen Kaiſer Magi- 
miltan feinen wefentlihen Gewinn; denn Sigeth fiel 
kurz darauf und die wenigen Vortheile, welche Dagegen 
die Paiferlichen Waffen errangen, machten eine friebliche 
Ausgleihung nun abermald um fo verwidelter. Die 
Verhandlungen barüber, welche im Auguft des Jahres 
1565 begonnen wurden, führten erft im Februar des 
folgenden Jahres zur Erneuerung des Friedend auf acht 
Fahre und zwar auf Grund der Bedingung bes Maf- 
fenftilfftandsvertrage vom Sahre 1562. Nur infofern 
erhielten fie eine nicht unbedeutende Erweiterung als ben 
Gefandten, Gefchäftsteigern und Agenten des Kaifers 
bei der Pforte für ſich und ihre Gefolge diefelben Rechte 
und Freiheiten zugeftanden wurden, welche die Bevoll⸗ 
mächtigten anderer befreundeter Mächte genießen; es 
wurde ausdrücklich beftimmt, dag es ihnen unbenommen 
fein follte, ihren Wohnfig nah Gutdünken entweder in 
Konftantinopel oder Galata zu nehmen und daß Ein- 
kerkerungen derfelben, felbft im Kalle eines Friedensbruchs, 
nicht mehr ftattfinden dürften; in ſolchen Fällen follten 
fie nur aus Konftantinopel verwiefen und unverlegt nad) 
ihrer Heimat entlaffen werden. 

Man fchlug es von Seiten des Kaifers fchon fehr 
hoch an, daß es gelang, die von dem franzöfifchen Ge- 
fandten fehr eifrig betriebene Aufnahme feines Königs 
in Diefen Frieden zu vereiteln, nur ein Beweis mehr, 
daß die Verhältniffe zwifchen Frankreich und ber Pforte 
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noch nit wieder auf einen befriedigenden Fuß gebracht 
mworben waren, fonbern fich im Gegentheil noch in ber- 
felben Spannung befanden, über welche 3. B. Herr 
Dolu bereitd im Jahr 1561 gegen König Karl IX. bit- 
tere Klagen führte. 135) 

Ebenſo wurde es für einen erfprießlihen Gewinn 
erachtet, daß dem König Sigismund von Siebenbürgen 
von Seiten der Pforte befohlen wurde, fih in allen 
Punkten den Beftimmungen biefes Friedens zu fügen. 

Wurde nun aber auch dadurch am menigften in 
Ungarn und Siebenbürgen ein befriedigender - Zuftand 
herbeigeführt und auf die Dauer verbürgt, fo kam es 
doch bis zur Erneuerung ded Friedens im Jahre 1574, 
abgefehen von Eleinern unvermeidlichen Meibungen, nicht 
mehr zum offenen Bruche. 

Wenn daher in diefer legten Phaſe des zweiten Sta⸗ 
diums der Entwickelung der orientaliſchen Frage in Un⸗ 
garn und an den deutſchen Grenzen verhältnißmäßig ein 
Zuſtand der Ruhe eintrat, fo war dafür ein ſehr we⸗ 
ſentliches Moment, daß ſich der Schwerpunkt europäi⸗ 
ſcher. Machtentwickelung gegen das osmaniſche Reich 
jegt überwiegend wieder dem Seekriege zuneigte. Vene⸗ 
Dig, welches die Vortheile eined breißigjährigen Friedens 
bereitd8 mit dem Verluſte eines guten Theils feines po- 
litiſchen Einfluffes in Konftantinopel erkauft hatte und 
dort, wie der Bailo Bernardo Navagero der Signorie 
fhon längſt offen erffärt Hatte, bei der Pforte nicht 
mehr auf der Höhe der politifchen Achtung ftand, die es 
früher behauptet. hatte 136), wurde endlich durch bie 
Macht der Verhältniffe gezwungen, feinem Syſtem des 
bewaffneten Friedens zu entfagen, um was ihm von po⸗ 
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Hand zu retten. Die Signorie erklärte ſelbſt, als Sul⸗ 
tan Selm IL im Frũühjahre 1570 die Inſel Cypern 
von ihr verlangte: „Sie habe um bes Friedens willen 
fhon mandye® Unrecht ertragen; da ihr aber jept, in 
einem Yugenblide, wo fie es am wenigfien erwarte, ber 
Krieg erklaͤrt werde, fo fei fie entjchloffen, ihn, im Ver⸗ 
trauen auf die göttliche Gerechtigkeit, zur Bertheidigung 
ihrer Rechte und zur Erhaltung ber Infel Cypern, bie 
ihr rechtmäßiges Befigthum fei, zu führen. 777) 

Man kennt ben unglüdlihen Berlauf diefe® cypri- 
(hen Krieges. Rikofia ging im erflen, Famaguſta im 
zweiten Sabre bdeffelben verloren, und die ganze Juſel 
war nicht mehr zu retten, felbft nicht mehr mit Hülfe 
der vereinten Streitkräfte der übrigen Seemächte, welche 
fih erft nah dem Falle von Cypern entfchliefen konn⸗ 
ten, mit Ernſt und Entfchiedenheit an den Kampf theil 
zu nehmen. Erſt im Mai 1571 Lam zwiſchen Papfl 
Paul V., König Philipp IL von Spanien und der Sig- 
norie von Venedig das Heilige Bündniß zuftande, wel⸗ 
ches durch den Geefieg bei Lepanto am 7. Det. 1471 
feine glänzendſte Weihe erhielt. 

Leider war nur auch biefe Herrliche Waffenthat nicht 
dazu gemacht, die Erwartungen zu rechtfertigen, welche 
die chriftliche Welt daran knüpfen mochte. Denn Be 
nedig verlor in dem am 7. März 1573 abgefchloffenen 
Frieden nicht nur Cypern, fonbern mußte auch noch 
300,000 Dukaten als Kriegsloften erlegen, und fich die 
Erhöhung feines Tribut für Zante von 500 bis auf 
41000 Dukaten gefallen laffen. 

Wir betrachten die Schlacht bei Lepanto und diefen 
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venetianifhen Frieden als einen der enticheibendfien 
Wendepunkte in der Entwidelung der orientalifchen Frage, 
nicht etwa, weil fie dazu beigetragen hätten, den Be 
ziehungen der europäifchen Welt zu dem osmanifchen 
Reiche eine beftimmtere Geftaltung zu geben, fondern 
weil fich feit Diefer Zeit andere Verhälmiffe geltend mach⸗ 
ten, welche darauf vom entfchiedenften Einfluffe waren. 
In erſter Linie ſteht hier das tiefere Eingreifen der 
nordeuropäifchen Staatenverhältniffe in die Geſchicke des 
europäifchen Orients. Wir fünnen dies wol mit Recht 
ale die Grenzfcheide zwiſchen dem zweiten und britten 
Stadium der orientalifchen Trage bezeichnen, auf wel- 
her wir für jegt ftehen bleiben wollen, um nur noch 
kurz an die Refultate zu erinnern, welche fih aus dem 
Borftehenden von felbft ergeben. 





IV. 
Die Refultate. 


Die orientalifhe Frage hatte fih in dem zweiten 
Stadium ihrer Entwidelung, welches wir hier nur in 
feinen Hauptmomenten durchlaufen haben, dem Ziele 
einer befriedigenden Xöfung noch ebenfo wenig genähert, 
wie in ber Zeit ihrer Kindheit. 

Stimmungen und Gebanten, welche dabei ind Spiel 
Samen, waren auch jegt noch nicht zu jener Klarheit 
und Beftimmtheit gediehen, welche die chriftliche-europäi- 


ſche Welt in diefer Richtung zu entfcheidenden und fol- - _ 


gereichen Thaten hätten treiben müffen. 
BSiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VII. 29 
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Selbſt die Intereſſen, welche Haltung und Hand» 
(ungen ber Großmächte in ihren Beziehungen zum osma⸗ 
nifchen Reiche bedingten, waren noch zu ohnmädhtig, zu 
ſchwankend unb zu zertheilt, als daß fie über die aller- 
dings ſchwierigen Verhälmiffe foweit hatten Gewalt ge 
winnen mögen, daß die Thätigkeit der europäifchen Chri⸗ 
ftenheit auf diefer Bahn nach einem feſtſtehenden, erreich⸗ 
baren Ziele hingelenkt worben wäre. 

Zudem fehlte in diefer ganzen Zeit ein mächtiger 
Geift, eine bedeutende Perfönlichkeit, ein burchdringen- 
ber, hervorragender Charakter, welcher im Stande ge 
weſen märe, fi) der damaligen Bewegung nad bem 
Driente bin zu bemeiftern, fie zu beberrfhen und zu 
leiten. Weder die abenteuerliche und phantaflifhe Po⸗ 
litt König Franz’ L noch das zaghafte Weſen Kaifer 
Karl's V. waren dazu gemacht, nach diefer Seite bin 
große Zwede mit entfprechenden Mitteln zu verfolgen. 

Die Borherrfchaft Eleinlicher Intereffen ließ Fürſten 
und Voͤlker noch nicht zum vollen Bemußtfein der Wich⸗ 
tigkeit Tommen, welche diefe orientalifde Frage damals 
fhon für die ganze Zukunft Europas und der fchönften 
afiatifchen und afrikaniſchen Länder hatte. Nicht einmal 
Ungarn wurde gerettet; und dennoch gab es ſicherlich 
eine Zeit, wo es leicht zu retten war, wenn man ſich 
nur zu rechter Stunde zu entichloffener That hätte er- 
mannen wollen. Wie wären aber in einem Kampfe, 
in welchem man fich noch immer begnügte, felbft mit 
ſchweren Opfern nur Beine, vorübergehende Vortheile zu 
erringen, jept ſchon bedeutende und bleibende Refultate 
für die Stellung der europäiſchen Staatenwelt zu bem 
osmaniſchen Reiche zu erlangen geweſen? 
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Deftreih und Deutfchland In einer ſchmachvollen 
Abhängigkeit von dem Erbfeinde des chriſtlichen Na⸗ 
mend, Frankreich in feinen Beziehungen zur Pforte in 
eine ebenfo zmeibeutige als unbequeme Lage hineinge- 
drängt, Venedig ſchon Längft night mehr auf dem Höhe- 
punkte feines Einfluffes in Konftantinopel, der ehemals 
fein Stolz und der Nerv feines politifhen Daſeins ges 
weſen war, Italien und Spanien, ungeachtet des Sieges 
bei 2epanto, in beftändiger Furcht vor der immer noch 
beohenden Seemacht der Osmanen: das waren die Er- 
gebniffe des nun ſchon über zwei Jahrhunderte wäahrenden 
Kampfes der chriftlihen Welt gegen dad osmaniſche 
Reich in diefem Wendepunkte feiner Gefchice. 

Er war in zweifacher Hinficht entfcheidend für Die 
weitere Entwidelung und die endlihe Xöfung der orien- 
talifhen Frage: Einmal infofern die innere Umgeſtal⸗ 
tung des osmanifchen Staatölebend nun bald feinen 
rückwirkenden Einfluß auf die Beziehungen des chriſt⸗ 
lichen Europas zu dem islamitifchen Drient äußerte, und 
zweitens weil, wie gefagt, dad tiefere ingreifen der 
nordeuropäifhen Mächte in die orientalifhen Verhält⸗ 
niffe diefen Beziehungen andere Richtungen und einen 
andern Charakter gab. 

Mollten wir das Letztere als charakteriftifches Merk 
mal für die mweitern Epochen in der Gefchichte der orien- 
talifchen Frage feſthalten, fo würde ihr nächfted Stadium 
bie zu dem Frieden von Kutſchuk-Kainardſchi reichen, 
dur welche das „nordifche Syſtem“ in der orientalie 
ſchen Politik feinen feften Stützpunkt und überwiegende 
Geltung erhielt, während ihr Tegtes Stadium uns bis 
unter die Trümmer von Sewaftopol führen würde, wo in 

29 * 
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diefem Augenblidte noch der feit jenem Frieden währende 
Kampf um die Vorherrfchaft des nordifchen oder des 
weitlichen Syſtems orientalifcher Politik fortdauert. 

Werden dort die Mächte des Weſtens oder der Kolof 
ded Nordens ſich der Geſchicke und der Zukunft bes os⸗ 
manifchen Reichs bemeiftern? Das ift die orientalifche 
Frage des 19. Jahrhunderts geworben, deren blutige Loö⸗ 
fung noch zur Stunde die ganze Welt mit der gefpann- 
teften Erwartung entgegenharrt. 


Berlin, im September 1855. 





Anmerkungen. 





1) Bergl. „Die orientalifhe Frage in ihrer Kindheit”, im 
„Hiſtoriſchen Taſchenbuch“, dritte Folge, ſechſter Jahrgang (1855), 
©. 461 fe. 

2) „Mit diefem Krieg und Frieden (von Kutſchuk⸗Kainardſchi) 
begann die orientalifche Frage”, meint auch noch Roepell in feinem 
lebendig geſchriedenen Werken: „Die orientalifhe Frage in ihrer 
geſchichtlichen Entwidelung‘ (Breslau 1854), &. 15. 

3) Bolftändig wird diefer Zriedensvertrag nah einem in den 
Archiven von Benedig befindlihen Eremplare gegeben: Hammer, 
Osmaniſche Geſchichte, TI, 616. 

4) Paolo Jovio, De’ fatti illustri di Selim Imperatore de’ 
Turchi, in Sanfovino, Historia universale dell’ origine et im- 
perio de Turchi (Venedig 1582), ©. 308. 

5) Das Schreiben des Dogen bei Reynaldus, Annal. Eccles., 
XI, 536. 

6) Neynald, a. a. D., ©. 504. 

7) Dafelbft, &. 550: Schreiben des Papftes an König Wla⸗ 
dislaus vom 16. Juni 1508. 

‚ 8) Desgl. an König Ferdinand von Aragonien: Daf., S. 509. 

9) Bembo, Hist. Venet., VIII, 303 fg. 

10) $aruta, Hist. Venet.,.1V, 288, 289. 

11) Petri Bembi, Epist. Leonis X., P. M. nomine script. 
(Bafel 1535), IV, Epst. 22, 162. Gleich im erften Jahre feines 
päpftlihen Regiments erließ Leo übrigens faft an alle Zürften 
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der Ghriftenheit die eindringlihften Ermahnungsſchreiben, ſich die 
Sache des Zürkentrieges wieder einmal ernftlih zu Herzen zu 
nehmen, 3. B. Dafelbft, S. 15, 24, 186 u. |. w. 

12) Die beften Aufihlüffe über dieſen verunglüdten Kreuz 
zug gibt Zubero, Comment. de rebus suo tempore gestis, 
x, 3—6. Schwandtner, SS. rer. ungar., II, 329 fg., vergl. mit 
Katona, Hist. crit. reg. ungar., XVII, 704 fg. 

13) Proposta di M. Pietro Bembo al Principe M. Leo- 
nardo Löredano ed alla Signoria di Venegia, per nome di 
Papa Leone X. in Bembi, Opere, Ill, 478 fg. 

14) Jacobi Sabdoleti, De bello suscipiendo contra Turcas 
ad Ludovicum, Christianiss., Gallorum regem oratio. Opp. 
(Berona 1738), II, 287 fg. Vergl. das Nähere über diefe Bers 
bältniffe in meiner kleinen Schrift: Drei Denfihriften über di 
orientaliihe Arage u. |. w. (Gotha 1854), &. 23 fe. 

15) Gharritre, Negotiations de la France dans le Levant 
(Yaris 1848), I, CXXIX, 

16) Oratio habita Bononiae coram Leone X. P. M. in 
frequenti Cardinalium concilio, ipso rege christanissimo 
praesente, a clarissimo et illustrissimo Antonio Prato, magno 
Galliae cancellaric. Tertio Idus. Decembr. MDXV. bei 
Roscoe, Life of Leo X. (London 1806), XActenftüde Nr. CXXXI, 
VI, 238. 

17) Die weitere Ausführung mit den nöthigen Belegen fiebe: 
Drei Denkſchriften u. ſ. w, &. 29 fg. 

18) Ueber dieſe Berhältniffe gibt die beften Auffchlüffe das 
noch ungedrudte auf der Faiferliden Bibliothet zu Paris befinds 
liche Tagebuch eines Secretärs des Kanzlerd Duprat, weldes den 
Zitel führt: „Registre en forme de journal fait par un do- 
mestique de Monsr. le chancelier Du Prat, contenant ce qui 
s’est pass6 depuis l’advenement du roy Francois I. ä la 
couronne jusques en lannee 1521 inclus.“ Die Negocia- 
tions de la France dans le Levant, T. I, geben die hierher ge: 
börigen Auszüge daraus. Der Berfafler des Tagebuchs ift nicht 
genanntz id} vermutbe aber, daß ed Barillon war, und zwar nad 
einer Notiz bei Amelot de la Hauflaie, M&moires historiques, 
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politiques et litteraires (Amfterdam 1722), II, 266 fg., wo es 
am Ende einer kurzen Biographie des Kanzlerd heißt: „Le 
Cardinal Duprat avait pour premier secretaire un homme 
d’esprit, natif d’Issoire, nomme6 Jean Barillon.‘ 


19) Mitgetheilt in der Ueberfegung und im Driginal: Drei 
Denkſchriften, S. 55 fg. und 116 fe. 

20) Dad Nähere, vorzüglih nad den intereffanten Mittheis 
lungen des Cardinals Bibiena, in den Lettere di Principi, 1, 
Drei Denkſchriften, S. 92— 105. 

31) Imp. Maximiliani I. de bello Turcico ad Principes et 
ordines S. R. J. in comitiis habita oratio, August. Vindeli- 
corum A. 1518, bei Reußner, Oratt. Turc., I, 49 fg. 

22) „De hac nova tributi formula sententiae principum 
variabant; erant nonnulli qui libertati veteri periculosam 
esse ducebant.” Daſelbſt, &. 64. 


23) Am beften fhildert die damalige Stimmung der Chriften 
Paolo Giovio, in feiner an Karl V. gerichteten „Informatione ” 
über das osmaniſche Neid, bei Sanfovino, S. 215: „Ne poco 
si ralligranano i potentati christiani della morte di Selim, 
e sopra gli altri il prudendissimo Papa Leone... Et certa- 
mente pareva a tutti, che un leone arrabbiato havesse las- 
ciato un mansueto agnello per successore cett.” Noch in 
einem feiner legten Briefe wuͤnſcht fih Leo X. felbft zu dieſem 
Thronwechſel umfomehr Süd, da er von den Zürften der 
Ghriftenheit nichts weiter habe erreichen koͤnnen als eitle Hoffnuns 
gen und leere Berfprechungen: Bembi, Epist., XV, Epst. 25, 702. 

24) Hieronymi Balbi, Oratio habita in Imperiali conventu 
Wormatiensi, die 3 April. 15213; bei Reußner, a a. D., 
&. 74 fe. 

25) Spandugino Gontacuscino, Commentari, II, 93, „Cosa 
vera & che ogni picciol soccorso haverebbe liberata quella 
cittA dalle mani de’ Turchi.” 

26) Dafelbft heißt es von Papſt Hadrian: „ma egli in 
questa guisa si scusava con esso loro dicendo, che egli non 
havea danari e che san Pietro era povero.’ 

27) Paruta, Hist. Venet., V, 357. „Portava la condi- 
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tione de’ tempi e della cittä, che avanti ad ogni altro fosse 
stimato il rispetto dell’ amicitia di Solimano .... potendolo 
usare come amico con singolare beneficio della cittä, per 
li molti frutti, che tragge nella pace dalle molte negotia- 
tioni di mare nel Levante.” 


28) Sie wurde mir zuerft befannt durch eine auf der kaiſer⸗ 
lichen Biblothet zu Paris befindliche handſchriftliche franzoͤſiſche 
Ueberfegung, aus welcher in den Négociations etc., I, 102, 
einige Auszfige gegeben werden. Sie führt da den Zitel: Avis 
pour mettre sus une grande et puissante armee & la con- 
fusion et destruction du Turc et autres ennemys de la 
saincte foy et religion christienne, lequel avis procède des 
venerables et devots religieux de l’ordre des Freres mineurs 
de l’observance, pr6sent6 au consistoire de nostre Saint 
pere le 12e jour de Jouin 1523. Hiernach babe ich fie in 
meiner „Geſchichte des osmaniſchen Reichs in Europa’’ (Gotka 
1854), 11, 638, benußt. Seitdem babe id in der werthvollen 
Sammlung Eleiner Türfenfhriften der koͤniglichen Bibliothek zu 
Berlin zwei verihiedene deutſche Bearbeitungen, beide ohne Drt 
und Jahreszahl, aber jedenfalls gleichzeitig, aufgefunden. Die 
eine führt den Titel: „Das ift ein Anſchlag eines Zugs wider 
die Türckhen und alle die wider den Chriftlidhen glauben feind”; 
und beginnt mit den Worten: „Dieſer Anſchlag wider bie 
Türtckhen tft aufgezogen auß der verwilligung der mindern Brüber 
oder Barfuflfer, den fie gethan und zugelagt haben unſerm beili- 
gen. vatter dem Babft u. f. w.“ Die andere ift überfärieben: 
„Ein fonder und fürnem Gedenden, wie man wider den Türcken, 
der fi) ist mit Gewalt anfür gibt, ziehen und denfelben fuͤglicher 
weiß befriegen und dempfhen Fann. Geftellet durch eynen Lieb: 
baber Gottliches Worts und der ganden Ghriftenheit.”” Der In: 
balt ift in beiden derſelbe. Das lateiniſche Original ift mir noch 
nit vorgefommen. Ä 


29) Bei diefer Gelegenheit werden auch einige intereffante 
Bemerkungen über die damaligen Geldverbältniffe gemacht; 5 rhei- 
nifhe Gulden ftanden A ungarifchen gleichz ein ungariſcher Gul⸗ 
ben wurde zu 24, ein. rheinifher zu 19 Karat berechnet; von 
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diefem gingen 76, von jenen 80 auf eine Wiener Mark; 
dann folgen noch Berehnungen des Werthes der Kreuzer, Pfen⸗ 
nige und Groſchen. 

30) Hutten, in feiner Schrift: Oratio viri cujusdam doc- 
tissimi ad principes ne in decimae praestationem consen- 
tiant, in welder es heißt: „Provenit pontifici ex sua terra 
vectigal quantum nulli reguın christianorum, et tamen asinos 
auro onustos Romam mittimus...... Turcam profligare 
vultis, laudo propositum, sed vereor ne erretis in nomine: 
in Itelia quaerite, non in Asia.” Roſcoe, Life of Leo X., in 
den Xctenftüden. Die Gloffen in Luther's Werfen (Halle), XV, 
1691 fg. 

31) Luther, Bom Krieg wider die Türken, in der befondern 
Audgabe feiner ‚Schriften wider die Türken” von Eifenihmid 
(Ronneburg 1828), S. 2, 19, 21, Au.f.w. | 

32) Ueber das Nähere hierüber erlaube id mir auf ben 
dritten Band meiner „Geſchichte ded osmanifhen Reichs in Eu⸗ 
ropa” zu verweifen, welder ſich gegenwärtig unter der Preffe 
befindet. 

33) Aud hierüber wird man dad Weitere in dem genannten 
Bande meines größern Werks finden. Der bier erwähnte Ber: 
trag, vom Auguft 1623, wird gegeben: Katona, Hist. crit. reg. 
ungar., XXX, 617 fg. 

34) Schreiben Zranz' I. an Papft Leo X. vom 11. Febr. 1519. 
Negociations, I, 78. 

35) Iournal des Gecretärs des Kanzlers Duprat, Dafelbft, 
S. 83, Anmerk.: „Dum a pontifice rogaretur, ut suis etiam 
opibus adversus impios hostes assisteret, non veritus est 
dicere, ut ii sua defensarent, qui proximiores periculo 
essent, id eliam so acturum, quum sua urgerentur.”’ 


36) Wir kennen den Inhalt dieſes Schreibens freilih nur 
aus den Mittbeilungen, welche der Großvezier Ibrahim noch im 
Sabre 1533 den Gefandten des Königs Ferdinand darüber 
machte, bei Gevay, Urkunden und Xctenftüde (1532— 33) 
(Wien 1838), &. 22. Sonft hat es fi, unfers Willens, nirs 
gends erhalten. Jedoch laͤßt fi die Nichtigkeit der Angaben 
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Ibrahim's in der Hauptfahe mol kaum bezweifeln. Auch den 
Gefandten, welche König Ferdinand im Jahre 1530 nah Kon⸗ 
ftantinopel gefchidt hatte, ſprach Ibrahim fon davon. Gevay, 
Urkunden (1530), &. 43. Das Schreiben, von weldem er da 
erzählt, daß es der Bote des Königs zwiſchen den Schuhſohlen 
verborgen dur Deutichland nah Konftantinopel gebracht habe, 
war nicht das der Königin, fondern jedenfalls dad erfte des Kö⸗ 
nigs felbft, weldhes Arangipani überbradte. 

37) Gevay, a. a. D., ©. 27. 

38) Das betreffende Schreiben Suleiman's an Franz I. im 
tuͤrkiſchen Driginal mit franzöfifcher Ueberfegung: Negociations, 
l, 116. 

39) Dafelbft, S. 152 — 155, in den Anmerkungen, wo fo- 
wol die Erlaffe des Königs wegen der Zürkenfteuer vom Jahre 
1527, als auch die betreffenden Schreiben des Papftes gegeben 
werden. 

40) Reichstagsabſchie zu Speier vom 27. Aug. 1526, 
$. 12 — 14. Reichstagsabſchiede (Mainz 1660), &. 194. 

41) Lanz, Eorrefpondenz des Kaiſers Karl V. (Leipzig 1844), 
I, 225, 226. Das Schreiben ift am 30. Nov. 1526 aus Gra⸗ 
nada Datirt. 

42) So nah Johann. Zermegh, Hist. rerum gestarum 
inter Ferdinandum et Joannem, bei Schwandtner, Scc., U, 
394. Und Hoberdanacz, eigener Bericht an König Ferdinand 
vom 19. Zebr. 1529. Bei Gevay, Urkunden (1528), S. 1 — 28. 
Auch Hieronymus Laszky hat ein ausführliches Tagebuch über 
feine damaligen Berbandlungen mit der Pforte binterlaffen: 
Actio H. L. apud Turcam nomine regis Joannis, bei Katona, 
XX, 260 — 332. 

43) Francois I. aux Etats de F’empire assembl6s & Spire, 
Bloys, 25. März; 1528. Papiers d’6tat du Cardinal de Gran- 
velle par Charles Weiss (Paris 1841), I, 453. „Pour ce 
que ledict Grand-Turc vouloit’‘, heißt es da: „que fusse 
comprins dans ledict traite, il me semble que ledict Grand- 
Turc est beaucoup plus & louer que l’empereur; car je 
trouve plus d’humanit6 et clömence en un roy payen qu’a 
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!’empereur qui veut estre tenu et réputé pour prince 
chrestien.” 


44) Die betreffenden Verhandlungen und der Vertrag felbft, 
welder von König Johann 'erft im September 1529 ratificirt 
wurde, finden fi zum erften male volftändig: Negociations, I, 
155 — 171. 

45) Luther, Bom Kriege wider den Türken, ©. 70. Bgl. 
mit den Bemerkungen über „Die Friedenspoliti? der Signorie 
von Benedig im Jahre 1529 in den ‚Erläuterungen‘ zum 
zweiten Band meiner „Geſchichte des osmanifhen Reichs“ ©. 937. 

46) Schreiben des Kaifers an Papft Clemens VII. vom April 
1529 bei Lanz, 1, 296. 

47) Die Nikolaus Jurischitſch ertheilte Inftruction zu Linz, 
den 27. Iuli 1529, bei Gevay, Urkunden (1529), S. 9—16. 

48) Schreiben des Nikolaus Jurischitſch vom 29. Aug. 1529. 
Dafelbft, S. 39. 

49) Briefe des Königs Ferdinand, bei Gevah, a. a. O., 
S. 41, 43, 46, 47, 48. Sehr wichtig und intereſſant iſt and 
ein Säreiben, welches um diefelbe Zeit, am 2. Oct. 1529, die 
Statthalterin der Niederlande, Margaretha, in ähnlihem Sinne 
an den Kaifer richtete; bei Lanz, I, 341. Nah ihrer Meinung 
mußte jedt der Bekämpfung der Türken jeder andern Rüdfidt 
nachſtehen und ſich die Politik des Kaifers, in Deutfchland ſowol 
wie in Italien, vor Allem danach regeln. 

50) Schreiben des Königs an den Kaiſer, bei Gevay, S. 49. 

51) Zanz, I, 361: ‚La despence ordinaire nous est 
grande et l’extraordinaire est dangereuse. 

52) Dafelbft, &. 363: „En c’est envoy secret ny voys 
inconvenient ect.” 

53) Schreiben des Königs an den Kaifer vom 28. Ian. 1530, 
bei Gevay, Urkunden (1530), S. 60. 

54) Briefe an Kaiſer Karl V. gefhrieben von feinem Beicht⸗ 
vater in den Jahren 1530— 32. In dem fpanifhen Reichs⸗ 
archiv zu Simancad aufgefunden und mitgetheilt von ©. „Heine 
(Berlin 1848), &. Fu 42. 

55) Dafelbft, S 
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56) Dafelbft, &. 34, 66, 119. 

597) Dafür ſprechen die Aeußerungen, welche Glemens VIL in 
diefem Sinne felbft gegen den Gardinal-Bifhof von Osma that. 
Dafelbft, S. 143. 

58) Sowol die damald Jurischitſch und Lamberg ertheilte 
Snftruction ald der Bericht über die Erfolge ihrer Miffton, 
bei Gevay, Urkunden (1530), ©. 3 fo. und &.25 fo. Bon der 
zulegt erwähnten Aeußerung Ibrahim's ſpricht Don Gharcia in 
feinen Briefen; bei Heine, &. 358. 

59) Schreiben 2. Gritti!’s an den Kalfer vom 23. Dec. 1530: 
Lanz, I, 411. 

60) Briefe des Königs an den Kaiſer vom Monat März 
1531. Dafelbft, S. 424 und bei Gevay, a. a. D., &. 97. 

61) Borftellung der proteftantifhen Abgeordneten zu Schmals 
Falden an den Saifer vom 4. April 15315 bei Lanz, I, 436. 

62) Darauf ging die dem Gefandten ertheilte Imftruction 
ganz beftimmt hinaus. Papiers d’etat de Granvelle, I, 503. 
Der ftebende Faiferlihe Gefandte am Hofe des Königs war das 
mald Gerard de Rye, Seigneur de Balancon (nit Befancon, 
wie er von Martin du Bellay, M&m., IV, 97, fälfpli genannt 
wird) chambellan et second sommelier du corps de Charles V. 
Herr de Praet wurdenur zu diefer außerordentlihen Miffiongebraudt. 

63) Diefes merkwürdige Schreiben wird zum erften male 
mitgetheilt: Negociations, I, 184 — 190. Es ift vom 25. Ian. 
153135 Zranz I. mußte alfo damals ſchon von den Abſichten des 
Kaifers völlig unterrichtet fein. 

64) Zanz, I, 429: „Et pourrez bien entendre la sobre 
ou point de volonts que ledict seigneur Roy & aux. affaires 
susdits, tant du concille que pour obvier et resister audict 
Turc, dont il ne respond riens.“ 


65) Die dem Herrn de Balangon ertheilte Inftruction, Res 
gensburg, 3. April 1532, und dann: „Ce que le sieur de Ba- 
lancon a expos6 de la part de l’empereur au roi tr&s-chre- 
tien”, mit jener ganz übereinftimmend, in Papiers de’tat de 
Granvelle, I, 601, 608. 

66) Dafelbft, S. 611. „Jamais“, beridtet Herr de Be 
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langon an den Kaifer, „ne consentiroit pour ung tel affaire 
que ses enseignes marchassent soubz aultre que soubz luy; 
car en cest endroit il veut avoir sa part du bien et du mal 
et oü F’empereur et luy assembleront leurs arme&es ils sca- 
vent chacun d’eulx le lieu qu’ils doibvent tenir. Et finalle- 
ment icelluy Sieur roy est entierement deliber6 et re&solu 
de faire pour le bien de la chrestient€ tout ce qu’il pourra, 
tant de luy que de ses amys.’ Die zu befürdtenden An: 
griffe Barbaroffa’s auf die Süpfüfte von Frankreich hatte Franz 1. 
übrigens auch fon in einem zu Anfange des vorigen Jahres 
(2. Febr. 1531) an das Gardinalöcollegium gerichteten Schreiben 
als Grund angegeben, warum er für jest Feine Hülfe Leiften 
fünne: Negociations, I, 190. 

67) Schreiben des Kaiſers an feinen Gefandten in der 
Schweiz, Mai 1532. Lanz, I, 676. 

68) Bei Heine, Briefe, S. 243. 

69) Dies war namentlih die Anſicht des Cardinal-Biſchofs 
von Osma, auf welde er in feinen Briefen immer wieder zurüd: 
fommt. Dafelbft, S. 220, 227, 229, 319, 332 fg. 

70) Ueber diefe Sendung Nincon’s und ihre Folgen finden 
ſich die beften Nachrichten, nad deffen eigenen Mittheilungen, in 
den Depeſchen des damaligen franzöfifhen Gefandten zu Venedig, 
Lazare de Baif, an den franzöfiiden Gefandten zu Nom, den 
Bifhof von Auxerre: Nögociations, I, 198— 207. 

71) Heine, Briefe, ©. 432. 

72) Paruta, Hist. Venet., VII, 602, 603, 607, 608. 

73) Heine, Briefe (1532), S. 218, 230, 234, 240. 

74) Zanz, I, 605. „Et que pis est”, heißt ed in Betreff 
des gänzlih geſunkenen Anſehens des päpftliden Stuhls, ‚la 
charite, devocion et consideration de lauctorite est tant 
faillye, reboutee et disextenue que sen ensuyvra plus de 
scandale et inconveniant que de bien.” 


75) Die den Gefandten ertheilte Inftruction vom 5. Nov. 
15313; bei Gevay, Urkunden (1531-—32), S. 15 —22. 

76) Der betreffende Gefandtfhaftsberiht vom September 1532 
und das Schreiben des Sultans. Dafelbft, S. 28 fg. und 9.88 fg. 
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IT, 8anz, II, 19. 

78) Dafelbft, &. 16: Schreiben des Kaifers an. den Pfalz 
grafen vom 16. Sept. 1532. 

79) Darüber am beften ein an König Zranz I. geridtetes 
Säreiben vom 20. Oct. 1532: Negocialions, I, 332. 


80) Sämmtlihe Actenftüde über den Frieden vom Jahre 1533, 
SIuftructionen, Berichte, Gorrefpodenzen, namentlich auch über die 
Räumung von Koron, gibt Gevay, Urkunden (1533), &. 4 fg. 
Daß der Kaifer Koron nicht ungern aufgegeben babe, wurde 
namentlih zu Venedig geglaubt, wo man es um fo Lieber fah, 
weil man von einer Erweiterung der Macht des Kaiferd nad 
der Levante bin dort überhaupt nidts wiffen wollte Paruta, 
a. a. D., S. 630. 

81) Heine, Briefe, S. 233 und 491. Ebenſo in einem 
ſpaͤtern Briefe vom 2. Juni 1532, S. 253. 

82) Daſelbſt, S. 264. 

83) Daſelbſt, &. 274. 


84) Beide Inftructionen bei Gevay, Urkunden (1534), ©. 
1—25. In Betreff des religiöfen Intereffes ift es befonders zu 
beachten, wie der Kalfer das Berhältnig der Pforte zur Refor⸗ 
mationsbewegung aufgefaßt haben wollte Seine Weifung in 
diefer Hinfiht ging nämlich dahin: „quod fiat capitulatio et 
assecuratio de prefato Thurca, quod se non interponet de ne- 
gotiis sanctae fidei qualitercumque sit, neque dabit auzilium, fa- 
vorem, supportationem nec assistentiam qualemcunque, directe 
aut indirecte ipsis Lutheranis et aliis deviantibus a ide.” Wahr: 
ſcheinlich hatte es der Kaifer übel vermerkt, daß der Großvezier 
Ibrahim den Gefandten deffelben einmal vorgeworfen hatte, er 
koͤnne nicht einmal ein Eoncilium zuftande bringen. Gr, Ihre 
him, würde die Zürften, wenn man ihm die Sache überlaffen 
wolle, fon zufammenbringen ; ihm folle Peiner fagen, er habe 
das Podagra oder Kopfihmerzen u. |. w. Gevay, Urkunden 
(1533), &. 26. 

85) Schepper's Geſandtſchaftsberichtz; bei Gevay, a. a. D., 
S. 27—65. Der That, welde er gegen Barbaroffa im Schilde 
führte, rühmte er ſich dafelbft, &. 57. 
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86) Inftruction für Graf Nogarola und deffen Bericht über 
die Erfolge feiner Sendung nebft den fonftigen hierher gehörigen 
Actenſtücken: Gevay, Urkunden (1536), S. 12, 53— 60, 64— 77. 

87) Ueber Barziza's Sendung finden fi die Acten, Beglaus 
bigungsſchreiben, Gorrelpondenzen, Berichte: Daſelbſt, &. 111 fg. 

88) Inftruction für und Berichte von Gprinzenftein: Ges 
van, Urkunden (1536— 37), S. 1— 28. 

89) Schreiben des Erzbiſchofs von Lunden an den Kaifer, 
vom 3. Det. 1534: Lanz, Correſpodenz, II, 129: „Si vero 
majestas vestra regie majestati et universali christianitati 
succurrere velit, paucis admodum pecuniis fieri posset, cett.“ 


90) Derfelbe an den Kaifer am 3. Nov. 1534: Dafelbft, 
&. 139: „Cupiunt tamen, ut, quod deinceps daturi sint, 
pro tuitione contra Turcam, ut ipsi hoc in eum usum ex- 
ponere possint, et videre milites, quibus ipsi persolvere 
vellent; non autem quod pecuniam omnem absque fructu 
perditam iri.“. 

91) Relazione di Bernardo Navagero ritornato ambas- 
ciatore da Carlo V. nel Luglio 1546. Bei Xlberi, Relaz., 
Ser. I, I, 313. 

92) Bon den Erftern fprigt der Kaiſer ſchon in einem 
Briefe an den König vom 7. Juli 1531: Zanz, I, 4935 über 
das Lestere finden ſich einige intereffante Notizen in den Briefen 
zweier Gardinäle an König Zranz I. vom Januar 1533: N6- 
gociations, I, 238. 

93) Diefer Bertrag wird zum erften mal gegeben: Papiers 
d’etat de Granvelle, II,1 fg. 

94) Heine, Briefe, 8. AR. 

95) Relazione di Francia del clar. Marino Giustiniano 


tornato ambascistore dal Cristianissimo l’anno 1525, be . 


Alberi, Relaz., Ser. I, I, 167. 

96) Beide Inftructionen für La Foret, ſowol an Chaireddin 
als auch an Suleiman, werden zum erften mal volftändig mit⸗ 
getheilt: Negociations, 1, 255. — 263. 

97) Diefes wichtige Actenſtuͤck findet ſich unverkuͤrzt zum erften 
mal gleichfalls dafelbft, S. 283 — 294. 
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98) Papiers d’6tat de Granvelle, II, 162. 170. 187. „Et 
soit‘‘, fehrieb bier der Kaifer unter dem 4. Sept. 1534, „que 
v6ez qu'il y ayt apparence de parvenir & conclusion de 
traicter ou non, ne delaysserez ne luy requ6rir ayde et assis- 
tance contre ledit Barbarossa, comme commung ennemy de 
la chrestiente, et que à cest effect il veuille joindre ses 
galöres avec les nostres, ayant regard que, s’il le faict, 
sera tres-bonne oeuvre.“ Dann ferner S. 206, 222, 262. 

99) L’empereur à son ambassadeur en France: Daſelbſt, 
&. 269. 

100) Dafelbft, &. 204: „Nous ne voulons empescher ne 
contredire ses intelligences avec ledit Turcq ou aultres 
infideles, moiennant quelles ne soient au prejudice de la 
chrestiente et nostre.‘ 

101) Dafelbft, &. 303. 324. 

102) L’empereur au comte de Reux, en Allemagne. 
Dafelbft, S. 337 fg. (Eins der widtigften Actenftüde in dieſem 
Streite der beiden Monardhen über die orientalifhe Frage.) 

103) Beide Schreiben: Dafelbft, &. 354, 355. 

104) Bereits unter dem 23. Juli meldete der Kaifer Franz I. 
felbft von Tunis aus die Einnahme diefes Plages mit dem Zufage: 
„ne faisant doubte que ce nous sera gros plesir de savoir 
cette bonne nouvelle, ftant utile au commung ben£fice de 
la republique chrestienne.‘“ Daſelbſt, &. 361: Dort finden 
fi$ noch mehre Xetenftüde über die Groberung von Tunis, 
namentlih auch zum erften mal volfftändig der Vertrag vom 
6. Aug. 1535, wodurch der Kaiſer den eroberten Plat wieder an 
feinen frühern Beherrſcher, Moulei Hafen, abtrat: &. 368 — 377. 

105) Marino Giuftiniani, Relaz., a. a. D., &. 161. 

106) Wie ungebalten Suleiman darüber war, erfahren wir 
vorzüglih aus den Depeihen der damaligen diplomatifhen Agenten 
des Königs zu Benedig: Negociations, I, 325. 

107) Darüber gibt das aud in anderer Beziehung bödhft lehr⸗ 
reihe „Journal de la croisiere du Baron de Saint-Blancärd“, 
Ne6gociations, a. a. D., S. 340— 353 und &. 371—383, die 
beften Aufſchlüfſe. 
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108) Der Kaifer gab über Das, was zu Aigues⸗Mortes 
verabredet worden, felbft feiner Schwefter Maria in einem 
Schreiben Nachricht, worin er die „tres bonne volonte et 
affection‘ des Königs ganz befonderd beraushob; es ift vom 
18. Juli 1538: Zanz, II, 287. 

109) Lettre de Rincon & Frangois I: Negociations, I, 396. 


110) Das Einladungsfähreiben des Königs vom October 1539: 
Papiers d’6tat de Granvelle, II, 540. 

111) Depeihe von Rincon vom 20. Yebr. 1540: Negocia- 
tions, I, 425. 

112) Ueber KHasianer’s Niederlage, feinen angeblichen Hoch⸗ 
verrath und feine Ermordung: Iohanned Voigt, „Der Freiherr 
Hand Kakianer im Türkenfriege”, in „Hiſtoriſches Taſchenbuch“, 
neue Folge, fünfter Jahrgang (1844), ©. 1fg. 

113) Somwol diefe Kriegserflärung, wie auch alle übrigen 
diplomatifhen Actenftüde und Berichte, welche auf dieſe beiden 
Sendungen Laszky's und ihre Nefultate Bezug haben finden fid 
in den Abtheilungen von Gevay's Urkunden u. ſ. w., welde bie 
Sabre 1539 — 41 umfaffen. Wien, 1842. 

114) Reichstagsabſchied zu Regensburg vom 29. Juli 1541: 
Reichſstagsabſchiede, S. 303 fg. 

.115) Bericht des Kaiferliden Raths Jean de Naves an den 
Kaifer über feine Miffion nad Deutſchland vom 12. Nov. 1941: 
&anz, II, 332: „Mais ils vouldriont, que l’affaire de la relli- 
gion est prealablement appointe, s’il estoit possible, touttes 
fois que on ny debvroit parsister sinon davoir vue asseurance 
pour vingt, quinze ou dix ans et non moins, et sans icelle 
ne vouldriont contribuer a celle resistance.‘ 

116) Geheime Mittheilungen vom Reichsſtag zu Speier an 
die Königin Maria: Lanz, II, 642. Bon dem Markgrafen von 
Brandenburg heißt ed da: „il doit beaucoup et n’est pas 
homme de guerre. Et quant au landgrave en cas quil par- 
vienne a ceste charge, il se fauldra faire grand et gouverner 
en l’empire. ‘ 

117) Reichstagsabſchied zu Nürnberg vom 22. Aug. 1542: 
Reichstagsabſchiede, &. 344 fg. 


690 Die oriental. Frage im zweiten Stadium ihrer Entwidelung. 


118) Mart. Stella, De Turcarum successibus Epist. IV, 
bei Schwandtner, I, 620: „Bobemi qui se solum suos fines 
tutari velle dixerant, metuebant, ne, si semel pontem 
transissent, illo interrupto, quo nollent, inviti duce- 
rentur.‘ . 

119) Actes relatifs au s6jour de la flotte turque en Pro- 
vence: Negociations, I, 567 fg. Es koſtete dem König über 
800,000 Thaler, ehe er Barbaroffa zum Abzug bewegen Fonnte. 

120) Papiers d’6tat de Granvelle, III, 13. Das Schreiben 
tft datirt: Cologne-sur-la-Spree (das heutige Berlin) 2 Jan- 
vier 1544. 

121) Le ery de la guerre ouverte entre le Roy de France 
et ’Empereur, Ligny 12 Juillet 1542: Papiers d’6tat, II, 628. 
Und Schreiben des Königs an den Neihötag zu Nürnberg, 9. Ian. 
1543: Negociations, I, 558, 

122) Reichstagsabſchiede, &. 369. 

123) Marino de’ Gavalli, Relaz. in Tommaſeo, Relations 
des ambassadeurs vönitiens sur les affaires de France au 
16M® siecle (Paris 1838), I, 290. 

124) Die widhtigen, hierher gehörigen diplomatifhen Papiere, 
die doppelte Inftruction für Beltwyk und dann feine Berichte 
über die Erfolge feiner Sendung gibt Lanz, Gorrefpondenz, 
II, 435. 439; und dann S. 453—478, womit die Berichte 
Montluc's zu vergleihen find in den Negociations, I, 596— 620. 

125) Ueber die damaligen vergebligen Madinationen der fran⸗ 
zoͤſiſchen Gefandten zu Sonftantinopel findet man die beften Auf: 
flüffe in den Depeſchen zu Ende des erften und zu Anfange des 
zweiten Bandes der Negociations u. ſ. w. 

126) Schreiben des Kaifers an Sultan Suleiman vom 4. Febr. 
1548: 2anz, UL, 611. 

127) Bernardo Ravagero, Relaz., bei Xlbiri, I, 359: „Quei 
che tornorno da Costantinopoli palisamente hanno inviliafa 
assai la grandezza di quel signore; ma so ben io che Cesare 
conosce e chiaramente s’accorge esser perd grande et pü 
di quel ch’ ei vorebbe, e disse: Ora conosco che iddio 
vuole che tutti siano Turichi, ma io sard Pultimo.“ 
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128) Instrucciones de Carlos Quinto a Don Felipe su 
hijo, Augusta ä 18 de Enero 1548: Papiers d’etat de Gran- 
velle, II, 267 fg. Er müffe diefe Politif befolgen, fagt er da 
&. 275: „viendo claramente y conociendo que me seria 
cosa ymposible aver dineros de mis regnos y sehorios por 
tal necessidad, ni vos ménos terniades la posibilidad de 


.asistir al dicho regno despues de mi fallecimiento cet.“ 


Und dann empfiehlt er ihm S. 292 noch ganz befonders die 
Unterhaltung feiner Seemadt an. 


129) Inftruction des Königs Ferdinand für Dr. Zafius an 
den Kaifer, 6. Aug. 1592: Lanz, Eorrefpondenz, III, 423. 

130) Ueber den Plan des Kurfürften Moris, einen ſaͤchſiſchen 
Bund zu ftiften: Dafelbft S. 525, 533, 5375 feinen Zug nad 
Ungarn: von Langenn, Morit Herzog und Kurfürh zu Sachſen 
(£eipzig 1841), I, 549 — 552. 

an König Ferdinand an den Kaifer, 22. Juni 1552: Da⸗ 
ſelbſt, S. 289. 

132) Dafeibſt, S. 406, 413, 419. 

133) Marino de Gavalli, Relaz., bei Alberi, I, 258: „Dal 
qual esempio ognuno pud considerare quanto fondamento 
si possa far sopra le armi e ajuti d’altri, massime d’in- 
fedeli. * 

134) Man findet darüber Alles in dem claffiihen Werkchen 
Busbeck's felbft: Legationis turcicae epistolae quatuor (Opp. 
Lugd. Batav. 1663). Die Urkunde des Waffenftillftands, wie ihn 
Suleiman am 1. Sept. 1562 unterzeichnete, ift in dem Beglaubi- 
gungsihreiben enthalten, weldes er dem Pfortendolmetſch Ibrahim 
auöftellte, der fie dem Kaifer nad Frankfurt uüͤberbrachte. Dafelbft, 
S. 453 — 462. 

135) Negociations, II, 648. „Er befinde ſich“, ſchrieb er 
gleih nah dem Tode des Königs Franz I., „en grand per- 
plexit6 jusqu’es à tant que je sois plus amplement informe 
du conseil qu’on aura pris pour l’entretenement et con- 
tinuation de ceste intelligence et amity6, qui est, pour le 
present, en tr&s mauvais termes.“ Diefe Depeſche tft datirt: 
Constantinople, 5 Fevr. 1561. 
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136) Bernarto Navagero, Relaz., bei Alberi, Ser. EI, 
1, 83: „Vestra Serenitä e questo illastrissimo dominio sole- 
van essere in molto maggior credito e reputalione che non 
sono al presente presso la paria otiomana.“ So bereits 
im Jahre 1553. 

137) Paruta, Hist. Venet., Part. II, I, 5. 








Drud von $. A. Brockhaus in Leipzig. 
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